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Schiller kehrte im Mai 1794 aus feinem Geburtslande mit 
feiner Familie nah Jena zurück. Sein Geift war erfrifäht 
und voller Entwürfe einer erneuten Thätigfeit, aber fein 
Körper hinfällig und einem Schatten ähnlich *. Als ihm da⸗ 
mals Goethe und deffen Freund, Heinrich Meyer, im foges 
nannten Paradiefe bei Jena, wo er fpazieren ging, einft 
begegneten, fehien ihnen fein Geſicht dem Bilde bes Gefreuzig- 
ten zu gleichen, und Goethe äußerte nachher, er glaube, daß 
Schiller feine vierzehn Tage mehr leben werbe 2, 

Mit fo ſchwächlichem Körper begann er bie neue thaten- 
reiche und ruhmvolle Laufbahn, und wir müflen die Energie 
und den Schwung feiner Seele um fo mehr bewundern, weil 
er bis zu feinem Tode beinahe täglich durch feine Kränklich⸗ 
feit geftört und gequält wurde, ine Iangwierige Krankheit 
mit Geduld zu ertragen, will nicht ‘viel bedeuten, denn ber 


ı Böttiger’s Literarifche Zuftände und Zeitgenoflen. (Leipzig. 1838.) B. 1, 
Seite 16. 


» Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe, B. 2, S. 335. 
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Menfch gewöhnt fih auch an das Schmerzhaftefle; aber da⸗ 
durch in feinem Streben nicht wanfend und für ein hohes Ziel 
nicht muthlos und unthätig zu werben, das iſt bewunderns⸗ 
würdig, und wir machen gerne auf biefen ‚Charafterzug un⸗ 
ſeres Schiller aufmerffam, worin bie in feinen Werfen aus- 
geprägte Erhabenheit wieder erfcheint. Er theilte übrigens 
biefe ſchwächliche Konftitution mit manchen andern ausgezeich- 
neten Schriftfiellern; und Goethe bemerkt fehr richtig, das 
Außerordentlihe, was folhe Menfchen leiſten, fege eine fehr 
zarte Organifation voraus, bamit fie feltener Empfindungen 
fähig und die Stimme der Himmlifhen zu vernehmen im 
Stande feien. Nun werbe eine ſolche Drganifation im Kon 
fift mit der Welt und den Elementen TYeicht geflört und ver- 
legt, und wer nicht, wie Woltaire, mit großer Senfibilität 
eine außerorbentliche. Zähheit verbinde, fei leicht einer fort- 
währenden Kränflicgfeit unterworfen. Daber fei auch Schiller 
beftändig krank gewefen, aber auch er habe eine gewiſſe Zäh⸗ 
heit gehabt . Wir wiffen, baß feine angeftrengten Arbeiten, 
denen er ſich oft wider Luft und Liebe unterwerfen mußte, 
feine Gefundheit zertrümmerten. Auf dem mühevollen Weg, 
ben er eingefchlagen hatte, um bie Selbiiftändigfeit feines 
Geiftes zu retten, unterlag fein Körper, 
Uebrigens nahmen feine Senenfer Freunde mit Freuden 
den mwohlthätigen Einfluß wahr, welden fein Aufenthalt in 
Schwaben und die glüdlihe Muße in dem herrlichen Lande 
auf ihn geäußert hatten, Alles Beſte von Sonft fanden fie 
erhöht wieder, aber außerdem eine gleichmäßige, aus. feinem 
ganzen Innern entfprungene Ruhe, welche feine eigene Zus 
friebenheit erhöhte und einen unbefchreiblich wohlthätigen Ein- 
flug auf den Umgang mit ihm verbreitete. Seinem ftrengen 
Chrgefühl, feinem ernſten Wahrheitsfinn hatte fich Die liebens⸗ 
würbigfte Milde verſchwiſtert 2, 

Jena befaß unterbeffen für Schiller einen neuen großen 
Reiz. Wilhelm von Humboldt hatte fi, eigens um mit ihm 
an Einem Orte zu leben, bier niebergelaffen, und war wenige 


ı Edermann’s Gefpräche mit Goethe, B. 2, S. 158. 
2. Briefwechſel zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboltt, ©. 174. 


Wochen vor ihm mit. feiner Gattin dafelbft angefommen «. 
Welch eine Duelle der Bildung, der Anregung, der Erheite⸗ 
rung, des Genufies, fo ganz im Sinne Schiller’s, dem jedes 
Gut erfi dann den höchſten Werth befam, wenn er es aus 
den Händen der. Sreundfehaft empfing! in inniges, auf 
geiflige Intereffen und Seelenharmonie gegründesed Verhält⸗ 
niß zwifchen beiden Familien Fnüpfte fich feft für das ganze 
Leben. Was fo häufig die Freundſchaft zwifchen zwei Fami⸗ 
lien nicht recht gedeihen läßt, daß entweder nur die Männer 
oder nur die Frauen zufammen paflen, fand zum Glück bier 
nicht Statt. "In Frau von Humboldt fand Schillers Gattin 
ihre Augendfreundin wieder. „Die angenehmfte und intes 
reffantefte Geſellſchaft für Frau Schiller,” jagt Göritz 2, „war 
bie Frau von Humboldt: ein liebenswürdiges, ibealifches Bild 
Schöner Weiblichkeit, die in allen ihren Handlungen, Bewe⸗ 
gungen und Reden eine ungefuchte Anmuth hatte, ohne dag 
fie e8 wußte. Sie war nicht, was man nach Regeln fchön 
nennen Tann, ‚aber fie befaß einen Reiz in ihrem Umgang, 
ber, von allen, Männern erkannt, bei ber größten Unbefan- 
genbeit ihr die Achtung aller ſicherte.“ Humboldt und Spiller 
fahen fich in dieſer Zeit täglich zweimal, vorzüglich des Abends 
allein, und philofophifche und äfthetifche Gefpräde, von denen 
wir uns jebt aus dem Briefwechſel beider Männer einen Be⸗ 
griff machen können, wurden meiftentheild bis tief in Die Nacht 
fortgefest. Es kamen bier Gegenftände zur Frage, welche in 
das innerfte Leben Schiller’d eingriffen, und dieſe häufig von 
ber Poeſie des klaſſiſchen Alterthums ausgehenden Unterreduns 
gen halfen Die äftbetifch= philofophifche Krifis befchleunigen, in. 
welcher er damals begriffenewar. In der Schule Humboldt's 
wurbe er erfi für den Umgang Goethe's reif. 

Für das wiflenfchaftlihe Geſpräch ſchien Schiller über- 
haupt geboren zu fein s. Wie Sokrates, furhte er nie ab» 
fihtlich nach einem bedeutenden Stoff der Unterredung, fondern 
überließ es mehr dem Zufall, den Gegenftand herbeizuführen; 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller, und Wilgelm von Humboldt, ©. 7. 
2 „Iena zur Zeit Schiller’s,” im Morgenblatt yon 1837, Nr. 86, ©. 342. 
3 Briefwechfel zwifchen Schiller und Humbolbt, ©. 13. Vergl. Th. 2. ©. 288. 


6: 
aber von jedem aus Feitete er das Geſpraͤch zu einem allge- 
meinen Gefichtöpunfte, und man fab fi nad einigen Zwi⸗ 
fihenreden in den Mittelpunkt einer den Geiſt anregenden 
Diecuffion geſetzt. Während Herder fih nur in einer fchönen, 
ununterbrochen babinfließenden Rebe über einen Gegenſtand 
auslaffen konnte, welcher man ohne Frage und Einwenduns 
gen zuzuhören hatte, bis die Materie erſchöpft fehien, war 
das Gefpräh Schiller’s immer wechfelfeitig und die Selbſt⸗ 
thätigfeit erwedend. Er Tieß den Mitredenden nie müßig zu⸗ 
hören und erbrüdte ihn nicht durch Die Ueberlegenheit feines 
Geiftes, fondern behandelte jedes Problem als eine gemein 
fhaftlih zu Iöfende Aufgabe. Schiller fprad nicht eigentlich) 
fhön und Tegte darauf aud) wenig Gewicht; ihm galt es ein- 
zig um die Entwidelung der Wahrheit. Durch alle Abfchweis 
fungen wußte er eine Unterrebung immer zu ihrem Ziele hin- 
zulenfen, und Tieß nicht ab, ehe er bei dieſem angelangt war. 
Humboldt vergleicht fogar die geweihteften Momente feiner 
Geſpraͤche mit feinen beften Gedichten, denn es habe aus jenen 
derſelbe Ernft, dieſelbe Würde, biefelbe über einer Fülle von 
Krafs entfprungene Leichtigfeit, diefelbe- Anmuth und vor 
Allem diefelbe Tendenz, dieß alles wie zu einer überirbifchen 
Natur in Eins zu verbinden, bervorgeleuchtet T, 

Zwei Plane bradte Schiller aus feinem Heimathlande 
nah Jena mit, den Plan zur Herausgabe einer allgemeinen 
politifchen Zeitung und die Idee einer äfthetifch- wiffenfchaft- 
lichen Monatsſchrift. Jenen erftern Gedanken aber gab er, 
wie wir fchon früher bemerften, nach reiflichem Nachdenken 
und zu Rathegehen mit Andern bald wieder auf 2 Er trug 
Bedenken, ſich in ein ihm ganz nes und darum höchſt ſchwie⸗ 
riges Fach zu werfen, zu dem es ihm, nad) feinem Urtheile s, 
an Talent und Neigung fehlte. Im erften Jahr, fagt er, 
würde feine Anftrengung unbefchreiblich fein, und er würde 
in dieſem einzigen Jahr den Neft feiner Gefundheit vollends 
zu Grunde richten. Außerdem wollte er ben Verleger Cotta 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 149. 
2 Siehe Theil 2, S. 291. 
3 Schiller’s Werke in E.B., S. 1304, in einem Briefe Schiller’s an Gotta. 
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nicht in einen nur zu leicht möglichen Verluſt verfegen, indem 
durch einen einzigen hartnädigen Anfall feiner Krankheit die 
ganze Unternehmung unvermeiblich ind Steden gerathen wäre, 
Dagegen erfhien ihm bie Herausgabe der Horen viel ehren« 
voller, weniger gewagt, und eben fo viek verfprechend. „Diefe 
Unternehmung,“ ſchreibt er an Cotia, „paßt für mich, ich bin 
in diefem Fade anerkannt, ich bin hinreichend mit Materin« 
lien verſehen (7), und kann ſelbſt bei einem geringen Grabe 
son Geſundheit noch thaͤtig fein, weil ih es mit Neigung 
und innerm Berufe thun werde, und im fhlimmfen Fall, 
wenn ich ftürbe, wird fie ohne mid fortgeben können, da 
eine Auswahl der beten Schriftfteller Dazu Eonlurswsk — Was 
mich betrifft, fo ift Dieß der einzige mögliche Weg, dag Sie 
ben Berlag aller meiner Fünftigen Schriften erhalten; denn 
fobald ich für ein Journal fchreibe, beben fi alle andere 
Berbindungen auf. Ließe ich aber meine Schriften druden, 
fo hätte Herr Söfchen immer das erfie Recht an meine neues 
fien Arbeiten, -indem ich fie ihm ſchon verfprochen habe,“ 

Demunach warb das Nähere diefes großartigen Unterneh⸗ 
mens feftgefegt. Cotta foll Dem Herausgeber das ungewöhns 
liche Redaktionshonorar von taufend fünfhundert Thalern bes 
fimmt haben, und außerbem wurbe der gebrudte Bogen feis 
nem: Berfaffer mit drei Lonisd'or vergütet. 

Schiller Tegte fogleih Hand and Werl, Durch eine ges 
brudte Privatanzeige T und befondere Briefe Iadete er Die 
beveutendfien Schrififteler Deutſchlands zur Theilnahme ein, 
und erhielt eine bejahende Antwort von Goethe, Herber, 
Dalberg, Garve, Ir. 9. Jarobi, Matthiffen, Pfeffel, Gleim 
und Andern. In Jena felbft fchloffen fi außer Wilhelm 
von Humboldt auch noch Fichte, Woltmann, Hufeland und 
Schütz an ihn an. Der alte Kant freute fih, wie er ſchreibt, 
bie Bekanntſchaft und den literariſchen Verkehr mit einem fo 
gelehrten und talentvollen Mann anzutreten, wie Schiller fei. 
Für feine eigenen Beiträge zu den Horen bat er fih aber 
‚„einen etwas langen Aufihub, weil, da Staatsfaden und 
Religionsmaterien jet einer gewiflen Handelgfperre 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Th. 1,S. 21. 
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unterworfen ſeien, es aber außer dieſen kaum noch, wenig⸗ 


ſtens in dieſem Zeitpunkte, andere, die große Leſewelt inte⸗ 
reſſirende Artikel gebe, man dieſen Wetterwechſel noch eine 
Zeit beobachten müſſe, um ſich kluͤglich in die Zeit zu fchiden 1.“ 
Dagegen trat Engel ber Geſellſchaft thätig bei 2, der Tange 
Zeit ein Widerfacher Schiller’8 geweſen war, und, als Thea⸗ 
terdireftor in Berlin, deſſen Stüde nicht hatte aufführen laſſen. 

Die neue Monatsfchrift, fagt Schiller in der Privatans 
zeige, folle fi über alles. verbreiten, was mit Gefhmad und 
philoſophiſchem Geifte behandelt werden koͤnne, und alſo ſo⸗ 
wohl philofophifchen Unterfuchungen, als poetifchen und hiſto⸗ 
riſchen Daskelungen offen fiehen; was fi aber auf Staats⸗ 
religion und politiſche Verfaſſung beziehe, ſolle ausgeſchloſſen 
bleiben. 

In ähnlicher Weiſe äußerte er ſich in der an das Pu⸗ 
blikum gerichteten Ankündigung, die dem erſten Stücke ber 
Horen beigegeben wurde 3 Das nahe Geräuſch des Krieges 
beängftigte damals das Baterland, und der. Kampf ber politi- 
fhen Meinungen theilte die Welt: die Horen -follten die Leſer 
über dieß Intereſſe des Tages hinaus in einer allgemeinen 
‚und böbern Theilnabme an bem vereinigen, was rein 
menfhlih und über allen Einfluß der Zeiten erhaben if. 
Ihr Zweck fei in äſthetiſchem Spiele, in ernfler Unterfuchung 
oder in gefchichtlihen Darflellungen, zu dem Ideale verebel- 
ter Menfchheit einzelne Züge zu fammeln, und an dem ftillen 
Bau befferer Begriffe, reinerer Grundfäge und eblerer Sitten 
nad Vermögen gefhäftig zu fein. 

Wir fehen aus dieſer Angabe, daß die neue Zeitſchrift 
ein ächtes Kind Schiller's werden mußte. Es war ganz in 
ſeinem Charakter, daß ſie „ein höheres und allgemeines In⸗ 
tereſſe an dem, was rein menſchlich und über allen Einfluß 
der Zeiten erhaben ſei,“ erwecken ſollte. Hatte er doch in der 
Ankündigung der Rheiniſchen Thalia * ſchon im Jahr 1784 
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gejagt, diefelbe werde jedem Gegenflande offen fliehen, wel⸗ 

her den Menfhen im Allgemeinen intereffire. So 
jollten nun auch die Huren „fih alle Beziehungen auf ben 
jesigen Weltlauf und die nächſten Erwartungen ver 
Menichheit verbieten, aber über die vergangene Welt bie 
Geſchichte, und über bie kommende die. Philofophie befragen,“ 
Das allgemein Menfchlihe, dem er bisher als Dichter, als 
Denker und Gefchichtichreiber gehuldigt hatte, leuchtete ihm 
auch jest. Die Freiheitsidee trat zurüd — denn die Freiheit 
kann auf eine tüchtige Weife durch Wort, wie durch That 
nur an den befonderften Borfällen der nächften Gegenwart in 
Ausübung gebracht werden. Er machte es der Zeitfchrift zur 
ausfchließenden Aufgabe, „wahre Humanität zu befördern.“ 
Alle gründliche Berbefferung bes gefellfchaftlihen Zuftandes 
fıhien ihm „von dem flillen Bau beflerer Begriffe, veinerer 
Grundfäte und eblerer Sitten“ abzuhangen. Indem bie 
Horen nun bierfür wirken follten, konnte ihr Gründer von 
einem patriotif ben Vergnügen ſprechen, welches ihn bet 
der endlichen Realifirung dieſer Zeitfchrift erfülle, konnte er 
ſie ſchon im Voraus als ein großes deutſches Nationalwerf 
bezeichnen. Hätte er feinem Baterlande auf eine eblere Weife 
dienen können? Wäre es ihm erlaubt gewefen oder unver- 
fümmert geblieben, wenn er es auf eine andere Weife ver- 
fuht — wenn er feine Freiheitsideen zur Grundlage ſeines 
Werkes gelegt hätte? 

Wie die Hinweiſung auf dieſen Inhalt, den die Zei⸗⸗ 
ſchrift haben ſollte, Schiller's Geſinnung und damaligen 
Standpunkt charakterifirt, fo offenbart ſich auch ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit durch die Art, wie er ihre Form in der Ankün⸗ 
digung zum voraus beſtimmte. Die Scheidewand zwiſchen 
der ſchönen Welt und der gelehrten ſollte nach Kräften 
durchbrochen, gründliche Kenntniſſe ſollten in das geſellige 
Leben und Geſchmack in die Wiſſenſchaften eingeführt werden. 
„Man wird ſtreben die Schönheit zur Vermittlerin der Wahr⸗ 
heit zu machen, und durch die Wahrheit der Schönheit ein 
dauerndes Fundament und eine höhere Würde zu geben. So 
weit es thunlich iſt, wird man die Reſultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft von ihrer ſcholaſtiſchen Form zu befreien und in einer 


⸗0 
reizenden, wenigſtens einfachen Hülle dem Gemeinſinn ver⸗ 
ſtändlich zu machen ſuchen.“ 

Wie treu blieb ſich Schiller! Die Forderung, daß ſich 
Geſchmack und Gelehrſamkeit, Schönheit und Wahrheit vers 
föhnen follen, welche er beim Beginn feiner Titerarifchen Lauf⸗ 
bahn aufgeftellt, ſprach er auch jest, auf der hohen Stufe 
feiner Reife, auf das Beftimmtefte aus 1. Seine Größe bes 
fland darin, Daß er wenige Ideen möglichft weit nach allen 
Richtungen denfend und handelnd verfolgte. Hierdurch wurde 
ihm eine Welt von Gedanken zu Theil; denn jede wahre 
Idee umfaßt einen unendlichen Gehalt. 

Noch in mancher andern Hinfiht fönnten wir bie merk⸗ 
würdige Anzeige der Horen mit der Ankündigung der Rheini⸗ 
ſchen Thalia vergleihen. „Es iſt wohl noch unvergeflen,” 
fagt ein Kritiker 2, „daß Schiller, außer andern fehr herben 
Xenien auf*%en- Rapellmeifter Reichardt, auch eine auf deſſen 
längſt verhalltes Journal „Deutſchland“ machte, die alſo 
lautete: 

„Alles beginnet der Deutſche mit Feierlichkeit, und ſo zieht auch 

Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann voran.“ 
Wer Luft hat, mag dieſe Renie ſelbſt auf Schiller's Ans» 
fündigung der Horen anwenden; denn in der That, feierlicher 
ift noch Fein Journal angefündigt worden, als dieſes“ — 
wenn man bie Rheinifche Thalia ausnimmt, muß man hin- 
zufegen, „Diefe Ankündigung,“ fährt der genannte Kunft- 
fenner fort, „bat aud noch das Merfwürbige, daß ihr In⸗ 
halt mit ihrem Stil nicht zu harmoniren fcheint. jener ifl 
von flammender Begeifterung eingegeben, diefer ift fo künſt⸗ 
lich defeilt, fo glatt, ja ich möchte fagen, fo fehlüpfrig, aal- 
artig glatt, daß wir uns mit DBetrübnig nad dem herrlich 
einfahen und lebenvollen Stil im Geifterfeher zurüdjehnen. 
Aber Schiller hatte fo viel gewonnen, daß er auch wohl 
Einiges verlieren mußte.” Welche Mühe ihm diefe Ankündi⸗ 
gung, zu deren Abfaffung er mehrere Tage Zeit brauchte, 
machte, erhellt aus dem Briefwechfel mit Goethe. „Das 
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Avertiſſement,“ fehreibt er, „babe ich heute zu meiner: 
großen Erleichterung beendigt.” Dagegen glüht in ber 
Anfündigung der frühern Zeitſchrift au im Ausdruck das 
Feuer der Jugend, und, während bier der Mann, welder 
ſich über die nächften ragen der Zeit zu allgemein gültigen 
Ideen erhoben hat, auch mit feiner Perfon ganz zurüdtritt, 
bindet dort ber mit der Welt no im Kampf begriffene Jüng⸗ 
fing fein ganzes Unternehmen an diefe Perfönlichkeit. 
Daß fih zu diefer Unternehmung der Horen, bie alles 
übertreffen follten, was jemals in biefer Gattung eriflirt 
hatte, Schilleen fo viel hochgeachtete und berühmte Schrift 
fteller anfchloffen, beweif’t das Vertrauen, beffen er genoß. 
Ohne Zweifel hatte er fih zuerft durch feine biftorifchen 
Schriften eine allgemeine Anerkennung verſchafft. Aber nicht 
allein fein Talent, fondern -aud feine hervorragende fittliche 
Perfönlichkeit erwarben ihm eine wohlbegründete ‚Achtung. 
Durch diefe Eigenfchaften warb ihm damals auch bie 
Freundſchaft Goethe's zu Theil, unftreitig Die beſte Gabe, die 
ihm, befonders in feiner damaligen Krifis, zufallen fonnte, 
Schon Tängft hatte Goethe, wie er ſich feldft ausdrückt, we- 
nigftens „den reblichen und feltenen Ernft, der in allem er- 
fhien, was Schiller geſchrieben und gethan hatte, immer zu 
ſchätzen gewußt.“ Aber Schiller’s bisherige poetifche Arbeiten 
hatten ihn eher abgeftoßen als angezogen, feine Lebensanficht 
war eine.burchaus verſchiedene und auch feine hiftoriichen und 
philofophifchen Schriften konnten fein näheres Verhältniß her⸗ 
beiführen, da Goethe fih mit der Gefchichte wenig zu fchaffen 
macte und ber Spefulation fehr fern ſtand. Aber jegt follte 
bie entſchiedene Richtung beider Männer auf Einen Zwed, 
die Dichtfunft, eine wunderfame, in ihrer Art einzige Freund⸗ 
ſchaft nur um fo fefler knüpfen, je größer die Differenz ihrer 
fonftigen Geiftesform und ganzen Kulturanlage, und je ver⸗ 
fihiedenartiger die Wege waren, auf welchen fie jenen Zwed 
zu erreichen firebten , Goethe fagt, es habe bei feiner Be⸗ 
fanntfhaft mit Schiller etwas Dämoniſches obgewaltet. 
„Wir Eonnten früher, wir Eonnten fpäter zufammengeführt 
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werben, aber daß wir e8 gerade in der Epoche wurden, wo 
ih die italienifche Reife hinter mir hatte und Schiller der 
philofophifchen Spefulatioum müde zu werden anfing, war 
von Bedeutung und für uns beide vom größten Erfolg“ 1. 

Platon flellt darüber eine Unterfuhung an, ob Die 
Freundſchaft auf der Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit der Cha⸗ 
raktere beruhe. Wenn man diefen einzigen Bund betrach⸗ 
tet, follte man glauben, die intereffantefte Freundfchaft ent⸗ 
fiebe da, wo fih eine vollfommene Einheit des Zweckes mit 
ber größten Berfchiedenheit der Geifter vereine. Was Schiller 
von ber Liebe preift, daß fie die auf immer auseinander 
fliehenden Gefchlechter ewig fih fuchen lehre: 

" Ewig getrennt, ſind ſie doch ewig verbunden durch dich!“ — 
das bewirkte bei Schiller und Goethe die Dichtkunſt. 

Goethe ſelbſt erzählt uns das glückliche Ereigniß, welches 
ihn zuerſt Schillern näher brachte. Die Metamorphoſe der 
Pflanzen ſollte die Mißverhältniſſe endlich beſeitigen, durch 
welche fie bisher yon einander entfernt worden waren. Der 
Profeffor Batſch in Jena hatte eine naturforfchende Gefell- 
haft gegründet, deren Situngen Goethe gewöhnlich bei- 
wohnte, Einftmals traf er Schillern daſelbſt. Zufällig gingen. 
fie beide zugleich aus dem Haus, ein Geſpräch knüpfte fi 
an, und Schiller, welcher an dem Borgetragenen Antheil zu 
nehmen ſchien, bemerkte, feinem Unterredner fehr willkommen, 
wie eine folche zerftüdte Art die Natur zu behandeln, ben 
Laien, der fih gern darauf einließe, keineswegs anmutben 
könne. Goethe erwiederte darauf, daß fie dem Eingeweihten 
felbft vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl eine 
andere Weife geben könne, die Natur nicht abgefondert und 
vereinzelt vorzunehmen, fondern fie wirfend und lebendig, 
aus dem Ganzen in die Theile firebend darzuſtellen. Schiller 

erbarg feine Zweifel hierüber nicht, und wollte nicht zu- 

geben, daß Das, wie Goethe behauptete , ſchon aus ber Er— 
fahrung hervorgehe. 

Unterdeſſen war man an das Haus Schiller's gefommen, 
das lebhafte Geſpräch lockte Goethe hinein, und nun trug 
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er feine befannte Metamorphofe der Pflanzen lebhaft vor, 
und Tieß fogar, mit manden charakteriftifhen Feberfteichen, 
eine ſymboliſche Pflanze vor Schiller’d Augen entftehen. Diefer 
vernahm und betrachtete das alles mit großer Theilnahme und 
entfchiedener Faffungsfraft. Aber ald Goethe geendet hatte, 
fihüttelte er den Kopf und fagte: Das ift feine Erfahrung, 
das ift Idee. Goethe fluste, aber obgleich einigermaßen vers 
drießlich, nahm er ſich Doch zufammen und verfedte: „Das 
fann mir fehr Tieb fein, dag ich Ideen habe, ohne es zu 
wiffen, und fie fogar mit Augen ſehe.“ Schiller antwortete 
hierauf ruhig und bei ber reinen Sade bleibend, als ein - 
Mann, welcher feiner Anficht vollfommen gewiß war, „Wie 
fann,“ warf er ein, „jemald Erfahrung gegeben werben, 
die einer Idee angemeffen fein follte? Denn darin befteht 
eben das Cigenthümliche ber letztern, daß ihr niemals eine 
Erfahrung fongruiren kann.“ Da aber Goethe hartnädig 
dafür focht, daß er mit feiner Meinung auf realem, ers 
fahrungsmäßigem Grund -und Boden ftehe, wurbe erft nad 
vielem Streiten Stillſtand gemacht. Goethe hielt fih zwar 
nicht für überwunden, aber er hatte Schillern von einer Seite 
fennen Iernen, welche ihn nothwendig mit Achtung erfüllen 
und ihn um fo mehr treffen mußte, da ein bunfles Gefühl 
ihm fagen mochte, daß Schiller Recht habe. Diefer hatte ihn 
auf ein Gebiet geführt, auf welchem er Goethen ohne Wider- 
rede überlegen war, und mochte vielleicht das Bedürfniß in 
ihm angeregt haben, fih mit ber Kant'ſchen Philofophie 
gründlicher befannt zu machen. „Der erfte Schritt: war ge⸗ 
than,“ fügt Goethe bei, dem wir diefe erfle Annäherung nach⸗ 
erzählten, „Schiller's Anziehungskraft war groß, er hielt alle 
feſt, die ſich ihm näherten.“ 

So half die Philoſophie, welche, wie Goethe ſagt, das 
Außerordentliche, was bie Natur in fein Weſen gelegt hatte, 
entwidelte, ihm ben großen Freund erwerben. „Goethe,“ 
fhreibt Böttiger 2, „erhält von ihm bie kritiſche Philoſo⸗ 
phie in Duinteffenz vorgetragen. Er quetfcht gerne folde 
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Zitronen aus.“ Die Horen endlich knüpften das Band 
unzertrennlich, ſo wie auch Schiller's Gattin, welche Goethe 
von ihrer Kindheit auf zu ſchätzen und zu lieben gewohnt 
war, das Ihrige zu einem dauernden Verſtändniß beitrug. 

Den berühmten Dichter für ſeine neue Zeitſchrift zu ge⸗ 
winnen, mußte fein höchſter Wunſch, feine größefte Sorge 
fein. Er ladete ihn am breizehnten Juni 1794 zum Beitritt 
ein, welcher für den glücklichen Erfolg beffelben entfcheidend 
fein werde, Goethe, in dem fich ber poetifche Darſtellungs⸗ 
trieb wieder zu regen begann, fühlte das Bedürfniß, fih ans 
zufchließen, und den Weg, ben er feit langer Zeit beinahe 
allein gegangen war, in aufmunternder Gefellichaft fortzus 
fegen. Er fah, dag ihm Schiller’s ernfles Streben und ſchar⸗ 
fes Urtheil von unendlihem Nuten fein könne, und erwies 
berte baber, er werde mit Freuden und von ganzem Herzen 
von der Gefellfehaft fein. Ja er befuchte Schillern felbft in 
Jena, und da entfland dann in der glücklichen Stunde eines 
Geſprächs über Kunft und Kunfttheurie das innige geiftige 
 Zufammentreffen beider Männer, durch welches das Zeitalter 
der Horen epochenmachend, in dem Leben beider Dichter und 
in der Literatur unferes Volkes geworden iſt. Der Bund be- 
rubte von feinem erften Beginne an auf einem unaufhalt- 
famen Fortfchreiten geiftiger Ausbildung und poetifcher Thä⸗ 
tigfeit, „Es bedurfte,” wie Goethe charafteriftiich fich äußert, 
„für uns Feiner fogenannten befondern Freundſchaft, denn 
wir hatten das berrlichfte Bindungsmittel in unfern gemeins 
fhaftlihen Beftrebungen gefunden 1.” Wenn beide Männer 
an einem Orte lebten, fo fahen fie fih jeden Tag; waren fie 
von einander getrennt, fo fehrieben fie fih jede Woche. Ihr 
Briefwechſel ift der treuefte, reinfte Spiegel ihres großen, 
neidlofen zuſammenſtrebenden Geiftesbundes, 

Sogleich wurde eine Korrefpondenz über gemifchte Ma⸗ 
terien verabredet, bie eine Duelle von Auffäten für bie 
Horen werden follte. Auf dieſe Weife, meinte Gpethe 2, er- 
hielte der Fleiß eine beflimmte Richtung, und ohne zu 
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merken, bag man arbeite, bekime man Materialien zuſam⸗ 
men. Diefer wiſſenſchaftliche Briefwechfel wurde auch wirklich 
eröffnet ?. 

Zu diefer Zeit, im Auguft 1794, kam Schiller auch mit 
feinem Körner in Weißenfels zufammen, der freilich in einem 
ganz andern Sinne fein Freund war, als es Goethe je wer⸗ 
den konnte. Rad feiner Nachhaufelunft erhielt er eine Eins. 
ladung von diefem, ihn auf vierzehn Tage, wo der Hof nad 
Eiſenach gehe und :er ganz allein und unabhängig fein werde, 
in Weimar zu befuchen und in alter Bequemlichkeit bei ihm 
zu wohnen. Schiller, deffen Frau mit ihrem Kinde auf drei 
Wochen nach Rudolſtadt gegangen war, um ben Blattern 
auszuweichen, nahm diefe Einladung mit Freuden an, Nur 
fand er für nöthig zu bemerfen, Goethe möge in feinem ein- 
zigen Stüde feiner häuslichen Ordnung auf ihn rechnen, denn 
leider! nöthigten ihn feine Krämpfe, gewöhnlich ben ganzen 
Morgen dem Schlaf zu widmen, weil fie ibm des Nachts 
feine Ruhe ließen, und überhaupt werbe es ihm nie fo gut, 
aud den Tag über auf eine beftimmte Stunde zählen zu 
‚dürfen. Goethe werde ihm alfo erlauben, fih in feinem 
Haufe als einen Fremden zu betrachten, auf den nicht geach⸗ 
tet werde, Die Orbnung, die e8 jedem andern Menſchen wohl 
made, fet fein gefährlichfter Sreund, denn er dürfe nur in 
einer beflimmten Zeit etwas Beftimmtes vornehmen müffen, 
fo ſei er fiber, daß es ihm nicht möglich fein werde. Er 
bitte daher bloß um die leidige Freiheit, bei Goethe Franf 
fein zu dürfen. 

Solde Aeußerungen Fönnen wir freilich nicht ohne tiefes 
Mitgefühl leſen, und wir fehen hier die pathologifche Duelle 
ber in feinen Schriften überall ausgefprocenen Ueberzeugung, 
daß das Verbienft und das Glück immer in Widerſpruch 
feien. Erhaben erſcheint es aber, daß er in diefem Leiden 
nie an feinem Lebenszwede irre wurde, „Nachdem id) jetzt,“ 
jhrieb er in biefen Tagen, „meine moralifchen Kräfte recht 
zu kennen und zu gebrauchen angefangen, droht ‚eine Krank 
heit meine phyſiſchen zu untergraben. ine große und 
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allgemeine Geiſtesrevolution werde ich ſchwerlich Zeit haben 
in mir zu vollenden; aber ich werde thun, was ich 
kann, und wenn endlich das Gebäude zuſammenfallt, fo Habe 
ich doch „vielleicht das Erhaltungswerthe aus dem Brande ge⸗ 
flüchtet.” \ 
Schiller ging alfo in der zweiten Hälfte des Septembers 
nad Weimar; Humboldt, beinahe fein einziger, tagtäglicher 
Geſellſchafter, begleitete ihn. Die Freunde theilten einander 
ihre Arbeiten mit, Schiller 3. B. Goethen feine Abhandlung 
vom Erhabenen und die Recenfion über Matthifion. Goethe 
zeigte dagegen das Wichtigfle aus feinen Sammlungen, und 
fo fnüpften fi) viele neue Bezüge zwifchen ihnen an. Schiller 
erquidte fih an der ZTotalanfhauung des außerordentlidhen 
Mannes, und nahm fo viele Eindrüäde in fih auf, als der 
Grad feiner Empfänglichfeit erlaubte. Aber auch der felbft« 
thätigfte Geift: verhält fich eine Zeit Yang receptiv, wenn er 
eine fo hervorragende Perfönlichfeit Tiebend auf ſich einwirfen 
ſieht. „Ich fehe mich wieder, in Jena,” fehreibt er nad, die⸗ 
fen Tagen, vielleicht den lehrreichſten, die er bisher noch ers 
lebt hatte, „aber mit meinem Sinn bin ich noch immer in 
Weimar, 
Welch einen unendlichen Einfluß Goethe auf Schiller 
- ausübte, fann nur im Verfolg unferer Darftellung allmählig 
vor Augen geführt werben. Denn von diefer Zeit an iſt 
fortwährend die Einwirkung Goethe’8 ein Hauptmoment bei 
‚allem feinem Streben und Dichten. Goethen alleiıt verdankt 
Schiller, verdankt Deutfchland die Zeitigung feines poetiſchen 
Talents, Wie mußte es fein Selbftvertrauen, von bem er 
nie verlaffen war, fleigern, daß er nun fo unvermuthet und 
plöglich der. nächfte Freund des ruhmgekrönten Dichters ger 
worden war, Diefe an ber Zeit gereifte, frei erwachſene 
Freundſchaft wog ihm feine ganze Kränflichfeit, fein berbes 
Schickſal auf, Er erkannte ed, daß die verfehiedenen Bahnen, 
die beide bisher gewandelt waren, fie nicht früher, als gerade 
jest, mit Nuten zufammenführen konnten. Schiller's Selbft- 
ftändigfeit wäre vor feiner philofophifchen Orientirung in Ge- 
fahr gewefen, und nur feine gereifte Denffraft Tonnte für 
Goethe anziehend fein. est aber fland zu erwarten, daß fie 
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die noch übrige Strede des Weges mit fo größerm Gewinn 
in Gemeinfchaft durchwandeln würden, „ba bie letzten Ges 
fährten auf einer langen Reife fih immer am meiften zu 
fagen haben.“ Auch auf feinen’ Gefundheitszuftand wirkte 
biefer freudige Muth günftig” zurüd, und Goethe übte ſelbſt 
einen wohlthätigen Einfluß Durch Aufheiterung und guten 
Kath, fo daß er wieder mehr Vertrauen zu feiner Gefundheit 
gewann und fi) regelmäßiger dem Schlaf und ber gewöhn⸗ 
lichen Ordnung des Tages überließ. Er ſchärft ihm in 
einem Briefe ausdrücklich die Befolgung feines biätetifchen 

Rathes ein, \ 

Während ihn diefe neue Freundfchaft fefter, als früher, 
an. feinen Wohnort fnüpfte, erhielt er einen, durch feine 
Freunde ausgewirkten, Ruf nad Tübingen. Er fehlug den 
Antrag ab. „Da ich doch einmal zum afabemifchen Lehrer 
unbrauchbar bin,“ fchreibt er an Goethe?, „fo will ich Lieber 
bier in Jena, wo ich gern bin und wo möglich Teben und 
fterben will, als irgend anderswo, müßig geben. ch habe es 
alfo ausgefchlagen, und made mir daraus fein Verdienſt; 
denn meine Neigung entſchied ſchon allein die ganze Sade, 
fo daß ich gar nicht nöthig hatte, mich der Berbindlichleiten 
zu erinnern, die ich unferm guten Herzog ſchuldig bin und 
Die ih ihm am Tiebften von allen ſchuldig fein mag. Für 
meine Eriftenz glaube ich nichts beforgen zu Dürfen, fo lange 
ih noch einigermaßen die Feder führen Iann, und fo Laffe ich 
ben Himmel walten, ber mich noch nie verlaffen hat.” An 
diefem Entſchluß war wohl aud die große Anhänglichfeit fei- 
ner Öattin an ihre Familie und Freunde, und ihre Vorliebe 
für die weimarifhen Berhältniffe und den feinern gefelligen 
Ton in Sachen Schuld s. . 

Aber der Antrag wurde im März mit dem Zuſatz wie 
berholt, daß Schiller eine völlige Freiheit haben folle, ganz 
nad feinem Sinn und nad) Maßgabe feiner Gefundheit auf 
bie Studirenden zu wirken. Ohne feinen frühern Entſchluß 
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allgemeine Geiſtesrevolution werde ich ſchwerlich Zeit haben 
in mir zu vollenden; aber ich werde thun, was ich 
fann, und wenn endlich das Gebäude zufammenfällt, fo habe 
ich doch ‚vielleicht Das Erpaltungswertpe aus dem Drande ge⸗ 
flüchtet. * 

Schiller ging alfo in der zweiten Hälfte bes Septembers 
nach Weimar; Humboldt, beinahe fein einziger, tagtäglicher 
Geſellſchafter, begleitete ihn. Die Freunde theilten einander 
ihre Arbeiten mit, Schiller z. B. Goethen ſeine Abhandlung 
vom Erhabenen und die Recenſion über Matthiſſon. Goethe 
zeigte dagegen das Wichtigſte aus ſeinen Sammlungen, und 
fo knüpften ſich viele neue Bezüge zwiſchen ihnen an. Schiller 
erquickte ſich an der Totalanſchauung des außerordentlichen 
Mannes, und nahm ſo viele Eindrücke in ſich auf, als der 
Grad ſeiner Empfänglichkeit erlaubte. Aber auch der ſelbſt⸗ 
thätigſte Geiſt verhält ſich eine Zeit Yang receptiv, wenn er 
eine fo hervorragende Perfönlichkeit liebend auf ſich einwirken 
ſieht. „Ich ſehe mich wieder, in Jena,“ ſchreibt er nach dies 
fen Tagen, vielleicht den lehrreichſten, die er bisher noch er⸗ 
lebt hatte, „aber mit meinem Sinn bin ich noch immer in 
Weimar, 

Welch einen unenblihen Einfluß Goethe auf Schiller 
ausübte, kann nur im Verfolg unferer Darftellung allmählig 
vor Augen geführt werben. Denn von biefer Zeit an ft 
fortwährend die Einwirfung Goethes ein Hauptmoment bei 
allem feinem Streben und Dichten. Goethen allein verdankt 
Schiller, verbanft Deutfchland die Zeitigung feines poetifchen 
Talente, Wie mußte es fein Selbfivertrauen, von dem er 
nie verlaffen war, fleigern, daß er nun fo unvermuthet und 
plöglich der. nächfte Freund bes ruhmgefrönten Dichterd ge- 
worden war. Diefe an ber Zeit gereifte, frei ermwachfene 
Freundfchaft wog ihm feine ganze Kränflichfeit, fein herbes 
Schickſal auf, Er erfannte ed, daß die verfihiedenen Bahnen, 
die beide bisher gewandelt waren, fie nicht früher, als gerade 
jest, mit Nuten zufammenführen konnten, Schillers Selbſt⸗ 
ftändigfeit wäre vor feiner philofophifchen Orientirung in Be: 
fahr gewefen, und nur feine gereifte Denkkraft konnte für 
Goethe anziehend ſein. Jetzt aber fland zu erwarten, daß fie 
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die noch übrige Strede des Weges mit fo größerm Gewinn 
in Gemeinfchaft durchwandeln würden, „ba die letzten Ges 
fährten auf einer langen Reife fih immer am meiften zu 
fagen haben.“ Auch auf feinen’ Gefundheitszuftand wirkte 
diefer freudige Muth günftig” zurüd, und Goethe übte felbft 
einen wohlthätigen Einfluß durch Aufbeiterung und guten 
Kath, fo dag er wieder mehr Vertrauen zu feiner Geſundheit 
gewann und fi) regelmäßiger dem Schlaf und der gewöhn⸗ 
lichen Ordnung des Tages überließ. Er fchärft ihm in 
einem Briefe ausprüdli die Befolgung feines biätetifchen 

Rathes ein 1. 

Während ihn dieſe neue Freundſchaft feſter, als früher, 
an. feinen Wohnort Inüpfte, erhielt er einen, durch feine 
freunde ausgewirkten, Ruf nah Tübingen. Er fchlug den 
Antrag ab. „Da ih doch einmal zum afabemifchen Lehrer 
unbrauchbar bin,” fehreibt er an Goethe?, „fo will ich Lieber 
bier in Jena, wo ich gern bin und wo möglich leben und 
fterben will, als irgend anderswo, müßig geben. Ich babe es 
alfo ausgefchlagen, und made mir daraus fein Verdienſt; 
denn meine Neigung entſchied fhon allein die ganze Sache, 
jo daß ih gar nicht nöthig hatte, mich der Verbindlichkeiten 
zu erinnern, die ich unferm guten Herzog ſchuldig bin und 
die ich ihm am liebſten von allen fhuldig fein mag. Für 
meine Eriftenz glaube ich nichts beforgen zu dürfen, fo lange 
ich noch einigermaßen die Feder führen kann, und fo Taffe ich 
ben Himmel walten, der mich noch nie verlaffen hat.“ An 
biefem Entfchluß war wohl aud die große Anhänglichfeit fei- 
ner Gattin an ihre Familie und Freunde, und ihre Vorliebe 
für bie weimarifhen Verhältniſſe und den feinern gefelligen 
Ton in Sadıen Schuld s, . 

Aber der Antrag wurde im März mit dem Jufag wie⸗ 
derholt, daß Schiller eine völlige Freiheit haben ſolle, ganz 
nach ſeinem Sinn und nach Maßgabe ſeiner Geſundheit auf 
die Studirenden zu wirken. Ohne ſeinen frühern Entſchluß 
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zu ändern, Tchrieb er ‚um fih auf den Fall, daß zunehmende 
Kraͤnklichkeit ihn an fchriftftelleriihen Arbeiten hindern follte, 
fiber zu flellen, 'noch an bemjelben Tag, wo er ben neuen 


Antrag erhalten hatte, an den geheimen Kath Boigt in. 


Weimar, und bat ihn, ihm bei Dem Herzog eine Verfiherung 
auszuwirken, Daß ihm in dem äußerſten Falle fein Gehalt 
verdoppelt werben ſolle. Er hoffe aber von dieſer Zufiches 


rung fo ſpaͤt als möglich oder gar nicht Gebrauch machen zu 


können. 


Seine Bitte wurde ihm erfüllt, und nun lehnte er auch 
dieſen Ruf in einem noch erhaltenen Brief an ſeinen Freund, 
den Profeſſor Abel in Tübingen, vorzüglich ſeiner Geſund— 
heitsumſtände wegen, ab. Er könne nicht verſprechen, be⸗ 
ſtimmte akademiſche Funktionen zu leiſten; in Jena und Wei⸗ 
mar erwarte man nicht dergleichen von ihm, und er täuſche 
bier alfo Niemanden. Auch habe ihm der weimariſche Hof 
fo viele Beweife einer uneigennüßigen Achtung gegeben, daß 
er es fich nicht verzeihen FTönne, ihn fogar feinem Geburts- 
lande aufzuopfern. Unter taufend Gulden würde er in Tüs 


bingen micht wohl haben eriftiren fönnen, und für Diefes Gelb 


koͤnne er zu wenig leiften. Beſſer fei es alfo, man wende 
biefe anfehnlihe Summe an einen rüftigen und verbienftvolien 
Mann, und er bleibe in feinen Berhältniffen :, 


Gewiß hätte er fi in biefer Angelegenheit nicht ehren 


werther benehmen, und auch nicht beffer für fein poetiſches 
Talent ſorgen können. Denn darum leiſten ja, beſonders in 
unſern Tagen, fo Wenige etwas Tüchtiges, weil fie nicht 
ben Charafter haben, an Eine Neigung Alles zu fegen. In 
Vielgefchäftigfeit oder in einem unentfchiedenen Schwanfen 
zwifchen dem Gebote aus der Geifterwelt und Fleinliher Klug⸗ 
heit verlieren fie ihr Leben. 


Sp trefflich fih auch bier der Charakter Sciller’s be⸗ 
währte, fo wenig mögen wir ihn wegen bed Mittels loben, 
durch welches er und Goethe die Horen beim großen Publi= 
fum in Aufnahme zu bringen ſuchten. Es wurde mit dem 
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Herausgeber ber allgemeinen Literatur= Zeitung, dem Pros 
feſſor Schü, arrangirt, daß alle drei Monate — und vom 
erften Stüd des erften Jahrganges ſchon in der erften Woche 
bes Januars — eine weitläufige NRecenfion von ber neuen 
Monatfchrift erfheinen follte. Diefe Recenfionen wurden von 
Cotta bezahlt und die Recenfenten waren Mitglieder der Ges 
fellfchaft, welche die Horen herausgab. Anfangs hatte man 
ed fogar anf zwölf jährliche Beurtheilungen diefer Art abger 
fehen. „Um nun zugleid aud von Außen nichts zu unters 
laſſen,“ ſchrieb Schiller noch vor der Herausgabe der Horen 
an Schütz, „was eine Schrift dieſer Art in Iebhaften Umlauf 
bringen kann, fo wünfchten wir, daß jedes Monatftüd, fo 
bald es erfcheint, und fo vortheilhaft, als mit einer firengen 
Gerechtigfeit beftehben kann, in ber Allgemeinen fiteratur- 
Zeitung angezeigt würde. Nun dürfte e8 aber, wegen Dan 
nigfaltigfeit der Materien, die in den Horen zur Sprade 
fommen werden, nicht fo Leicht fein, immer einen Recenſen⸗ 
ten für die Literatur- Zeitung zu finden, welder den Ermar- 
tungen unferer Gefellfihaft entfpricht, befonderd da mehrere 
Mitarbeiter an derfelben, und vielleicht nicht die unwichtigern, 
bereit auch an den Horen arbeiten. Ich gebe Ihnen alſo zu 
bedenken, lieber Freund, ob es für uns beide nicht vortheil- 
haft fein dürfte, wenn Sie die einzelnen Monatflüde unferes 
Journals durch Mitglieder unferer Societät recenfiren ließen. 
Es verftünde ſich von felbft, daß der Necenfent eined Stüdes 
an dieſem Stücke nicht. mitgearbeitet haben dürfte, und 
daß überhaupt eine anftändige Gerechtigfeit beobachtet würde 1. 
Aber ald nun nur vierteljährlih für jeden Band eine eigene 
Necenfion geliefert ward, fiel biefe Beſchränkung weg, bie 
Beurtheilungen wurden unter Schüß, Humboldt, Fichte, Kör- 
ner und andere vertheilt, und an Unpartheilichkeit war kaum 
zu denken. „Wir fönnen alſo,“ äußert fih Schiller gegen 
Goethe ?, „fo weitläufig fein, als wir wollen, und loben 
wollen wir und nicht für die Langeweile, da man bem 

Chriſt. Gottf. Schü, Darflellung feines Lebens von Fr. K. I. Schuͤtz, 
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zu ändern, fchrieb er, um fih auf ven Fall, daß zunehmende 
Kränftichkeit ihn an ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hindern follte, 
ficher zu ftellen, 'noch an demfelben Tag, wo er ben neuen 
Antrag erhalten hatte, an den geheimen Rath Boigt in 
Weimar, und bat ihn, ihm bei dem Herzog eine Berfiherung 
auszumirken, bag ihm in dem äußerſten Falle fein Gehalt 
verdoppelt werben folle. Er hoffe aber von dieſer Zufiches 
rung fo fpät als möglich oder gar nicht Gebraud machen zu 
fünnen, 

Seine Bitte wurde ihm erfüllt, und nun Iehnte er aud) 
biefen Ruf in einem noch erhaltenen Brief an feinen Freund, 
ven Profeffor Abel in Tübingen, vorzüglich feiner Gefund- 
heitsumflände wegen, ab. Er könne nicht verfprechen, be⸗ 
fiimmte akademiſche Funktionen zu leiften; in Jena und Weis 
mar erwarte man nicht dergleichen von ihm, und er täufche 
bier alſo Riemanden. Auch habe ihm der weimarifche Hof 
fo viele Beweife einer uneigennügigen Achtung gegeben, daß 
er es fich nicht verzeihen könne, ihn fogar feinem Geburts⸗ 
lande aufzuopfern. Unter taufend Gulden würde er in Tür 
bingen nicht wohl haben eriftiren können, und für dieſes Gelb 

könne er zu wenig leiſten. Beſſer ſei es alfo, man wende 
biefe anfehnlihe Summe an einen rüftigen und verbienftoollen 
Mann, und er bleibe in feinen Verhältniſſen ı, 


Gewiß hätte er fi in dieſer Angelegenheit nicht ehren: 
werther benehmen, und auch nicht beffer für fein poetiſches 
Zalent forgen Tönnen. Denn darum leiften ja, befonders in 
unfern Tagen, fo Wenige etwas Tüchtiges, weil fie nicht 
den Charakter haben, an Eine Neigung Alles zu fegen.. Sn 
Vielgefhäftigfeit oder in einem unentfhiedenen Schwanfen 
zwifchen dem Gebote aus der Beifterwelt und lleinlicher Klug⸗ 
heit verlieren ſie ihr Leben. 

So trefflich ſich auch hier der Charakter Schiller's be⸗ 
währte, fo wenig mögen wir ihn wegen bed Mittels Toben, 
durch welches er und Goethe die Horen beim großen Publi- 
tum in Aufnahme zu bringen ſuchten. Es wurbe mit bem 
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Herausgeber ber allgemeinen Literatur⸗-Zeitung, dem Pros 
fefior Schütz, wrangirt, daß alle drei Monate — und vom 
erfien Stück des erften Jahrganges ſchon in der erften Woche 
des Januars — eine weitläufige Recenfion von ber neuen 
Monatfchrift erfheinen follte. Diefe Recenfionen wurden von 
Cotta bezahlt und die Necenfenten waren Mitglieder der Ge⸗ 
fellfichaft, melde die Horen herausgab. Anfangs hatte man 
ed fogar auf zwölf jährliche Beurtheilungen diefer Art abge- 
fehen. „Um nun zugleid) aud) von Außen nichts zu unters 
laſſen,“ ſchrieb Schiller noch vor der Herausgabe der Horen 
an Schü‘, „was eine Schrift Diefer Art in lebhaften Umlauf 
bringen kann, fo wünfchten wir, daß jedes Monatftüd, fo 
bald es erfcheint, und fo vortheilhaft, als mit einer firengen 
Gerechtigkeit beftehen fann, in ber Allgemeinen Literatur⸗ 
Zeitung angezeigt würde. Nun dürfte ed aber, wegen Man⸗ 
nigfaltigfeit ber Materien, die in den Horen zur Sprade 
fommen werden, nicht fo Yeicht fein, immer einen Recenſen⸗ 
ten für die Literatur- Zeitung zu finden, welder den Erwar⸗ 
tungen unferer Geſellſchaft entfpricht, befonderd da mehrere 
Mitarbeiter an derfelben, und vielleicht nicht Die unwichtigern, 
bereit auch an den Horen arbeiten. Ich gebe Ihnen alfo zu 
bedenfen, Lieber Freund, ob es für und beide nicht vortheil- 
haft fein dürfte, wenn Sie bie einzelnen Monatftüde unferes 
Sournals durd Mitglieder unferer Sorietät recenfiren ließen. 
Es verftünde fih von felbft, Daß der Necenfent eines Stüdes 
an dieſem Stüde nicht mitgearbeitet haben dürfte, und 
daß überhaupt eine anftändige Gerechtigfeit beobachtet würde 1. 
Aber als nun nur vierteljährlih für jeden Band eine eigene 
Recenſion geliefert warb, fiel diefe Beſchränkung weg, bie 
Beurtheilungen wurden unter Schütz, Humboldt, Fichte, Kör- 
ner und andere vertheilt, und an Unpartbeilichfeit war kaum 
zu denfen. „Wir fönnen alfo,” äußert fih Schiller gegen 
Goethe ?, „fo meitläufig fein, als wir wollen, und loben 
wollen wir und nicht für bie Langeweile, da man dem 
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Publiknm doc alles vormachen muß.” Nun befam Schiller die 

‚Necenfionen der Horen im Manuffript zu Iefen, und freute 
fih, wenn der Recenfent auf eine gefchidte Weife den Auf 
ber Unpartheilichfeit behauptete. Ja er ließ fich ſelbſt ſolche 
Beurtheilungen übertragen 2. „Dieſe Recenſion,“ ruft er 
einmal aus, „wird alſo eine rechte Harlekins⸗Jacke werden.“ 
Welch eine ganz andere Denfweife ſetzt diefer Iiterarifche Un⸗ 
fug voraus, ald die Sefinnung war, von der durchdrungen 
Schiller bie. Anfündigung feiner Rheinifhen Thalia fehrieb, 
wo er das Publifum fein Studium, feinen Souverain, feinen 
Bertrauten, fein Alles nannte, was er allein fürdte und 
perehre 3! | 


a Briefwechjel zwifchen Echiller und Goethe, TH. 1, S. 105 f. 
» Ebendaſelbſt, ©. 282 und ©. 285, 
. 2 Siehe Theil 1, ©. 251. 


Zweites Kapitel. 


Die Briefe über die afthetifche Erziehung bes Menfchen. Die Auffäpe: Ueber 
das Erhabene; ; Ueber die nothiwendigen Grenzen beim Gebraucdhe fchöner . 
Formen; und: Ueber den moralifchen Werth äfthetifcher Sitten. 


Nachdem wir die Gründung der Horen im Vorhergehenden 
erzählt haben, wäre es nun an ber Zeit, von Schiller's Auf- 
fäßen für dieſe Monatfchrift zu reden und den Lefern feinen 
almähligen Mebergang von der Philofophie zur Poeſie vor⸗ 
ftellig zu maden. Wir Iaffen hierbei die fchon früher er- 
wähnten ı biftorifehen Arbeiten, welche ihm allein noch bis» 
weilen durch das Bedürfniß, für feine Horen zu forgen, abs 
genöthigt werden Tonnten, unberüdfichtigt, denn die Gefchichte 
lag hinter ihm. | 

Ganz anders verhielt e8 fi mit der Philofophie, welche 
durch Natur und Studium zum Wefen des Geiftes unferes 
Schiller gehörte. Jahre lang war er ausſchließlich philoſo⸗ 
phiſch thätig gewefen, und es gab für ihn überhaupt feine 
Geiftesthätigfeit, in welche ſich nicht philoſophiſches Denken mit 
einmiſchte. 


» 
ı Siche Theil 2, ©. 133 f. und ©. 193 f. 
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Auf philoſophiſchem Felde mußte, zum Theil wenigſtens, 
„die große und allgemeine Geiſtesrevolution“ vollbracht wer⸗ 
ben, welche dem ſtrebſamſten und thätigſten unter den Men⸗ 
fhen noch in feinem fünf und breißigften Jahre als Aufgabe 
vorfhwebte. Die erwahende Spekulation hatte es ihm uns 
möglich gemacht, ferner ein Dichter zu fein; die vollfommen 
befriedigte Spekulation fland der Ausübung der Poefie nicht 
mehr entgegen. Am Ende feines bejchwerlichen Weges bes 


findet fich der ‚Denker wieder auf dem Gebiet, wo er Dichter 


fein kann: auf dem Gebiet der Natur. 

Schiller aber war damals noch feft von fpefulativem Ins 
terefje umfangen, weil fein philofophifher Weg von ihm, 
‚wenigftens als Schriftiteller, noch nicht ganz zurüdgelegt war. 
Aber nur darüber glaubte er ganz verfländigt zu fein, wor⸗ 
über er ſich fchreibend aufgeklärt, und nur das war bei ihm 
ganz abgemadt,. worüber er fih vor dem Publifum ausge⸗ 
jprochen hatte. ‘ 

Wir haben nämlich früher nacdhgewiefen, daß alfe in die 
Neue Thalia eingerüdten äfthetifhen Aufſätze gewiffermaßen 
ein Ganzes ausmadten . Sie enthalten eine beinahe voll- 
Händige Theorie des Erhabenen. Die nächſte Aufgabe war 
aljo, jener Theorie des Erhabenen eine Lehre des Schönen 
zur Seite zu ftellen und den hoben Werth des Schönen für 
das Menfchenleben nachzuweiſen. Dieß gefhah in freier Form 
in ben Briefen über die äfthetifhe Erziehung des 
Menſchen. Aber auch der Werth des Erhabenen war 
in den frühern Abhandlungen noch nicht dargeftellt worden. 


Schiller that dieß nachträglich in einer Heinen Abhandlung, . 


weldhes Ueber dag Erhabene, überfchrieben if. Wenn 
aber auf diefe Weife- die hohe Bedeutung des Schönen in 
das Licht geftellt worden war, fo lag es nahe, auch über bie 
nothwendigen Grenzen des Schönen zu reden, und hieraus 
entftand der Auffag: Ueber die nothwendigen Örenzen 
beim Öebraude f[höner Formen, mit weldem fih Scdil- 
ler's eigentliche Methaphyſik Des Schönen und Erhabenen und 
— zugleich fein Moralſpſtem volftändig abſchloß, indem er die 


ı Siehe Theil 2, S. 340f. 
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Theorie des Erhabenen auf fein Freiheitsprinzip und die des 
Schönen auf fein Humanitätsprinzip gründete, welche beibe 
der Inhalt feiner fittlihen Welt waren. Als er aber nun 
zur poetifhen Darftellung übergehen wollte, derenthal⸗ 
ben alle diefe Unterfuchungen eigentlih unternommen worden 
waren, fühlte er, daß er fih noch über eben dieſe poetifche 
Darftellung felbft theoretifch orientiren müfle, und aus dieſem 
Bedürfniß entfbrang der Auffag: Leber naive und ſen⸗— 
timentalifhe Dichtung, welchem fpäter die Skizze: Ge⸗ 
danken über den Gebrauch des Gemeinen und 
Niedrigen in ber Kunft, als eine Ergänzung beigegeben 
wurde, 

So bilden die äſthetiſchen Abhandlungen Schiller’ einen 
mohlgeorbneten, organifch zufammenhängenden und abge- 
fchloffenen Cyklus, und durchlaufen im freieften Gange bie 
ganze Aefthetif, Sie find nothwendige Früdte des Schillers 
fhen Geiftes, in. deffen fucceifiver Entwidelung jede ihre 
Stelle und ihre Zeit hat. 

Ueber die zweite Gruppe diefer Schriften, die Weber: 
gangsaufjäge von der Philofophie zur Poefte 2, behalten wir 

«und vor, fpäter das Nähere zu berichten. Bon den äftheti- 
fhen Briefen Dagegen, von dem Auflage über die Grenzen 
bes Schönen und von ber Abhandlung über das Erhabeng, 
welche ihrem Inhalte nah noch in die zweite Periode ge⸗ 
hören, müfjfen wir dem Zweck unferer Schrift gemäß ſchon 
jetzt eine genauere Analyſe geben. 

In Betreff der äſthetiſchen Briefe erinnern wir nur noch?, 
daß ihre urſprüngliche Abfaſſung ſchon im Geburtslande des 
Dichters begonnen ward. Nach ſeiner Zurückkunft legte ihr 
Verfaſſer die ketzte Hand an ſie. Schiller's mitphiloſophiren⸗ 
der Freund, Wilhelm von Humboldt, mag auf die Ueberar⸗ 
beitung und weitere Abfaſſung dieſer Schrift manchen förs 
dernden Einfluß gehabt haben. Die Einwirkung Fichtens auf 


ı Siehe Theil 2, S. 841. 
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24 
dieſelbe, mit welchem Schiller damals noch in freundſchaft⸗ 
lichem Verhältniſſe ſtand, konnte ihnen eben nicht zum Vor⸗ 
theil gereichen. 

In „Anmuth und Würde“ haite Schiller eine Ana⸗ 
lytik des Schönen zu liefern verfproden . Dann hatte er 
in feinen bisherigen äſthetiſchen Schriften den Einfluß des 
Schönen und der Kunſt auf den Menfchen noch nicht unterfucht. 

Diefe Briefe umfaffen daher eine doppelte Aufgabe. Sie 
entwideln den Begriff und Urfprung des Schönen, und weifen 
deſſen Bedeutung für das menſchliche Leben nad. Durd das 
Letztere ſchließen fie fih aufs Engſte an das bibaftifhe Ge⸗ 
dicht, die Künftler, an, 

Sie erſchienen zuerft in dem erften, zweiten und fechsten 
Stüde, alfo in der erfien Hälfte der Horen vom Sahre 1795, 
in drei Abtheilungen, welde wir einzeln betrachten 
wollen, weil diefelben dem Inhalte und dem Geifte nad in 
fih gewiffermaßen abgefchloffen und von einander fehr ver- 
ſchieden find. 

Die erfte Abtheilung enftredt fih bis an das Ende 
bes neunten Briefes, und trägt in den Horen das Rouffeau’iche 
Wort an der Stirn: Si.c’est la raison, qui fait ’homme, 
c’est le sentiment, qui le conduit. Dieſes ganze erfte Stüd 
ift eigentlich nur eine Einleitung. Der Berfaffer fagt, daß 
er fih in freier Form an das felbftifländige Gefühl und Ur- 
theil des Lefers wenden werde. Aber der Zeitgeift feheine 
Unterfuchungen über das Schöne und bie Kunft nicht günftig 
zu fein, denn der materielle Nuten beherrihe die Welt, 
und das Sintereffe an der großen politifhen Rechtsfrage 
ber - Zeit laffe fein anderes auffommen. Doc fei die Materie 
feiner Abhandlung weit weniger dem Bedürfniffe, als dem 
Geſchmacke des Zeitalters fremd 2 Der bisherige Naturftnat 
fönne dem möglichen Vernunftſtaate nicht auf einmal weichen; 


Schiller's Werfe in €. B., ©. 1145. 1. o. und 1146. 2. m. (Dftav- 
ausgabe DB. 11, ©. 397 und ©. 405). 

2 „Mein Debüt in den Horen ift zum wenigften feine captatio benevo- 
lentiae bei dem Publifum.* Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, 
Theil 1, S. 50. 
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fondern es müfle von der Herrſchaft bloßer Kräfte zur Herr, 
Schaft der DVernunftgefege ein Uebergang geſucht werben, 
Diefer Mebergang beftehe darin, daß die Triebe, Gefühle und 
demgemäß die Kraft‘ des Charakters übereinfliimmend gemacht 
würden mit der Vernunft. Eine folhe harmoniſche Kultur 
hätten die Griechen gezeigt; und Neuern dagegen fei an 
die Stelle diefer Totalität der ächtmenfchlihen Bildung ein 
Antagonismus der geifligen Kräfte getreten. Der eigens 
thümliche moderne Kulturgang und bie künſtliche Zerſplitte⸗ 
rung ber Arbeiten und Geichäfte hätten unfere Anlagen 
unbarmonifch gebildet und in Widerſtreit gebracht, wobei bie 
Gattung wohl gewonnen, aber das Individuum nothiwendig 
verloren habe. Um aber dieſe Entgegenfegung, biefe Zer⸗ 
riffenheit des innern Menfchen aufzuheben, gebe es nur Einen 
Weg. Man müffe nämlih durch die Schönheit die lebendt- 
gen Triebe verebeln, durch die Kunft unfer Empfinbungsver- 
mögen ausbilden, 

Halten wir nun einen Augenblick unfere Aufmerkfamfeit 
bei Betrachtung dieſer erften neun Briefe: zurüd, fo möchten 
wir zweifeln können, ob in unferer ganzen beutfchen Literatur 
Etwas mit ihnen verglichen werben könnte. So durchaus 
vortrefflich find fie! „Das mir überfandte Manuffript diefer 
Briefe,“ fchreibt Goethe an ihren Verfaffer, „habe ich fo- 
gleich mit großem Vergnügen gelefen; ich fchlürfte es, auf 
einen Zug hinunter, Wie uns ein Föftlicher, unferer Natur 
analoger Trgnf willig hinunter, fihleicht und auf der Zunge 
fhon durd gute Stimmung des Nervenfpftlems feine heilfame 
Wirfung zeigt, fo waren mir dieſe Briefe angenehm und 
wohlthätig; und wie follte ed anders fein, da ich das, was 
ih für Recht feit Tanger Zeit erfannte, was ich theild Lobte, 
theils zu loben wünfchte, auf eine fo zufammenhängende und 
edle Weife vorgetragen fand?” Und in einem folgenden 
Schreiben bemerkt er bei Gelegenheit der Zurüdfendung des 
Manuffripts 2: „Hatte ich das erftemal fie bloß als betrach- 
tender Menfch gelefen und dabei viele, ih darf faft fagen, 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 53. 
2 Ebendaſelbſt, S. 63. 
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völlige Uebereinſtimmung mit meiner Denkweiſe gefunden, 
ſo las ich ſie das zweitemal im praktiſchen Sinne und beob⸗ 
achtete genau: ob ich etwas fände, Das mich als handelnden 
Menſchen von meinem Wege ableiten könnte; aber auh Da 
fand ih mich nur geftärkt und gefördert.” — Das berrlichite 
Gleichgewicht der Gemüthskräfte prägt fih in dieſen Briefen 
aus. Man fieht es ihnen an, daß fie in der freiften, beiterften 
Stimmung des Geiftes — daß fie in ber geliebten Heimath 
und an einen hochgeehrten Freund gejchrieben, und fpäter 

mit großer Sorgfalt überarbeitet find. 
Richt im Allgemeinen wird hier der Werth bes Schönen 
und der Kunft abgefhägt, fondern die Unterfuhung faßt die 
Bedürfniffe, die Mängel der Zeit, der ganzen modernen 


Menſchheit ind Auge und verwandelt fih hierdurch in eine - 


lebendige Charakteriftif, Ein mufterhaftes Gemälde der Ver⸗ 
wilderung der niebern, und ber Erichlaffung der civilifirten 
Klaffen der jegigen Geſellſchaft, in Kontraft geftellt mit einer 
Zeichnung der hellenifchen Menſchheit, führt und bis dahin, 
wo der Schriftfteller die moderne Zeit vor unfern Augen 
gleichfam entftehen läßt, diefe Zeit, in der nur die Gattung 
gewinnt, aber der Einzelne der Sklave und das Opfer der 
Gattung iſt! — Philoſoph und Hiftorifer geben bier Hand 
in Hand; aber beide verfohwinden den Lefern wieder in dem 
Dilde des edelften Menfchen, der vor ihre Seele tritt. Im 
der That, wer dieſe tiefe, ergreifende Entwidelung der Ge- 
ftalt der jegigen Menfchheit nicht bewundert, den möchte ich, 
‚ er fei wer er wolle, um feine geiftige und ſittliche Bildung 
nicht beneiden! 

Aber noch mehr erhalten hierdurch dieſe Briefe den Cha⸗ 
rafter des ächt Menfchlihen, dag Schiller, ganz im Intereſſe 
feines uns befannten aͤcht humanen Lebensprinzipes, bie 
Sache der Alled vereinenden menfchlichen Natur gegen bie 
Anmaßungen des Alles trennenden Verſtandes in Schuß 
nimmt; daß er ald Berfechter der Rechte der lebendigen 
Triebe, der Kräfte des Willens auftritt gegen die einjeis 
tige Begriffgmäßigfeit der VBernunftz daß er „bie Barbaren” 
angreift, welche jegliches Gefühl läſtern und auszurotten be- 
müht find, und dadurch doch uichts erlangen, als „die 


‘ 
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Sklaven ihres Stlaven zu fein.“ Hierdurch tft dieſe Abhand⸗ 
lung nur eine Erweiterung der in „Anmuthb und Würde“ 
. niedergelegten Anfiht. Was Schiller früher nur gegen Kant's 
Rigorismus geltend gemacht hatte, das verfiht er hier gegen 
die einfeitige Tendenz des Jahrhunderts. Denn offenbar ift, 
alle fittlihe Gebote aus Einem Pflichtbegriffe ableiten, und 
den Staat neu aus Bernunftideen fonftruiren zu wollen, ein 
und berfelbe Irrthum, deſſen Anwendung nur verfdieden tft. 
Daß bei aller Veredlung des Lebens die vorhandenen Triebe, 
Gefühle und Willensfräfte den Ausſchlag geben und diefe das 
ber vor Allem gewedt und veredelt werden müffen, darin hat 
Schiller gewiß recht gefehen. Ob aber hierzu die Schönheit 
und Kunft ein zureichendes Mittel fei, ift die Frage. 

Unfer Schriftfteller glaubt dieß, und er findet in dieſem 
erbabenen Endzwed und in der Immunität der Kunſt von 
aller Willführ der Menſchen die hohe Würde des Künftlers, 
welche er im neunten Briefe fo erhaben gefchildert hat. Er 
fagt ı, er habe hierzu das Porträt Goethe’ genommen, wag 
fein benfender Lefer verfennen werde. Und allerdings paſſen 
auch einige Züge fpeziell auf Goethe, 3. B. dag der Künftler 
unter fernem griehifhem Himmel zur Mündigfeit reifen folle, 
ungeachtet er den Stoff feiner Dichtungen aus der Gegen⸗ 
‘wart entlehne, und anderes mehr, Aber im Ganzen ift, was 
und bier aufgeftellt wird, doch nur Goethes Bild, wie 
Schiller es in dem ibealifirenden Spiegel feines eigenen .ers 
habenen Geiftes zurüdftrahlen ſah; oder, mit andern Worten: 
es ift das Bild eines vollfommenen Künftlers. Denn Goethe’s 
barftellendes Genie mit Schiller’ hoher Idealität vermählt, 
ift das Höchſte, was wir uns in der Kunft vorzuftellen im 
Stande find. 

Die zweite Abtheilung biefer äſthetiſchen Unterfuchuns 
gen in Briefform ? erjchien kurz nach der erſten, im zweiten 


ı Briefwechiel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 51. 

2 In dem erflen. Stüde der Horen, ©. 7, gleich am Anfange des Ganzen 
fleht folgende Anmerkung: „Diefe Briefe find wirklich gefchrieben; an wen? 
thut bier nichts zur Sache, und wird dem Leſer vielleicht zu feiner Zeit bes 
kannt gemacht werben. Da man alles, was barin eine lofale Beziehung hatte, 
für nöthig fand u unterbrüden, und doch nicht eiwas anderes an die Stelle 


_ 8 
Stüde der Horen 1795. Gefchrieben oder wenigftend über- 
arbeitet wurde fie in den Tetten Monaten des vorbergeben= 
ven Jahres. Sie erftredt fih vom zehnten bis zum ſechs⸗ 
zehnten Briefe, den letztern noch mit eingefchloffen. 

Schiller ftellt hier feine „Metaphyfif des Shönen“ 
auf, weldhe er in „Anmuth und Würde” verfprocden hatte, 
und welche er, wie wir jehen werden, auch noch in die dritte 
Abtheilung hinein verfolgt. 

Das jetzige Gefchleht, ift die Gedankenbewegung bes 
Verfaſſers, foll durch Kunſtſchönheit von der Rohheit und 
ber Erſchlaffung abgeführt, und fo eine zwiefache entgegenge— 
feste Aufgabe durh Ein Mittel gelöft werden. Um bie 
Möglichkeit hiervon nachzumeifen, müflen wir den reinen Bes 
griff der Schönheit aus der finnlih vernünftigen Natur des 
Menſchen ableiten, und fo die Schönheit als eine nothwen⸗ 
dige Bedingung der Menjchheit aufzeigen. 

Hier ſetzt nun Schiller der Perfon (der Vernunft ‚ber 
Sreiheit) des Menfchen, deffen Zuftand (Sinnlichkeit) ent- 
gegen. Demgemäß nimmt er einen (vernünftigen) Form⸗ 
trieb und einen Cfinnlihen) Stofftrieb an, welde beide 
unfer Wefen nur unvollftändig, einfeitig ausbrüden. Nur 
wer fih zugleich. ald Materie Cfinnlih) und als Form 
Cgeiftig) fühlt und erfennt, hat eine vollftändige Anfchauung 
feiner Menfchheit und darin ein Symbol feiner ausgeführten 
Beſtimmung. Diefes Gefchäft sollführt der Spieltrieb, 
welcher Werben mit abjolutem Sein, Beränderung mit Idea⸗ 
lität, Glüdfeligfeit mit Vollkommenheit vereinigt, und zu—⸗ 
gleich phyfifh und moraliſch iſt. Der Menſch ift nur da ganz 
Menſch, wo er fpielt. oder (mit Ariftoteles zu reden) bie 
Arbeit ift der Muße wegen da, Indem nun der Gegenftand 
des Stofftriebes Teben, der des Formtriebes Geftalt if, 
ift Das Objekt des Spieltriebes nothwendig: lebende Ge— 
ftalt — ein Begriff, welcher wefentlih allen den Dingen 


ſetzen mochte, fp haben ’fie von der epiſtolariſchen Form faft nichts, 
als die äußere Abtheilung beibehalten; eine Unſchicklichkeit, welche 
leicht zu vermeiden war, wenn man es mit ihrer Acchtheit weniger fireng 
‚ nehmen “wollte. * 
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zukommt, welchen wir Schönheit zuſchreiben. Mit der For⸗ 
derung der vollendeten Menſchheit iſt auch die Forderung der 
Schönheit gegeben. Die Schönheit in ber Idee beſteht alſo 
in dem möglichften Gleichgewicht des Stoffes und ber Form, 
denn die Schönheit fann weder bloßes Leben, noch bloße Ges 
ſtalt fein. In der Wirflichfeit aber ift immer ein Schwanfen 
zwifchen biefen beiden Prinzipien, Bei vorherrfhender Mas 
terie wird die Schönheit zur fhmelzenden Cauflöfenden, 
abfpannenden) Schönheit; bei vorherrfchender Form wird fie 
zur energiſchen Canfpannenden) Schönheit. Der unter der 
ausfchließenden Herrfchaft der Sinnlichkeit oder der Begriffe 
fiehende Menſch ift angefpannt und bebarf der fchmelzen- 
den Schönheit, welche das finnliche Leben befänftigt und das 
‚geiftige belebt. Den finnlih oder geiflig abgefpannten 
(das heißt wohl: den durch Sinnengenuß ober geiflige Ans 
firengung erfchöpften) Menfchen richtet bie energifche Spin 
heit wieder auf. 

Diefe ganze Theorie beruht auf der in „Anmuth und 
Würde” zuerft: ausgefprochenen Anficht, daß die Schönheit in 
einer Lebereinftimmung bes Sinnlichen mit dem Vernünftigen 
liege, welche Meinung wir fehon früher unftatthaft gefunden 
haben. Eben fo wenig kann die eingeführte Zerminologie 
wiffenfhaftlih genügen. Schiller’ Formtrieb tft die Ver⸗ 
nunft oder der Berftand, fein Stoffe oder Sachtrieb ift ber 
Sinn, und fein Spieltrieb im Grunde nichts anderes, als 
die Einbildungskraft. Das Wort. Trieb ift hier zu weit, 
auch auf das Vorftellungsvermögen, ausgedehnt; oder daffelbe 
in feiner rechtmäßigen Sphäre genommen, ift die Schönheit zu 
eng bloß auf bie Antereffen des Herzens beichränft . Es 
zeigt fih aber auch in biefem Unternehmen die Bemühung, 
bem Lebendigen in unferer Bruft gegen den tobten Begriff 
und das kahle Geſetz fein Recht zu verfchaffen; und von 
einem fittlihen Trieb und einem rein menfhliden 


ı Schon im Auflage: „Vom Erhabenen“ (Döring’s Nachleſe ©. 241) 
fpricht Schiller von einem „Borftellungstrieb." — Sur Rechffertigung 
dieſes Wortes in den im Texte angeführten Zuſammenſetzungen macht er in 
ben Horen (Jahrgang 1795, 2tes Stüd, ©. 63) eine hier nachzuleſende, ſpaͤ⸗ 
ter unterdrückte langere Anmerkung. 
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Trieb (denn fo möchten wir nach dem heutigen Stand⸗ 


punkte der Wiſſenſchaft und ganz im Geiſte Sciller’S ven 
„ Spieltrieb“ nennen) aud nur zu reden, war ein Fortfchritt 
in der Wiffenfhaft. Für diefen edlen Trieb tritt er auch hier 
als Sahmalter auf, und indem er aus dieſer Mitte unferes 
Wefens die Schönheit entfpringen läßt, verfteht man ben 
tiefern Sinn der Worte, die er an Goethe fihreibt 1: „Wie 
das Schöne felbfi aus dem ganzen Menfchen genommen ift, 


fo if diefe meine Analyfis deffelben aus meiner ganzen 


Menfchheit herausgenommen.” Das Humane feiner Natur 
ift hier vollſtändig ausgeſprochen. 

Wenn nun aber als der Gegenfland des Spieltriebes 
„die Lebende Geſtalt“ genannt wird, fo fcheint Schiller 
feine Theorie mit feiner, ung ſchon befannten Anſicht, daß 
das Schöne nur in der Form (der Geftalt) Liege, nicht über- 
einfiimmend ausgebildet zu haben. Denn unter lebend wird 
dem ganzen Zufemmenhange nad doch nichts anderes, als 
das Materielle, das Stoffartige verflanden. Wie Tann 


er hierbei doch noch der Kant'ſchen Aefthetif anhangen? 


Die Wörter Anfpannung und Abfpannung dehnt 
Schiller in feiner Theorie weiter aus, ald es der Sprachge⸗ 
brauch geftattet. Einen Menfchen, der dem Sinnengenuß 
ganz ergeben ift, wirb man feinen angefpannten, und 
einen von finnlihem Genug Erfchöpften wird man feinen 
abgefyannten Menfchen nennen können. Wir befchränfen 
nämlich im gewöhnlichen Sprachgebrauch beide Ausprüde auf 


die angeftrengte und nachlaffende menfhlihe Thätigfeit. 


Unfer Neftbetifer fcheint aber, wie feine ganze Begründung 
des Schönen, ſo auch diefe Stügen feiner Theorie — aus 
fich felbft geholt zu haben. In dem Bewußtfein eines Mans 
nes, der ſelbſt immer fo angeftrengt arbeitete, wie Schiller, 
mußten die Begriffe: Anfpannung und Abfpannung, 
eine große Rolle fpielen, weßwegen fie auch ſchon in feinen 
frühern Auffägen nicht felten gebraudht werden. So will er 
in „Anmuth und Würde“ 2 den abgefpannten Menſchen durch 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 9. 
2 Schiller's Werke in E. B., ©. 1159. 2. u, (Oftavansg. B. 11, S.464). 
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Grazie belebt, und den angeſpannten durch dieſelbe beruhigt 
wiſſen, und nimmt demgemäß eine belebende und berupis 
gende Anmuth an, wie bier eine energifche und ſchmelzende 
Schönheit. Ein Bedürfnig der Abfpannung fühle der anges 
fpannte, ein Bebürfnig ber Anfpannung ber abgefpannte 
Menfd ı. 

Die diefem Gedanfen nachgebildete Eintheilung der Schöns 
heit möchte daher wegen bes fpielenden Gebrauchs dieſer Aus⸗ 
drücke nicht paffend fein; fie ift aber auch nicht erfchöpfend, 
weil es auch einen mittlern Zuftand, der Unterhaltung, Er» 
bolung, Ruhe gibt, der doch auch und zwar mit dem beften 
Erfolg ſchön geftaltet werden kann. 

Unfer Schiller aber hätte im Verfolg feiner Unterfuchung 
eigentlich vier befondere Fragen zu beantworten; nämlich wie. 
bie fchmelgende Schönheit a) die Herrſchaft der Sinnlichkeit 
. und b) der Begriffdanftrengung, worunter der Menfch fteht, 
von ihm abnimmt, und wie die energifhe Schönheit c) dem 
im Genuß Verweichlichten und d) den durch Arbeit Abge- 
fpannten wieder rüftig macht. 


Aber Schiller hat in der dritten Abtheilung ber 
Briefe, welde in den Horen ben Titel: „Bon der fchmel- 
zenden Schönheit,“ führt, eigentlich nur die erfte Unterſuchung 
burdhgeführt: Wie der Menſch von der Sinnlichfeit aus durch 
die Mittelfiufe der Schönheit zur fittlihen Kultur gelange. 
Die Abhandlung ift alfo fehon in diefer Beziehung ganz uns 
volftändig und unbefriedigend. Schiller hatte fih in Unter- 
ſuchungen eingelaffen, welde er auf bem eingefehlagenen 
Wege wenigftens unmöglich beendigen konnte. Zwar täufchte 
oder ermutbigte er fi) während feiner Arbeit durch die Mei⸗ 
nung 3: er entdede mit jedem Schritte, den er vorwärts thue, 
wie feft und fiher der Grund fei, auf welchem er baue; einen 


2 Vergleiche Schillers Werke in E. Br,, ©. 1289. 1. u. (Oftavausgabe 
2. 12, ©. 466 f.). - 

2 &ie fängt mit dem 17. Briefe an und geht bis ans Ende. Sie erſchien 
erſt im fechsten Stüde der Thalia, alfa erfi vier Monate nad) ber zweiten 
DBriefgruppe, welche im Februarſtück herausfam. 

23 Brieſwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©, 119. 
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Einwurf, der dad Ganze umflürzen könnte, babe er nun nicht 
mehr zu fürdhten. Aber er klagt auch Cim 52. und 58. Briefe 
an Goethe) über das Langwierige und Anftrengende der Aus⸗ 
arbeitung gerabe dieſes Stüdes ber Briefe. Schleppte er ſich 
doch Monate Tang mit diefer Abtheilung bin, ohne fie fertig 
befommen zu fönnen, fo daß er mittlerweile die Belagerung 
Antwerpend in die Horen einfchieben mußte! Und verzögerte 
und verleidete ihm auch der gerade damals in ihm erwachende 
Dichtertrieb ı dieſes und jedes andere Raifonnement, fo lag 
der Hauptgrund feines Ueberdruſſes doch in dem Gefühle der 
Unficherbeit, der Unergiebigfeit, der Mangelbaftigfeit feiner 
allgemeinen Borausfegungen. Man fühlt e8 dem Berfaffer 
an, daß er fein Herz mehr zu feinem Gegenfland hat; es 
bemächtigt fih unfer ein unheimliches Gefühl um fo mehr, 
als uns Rhetorik ftatt des fihern, ruhigen Ganges ber ein= 
fahen Wahrheit geboten wird. Und am Ende bridt ber 
Derfaffer, wie an feiner Sache verzweifelnd, ab, deffen mit 
feinem Worte gedenkend, was alles noch rüdftändig iſt. Kein 
Wort von einer Fortfegung; fonbern er bittet um unfere 
Nachſicht 2, 

Wir wollen den Inhalt diefes dritten Abfchnittes noch 
kürzlich angeben. 

Schiller modte es fühlen, auf welch eine unbeftimmte, 
fhwanfende Grundlage er die Schönheit gebaut hatte, indem 
er fie auf feinen Spieltrieb gründete. Daber foll jest „der 
Urfprung der Schönheit im menſchlichen Gemüthe“ (von 
neuem!) erforfcht werden, was völlig unnöthig wäre, 
‚wenn der verfprochene „reine Bernunftbegriff der Schönheit” « 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 98 f. 

2 In den Horen ©. 124 endigt ſich nämlich das Ganze mit biefen Wor- 
‚ten in der Anmerkung: „Da es einem guten Staat an einer Konftitution 
nicht fehlen darf, fo kann man fie auch von einem äfthetifchen fordern. Noch 
fenne ich feine dergleichen, und ich darf alfo hoffen, daß ein erſter Verſuch 
berfelben, den ich diefer Zeitfchrift beftimmt habe, mit Nachſicht werde aufges 
nommen werben, * 

s Schillers Werke in E. Bd., S. 1206. 1. m. (Oltavanegabe B. 12, 
Seite 86). 

·Ebendaſelbſt S. 1197. 2. u, (Oltavausgabe B. 12, ©. 48). 
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bisher wirklich aufgefunden worden wäre. Wir werben alfo 
abermals, ungern, zur Spekulation zurüdgeführt. Diefe 
Unterfuchung Yäuft neh bis an das: Ende des zwei und 
zwanzigften Briefes fort, dient aber nicht dazu, und das 
Weſen der Schönheit deutlicher zu machen, ein fo bewuns 
berungswürdiger Scharffinn auch aufgeboten wird. Die Ge⸗ 
fhichte der Philofophie lehrt es uns ja genugfam, daß von 
jeher gerade an das Unmögliche der größte Scharfſinn ver- 
fhmwenbet wurde, weil das philofophirende Subjelt, bei gänz⸗ 
lich verfagendem Objekte, ein Uebriges thun und Alles aus 
fi) felbft hergeben muß, um feinen Behauptungen Beifall zu 
verfchaffen. 

Wie, fragt Schiller, Tann die Schönheit ein Mittleres 
zwifchen Empfinden und Denken, zwifchen Materie und Form 
fein, da beider Abftand von einander unendlich If? Ant⸗ 
‚wort: Weil beide Triebe entgegengefegt find, fo verlieren 
beide ihre Nöthigung, und es entfleht eine freie Stimmung, 
worin Sinnlichfeit und Vernunft zugleich thätig find, melde 
bie äfthetifche heißt. Die äfthetifhe Stimmung gibt und Die 
Freiheit zurüd, welche uns durch ein einfeitiges Empfinden 
und ausfchließendes Denken entzogen wird, denn bie äfthe- 
tifhe Stimmung ift von aller beftimmenben Schranke frei, 
weil fie die Unendlichkeit aller Realitäten in fi einfchließt. 

Endlich vom drei und zwanzigſten Briefe handelt der 
Berfaffer fpeziell von der ſchmelzenden Schönheit, welche 
den Menſchen von der finnlihen Stufe zur Togifch- morali- 
fhen hinüberführen fol. Die äſthetiſche Bildungsftufe fei 
Daher die nothwendige Mittelftufe zwifchen ben beiden eben 
genannten. Der Keim der Schönheit entwidele fi unter 
glüdlihen äußern Berhältniffen zuerſt an Pu und Spiel: 
denn das Wefen des Schönen fei der Schein. Der ermwerte 
Spieltrieb made dann fogleich den Bildungstrieb rege, und 
es entftehe eine Kunſt des Scheins. Dieſer äfthetifche Schein 
müſſe aufrichtig und ſelbſtſtändig feinz er repräfentire fich 
am vollftändigften im fchönen Umgange, und gebe dem Men- 
fhen einen gefellfchaftlichen Charakter, Es bilde ſich ein eige⸗ 
ner äſthetiſcher Staat, welcher ſich aber — nur in weni⸗ 
gen auserleſenen Zirkeln finde. | 

Hoffmeifter, Schiller’8 Leben, III. 


- 
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Bir wollen biefen Auffad noch mit einigen Bemerkungen 
begleiten. 

Was zuerfi die eben angeführte Meinung betrifft, daß 
in der Entwidelung des Einzelnen und unferes Geſchlechts 
das Aefihetifche den Mebergang vom Sinnlihen zum Ras 
tionellen mache, fo ſcheint dieſe Mittefftufe zu beſchränkt und 
wiederum zu edel angegeben zu fein... Zu beichränft: denn 
nit nur die Einbildungsfraft („der Spieltrieb”), fondern 
ber ganze gedächtnißmäßige Cuntere) Gedanfenlauf leitet ben 
Menfhen vom Sinnlihen zum Bernünftigen hinüber, nad 
Gefegen, über weldhe uns bie wiſſenſchaftliche Anthropologie 
belehrt. Zu edel: denn der Sinn für das Schöne und die 
fhöne Kunft fegt eine bedeutende intelleftuelle Kultur ſchon 
voraus, Die Schönheit ift nicht „unfere Wärterin im kindi⸗ 
fhen,” fondern fie ift unfere Freundin im männlichen Alter 1. 

Richten wir ſodann unfer Auge auf die ganze Abhand⸗ 
Yung, fo fehen wir in derfelben unfern Denker einen felbfi- 
fländigern Gang gehen, als in irgend einer frühern. Kant’ 
fittlihe Grundſätze behält er Cunter der oben namhaft ge= 
machten Beſchränkung) bei, weil es die feiner eigenen Natur 
find; deſſen äfthetifche Grundbegriffe aber treten hier ganz in 
ben Hintergrund. Die Schuld aber, warum bie zweimal 
Cfreitih nur in andern Formeln) verfuchte Theorie des 
Schönen beidemal mißlang, lag befonders darin, daß er bier 
zuerſt Kant's einzig richtige analytifhe- Methode mit der 
dogmatifchen vertaufhte. An den Formeln: Perfon und Zus 
ftand, oders Beftimmbarfeit und Beftimmung, läßt fi Die 
Idee der Schönheit, läßt ſich bie äfthetifche Geiſtesſtimmung 
unmöglich abfpinnen, wie fi überhaupt aus bloßen Begriffen 
nie eine Philofophie Fonftruiren läßt. Ohne Zweifel ließ fih 
Schiller durch feinen bamaligen Freund Fichte zu dieſem Abs 
fall von dem ächten philofophifchen Verfahren verleiten. Er 
- brachte fi aber hierdurch um die wifienfchaftliche Haltbarkeit 
feines ganzen Aufſatzes. Der vorurtheilsfreie, wahrheitslie⸗ 
bende Lefer wird nach einem gründlichen Studium deſſelben 


© ı Grfteres behauptet Schiller, ©. 1265. 2. m. (Oktavausgabe B. 12, 
358).  . 





in folgendem Urtheile mit mir übereinflimmen: Alles Treff- 
liche in der Abhandlung hat ihr Berfaffer nicht aus allgemeis 
nen Begriffen abgeleitet, und alle feine Ableitungen aus 
biefen find für Die Theorie des Schönen untauglid oder uns 
weſentlich. 


Eine fernere allgemeine Bemerkung beſtünde darin, daß 
das Erhabene von dieſer Betrachtung ganz ausgeſchloſſen 
iſt. Es fehlt derſelben hierdurch die eine Seite. In einer 
äſthetiſchen Erziehung des Menſchen mußte doch nothwen⸗ 
dig auch das Erhabene berückſichtigt und gewürdigt werden. 
Warum iſt aber mit keiner Silbe von demſelben die Rede? 
Höchſt waäahrſcheinlich, weil das Erhabene Schiller's Theorie 
vom „Spieltrieb“ widerlegt hätte, welcher das Sinnliche mit 
dem Vernünftigen vereinigen ſoll; weil es ſeiner Anſicht 
der äſthetiſchen Stimmung widerſtritten hätte, in welcher Ver⸗ 
nunft und Sinnlichkeit zugleich harmoniſch thätig ſeien. Aber 
gehört nicht auch das Erhabene dem „Spieltrieb“ an? Iſt 
nicht auch das Erhabene eine äſthetiſche Stimmung? 


Handeln denn nun dieſe Briefe wirklich von der äſtheti⸗ 
ſchen Erziehung des Menſchen? In der That verkündigt 
ihr Titel etwas ganz anderes, als fie leiſten. Von ber Er⸗ 
ziehbung kommt eigentlich erfi vom drei und zwanzigften Briefe 
an Etwas sor, und das ift fo allgemein gehalten, daß man 
auıh diefen Theil eher etwa: Bon der Bedeutung des Schönen 
für die Bildung des Menfchen, überfchreiben möchte. Denn 
in einer äfthetifchen Erziehungslehre würde hauptſächlich auch 
bie Art und Weife angegeben werden müflen, wie der Menſch 
durch das Schöne zu bilden fei. | 


Endlih müffen wir es noch als ben größten Mangel 
dieſer Darftellungen nennen, dag Schiller das Religiöſe 
ganz unbeachtet läßt. Den Innigen, noihwendigen Zufam- _ 
menhang bes Aefthetifchen mit dem Neligiöfen, und darnach 
bie große, durchgreifende Bedeutfamfeit des Schönen: und Er» 
babenen für das ganze Bolksleben und für die Menfchheit, 
bat weder Schiller noch Goethe erfannt. Daher find ihre 
äſthetiſchen Anfichten, fo ausgezeichnet fie in fonftiger Beziehung 
fein mögen, im Mittelpuntte ihres Weſens falt und tobt, 


und auf einen engen, unbebeutenden Spielraum befhränft. 
Wir fommen bier auf eine Ausftellung zurüd, die wir ſchon 
früher zu Schiller’8 Theorie des Erhabenen gemacht haben. 
Schiffer endigt feine Afthetifhen Briefe mit der Bemerkung: 
„daß der äfthetifche Staat auf einige gebilvete Zirkel be=- 
fchränft ſei.“ Mit einer mehr urbefriedigenden, muthlofern 
Stimmung könnten wir nicht von ihm fcheiden, als in welche 
uns dieſes berabgebrüdte Ziel verſetzt. Freilich gehört das 
Schöne und Erhabene in unferer barbarifhen Zeit nur 
einigen feinern Kreifen an. Aber handelt es fi denn 
darum, was in biefem Augenblid gerade flatt findet — und 
was ift ein Jahrhundert, ein SZahrtaufend mehr, ald ein. 
Augenblick? — und nicht vielmehr darum, was fein ſoll? 
darum, was das Schöne nad feinem innern Wefen für eine 
Bedeutung habe in jeder Zeit? Wie unübereinftimmend wäre 
ed, einen ewig geltenden Bernunftbegriff — und eine 
nur lokale Werthſchätzung ber Schönheit neben einander 
aufftellen zu wollen! — Schiller zollt auch in diefen Briefen 
den Griechen feine Bewunderung !; aber was am meiften 
hervorzuheben war, daß bag ganze Öffentliche, Kirchliche, häus- 
liche Leben der Griechen son dem Geifte des Schönen und 
Erhabenen geweiht war, und daß alles Schöne und Erhabene 
nur im Dienfte ihres religiöfen Glaubens fiand, davon fpricht 
er nicht. Syn dem religiös Aefthetifchen findet das Leben des 
Einzelnen nnd des Ganzen feinen Abfihluß, feine Vollendung. 
Das Schöne ift nicht das Mittel, fondern dag Ende ber 
Kultur, wie ja Schiller ferbft das Schöne in eine harmonische 
Uebereinflimmung unferer Kräfte fest, und in biefer Ueber⸗ 
einftimmung die vollendete Menfchheit findet. Intellektuelle 
und moralifhe Bildung find nur die Grundlagen dieſer reli- 
giös-äfthetifchen; und es ift nicht, wie Schiller will, bie 
Schönheit, durch welche man zur Freiheit wandert, fondern 
die vernünftige Freiheit iſt es, durch welche man zur Schön- 
heit gelangt. Das religids-äfthetifche Element in feiner Achten 
Geftaltung iſt die Frucht unferer gejammten Bildung, und . 
zugleich ber Preis bes Lebens, 


ı Im fechsten Briefe, S. 1191 (Oktavausgabe B. 12, ©. 20 ff.). 


Nur diefe Anficht befreit die Schönheit von ber Diener: 
fchaft, unter welcher fie der Buchflabe der Schiller’fchen Theo: 
rie — nicht der Geiſt ihres Urhebers — gefangen hälk 

Zwar wird den Schranken feiner Natur und feines Jahr⸗ 
hunderts -felten ein Menfch ganz entgehen; aber der Treffliche 
ift immer beffer, auch als fein beftes Werk, und der unwill⸗ 
kührlich überall heroorfprubelnde Geift überwogt einzelne Fehl 
griffe des Verſtandes. Die Schrift eines folchen Geiftes fagt 
ung unendlich mehr, ald ung der Schrififteller eigentlich zu 
fagen beabfichtigt. Sp fühlen wir uns auch durch dieſe Briefe 
allenthalben belehrt, angeregt, gefördert, erfreut, und felbft 
das Irrthümliche erfcheint uns in fo guter Geſellſchaft und 
unter einer foldhen edlen Geftalt noch achtbar. Bereichert, 
erwedt, geftärkt, wie nad einer längern Reiſe, kehren wir 
nach ber Leftüre eines foldhen Buches zum heimathlichen Bo⸗ 
den unſeres gewohnten Denfend und Lebens zurüd. 

Den fpäter verfaßten Fleinen Auffag „über das Er= 
babene,” müſſen wir als eine Fortfesung ber äfthetifchen 
Briefe betrachten. Er ift erft nach der Zeit der Erfcheinung 
der Horen, alfo. nad dem Jahr 1797, und nicht, wie ber 
Herausgeber der Schiller’fchen Werke fagt, einige Zeit nad 
dem Jahr 1793, etwa noch vor oder zu ber Zeit der Horen 
geihrieben. Denn wäre dieſe Schrift ſchon fo frühe verfaßt 
geweſen, fo hätte fie der fo häufig um Stoff verlegene Her- 
ausgeber ber Hören zuverläffig in feine Monaiſchrift aufge- 
nommen; fie erfchien aber zum erflenmal in der Sammlung 
ber Eleinern profaifchen Schriften Schiller’ im Jahr 1801, 
Auch wird der, welder mit ber Entwidelungsgefchichte bes Schils 
ler'ſchen Genius vertraut ift, dieſe reine, edle Blüthe einem 
Momente der Entfaltung zufhreiben, in welchem jener fich 
‚von allem Zwang der Schulformeln befreit hatte, Der aufs 
geflärtefte Berftand, das ſchönſte Herz und. die Seele einer 
weifen Mufe leben in Eintracht in der Abhandlung. Kein 
frembartiger Beifag entftelt fie. Nur die eigenthümlichen 
Früchte des Selbfidenfens ober bie zum Eigenthum geworde⸗ 
nen Refultate philofophifcher Studien werden hier angebos 
ten. Keine Spur eines mühefamen Ringens nach philofophis 
her Begriffsbeftimmung und Begründung; bie Anfänge der 
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Würdigung des Erhabenen, in welchem ſich der phyfiihe und 
ber moralifche Cder ideale) Menſch von einander trennen, 
durch welches und bie Natur felbft zum Veberfinnliden 
cd. h. zum Religiöfen) erziceht, Durch welches uns unfere 
höhere Beftimmung zum Bemwußtfein Fommt. Denn durch das 
Schöne allein würde der Menfch feine Beflimmung nie rein 
erfahren. 


Dieeſer legte Gedanke wird auf der ung befannten Grund⸗ 

Tage bewiefen, daß das Schöne auf einer Harmonie ber 
finnliden Triebe mit dem Gefeß der Vernunft beruhe. Zu 
dem Ende fehildert uns der Verfaſſer einen trefflihen Mens 
fhen im Glücke, und diefem gegenüber einen trefflichen Men- 
fhen im Unglüde. Jener wird nur eine fihöne Seele, diefer 
einen erhabenen Charafter zeigen, 


Die Keime des Schönen und Erhabenen, läuft dann ber 
Gaben fort, bedürfen der Kultur. Das Schöne entwidelt ſich 
zuerfi, wird aber Tangfamer und erſt dann reif, wenn der 
Menſch mittlerweile zu einem gewiſſen Grade der intellef- 
tuellen und fittlihen Bildung gelangt iſt. Dieß konnte aber 
Schiller nur behaupten, weil er das Erhabene allzueng 
auf Die perſönliche Würde befchränfteı. Das Erhabene, 
welches fih auf das Bewußtſein unferer Freiheit gründet, 
entwidelt fich allerdings fpäter, als die erſten Blüthen des 
Schönen hervorbrechen; aber mit ber Art des Erhabenen, 
durch welches die äußere Natur ung die Allmacht Gottes ver- 
fündet, beginnt bag religiös - äfthetifche Gefühl, Die orien- 
talifhe Menfchheit faßte Jahrhunderte lang, im Vergeſſen 
der eigenen Geiſteswürde, das Ueberſinnliche nur in dieſer 
Form auf. Und ſelbſt wenn eine mehr gehobene Kultur und 
Civiliſation das Selbſtgefühl in der eigenen Bruſt erweckt 
hat, wird dieſes früher in großartiger Würde, als in reizen— 
der Anmuth hervortreten. Die Ilias mit ihren Heroen⸗ 
kämpfen gehört einem frühern Alter an, als die iddylliſche 
Odyſſee; und ber gewaltige Aeſcholus war der Vorlaͤufer des 
maßhaltenden Sophokles. 


Siehe Theil 2, ©. 333 ff. und Theil 1, ©, 121 
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est ſchildert Schiller in treffenden, großen Zügen das 


Gewicht der beiden Geftalten des Erhabenen für die Ver⸗ 
edlung des Menſchen. Zuerft das mathematifh Erhabehe: 


ein Spmbol des Unendlichen in ung ift Das der Einbilbungs- 
kraft Unfagbare — aber aud das dem Berftande Unbegreifs 


bare, die Berwirrung in der äußern Natur und in dem 
Menfchenleben, in der Gefhichte., Dann das dynamiſch Er- 
habene, welches uns noch viel weiter führt, als die erfte Art; 
Diefes gewährt ung theils die Natur, theils ift es ein Erzeug- 
niß der Kunft — das Pathetiſche. 

" Die Ausführung hiervon, fo wie der ganze Auffag, ge⸗ 
hört zu dem Klarften, Trefflichiten, was Schiller gefchrieben 
bat. Jedes Wort ift gewählt, jeder Sas hat einen wiffenfchaft- 
lichen Hintergrund, und doch fließt der Bortrag leicht und 
frei von Anfang bis zu Ende. Eine ganz neue Zugabe, welde 
der Lehre vom Erhabenen der Faſſung (vom dynamifh Er» 
habenen) die Krone auffegt, ift die. tiefe, ergiebige Anficht, 
bag auch die Verwirrung in der äußern Natur und die Wi- 
derſprüche in der Menfchenwelt eine Quelle dee Erhabenen 
für uns feien. Wir haben diefe Betrachtungsmweife ſchon 
- früher gewürdigt, wo wir Schiller als Hiftorifer charafteri- 
firten . Durch Diefelbe ift die äſthetiſche Weltbetrachtung in 
ihren eigenthümlichen hohen Rang eingefegt. Es ift die 
höchſte menfchlihe Weisheit, die nothwendigen Grenzen der 
Erkenntniß wiffenfchaftlich zu begreifen. Eine angebliche Phi- 
Iofophie, "welde ind Maßloſe fehweift oder vom Abfoluten, 
vom Unbegrenzten ausgeht, ift ein theoretifcher Wahnfinn. 
„Der Menſch hat nod eine andere Beftimmung, als die Er- 
ſcheinungen um ihn herum zu begreifen.” 

Die zweite, demnächſt zu erörternde Feine Abhandlung: 
„Ueber bie nothwendigen Örenzen beim Gebraude 
fhöner Formen,” ift ebenfalls ein Zweig ber äfthetifchen 
Briefe. In diefen hatte ihr Verfaffer gefagt 2: daß er noch 
einmal insbefondere Beranlaffung nehmen werde- (nachdem 

er die Rechte der äfthetifchen Formen in das Licht geftellt 


" Siehe Theil 2, ©. 218 fi. 
» Ephiller's Werke in EB. ©. 1217. 2, o. (Oftavausg.B.12, ©. 138). 


babe), au von den nothwendigen Grenzen des Aeſthe⸗ 
tifchen zu reden. Diefe Grenzen find ihrer Natur nad dop⸗ 
pelter Art: fie finden entweder im Theoretifchen oder im Praf- 
tifhen ſtatt. Und darnach zerfiel ihm biefer ganze Borwurf in 
zwei urfprünglich getrennte Auffäge, welche fpäter, nicht 
fehr paflend, in diefen einen zufammengefchmolzen wurben. 
Der erfie war überfchrieben: Bon den nothbwendigen 
Grenzen des Schönen, befonders im Vortrag phi— 
Iofophifher Wahrheiten; der zweites Bon ber Ge— 
fahr äſthetiſcher Sitten“, 

Der Bedanfengang in beiden Darftellungen ift fehr Teicht 
zu verfolgen. Beim Bortrage von wiffenfhaftliden 
Erfenntniffen gebührt dem Gefchmad nur das Amt, dag Ge- 
müth in eine freie, für die Wahrheit günftige Stimmung zu 
verfegen. Der Gefhmad ift immer nur auf die Form der 
Darftellung beſchränkt, und darf auf deren Inhalt keinen 
Einfluß äußern, Aber bei der firengwifienfchaftlihen Mit- 
theilung ber Wahrheit bleibt aud dieſe Berfchönerung der 
Form ausgefchloffen, weil bier auch die Form wiffenfhaftlich 
fein muß; eine geſchmackvolle Behandlung eignet fih alſo nur 
für die gemeinverfländliche Darlegung der Erfenntniffe. Wenn 
nun aber eine dreifache „wiſſenſchaftliche“ Darfielung flatuirt 
wird: eine firengwiffenfchaftliche (philoſophiſche), welche die 
Erfenntniffe als nothwendig, eine populäre, welde fie 
als wirflih, und eine ſchöne Schreibart, welde die Er⸗ 
fenntniffe als möglich und wünſchenswerth () mittheile 
— fo möchte diefe Begründung der Schreibarten durch die 
Kantfhen Kategorien nit ftatthaft fein. Der ſchöne Stil 
bewegt nämlich nur badurd bie Einbilbung, dag auch er alles 
als etwas Wirkliches darftellt. Nur durch diefe Verwirk—⸗ 
lihung auch des Nichtwirflichen, des Unmöglichen bringt die 

ı Jener fland im neunten, diefer im eilften Stüde der Horen von 1795. 
Diefer beginnt mit ven Worten in Schiller's Werte in E. B. ©. 1227. u. 
(Dftavausgabe B. 12, ©. 186): „Bisher Cin den Horen dafür: „In einem 
der vorigen: Aufſätze“) iſt von den Nachtheilen geredet worden u, f. w.“ — 
Man vergleiche übrigens über den erflen Theil bes Aufſatzes das Urtheil 
Humboldi’s in deſſen Briefwechfel mit Schiller, ©. 265. 
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Dichtfunft den augenblicklichen Schein hervor, den Schiller 
für das Mefen des Schönen hält. Nur das Wirkliche ober 


- das als wirklich Vorgeftellte kann einen Schein haben. 


Schiller findet dann den Unterſchied der firengwiffenfchaftlis 
hen und der ſchönen Darftellung in der Individualiſirung 


"und ber freiern Bewegung der Iebtern. Darin aber 


möchte er zu weit geben, daß er behauptet, die Einbildungs- 
fraft erfenne in ihren Zufammenfegungen fein anderes Gefeg 
an, als „den Zufall der Raum- und Zeitverfnüpfung,” es 
liege in ihrem Intereſſe, ihre Gegenflände „nah Willkühr“ 
zu wechſeln, und fie wolle „ungebunden und regellos von 
Anſchauung zu Anfchauung überfpringen.” Schiller ſelbſt ift 
an andern Stellen einer andern Anfiht ı. Eine tiefer gehende 
Unterfuhung würde lehren, daß auch die Einbildungsfraft 
nad einer innern Gefegmäßigfeit verfahre, welche letztere 
jedoch yon ber bes wiſſenſchaftlich thätigen Verſtandes gänz» 
lich verfchieden iſt. Schiller räumt hier der Freiheit ber Des 
wegung begwegen fo viel ein, um ben freien Gang feiner 
eigenen Abhandlungen zu rechtfertigen. wu 
Nach diefer allgemeinen Grundlegung weißt ber Ders 
fafler biefen drei Formen ber Diktion ihre befondern Kreife 
an. Für den Jugendunterricht will er nur folche wiflenfchafts 
liche Schriften gewählt wiffen, deren Form ebenfalls wiſſen⸗ 
fhaftlih und nicht fchön fei — welcher gewichtige Rath auf 
unfern Gymnaſien (ich glaube: mit Recht!) den Ariftoteles 


‚an die Stelle des‘ Platon treten laffen würde. Hierauf ſchil⸗ 


dert und erhebt er in einer Charakteriftif der äfthetifch- wiffen- 
fchaftlihen Schreibart offenbar — feinen eigenen philofophi- 
fhen Stil. Das Ende diefes fifififchen Theils des Aufſatzes 
führt den Gedanken durch, daß ber Gefchmad in ſolchen Dar⸗ 
ftelungen blos auf die Behandlung und niemals auf die 
Sache Einfluß haben dürfe, woran fi) noch einige ver- 
wandte allgemeinere Betrachtungen reihen, auf welche wir hier 
nicht weiter eingehen, weil wir fpäter auf den ganzen Aufjag 
zurüdfommen werben. 


ı Schillers Werfe in E. B., ©. 1209. 2. u. (Dftavausgabe B. 12, 
©, 102) und fonft. | . 
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Der moralifche Theil der Abhandlung („Bon der Ge- 
fahr fchöner Sitten”) Bringt eine noch wichtigere Wahrheit 
in Erinnerung. In unfern Beiträgen zu dem Auffage „Ans 
muth und Würde” machten wir die Bemerfung !, daß bie 
Schönheit urfprünglich das ganze Feld einnehme, über welches 
der rein menſchliche Trieb feine Gaben ausftreue. Schön 
find daher alle dieſem Trieb eigenthümlich entquellende Vor⸗ 
züge: als Liebe, Bildung, Chrbegierde und andere, welde 
Schiller. in der vorliegenden Abhandlung namhaft made. 
Bon einem Gemüthe, welches in der Ausübung die ſer Tus 
genden Cder fogenannten „unvollfommenen Pflichten ”) Tebt, 
wird mit Recht gefagt, daß ed von dem Geifte der Schönheit 
geleitet werde. Diefe Seelenfchönheit aber Tann dem höhern 
ſittlichen Triebe gefährlich werden. Sie fann bas erhabene 
Gefühl unjerer perfönlichen Würde verdrängen und fhwächen, 
dag der Menfh im Konflilt mit andern Anforderungen die 
heilige Stimme ber Pflicht überhört, ober wenn. er fie auch 
hört, ihr nicht gehorcht, oder wenn er ihr auch unter Zus 
flimmung feiner andern Triebe gehordht, er fich ihr Doch eben. 
deßwegen nicht, wie er es follte, aus reiner Achtung unter- 
wirft. Diefer Gedanke ift’d, der bier, für Kopf und Herz 
überzeugend, meifterhaft ausgeführt wird, Der Verfaffer geht 
auch hierbei wieder von feiner VBorausfegung aus, daß dag 
- Schöne in einer Harmonie bes Bernünftigen mit dem Sinn 
lichen Tiege. 

Diefer Auffas ift alfo ein Gegenftüd der äſthetiſchen 
Briefe; er erörtert die Befahren, wie dieſe den Werth des 
Schönen, Noch innerhalb der Briefe über die äſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menfchen Liegt aber der Inhalt einer fpätern - 
Abhandlung, nämlich die Skizze: Leber ven moraliſchen 
Werth äſthetiſcher Sitten Der Grundgedanfe — daß 
bas Sittlihe durch das Schoͤnheitsgefühl oder den Geihmad 
begunſigt werde — iſt aus jener größern Schrift in dieſe 


ı Siehe Theil 2, ©. 318 f. 

2 Zuerft abgedruckt im dritten Stüde der Horen vom Sahrgange 1796. 
Vergleiche, was Dalberg bei Beranlaffung diefes Auffabes fehreibt, bei Tran 
von MWolzogen, Theil 2, ©, 142 |. 


fleine Darftellung mit aufgenommen. Aber die Anwendung 
- wird bier auf zwei Außere Berhältniffe des Menfchen gemacht, 
woburd der Gefhmad einen glüdlihen Einfluß auf die fitt- 
liche Kultur haben fol. . Erftlich breche derfelbe den rohen 


Affekt der finnlihen Begierde Durch den guten Zon ber Ges 


fellfhaft, welcher felbft nichts anderes fei, als ein äfthetifches 
Geſetz, und bringe Orbnung, Harmonie und Vollkommenheit 
in unſer Betragen — wodurch dem guten Willen ein fieier 
Spielraum verfchafft und ein großer Vorſchub geleiftet werde. 


Dann fei er auch dadurch von großer Bedeutung für unfere . 


Sittlichleit, daß er der Legalität unfered Betragend im 
höchſten Grade förderlich fei. So könne denn der Gefhmad 
— wie auch die Religion — zu einem Surrogate der wahren 
Tugend dienen. 

Ich zweifle aber, ob es wirklich der Geſchmack iſt, der 
das hier Angegebene alles leiſtet. Ich würde alles die Sitt⸗ 
lichkeit Befördernde, wovon hier die Rede iſt — (von der 
angehängten Religion abgeſehen) — bloß auf das Konven- 
tionelle und Legale zurädführen, und den Gefchmad 
ganz außer Spiel laſſen. Das ſteht außer Zweifel, daß theils 
der gute Ton des gefelligen Lebens, die Schielichfeit, der Ans 
ftand, theils die bloße (Cäußere) Legalität unferes Betragens 
mädtige Hebel unferer Cinnern) fittlid= guten Gefinnung 
find. Aber fie find mächtig durch die kluge Nüdfichtsnahme 
des Menfchen auf fie und befonders durch Nachahmung und 
Angewöhnung, und nit durch den Geſchmack. Denn wie 
der Geſchwmack förderlih auf unfer legales Betragen einwirs 
ten follte, ift nicht abzufehen. Der gute Ton aber und alles, 
was bahin gehört, iſt offenbar kein Afthetifches Geſetz, 
fondern eine eingeführte moralifhe Regel, gleihfam ein 
äußeres Symbol bes Sittlihen. Alles Konventionelle bildet 
daher unmittelbar nicht unfere äſthetiſchen, fondern unfere 
fittlichen Anlagen (den Begriff „fittlih in weiterm Sinne 


\ 


genommen, fo daß er auch das rein Menfchliche umfapt). 
Die gebräulih gewordenen Sitten erweden und beleben un- 


fern moralifhen Sinn. 
Wenn ein Menich eine fhänbliche, gewaltthätige, nieder» 
trächtige Handlung unterläßt, weil er einen Abſcheu vor dem 





Schaͤndlichen, Gewaltthätigen und NRieterträhtigen hat — 
hat er ſich dann (wie Schiller will ') turd fein äſthetiſches 
Gefühl, durch feinen Geſchmack, ober hat er fih durd fein 
ſitt liches Gefühl leiten laſſen? Gewiß durch letzteres. Denn 
es iſt ja ein fittlicher Abſchen, der ihn beſeelt und „die Ach⸗ 
tung vor der Gerechtigkeit“ ſpricht ſich ja eben durch dieſen 
erhabenen Affelt auf das entſchiedenſte aus. Die Handlung 
eines ſolchen Menſchen iſt nicht „intifferent,“ ſondern durch⸗ 
aus ſittlich gut. Schiller aber gibt hier und oben beim Kon⸗ 
ventionellen dem fittlichen Gefühl einen zu engen, und bem 
äfthetifchen einen zu weiten Spielraum. Das Schöne gefällt 
nur in freier Betrachtung, abgefehen von tem Betrachtenden; 
ſobald diefer einen Gegenflaub in Bezug auf fi) ſelbſt auf- 
fopt, ihn als ein Gut feiner geifigen oder phyfifhen Be⸗ 
dürfniſſe benrtheilt, und ihn fo in die praftiihen Intereſſen 
feines Lebens verflicht, hört ber Gegenftand auf, ihm als 
etwas Schönes zu gefallen, fondern er flellt fih ihm als 
etwas Gutes, Nüsliches oder Angenehmes dar. „Aefthetifche 
Geſetze fir unfer Betragen” kann es nicht geben. Denn was 
ein Geſetz ift, wirb begriffsmäßig gedacht, alfo nicht frei 
angefchautz und was für ung rein äfthetifch ift, gilt nicht un= 
mittelbar für unfer Detragen. Das Teste gebt ſchon aus ber 
mit allen, rein Afthetifhen Anfchauungen verbundenen Unbe⸗ 
fangenheit und dem hohen Gleichmnthe des Gemüthes hervor. 
Gebräuche und Geſetze legen fih viel zu hart an unfer indi⸗ 
viduelles Subjeft an, als daß fie zunächſt gerade unfern Ge⸗ 
fhmad auszubilden im Stande wären. 


1 Schillers Werke in E. B., ©. 1261. 2. u, (Dftavausgabe B. 12,. 
€. 340), | 





 Deittes Kapitel. 


Ueberdruß an der Spekulation. Fichte. Endliche Rückkehr zur Poeſie im Jahr 
1795, und erfle Gedichte. Stiftung des Muſenalmanachs. Schillers 
Begründung feiner eigenen Dichtweife neben der antiken. 


„Igh bin fehr begierig zu fehen,“ fehreibt Wilhelm von Hum- 

boldt an Schiller 1, „wie Sie den Uebergang yon der Meta- 
phyſik zur Poefle gemacht haben. Das wunderbare Phänomen, 
das Ihrem Kopfe beide Richtungen in einem fo eminenten 
Grade eigenthümlih find, ift an fih nicht Yeicht zu faffen, 
und gibt bei genauer Unterfuhung gewiß nicht geringe Auf⸗ 
fchfüffe über die innere Verwandiſchaft des bichterifhen und 
bes philofophifhen Genies. Da Sie feßt in der doppelten 
Rolle vor dem Publitum aufgetreten find, fo ift ed natürlich, 
dag man oft Darüber urtheilen hört, welche Ihnen eigenthüm⸗ 
ficher fein möchte? und fo wenig Werth auch meiftentheils 
biefe Urtheile Haben, fo zeigt Doch das Zufällige und Schwans 
fende in denfelben, daß in der Sache nichts liegt, was ein 
wahres Moment zur Entfcheidung an bie Hand gibt. Beide 
fo verfhiebene Richtungen “entfpringen aus Einer Duelle in 
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Ihnen, und das Charakteriftifche Ihres Geiftes ift ed gerade, 
daß er beide befist, aber auch fehlechterdings nicht Eine be= 
ſitzen könnte. Wo ich fonft etwas Aehnliched Tenne, ift eg 
der Dichter, ber philofophirt, oder der Philofoph, der Dichter. 
Sn Ihnen ift es fchledhterbings Eins; darum ift aber freilich 
Ihre Poefte und. Ihre Philofophie etwas Anderes, ald was 
man gewöhnlich antrifft, und bie ſetztere bürfte beſonders Die 
einfeitigen Köpfe noch lange irren. Man könnte fagen, baß 
in beiden mehr und eine höhere Wahrheit enthalten fei, als 
wofür man gewöhnlich Sinn hat, in der Poefie mehr Nothwen⸗ 
bigfeit des deals, in der Philofophie mehr Natur und Wefen, 
infofern e8 der bloßen Form, dem Spflem, entgegenfteht. ” 

Wir find zu dem Zeitpunfte gefommen, wo wir biefen 
fchwierigen und allmähligen Uebergang von der Spekulation 
zur Produftion vorftellig zu machen haben, Oder vielmehr 
die Rüdfehr von jener zu dieſer. Denn ohne fid früher in 
ber Poeſie vielfach verfucht und geübt zu haben, hätte fich 
jest in ihm ſchwerlich der Dichter vom Philofophen losge— 
wickelt. Schiller's philofophifche Unterfuchungen felbft erleich- 
terten dieſen Rüdtritt, weil fie der Poefte fo nahe wie mög- 
.| ih Tagen; denn ihr Inhalt war ja das Wefthetifche, ihre 
Form war von einem poetifchen Element durchdrungen, und 
ihr Berfafler hatte fih, wie er an Körner fohreibt ı, nur der 
Ausübung wegen mit der Theorie geplagt. .Diefe Theorie . 
fonnte jest, nah Abfaffung der äfthetifhen Briefe Cdenn 
deren Beilagen kommen nicht in Frage), als beendigt er- 
ſcheinen; und fo fah er fih von der Philofophie wie entlaffen, 
nachdem er das übernommene Geſchäft vollfländig verrichtet 
hatte. Zwar ganz genügend war bie Aufgabe nit geldft 
worden; denn die in den äfthetifhen Briefen aufgeftellte 
Theorie des Schönen Eonnte ihn felbft unmöglich befriedigen. 
Aber felbft Diefes ungenügende Nefultat am Ende ber Laufs 
bahn mußte den Uebertritt auf Das angrenzende Gebiet ber 
Dichtkunſt befchleunigen. 

In dem Briefwechfel zwifhen ihm und Goethe finden 
wir feinen Ueberdruß am Theoretifiren und feine Sehnſucht 


ı Schiller’s Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©. 97. 
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nach der Dichttunft ſtark genug ansgedrüdt. „Ich gebe ſchon 
an fih,” fagt er!, „der Darftelung vor ber Unterfuhung 
den Vorzug.” Er lechzte ordentlich, wie er ſich ausdrückt?, 
nad einer individuellen Darftellung. „Ich babe mich Yange 
nicht fo profatfch gefühlt,” fagt er an einer andern Stelle s, 
„als in diefen Tagen, und es ift hohe Zeit, dag ich für eine 
Weile die philofophifche Bude ſchließe. Das Herz fihmachtet 
nad einem betaftlihen Gegenſtande.“ 

Diefes neuerwachte Berlangen nad) der Poeſie, nad der 
Heimath feines Geifted, wurde durch den Verkehr mit Goethe 
unendlich verftärkt, während. auf Die andere, bie philofophis 
ſche Wagfchale, Fein neues Gewicht mehr gelegt wurde. Hums 
‚ boldt, mit dem er „das gefellfhaftliche Denken“ beinahe tag- 
täglich geübt und genoffen hatte, war gegen ben Anfang bes 
Juli 1795 mit den Seinigen auf einige Zeit in Familien» 
angelegenheiten nach feinem Gute Tegel, bei Berlin, abge» 
reift. Die Krankheit feiner Mutter und Gemahlin verzögerte 
aber feine Rüdfehr bis zum Ende des Jahrs 1796. 


Die Verbindung mit Fichte, welder damals an Rein- 
hold's Stelle nah Jena berufen ward, war nur kurz und 
nie enge. Es fei mir erlaubt, hierüber etwas ausführlicher 
zu ſprechen. Schiller's Geiſtesleben wird fih uns dadurch 
ſchaͤrfer charakteriſiren, daß wir fein Verhaͤltniß zu ben be- 
rühmteften feiner Zeitgenoffen allmaͤhlig genau zu beſtimmen 
ſuchen. 

Fichte hatte Schillern in Tübingen kennen lernen, als er 
von der Schweiz nach Jena reiſ'te, um bier die ihm zu Theil 
gewordene Stelle eines afademifchen Lehrers anzutreten, ALS. 
Schiller aus feiner Heimath eben bahin zurüdgefehrt war, 
ſchloß Sch Fichte ihm als Mitatbeiter der Hpren an, und 
wir haben ſchon früher erwähnt, daß er damals auch einigen 
Einfluß auf die Methode feines Philofophirens ausübte. Fichte 
fhäste fein Talent ausnehmend hoch, und erwartete von ihm 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 60. 
2 Ehendafeltfi, ©. 94, 

3Ebendaſelbſt, S. 274. | 
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fehr viel für die Philofophie . Bald aber fiellten fih zwiſchen 
beiden Männern Differenzen hervor, Schiller war viel zu 
befonnen, als daß er Fichte's ganz unhaltbarem, wenn auch 
fharffinnig und konſequent durchgeführtem Idealismus den 
mindeften Beifall hätte ſchenken Finnen, „Die Welt ift ihm 
ein Ball,“ fehreibt er an Goethe, „den das Ich geworfen 
hat und ben es bei der Reflerion wieder fängt! Sonach 
hätte er feine Gottheit wirklich deHlarirt, wie wir neuli von 
ihm erwarteten!“ Er unterlieg e8 auch nicht, die neue Phi⸗ 
Iofophie zu geißeln. Denn daß bie fatprifchen Gedichte Der 
Metaphyfifer und die Weltweifen?, dieſes wenigfteng 
im Anfang, auf Fichte zielen, ift wohl Taum zu bezweifeln. 
Hier heißt es: 

„Der Satz, durch welchen alles Ding 

Beſtand und Form empfangen, 

Der Kloben, woran Zeus den Ring, 

Die Welt, die fonft in Scherben Bing, 

Borfichtig aufgehangen, 

Den nenn’ ich einen großen Geiſt, 

Der mir ergründet, wie er heißt, 

Wenn Ich nicht drauf ihm helfe — 

Er Heißt: Zehn ift nicht zwölfe. 





Der Schnee macht Falt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwei Füßen, 
Die Sonne fcheint am Zirmament, 
Das Tann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch feine Sinne wiflen. 
Doch wer Metaphyſik ſtudirt, 
Der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, dab das Naſſe feuchtet, 
Und dag das Helle leuchtet.“ - 
Offenbar wird durch dieſe Berfe das „Ih — Ih“ und das 
Beftreben perfiflirt, aus folden Formeln die Welt zu fon 
ſtruiren. Ganz ausdrücklich Tiegt aber die Satyre in dem 
Kenion: 
„Ich bin Ich, und fee mich ſelbſt, und fe ich mich feiber 
Als nicht geſetzt, nun gut! hab’ ich ein Nicht⸗ sc geſetzt.“ 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 108. 
2 Sgile’s Werke in E. B., S. 100. 2. (Dltavausgabe DB. 1, ©. 494 [.). 
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Auch Fichte's moralifcher Rigorismus, welcher fih in 
feinen Schriften ohne Zweifel erhabener ausnimmt, als er im 
Leben damals bequem zu ertragen war, und feine rüdfichtslofe, 
oft gewaltfame Weife, die menſchlichen Dinge zu behandeln, 
fonnten unferm umfichtigen Schiller, den bie firenge Schule 
der Nefignation weltfiug gemadt hatte, nicht zuſagen. Er 
wollte - des Sonntage Morgen, che noch der Gottesdienſt 
beendigt war, Borlefungen halten; dann beabfichtigte er Die 
drei Stubenten- Orden in Jena aufzulöfen, und als biefer 
Plan an der Unfchlüffigfeit des Senats fcheiterte, überwarf 
er fih mit biefem in dem Grade, daß er gar nicht mehr 
unter der alabemifchen Gerichtsbarkeit fiehen wollte, bis end⸗ 
lich Schiller, auf Beranlaffung Goethe’s, durch bie Vermitt⸗ 
lung Nietbammer’s den Transcendental- Philofopben, der bie 
akademiſche Freiheit fo wenig zu fchägen wußte, wieder bes 
fhwichtigte . Aber einer der drei Orden war jest aufs 
Aeußerſte gegen ihn erbittert, und ein Studentenhaufen über⸗ 
zeugte ihn, wie ſich Goethe ausdrückt, dadurch auf die unan⸗ 
genehmſte Weiſe von dem Daſein eines Nicht-Ichs, daß er 
ihm die Fenſter einwarf, ſo daß er für gut fand, die Uni⸗ 
verfität für einige Zeit zu verlaſſen und in Oßmanſtaͤdt, 
‚einem Dorfe bei Weimar, in gänzlicher Zurüdgezogenheit zu 
leben. Als er nah Jena zurüdgefehrt war, erfältete ein 
Borfall das laue Berhältnig beider Männer noch mehr. 
Schiller machte an einem für die Horen beftimmten Auffage: 
Ueber Geift und Buchſtaben in der Philofophie, manche Aus- 
flelungen und gab Fichten fogar Verworrenheit der Begriffe 
über feinen Gegenftand Schuld 2, Bon diefer Zeit an fcheint 
beinahe fein Verkehr mehr zwifchen beiden Männern ſtattge⸗ 
funden zu haben, bis fih Fichte im Auguft 1798 wieder 
näherte: „Ich bin diefer Tage,“ erzählt Schiller ®, „von 
einem Beſuche überrafcht worden, deffen ich mich nicht vers 
ſehen hatte. Fichte war bei mir und bezeugte ſich äußerſt ver- 
bindlich. Da er den Anfang gemacht bat, fo kann ih nun 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 117 und 120. 
2 Ebendafelbfl, ©. 174. 
s Ebendaſelbſt, Theil 4, ©. 281. 
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freilich den Spröden nicht fpielen, und ich werde ſuchen, dieß 
Berhältnig, welches ſchwerlich weber frudtbar noch anmuthig 
fein Tann, da unfere Naturen nicht zufammenpaffen, wenig 
ftens heiter und gefällig zu erhalten.” In biefem Borfage 
beflärfte ihn Goethe: „Nusen Sie das Berhältnig zu Fichte 
für fi fo viel, als möglich, und laſſen Sie es auch ihm heil- 
fam fein. An eine engere Berbindung mit ihm iſt nicht zu 
denken, aber es ift intereffant, ihn in der Nähe zu haben.” 
Nicht Tange nachher warb Fichte befanntlih durch die chur⸗ 
fürftlich- fächfifche Regierung des Atheismus beſchuldigt. Als 
er gegen biefe Anklage feine Appellation an das Publikum 
ſchrieb, übernahm es Schiller, im Sinne der milden weimar⸗ 
fhen Regierung, welche diefe ganze Angelegenheit, um Fichte 
fhonen zu können, möglichft unbebenlenn zu behandeln fuchte, - 
ben heftigen Dann zu beruhigen. Er ſchrieb, als ihm Fichte 
feine Selbfivertheibigung ua folgenden intereflanten 

Brief an ihn ı: 

„Jena, den 26. Jänner 1799. 

„Meinen beften Danf für Ihre Schrift, verehrtefter 
Freund! Es ift gar feine Frage, daß Sie ſich darin von 
ber Befchuldigung des Atheismus vor jebem verftändigen 
Menſchen völlig gereinigt haben, und auch den unverfländi= 
gen Unphilofophen wirb vermutblih der Mund dadurch 
geftopft fein. Nur wäre zu wünfchen gewejen, daß der Ein- 
gang ruhiger abgefaßt wäre, ja daß Sie dem ganzen Vor⸗ 
gange die Wichtigkeit und Konfequenz für Ihre perfünliche 
Sicherheit nicht eingeräumt hätten. Denn fo wie bie. hiefige 
Regierung denkt, war nicht das Geringfte zu befahren. Ich 
habe in biefen Tagen Gelegenheit gehabt, mit jedem, der 
in diefer Sache eine Stimme hat, darüber zu fprechen, und 
auch mit dem Herzoge felbft habe ich e8 mehrere Male ge- 
than. Diefer erflärte rund heraus, dag man Ihrer Freiheit 
im Schreiben feinen Eintrag thun werbe und fünne, wenn 
man auch gewiffe Dinge nit von dem Katheder gefagt 
wünſche. Doch ift das Lebtere nur feine Privatmeinung, ‚und 
feine Räthe würden auch nicht einmal dieſe Einfchränfung 


Fichte's Leben von feinem Sohn, Theil 2, S. 325 f. 


/ 





machen. Bei folchen Gefinnungen mußte es nicht den beſten 
Eindrud auf diefe Letztern machen, dag Sie fo viel Berfols 
gung befahren. 

Auch maht man Ihnen zum Vorwurf, dag Sie den 
Schritt ganz für fi gethan haben, nachdem die Sache dod 
einmal in Weimar anhängig gemacht worden. Nur mit der 
weimar’fchen Regierung hatten Sie ed zu thun, und der 
Appell an das Publikum konnte nicht flattfinden, als hoͤch⸗ 
ſtens in Betreff des Verkaufs Ihres Journals, nicht aber in 
Rückſicht auf die Beſchwerde, welche Churfachfen gegen Sie 
zu Weimar erhoben, und wovon Sie bie Folgen ruhig abs 
warten Tönnten: 

Was meine befondere Meinung betrifft, fo hätte ich aller- 
dings gewünſcht, daß Sie Ihr Glaubensbefenntnig über Die 
Religion in einer befondern Schrift ruhig und ohne die ge- 
ringfte Empfindlichkeit gegen das fächftfche Konfiftorium ab- 
gelegt hätten. Dagegen hätte ih, wenn ja etwas gegen bie 
Konfisfation Ihres Journals gefagt werden mußte, freimüthig 
und mit Gründen bewiefen, daß das Berbot Ihrer Schrift, 
felbft wenn fie wirklich atheiftifch wäre, noch immer unftatts 
haft bliebe; denn eine aufgeflärte und gerechte Regierung 
kann feine theoretifhe Meinung, welde in einem gelehrten 
Werke für Gelehrte dargelegt wird, verbieten. Hierin wür⸗ 
den Ihnen alle, auch die Philofophen Son der Gegenparthei, 
beigetreten fein, und der ganze Streit wäre auf ein allge 
meines Feld, für welches jeder denkende Menſch ſich wehren 
muß, geſpielt worden. 

Mündlich das Weitere! Leben Sie wohl, mein verehr⸗ 
ter Freund! Ganz der Ihrige 

Schiller.“ 


Wir haben diefen merkwürdigen Brief, welcher feinem 
Berfafler alle Ehre macht, indem er einerfeits feine mäßige 
“und richtige Beurtheilung- ber Dinge, andererfeitö feine ent- 
ſchiedene Mißbilligung ber Geiftesbefchränfung in der Wiffen- 
fhaft an den Tag legt, dem Lefer nicht vorenthalten wollen. 
Fichte aber ließ fih in feiner leidenſchaftlichen Unfügfamfeit 
feines Beſſern belehren. Da er auf das Gerücht, er werde - 
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Schändlihen, Gewaltthätigen und Niederträchtigen hat — 
bat er fih dann (wie Schiller will +) durch fein Afthetifches - 
Gefühl, dur feinen Gefhmad, oder hat er fih durch fein 
ſ ittliches Gefühl leiten laſſen? Gewiß durch letzteres. Denn 
es iſt ja ein ſittlicher Abſcheu, der ihn beſeelt und „die Ach⸗ 
tung vor der Gerechtigkeit“ fpricht fih ja eben burch diefen 
erhabenen Affeft auf das entfchiedenfte aus, Die Handlung 
eines ſolchen Menfchen ift nicht „indifferent,” fondern durch⸗ 
aus fittlih gut. Schiller aber gibt hier und oben beim Kon 
ventionellen dem fittlichen Gefühl einen zu engen, und dem 
äfthetifchen einen zu weiten Spielraum. Das Schöne gefällt 
nur in freier Betrachtung, abgefehen von dem Betrachtenden; 
fobald diefer einen Gegenftand in Bezug auf ſich ſelbſt auf- 
faßt, ihn als ein Gut feiner geiftigen oder. phyſiſchen Be⸗ 
bürfniffe beurtheilt, und ihn fo in die praftiihen Intereſſen 
feines Lebens verflicht, hört der Gegenfland auf, ihm als 
etwas Schönes zu gefallen, fondern er flelt fih ihm als 
etwas Gutes, Nüsliches oder Angenehmes dar. „Aeſthetiſche 
Gefete für unfer Betragen” Tann es nicht geben, Denn was 
ein Gefeg ift, wird begriffsmäßig gedacht, alfo nicht frei 
angefhautz und was für ung rein äſthetiſch ift, gilt nicht uns 
mittelbar für unfer Betragen. Das Letzte geht ſchon aus ber 
mit allen, rein äfthetifchen Anfchauungen verbundenen Unbes 
fangenheit und dem hohen Gleihmnthe des Gemüthes hervor. 
Gebräuche und Gefege legen fich viel zu hart an unfer indi⸗ 
viduelles Subjelt an, als daß fie zunächſt gerade unfern Ges 
fhmad auszubilden im Stande wären. 
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Drittes Kapitel, 


Ueberdruß an der Spekulation. Fichte. Endliche Rückkehr zur Poefte im Jahr 
1795, und erfle Gedichte. Stiftung des Muſenalmanachs. Schiller’s 
Begründung feiner eigenen Dichtweife neben ber antifen. 


" Ich bin ſehr begierig zu ſehen,“ ſchreibt Wilhelm von Hum⸗ 

boldt an Schiller 1, „wie Sie ben Uebergang von ber Metas 
phyſik zur Poefie gemacht haben. Das wunderbare Phänomen, 
daß Ihrem Kopfe beide Richtungen in einem fo eminenten 
Grade eigenthümlich find, ift an ſich nicht Yeicht zu faffen, 
und gibt bei genauer Unterfuhung gewiß nicht geringe Aufs 
fchfüffe über die innere Verwandtſchaft des bichterifchen und 
des philofophifchen Genies. Da Sie jest in der doppelten 
Role vor dem Publikum aufgetreten find, fo tft ed natürlich, 
dag man oft darüber urtheilen Hirt, welche Ihnen eigenthüm- 
ticher fein möchte? und fo wenig Werth auch meiftentheilg 
biefe Urtheile Haben, fo zeigt Doch das Zufällige und Schwans 
fende in denfelben, daß in der Sache nichts Tiegt, was ein 
‚wahres Moment zur Entſcheidung an bie Hand gibt. Beide 
fo verfchiedene Richtungen -entfpringen aus Einer Quelle in 
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Ihnen, und das Charakteriſtiſche Ihres Geiſtes iſt es gerade, 
daß er beide beſitzt, aber auch ſchlechterdings nicht Eine be⸗ 
ſitzen könnte. Wo ich ſonſt etwas Aehnliches kenne, iſt es 
der Dichter, der philoſophirt, oder der Philoſoph, der dichtet. 
In Ihnen iſt es ſchlechterdings Eins; darum iſt aber freilich 
Ihre Poeſie und Ihre Philoſophie etwas Anderes, als was 
man gewöhnlich antrifft, und die letztere dürfte beſonders die 
einſeitigen Köpfe noch lange irren. Man könnte ſagen, daß 
in beiden mehr und eine höhere Wahrheit enthalten ſei, als 
wofür man gewöhnlich Sinn hat, in der Poeſie mehr Nothwen⸗ 
digfeit des Ideals, in der Philofophie mehr Natur und Wefen, 
infofern e8 ber bloßen Form, dem Spftem, entgegenfteht. “ 

Wir find zu dem Zeitpunfte gefommen, wo wir diefen 
fehwierigen und allmähligen Uebergang von ber Spekulation 
zur Produftion vorftellig zu machen haben. Oder vielmehr 
bie Rückkehr von jener zu diefer. Denn ohne fih früher in 
der Poefie vielfach verfucht und geübt zu haben, hätte fich 
jest in ihm ſchwerlich der Dichter vom Philofophen losge— 
wickelt. Sciller’s philofophifche Unterfuchungen ſelbſt erfeich- 
terten dieſen Rüdtritt, weil fie ber Poeſie fo nahe wie mög- 
fih Tagen; denn ihr Inhalt war ja das Aefthetifche, ihre 
Form war von einem poetifchen Element durchdrungen, und 
ihr Verfaſſer hatte fih, wie er an Körner frhreibt ı, nur der 
Ausübung wegen mit ber Theorie geplagt, . Diefe Theorie - 
fonnte jest, nah Abfaffung der Afthetifhen Briefe Cdenn 
beren Beilagen kommen nicht in Frage), als beendigt er- 
ſcheinen; und fo fah er fih von der Philofophie wie entlaffen, 
nachdem er das übernommene Geſchäft vollfländig verrichtet 
hatte, Zwar ganz genügend war die Aufgabe nicht gelöft 
worden; denn die in den äfthetifhen Briefen aufgeftelfte 
Theorie des Schönen fonnte ihn felbft unmöglich befriedigen. 
Aber felbft diefes ungenügende Refultat am Ende ber Laufs 
bahn mußte den Uebertritt auf Das angrenzende Gebiet der 
Dichtkunſt befchleunigen. 

In dem Briefwechſel zwifchen ihm und Goethe finden 
wir feinen Ueberdrug am Theoretifiren und feine Sehnſucht 
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nad. der Dichtkunſt flarf genug ansgedrüdt. „Ich gebe ſchon 
{an fih,” fagt er!, „der Darftellung vor ber Unterfudung 
den Borzug.” Er lechzte ordentlich, wie er fich ausdrückt 2, 
nad einer individuellen Darftelung. „Ich habe mich Tange 
‚nicht fo profaifch gefühlt,” fagt er an einer andern Stelle >, 
„als in diefen Tagen, und es ift hohe Zeit, dag ich für eine 
Weile die philofophifhe Bude ſchließe. Das Herz ſchmachtet 
nach einem betaftllichen Gegenftande, 

Diefes neuerwachte Verlangen nad der Poefie, nach ber 
Heimath feines Geifted, wurde durch den Verkehr mit Goethe 
unendlich verftärft, während auf die andere, bie philofophis 
fhe Wagſchale, Fein neues Gewicht mehr gelegt wurde. Hums 
‚ bofdt, mit dem er „das gefellfhaftlihe Denken” beinahe tag- 
täglich geübt und genoffen hatte, war gegen den Anfang bes 
Juli 1795 mit den Seinigen auf einige Zeit in Familien⸗ 
angelegenheiten nad feinem Gute Tegel, bei Berlin, abges 
reift. Die Krankheit feiner Mutter und Gemahlin verzögerte 
aber feine Rüdfehr bis zum Ende des Jahre 1796. 


Die Verbindung mit Fichte, welder damals an Rein- 
hold's Stelle nad Jena berufen warb, war nur kurz und 
nie enge. Es fei mir erlaubt, hierüber etwas ausführlicher 
zu ſprechen. Sciller’8 Geiſtesleben wird fih uns dadurch 
ſchaͤrfer charalterifiren, daß wir fein Verhältnig zu den be⸗ 
rühmteſten feiner Zeitgenofien allmählig genau zu beftimmen 
ſuchen. 

Fichte hatte Schillern in Tübingen kennen lernen, als er 
von der Schweiz nach Jena reiſ'te, um hier die ihm zu Theil 
gewordene Stelle eines akademiſchen Lehrers anzutreten. Als 
Schiller aus ſeiner Heimath eben dahin zurückgekehrt war, 
ſchloß ſich Fichte ihm als Mitatbeiter der Horen an, und 
wir haben fchon früher erwähnt, daß er damals auch einigen 
Einfluß auf die Methode feines Philofophirend ausübte. Fichte 
fhägte fein Talent ausnehmend hoch, und erwartete von ihm 
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fehr viel für die Philofophie *. Bald aber ſtellten ſich zwiſchen 
beiden Männern Differenzen hervor, Schiller war viel zu 
befonuen, als daß er Fichte's ganz unhaltbarem, wenn auch 
fcharffinnig und konſequent durchgeführtem Idealismus den 
mindeften Beifall hätte ſchenken können. „Die Welt ift ihm 
ein Ball,“ fehreibt er an Goethe, „ben das Ich geworfen 
hat und ben es bei der Reflerion wieder fängt! Sonach 
hätte er feine Gottheit wirklich beflarirt, wie wir neulich von 
ihm erwarteten!” Er unterlieg ed auch nicht, die neue Phi⸗ 
Iofophie zu geißeln. Denn daß bie fatprifchen Gedichte der 
Metaphyfifer und die Weltweifen ?, dieſes wenigſtens 
im Anfang, auf Fichte zielen, ift wohl kaum zu bezweifeln. 
Hier heißt es: 

„Der Satz, durch welchen alles Ding 

Beſtand und Form empfangen, 

Der Kloben, woran Zeus den Ring, 

Die Welt, die ſonſt in Scherben Bing, 

Borfichtig aufgehangen, 

Den nenn’ ich einen großen Geiſt, 

Der mir ergründet, wie er heißt, 

Wenn Ich nicht drauf ihm helfe — 

Er heißt: Zehn ift nicht zwoͤlfe. 


Der Schnee macht Falt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwei Zen, 
Die Sonne fcheint am Firmament, 
Das Tann, wer auch nicht Logik Tennt, 
Durch feine Sinne wiflen. 
Doch wer Metaphufif ſtudirt, 
Der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, dab das Naſſe feuchtet, 
Und dag das Helle leuchtet.“ 
Offenbar wird Durch biefe Berfe das „Ih = Ih“ und das 
Beftreben perfiflirt, aus ſolchen Formeln die Welt zu kon⸗ 
firuiren, - Ganz ausdrücklich Tiegt aber die Satyre in dem 
Kenion: 
„Ich bin Sch, und fee mich ſelbſt, und (ep ich mich ſelber 
Als nicht geſetzt, nun gut! hab’ ich ein Nicht-Ich geſetzt.“ 
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Auch Fichte's moralifher Rigorismus, welcher ſich in 
feinen Schriften ohne Zweifel erhabener ausnimmt, als er im 
Leben damals bequem zu ertragen war, und feine rüdfichtöfofe, 
oft gewaltfame Weife, die menſchlichen Dinge zu behandeln, 
fonnten unferm umfichtigen Schiller, den die firenge Schule 
der Refignation weltklug gemacht hatte, nicht zufagen. Er 
wollte - bed Sonntage Morgen, ebe noch ber Gottespienft 
beendigt war, Borlefungen halten; dann beabfichtigte er die 
brei Studenten- Orden in Jena aufzulöfen, und als biefer 
Plan an der Unfchlüffigfeit des Senats fcheiterte, überwarf 
er fih mit diefem in dem Grabe, daß er gar nicht mehr 
unter ber alademiſchen Gerichtsbarkeit fiehen wollte, bis end⸗ 
lich Schiller, auf Beranlaffung Goethes, durch die Vermitt⸗ 
lung Niethammer's den Transcendental- Philofophen, der bie 
afademifhe Freiheit fo wenig zu fchäten wußte, wieber bes 
fhwichtigte , Aber einer der drei Orden war jebt aufs 
Aeußerſte gegen ihn erbittert, und ein Studentenhaufen über⸗ 
zeugte ihn, wie fi ch Goethe ausdrückt, dadurch auf die unan⸗ 
genehmſte Weiſe von dem Daſein eines Nicht-Ichs, daß er 
ihm die Fenfter einwarf, fo Daß er für gut fand, die Uni- 
verfität für einige Zeit zu veilaffen und in Oßmanftäbt, 
‚einem Dorfe bei Weimar, in gänzlicher Zurüdgezogenheit au 
leben. Als .er nah Jena zurüdgefehrt war, erfältete ein 
Borfall das laue Verhältniß beider Männer noch mehr. 
Schiller machte an einem für die Horen beflimmten Auffage: 
Ueber Geift und Buchflaben in der Philofophie, mande Aus: 
flellungen und gab Fichten fogar VBerworrenheit der Begriffe 
über feinen Gegenſtand Schuld 2, Bon diefer Zeit an ſcheint 
beinahe fein Verkehr mehr zwifchen beiden Männern flattge- 
funden zu haben, bis fih Fichte im Auguft 1798 wieder 
näherte: „Ich bin biefer Tage,“ erzählt Schiller, „von 
einem Beſuche überrafcht worden, deſſen ich mich nicht vers 
ſehen hatte. Fichte war bei mir und bezeugte fich äußerſt ver- 
bindlih. Da er den Anfang gemacht bat, fo Tann ih nun 
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freilich den Spröden nicht ſpielen, und ich werde ſuchen, dieß 
Verhältniß, welches ſchwerlich weder fruchtbar noch anmuthig 
ſein kann, da unſere Naturen nicht zuſammenpaſſen, wenig⸗ 
ſtens heiter und gefällig zu erhalten.” In dieſem Vorſatze 
beftärkte ihn Goethe: „Nugen Sie das Verhältnig zu Fichte 
für fi fo viel, als möglich, und laſſen Sie es auch ihm heil⸗ 
fam fein. An eine engere Verbindung mit ihm iſt nicht zu 
denfen, aber es ift intereffant, ihn in der Nähe zu haben.“ 
Nicht lange nachher ward Fichte befanntlih durch die chur⸗ 
fürftlich-fächftfche Negierung bes Atheismus beſchuldigt. Als 
er gegen biefe Anklage feine Appellation an das Publikum 
ſchrieb, übernahm es Schiller, im Sinne der milden weimar- 
fhen Regierung, welche diefe ganze Angelegenheit, um Fichte 
ſchonen zu können, möglichft unbedeutend zu behandeln fuchte, - 
ben heftigen Dann zu beruhigen. Er ſchrieb, als ihm Fichte 
feine Selbftvertheidigung sul folgenden intereffanten 
Brief an ihn : 
„Jena, den 26. Jänner 1799. 
„Meinen beften Dank für Ihre Schrift, verehrteſter 
Freund! Es ift gar Feine Frage, daß Sie fih darin von 
ber Befchuldigung bes Atheismus vor jebem verftändigen 
Menfhen völlig gereinigt haben, und auch ben unverfländi- 
gen Unphilofophen wird vermutblih der Mund dadurch 
geftopft fein. Nur wäre zu wünfchen gewefen, daß der Ein- 
gang ruhiger abgefaßt wäre, ja dag Sie dem ganzen Vor⸗ 
gange die Wichtigkeit und Konfequenz für Ihre perfünliche 
Sicherheit nicht eingeräumt hätten. Denn fo wie bie. hiefige 
Regierung denkt, war nicht das Geringfte zu befahren. Ich 
habe in diefen Tagen Gelegenheit gehabt, mit jedem, ber 
in dieſer Sache eine Stimme hat, darüber zu fprechen, und 
auch mit dem Herzoge felbft habe ich e8 mehrere Male ge- 
than. Diefer erklärte rund heraus, daß man Shrer Freiheit 
im Schreiben feinen Eintrag thun werbe und fünne, wenn 
man auch gewiſſe Dinge nicht von dem Katheder gefagt 
wünſche. Doch ift das Lestere nur feine Privatmeinung, und 
feine Räthe würden auch nicht einmal biefe Einfchränkung 
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machen. Bei folhen Gefinnungen mußte es nicht den beſten 
Eindrud auf diefe Letztern machen, daß Sie ſo viel Verfol⸗ 
gung befahren. 

Auh maht man Ihnen. zum Borwurf, bag Sie den 
Schritt ganz für fih gethan haben, nachdem die Sache doch 
einmal in Weimar anhängig gemacht worden. Nur mit ber 
weimar’fhen Regierung hatten Sie es zu thun, und der 
Appell an das Publikum konnte nicht flattfinden, als hoͤch⸗ 
ſtens in Betreff des Verkaufs Ihres Journals, nicht aber in 
Rüdfiht auf die Beſchwerde, welche Churſachſen gegen Sie 
zu Weimar erhoben, und wovon Sie die Folgen ruhig ab» 
warten Eönnten: 

Was meine befondere Meinung betrifft, fo hätte ich aller- 
dings gewünſcht, daß Sie Ihr Glaubensbekenntniß über bie 
Religion in einer befondern Schrift ruhig und ohne Die ges 
ringfte Empfindlichkeit gegen das fächftfhe Konſiſtorium ab- 
gelegt hätten. Dagegen hätte ih, wenn ja etwag gegen bie 
Konfisfation Ihres Journals gefagt werden mußte, freimüthig 
und mit Gründen bewiefen, daß das Verbot Ihrer Schrift, 
ſelbſt wenn fie wirklich atheiftifch wäre, noch immer unftatt- 
haft bliebe; denn eine aufgeflärte und gerechte Regierung 
fann feine theoretifhe Meinung, welde in einem gelehrten 
Werke für Gelehrte dargelegt wird, verbieten. Hierin würs 
den Ihnen alle, auch die Philofophen von der Gegenparthei, 
beigetreten fein, und der ganze Streit wäre auf ein allges 
meines Feld, für welches jeder bentenbe Menſch fi wehren 
muß, gefpielt worden. 

Mündlih das Weitere! Leben Sie wohl, mein verehr⸗ 
ter Freund! Ganz der Ihrige 

Schiller.“ 


Wir haben diefen merkwürdigen Brief, welcher ſeinem 
Verfaſſer alle Ehre macht, indem er einerſeits feine mäßige 
und richtige Beurtheilung- der Dinge, andbererfeits feine ent⸗ 
ſchiedene Mißbilligung der Geiflesbefhränfung in der Wiſſen⸗ 
haft an den Tag legt, dem Lefer nicht vorenthalten wollen. 
Fichte aber ließ fih in feiner Teidenfchaftlihen Unfügfamfeit 
feines Beflern belehren. Da er auf bag Gerücht, er werde - 


einen Verweis befommen, weil er ſich unvorſichtig ausgebrüdt 
habe, die Erflärung abgab, er werde einen ſolchen gleich 
einer Entlaffung anfehen, fo mußte ihm diefe gegeben werben. 

Durch dieſen Ungeftüm fiheint er es mit Schiller ganz 
verborben zu haben. Denn als er nun in feiner beängfligen- 
ben Lage, wo fein Aufenthalt in Jena nicht Jünger mehr 
rathſam war, fih um ein Afyl an den Fürften von Rudol- 
ſtadt wandte, ſchrieb Schiller, welcher freilich die Verhaͤltniſſe 
in Rudolſtadt genau kannte, die theilnahmlofen, harten Worte 
an Gpethe t: „Ich hörte diefer Tage, daß Fichte dem Rudol⸗ 
ſtädter Fürften dag Anfinnen gethan, ihm in Rudolflabt in 
einem berrfchaftlichen Haufe Wohnung zu geben, daß es ihm 
aber höflich refüfirt worden. Es ift doch unbegreifiih, wie 
bei diejem Freunde eine Unflugheit auf die andere folgt und 
wie intorrigibel er in feinen Schiefheiten if. Dem Fürften 
von Rudolftadt, der ſich den Teufel um ihn bekümmert, zu⸗ 
zumutben, bag er ihm durch Einräumung eines Quartiers 
Öffentliche Protektion geben und umfonft. und. um nichts fidy 
. bei allen anders denfenden Höfen fompromittiren fol! Und 
was für eine armfelige Erleichterung verfchaffte ihm wohl ein 
freies Logis dort, wo er durchaus nicht an feinem Orte wäre.“ 
Es ift befannt, dag Fichte einen Aufenthalt und endlich auch 
eine Anftellung in Berlin fand. 

Es konnte zwifchen Schiller und Fichte Fein nahes und 
dauerndes VBerhältnig flattfinden: fie waren ganz verfchiebene 
Naturen, Zwar theilten ſich beide in diefelbe freie, kosmo⸗ 
politifhe Denkweife, und in beider Weltanfiht war und blieb 
das Sittlihe der Centralpunkt. Aber während Schiller bie 
ganze humane Seite der menſchlichen Natur voll und herrlich 
entwidelt hatte, herrſchte in Fichte beinahe ausſchließlich das 
beroifhe Gefühl des Pflichtgebotes und. der Freiheit, und er 
hieß fich fortwährend von einem ähnlichen fittlichen Ungeſtüm 
einfeitig -Teiten, wie der fjugendlihe Schiller in der Karle- 
fhule. Dann fand fih bei Fichte- wenig äfthetifche Kultur, 
welche Schiller mit Recht für die Krone nicht nur der fitt- 
lichen, fondern jeder Menſchenbildung anſah; und er verfländ 
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8 nie „des Schwärmers Ernft mit tes Weltmanns Bid“. 
zu vereinigen. Auch noch in Berlin verwidelte er fih in 
verbrießliche Händel, und machte feinen Kollegen durch feine 
paradoxen Grillen und Berfehrtheiten pas Leben ſauer. Er 
handelte oft ganz taftlos, und Hatte, wie Solger fagt \, 
durchaus für nichts einen Maßſtab. — Das Epigramm: 
An einen Weltverbeſſerer, welches mit ben. Verſen 
beginnt: 

„Alles opfert' ich Hin, ſprichſt du, der Menſchheit zu helfen, 

Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn,“ 
zielt nach einer Aeußerung Wilhelm's von Humboldt wahr⸗ 
ſcheinlich auf Fichte's oft unzeitige Reformationsverſuche. 

Doch wir kehren von dieſer längern und vorgreifenden 
Abſchweifung wieder zu unſerm Vorſatz zurück, und ſchildern, 
wie Schiller im Sommer 1795 den Uebergang zur Poeſie 
machte. 

Zu dieſer Zeit lebte er mit Philoſophen beinahe ganz 
außer Verkehr. „Keine Metaphyſik kam mehr über ſeine 
Schwelle.“ Um ſo ungetheilter und freier konnte er ſich den 
ſanften und reinen Einwirkungen Goethe's hingeben. Durch 
bie vierzehntägige Konferenz in Weimar, durch häufige Be⸗ 
ſuche, die Goethe bei dem einſamen, kranken Freunde in 
Jena machte, durch Geſpräche, Briefe, Mittheilungen und 
durch das Studium feiner alten und’ neuen Werke lebte ſich 
Schiller in die Goethe'ſche Denk- und Dichtweiſe ein, ver⸗ 
ſchaffte er ſich ſchnell ein richtiges Bild dieſes von ihm gänz⸗ 
lich verſchiedenen Geiſtes, welcher ihm mit allen ſeinen 
denkenden Kräften auf die Imagination, als deren gemein⸗ 
ſchaftliche Repräſentantin, gleichſam kompromittirt zu haben 
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ſchien . Goethe ſchickte ihm für den Muſenalmanach Cvon 
dem wir fogleih nachher ſprechen werben) Epigramme, für 
die Horen Epifleln, Elegien und in einzelnen Abfchnitten bie 
Erzählungen der Ausgewanderten, lauter Erzeugniſſe ber 
vollendeten Kunf, und er theilte ibm endlih von feinem 
gerade damals erfcheinenden Wilhelm Meifter die erften 
Düder mit, in einzelnen Bogen, wie fie eben die Preſſe ver- 
ließen, die fpätern im Manuffript, und bat ſich fein Urtheil, 
feinen Rath und feine Ermunterung zur Vollendung bes 
Werfed aus, Es laͤßt fich ſchwer fagen, mit welchem fleigen- 
ben Genuß, mit welcher Herzensluft und ungetheilten Em⸗ 
pfindung Schiller die einzelnen Sendungen dieſes Romanes 
las, deſſen Erfcheinung noch erlebt zu haben er fi glücklich 
pries; wie er in das Einzelne eindrang und fi) endlich bes 
Ganzen bemächtigte. Die Reihe von Beurtheilungen im Brief- 
wechfel mit Goethe, über welche wir fpäter reden werben, wenn 
wir über Schiller als Sritifer berichten, geben von feinem ein⸗ 
dringenden Studium ben beften Begriff. Ein ſolches Werf mußte 
ihm die Metaphpſik nur noch mehr verleiden. „Sch Tann 
Ihnen nicht ausbrüden, “ fchreibt er 2, „wie peinlich mir das 
Gefühl oft ift, von einem Produkt biefer Art in das philoſo⸗ 
phiſche Weſen hineinzuſehen. Dort-ift alles fo heiter, fo le⸗ 
bendig, fo harmoniſch aufgelöft und fo menfhlich wahr, hier 
alles fo firenge, fo rigid und abſtrakt und fo höchſt unnatür- 
lich, weil alle Natur nur Synthefis und alle Philofophie Anz 
. tithefis iſt. Zwar darf ich. mir das Zeugniß geben, in. mei- 
nen Spekulationen der Natur fo treu geblieben zu fein, als 
fih mit dem Begriff der Analyfis ‚verträgt, ja vielleicht bin 
ih ihr treuer geblieben, als unfere Kantianer für erlaubt 
und für möglich hielten. Aber dennoch fühlte ich nicht weni⸗ 
ger lebhaft den unendlichen Abſtand zwifchen dem Leben und 
bem Raifonnement — und fann mich nicht enthalten in einem 
folhen melandolifchen Augenblid für emen Mangel in mei- 
ner Natur auszulegen, was ich in einer heitern Stunde bloß 
für eine natürliche Eigenfchaft der Sache anfehen muß. So 
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‚viel iſt indeß gewiß: ber Dichter allein ift ber einzige wahre 
Menſch, und der beftle Philofoph if nur. eine Karrikatur gegen: 
ihn.“ Daher wurde ihm aud die Kertfegung feiner Afthetis 
fhen Briefe, für die er längft fein Herz mehr hatte, unend⸗ 
Yich ſchwer. Ueber einem gewiffen Problem brütete er fünf Wochen 
lang, bis daſſelbe endlih, wie er fagt, durch ben milden 
Sonnenblick in einigen freundlihen Tagen gelöft wurde ®. 
Enndlich nah Vollendung dieſer Arbeit verfuchte er ſich 
Anfangs Zuni 1795 wieder im Dichten. Er baute fih die 
Brüde fo gut es fih thun ließ, und machte den Anfang mit 
einer gereimten Epiftel, Poeſie des Lebens überfchrieben, 
welche an die Materie, die er in feinen Aftbetifchen Briefen 
eben verlaffen hatte, angrenzte 2. Es war feit den Künftlern, 
alfo feit fieben Jahren, vermuthlich wieder fein erfter lyriſch⸗ 
didaktiſcher Verfuh. Noch andere Kleinere Gedichte wurden 
begonnen, aber fie rüdten langfam voran, da er oft ganze 
Wochen lang durch feine Krämpfe zu jeder Arbeit durchaus uns- 
tüchtig war °; doch auch bei diefem Förperlichen Webelbefinden 
verloren fih Luft und. Laune nicht, fo daß fi) Die Sammlung 
der neuen Gedichte innerhalb weniger Monate noch in dieſem 
Sjahre erfreulich vermehrte +. Er ließ viele in die vier leuten 
Stüde der Horen des Zahrganges 1795 einrücken; weßwegen 
Herder fagte, daß mit dem neunten Stüäde der Horen, mit 
welchem bie Dichtkunſt das Mebergewicht über die Philofophie 
gewinne, eine andere Hore anfange, bie übrigen gebrauchte 
er zu feinem Beitrage für den Muſenalmanach des Jahres 1796, 
Denn eine ſolche außerordentliche Thätigfeit entwidelte 
Schiller, daß er zugleid mit den Huren noch einen Mufen- ' 
cilmanach herauszugeben unternahm, „Es follte,” wie Goethe 
erzählt 5, „eine poetifche Sammlung fein, bie jener meifl pros 
faifhen in den Horen vortheilhaft zur Seite ſtehen könnte. 
Auch hier war ihm das Zutrauen feiner Landsleute günflig. 
Die guten firebfamen Köpfe neigten fi zu ihm.” Schon im 


s Vergleiche Theil 3, ©. 32. 

2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 160. 
° Ebendafelbft, S. 184. 
Ebendaſelbſt, S. 195. 

»Goethe's Tag: und Iahreshefte, ©. 64 f. 


— 58 — 

September 1794 hatte Schiller dieſen Plan gefaßt', wahr⸗ 
ſcheinlich in Kolge des Todes von Bürger am 8, Juni dieſes 
Jahres. Der neue Almanach follte den Bürger’fchen vertre⸗ 
ten, deſſen Fortſetzung ‚nicht zu erwarten fland, welder aber 
dennoch durch die Freunde des Berftorbenen fortgeführt ward. 
„Mir ift diefe Entreprife,” fchreibt Schiller am 20. October 
an Goethe, „dem Gefchäfte nach, eine fehr unbebeutende 
Bermehrung ber Laft, aber für meine öfonomifchen Zwecke 
befto glüdlicher, weil ich fie auch bei einer ſchwachen Geſund⸗ 
heit fortführen und dadurch meine Unabhängigkeit fihern kann.“ 

Der erfte Jahrgang biefes alle feine Borgänger und Alters⸗ 
genoffen weit überragenden, mit Beiträgen von Goethe, Her⸗ 
ber, Haug, Kofegarten, A. W. Schlegel, Woltmann, Eonz, 
Hölderlin, Sophie Mereau und Andern trefflich ausgeftatteten 
Muſenalmanacqhs erfchien im Verlag des Buchhändlere Michaelis 
von Neuftrelig und wurde zu Berlin unter ber Obhut des 
Wilhelm von Humboldt gedruckt. In dem Maße, als bei 
Schiller die Poefie die Ueberhand gewann, wandte er feinen 
Fleiß und feine Neigung allmählig mehr und mehr, enblich 
ganz, dieſer poetifhen Sammlung zu, und entzog fie in eben 
dem Grade nad und nach den Horen. So leiftete er hierin nur 
für den Jahrgang 1795 etwas Tüchtiges und Bedeutendes. 
Das Jahr 1796 befchenfte er aus eigenen Mitteln nur mit 
dem Beſchluß der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichter, und mit ber Skizze Über den moralifchen Nutzen 
äfthetifcher Sitten, In den Zahrgang 1797, wo bie Horen 
„ihr weibliches Zeitalter hatten“ s, und wirklich etwas füm- 
merlich ſich gänzlich fchloffen, flreute er nur bruchftüdweife, 
als Nothbehelf, fein Leben bes Marfhalls von Bieilleville 
(welches fih aber mit Benvenuto Cellini nicht meſſen konnte) 
und gleihfam Anftands halber, zwei kleinere Gedichte ein. 
Befonbers Tieß das feit längerer Zeit in das Leben Schiller’s 
neu und mit Allgewalt eingetretene Drama die Horen eines 
langſamen Tobes fterben. 
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Doch wir kehren wieder zu Schiller's geifligem Wendes 
punkt in dem merkwürdigſten Sahre feines Lebens (1795). 
zurüd, Denn wichtiger, als biefe Notizen über Die Fachwerke, 
in die er die Früchte feines Geiftes niederlegte, find ung biefe 
Früchte felbft und der Entwidelungsprozeß feines Geiftes, ber 
fie empor trieb. 

Der erſte Ausflug ind Gebiet der Dichtkunſt nach einer 
fo. langen Paufe war glüdlih gethan, und es entftanden in 
wunderbarer Schnelligfeit, wie wir fchon bemerkt haben, eine 
‚Menge Eleinerer Stüde, meiſtens epigrammatifcher Art und 
auch einige größere Gedichte, Das Ideal und das Leben, 
Natur und Schule, der Spaziergang, die Ideale, 
die Macht des Gefanges, die Würde der Frauen, 
denen Humboldt, Dalberg, Herber und felbft Goethe ihren 
Beifall ſchenkten, und mit denen Schiller ſelbſt nicht wenig zus 
frieden war, Es war, als follte fein Genius das in langer Zei 
Berſaͤumte in kurzer Friſt wieder nachholen, als habe biefer 
nur deßwegen fo Tange gerußt, um fih nun um fo maͤcht⸗ 
voller zu erheben. „Ihre Gedichte,“ ſchrieb ihm Goethe, 
„haben beſondere Vorzüge, und ich möchte ſagen, fie find 
nun, wie ich fie vormals von Ihnen hoffte, Diefe fonderbare 
Miſchung von Anſchauen und Abftraftion, die in Ihrer Na- 
tur ift, zeigt fi nun im vollkommenen Gleichgewicht, und 
alle übrige poetifhe Tugenden treten in ſchöner Ordnung auf, 
Mit Vergnügen werde ich fie gebrudt wieder finden, fie ſelbſt 
wiederholt genießen und den Genuß mit -Andern theilen. “ 

Aber das Dichten fehte ihm hart zu, wie er an mehres 
ren Stellen. Hagt, „Mit meiner Gefundheit geht es noch 
nicht beſſer. Ich fürchte, ich muß die lebhaften Bewegungen 
büßen, in die mein Poetiſiren mich verſetzte. Zum Philoſo⸗ 
phiren iſt ſchon ber halbe Menſch genug, und bie andere 
Hälfte kann ausruhen: aber die Muſen faugen einen aus.“ — 
Und in einem fpätern -Driefe fagt er in ähnlichem Sinne: 
„Aber freilich ſpannt dieſe Thätigfeit fehr an, denn wenn ber: 
Philoſoph feine Einbildungsfraft und der Dichter fein Abftraf- 
tionsvermögen ruhen laſſen darf, fo muß ich, bei biefer Art 
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von Produktionen, diefe beiden Kräfte immer in Spannung 
erhalten, und nur durch eine ewige Bewegung in mir kann 
ich diefe zwei heterogene Elemente in einer Art von Solution. 
erhalten. “ 

Daher ftellte ſich dann zu biefer Zeit oft Verzagtheit und 
Mißtrauen in fein eigenes Dichtertalent ein’. „Es gibt gegen 
eine Stunde des Muthes und des Bertrauend,” Hagt er am 
16. Oftober 1795, „immer zehn, wo ich Eeinmüthig bin 
und nicht weiß, was ich von mir denken fol.” — Dean hat 
biefen Mangel an Zuverficht des Fräftigflen Geiſtes aus phy= 
fiſchem Webelbefinden, aus Förperlicher Verſtimmung herleiten 
wollen. Allerdings Titt er gerade in biefem Jahre durch 
häufige und hartnädige Anfälle feines „malum domesticum,‘* 
feiner Krämpfe, und er führte in feiner gänzlidhen häuslichen 
Zurüdgezogenheit ein der Dichtkunſt nicht günfliges Leben. 
“ie fehnte er fi nach ſolchen Fleinen Veränderungen, die 
Leib und Seele flärfen, wie fie in biefem Sommer Goethe 
in "Karlsbad und Ilmenau genog! In der abfoluten Ein- 
- famfeit, in welcher er leben mußte, war nicht einmal Gpethe’s 
Hin= und Hergehen ein voller Erfag, weil auf bie täg- 
liche Stimmung nur das heilfam wirkt, wad auch wenigftens 
täglich wiederfehren kann 2 Aber Schillers Geift war von 
- feinem Leiden unberührt, wie feine Briefe zeigen, in denen 
fih feine Spur von Mißmuth, von übler Laune findet, und 
er ſelbſt ift in einer eben angeführten Stelle fo weit entfernt, 
ben Grund feiner gehemmten poetifchen Thätigfeiten im Kör- 
per zu fuchen, daß er umgekehrt meint, fein Körper müffe 
bie Iebhaften Bewegungen büßen, in welche ihn das Dichten 
verſetze. 

Das Reflektiren auf ſich ſelbſt hat vieles Gute in ſeinem 
Gefolge, nur häufig das Selbſtvertrauen nicht, fo daß in ber 
Regel die Kühnften diejenigen zu fein pflegen, welche ihre 
eigenen Kräfte am wenigften durch die Selbfibeobachtung aus⸗ 
gemeffen haben. Schillers Zweifeln und Schwanfen aber hatte 
nur einen allzu guten geiftigen Grund: es beruhte auf dem 
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deutlichen Bewußtſein des Uebergewichts ſeiner Abſtraktions⸗ 
kraft vor ſeinem Anſchauungsvermögen. Und dieſes Bewußt⸗ 
ſein mußte ihm noch verſtärkt werden, als er die Leichtigkeit 
inne wurde, mit welcher, gleichſam bewußtlos, ſich Goethe's 
Genie ſchoͤpferiſch äußerte, und als er durch deſſen Umgang 
und den Genuß feiner Werfe den ächten Geiſt der Poefie 
reiner und Flarer, als früher, vernahm. Er mußte nicht 
alfein an feiner Produktionskraft, fondern auch an feinen poe⸗ 
tifchen Probuften irre werben, Jene nun konnte fih nur buch 
die That bewähren und nur durch Uebung flärfen. Er ſelbſt 
fonnte über fie nichts entfcheiden, fondern nur feine Freunde 
um Rath fragen, was er auch redlich that. | 

Aber noch mehr fand er fi) beunruhigt, wenn er über 
den Werth feiner poetifchen Produkte felbft und über die Zus 
Yäffigfeit feiner ganzen Dichtungsweiſe nachdachte. In Goethe 
ſchien ſich ihm die griechiſche Dichtung zu vergegenwaͤrtigen, 
für welche er eine begeiſterte Liebe hegte. Aber ſo zu dichten, 
wie bie Griechen, wie Goethe, war ihm unmoͤglich. Er fühlte 
zwifchen feiner und diefer alten Dichtung einen unendlichen 
Abfland, War nun feine Poefie wirflih auch eine Achte? 
oder. nahm fie nur eine untergeorbnnete Stelle ein? Lohnte 
es ſich aber bann der Mühe, ſich Länger mit Dichtfunft zu be⸗ 
faffen? — Betracdhtete er dagegen einige feiner neueften lyri⸗ 
fhen Stüde und hörte er auf das Urtheil feiner Funftfinnigen 
Freunde, fo fonnte er an feinem wahren Dichtertalente kaum 
zweifeln. Ja wenn er erwog, daß er fi in bem entfcheiden- 
den Alter vom vierzehnten bis zum vier und zwanzigften Le 
bensjahre, wo die Gemüthsform vielleicht für das ganze Leben 
befiimmt werde, ausfchlicglich nur aus modernen Quellen ges - 
nährt, Die griechifche Literatur, fo weit fie über das neue 
Zeftament ſich erfiredt, völlig verabfäumt, und felbfl aus der 
Tateinifchen fehr fparfam geſchöpft habe; wenn er dann ben 
Einfluß feiner, Jahre lang getriebenen Spekulation, feiner 
hiftorifchen Studien auf feine Sebanfendfonomie, feine Kranf- 
heit, Lebensweife und ſelbſt fein Alter in Betracht zog, und 
dabei bedachte, daß er trog aller biefer ungünfligen Um⸗ 
Stände nichts deſtoweniger nicht nur der poetifchen Vorſtel⸗ 
lungsweiſe, fondern felbft der reinen griechiſchen Form näher 
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gefommen ſei: fo ſchien es ihm, daß er fogar eine größere 
innere Berwandtfchaft zu den Griechen haben müfle, als viele 
Andere. Denn erft in fpätern Lebensjahren mit ihnen bes 
fannt geworben und ohne einen unmittelbaren Zugang zu 
ihnen, habe er fie doch noch immer in feinen Kreis ziehen 
und mit feinen Fühlhörnern erfaffen koͤnnen. „Geben Sie 
mir,” fchreibt er an Humboldt ı, „nichts als Muße und fo 
viel Gefundheit, als ich bisher nur gehabt, fo follen Sie 
fiherlich Produfte von mir fehen,-bie nicht ungriechifcher fein 
folfen, als die Produfte derer, welche den Homer an der 
Duelle ftudirten. 

Deffenungeachtet Tonnte er ſich hierbei nicht ganz beruhigen. 
Denn ber Abftand feiner Poefie und Dichtungsweiſe von ber 
antifen war nichts deſto weniger vorhanden, wenn er auch 
nur aus äußern Berhältniffen hervorgegangen war, und nur 
eine gänzliche Umänderung feiner jesigen Geiftesform hätte 
jenen Abftand ausgleihen können. Aber wie? ift denn bie 
alte Dichtung die ausfchließlih und einzig Achte Form jeder 
Dichtung? War ed nit möglih feiner Dichtweife neben 

- ber griechifchen” ihre rechtmäßige Stelle zu verfhaffen?! Er 
wurde in dieſem Gedanken durch Die Bemerkung beflärkt, daß 
nit nur er, fondern alle moderne Dichter mehr oder weni⸗ 
ger von den Griechen abwiden. „Es ift etwas in allen 
modernen Dichtern,” ‚fchreibt er ?, „was fie, als moderne, 
mit einander gemein haben, was ganz und gar nicht griechi— 
-fher Art ift und wodurd fie große Dinge ausrichten. Es iſt 
eine Realität und feine Scranfe, und die Neuern haben 
fie vor den Griehen voraus. Mit diefer modernen Reali= 
tät verbinden einige, wie 3. DB. Goethe, eine größere ober 
Heinere Portion griechiſchen Geiſtes, die aber (wo ſie nicht 
ganz und gar, wie bei Voß ‚ auf homeriſchen Stamm ge⸗ 
pfropft iſt) dem griechifchen immer nicht beifommt. Ich habe 
zugleich bemerkt, daß dieſe Annäherung. an den griechiſchen 
Geift, die doch nie Erreihung wird, immer etwas von 
jener modernen Realität annimmt, gerade herausgefagt, daß 
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ein Produkt immer ärmer an Geiſt if, je mehr ed Natur 
if. Und nun fragt fi, follte der. moderne Dichter nicht 
Recht haben, Lieber auf feinem, ihm ausfchließend eigenen 
Gebiet, ſich einheimifh und volllommen zu maden, als in 
einem fremden, wo ihm bie Welt, feine Sprache und feine 
- Rultur felbft ewig widerfleht, fih von den Griechen über- 
treffen zu laſſen? Sollten mit Einem Worte neuere Dichter 
nicht beffer thun, das Ideal, al die Wirflichfeit zu 
bearbeiten?“ 

Aus diefen Gedanken erwuchs ihm allmählig die berühmte 
Abhandlung: Weber die naive und ſentimentaliſche Dichtung, 
ohne dag er im Anfange felbft den ganzen Umfang feiner Ideen⸗ 
bewegung überblidt zu haben fcheint. Denn er wollte anfangs 
Eſchon am 28, Oktober 1794 hatte er den Plan gefaßt) nur 
einen Heinen Auflag über das Naive fchreiben, welcher ſich 
ihm allmählig zu der Frage erweiterte: „In wie fern kann 
ich bei meiner Entfernung von dem Cnaiven) Geifte der grie⸗ 
chiſchen Poefie noch Dichter fein, und zwar beflerer Dichter, 
als der Grad jener Entfernung zu erlauben fiheint? ı« Go 
"wurde er alfo zur Rechtfertigung der „fentimentalifchen “ 
(modernen) Dichtung getrieben. Er wandte fih aber von 
der poetifhen Probuftion um fo Tieber noch einmal zur pro⸗ 
faifchen Darftellung zurüd, weil ihm bie oben erwähnte er- 
fchöpfende Anftrengung beim Produziren einen Wechfel in ber 
Arbeit wuͤnſchenswerth machte. | 

Daß wir ben Urfprung biefes in ber Aeſthetik epoche⸗ 
madenden Auffages über bie antife und moderne Dichtung, 
welchen wir im nädften Kapitel erörtern werben, richtig an⸗ 
gegeben haben, möge und eine Aeußerung Goethe's bezeugen?, 
„Der Begriff von klaſſiſcher und romantifcher Poeſie, der jegt 
über die ganze Welt geht und fo viel Streit und Spaltungen 
verurjacht, ift urfprünglich von mir und Schiller ausgegangen. 
Ich haste in der Poefie die Maxime des objektiven Verfahrens: 
unb wollte nur dieſes gelten laſſen. Schiller aber, der ganz 
ſubjeltiv wirkte, hielt feine Art für die rechte, und, um fi 
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gegen mich zu wehren, ſchrieb er den Aufſatz über naive und 
ſentimentaliſche Dichtung. Er bewies mir, daß ich ſelbſt, wider 
meinen Willen, romantiſch fei, und meine Iphigenia, durch 
bas Borwalten der Empfindung, Teineswegs fo Haffifch und 
im antifen Sinne fei, ald man vielleicht glauben möchte. 
Die Schlegel ergriffen die Idee und trieben fie weiter, fo 
. baß fie fih denn jest über die ganze Welt ausgedehnt hat 
und nun jedermann von Klafficismus und Romantismus redet, 
woran vor fünfzig Jahren niemand dachte.“ Und auf ähn⸗ 
liche Weife urtheilt Goethe in einem Auffage, welder „Eins 
wirfung der neuern Philoſophie“ überfchrieben if. „Weil 
ih von meiner Seite hartnädig und eigenfinnig die Vorzüge 
. ber griehifhen Dichtungsart, der darauf gegründeten und 
herkoͤmmlichen Poefie nicht allein hervorhob, fondern fogar 
ausſchließlich dieſe Weife für die einzig rechte und wünſchens⸗ 
werthe. gelten ließ: fo ward Schiller zu fchärferem Nachdenken 
genöthigt, und. eben biefem Konflikt verbanfen wir die Auf- 
fäge über naive und fentimentale Poefie. Beide Dichturigs- 
weifen follten fi bequemen, einander gegenüberflehend fich 
wechjelsweife gleichen Rang zu vergönnen, Er legte hierdurch 
den erfien Grund zur ganzen neuen Aeſthetik; denn helles 
niſch und romantiſch und was fonft noch für Synonymen 
mochten aufgefunden werben, laſſen fih alle borthin zurüd- 
führen, wo vom Uebergewicht reeller oder ideeller Behanblung 
zuerfi die Rede war, “ 
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Die Schrift über naive und fentimentalifche Dichtung, die Korrefpondenz mit 
Humboldt über biefe Abhandlung, und bie Skizze über den Gebrauch des Ge⸗ 
meinen und des Nichrigen in der Kunſt. — Nachtraͤglich die Recenſion über ben 
Gartenkalender von 1795, und die Vorrede zum erften Theile der 
 Redtsfälle nach Pitaval. 


Bei der neuen Geiſtesrichtung, in welche Schiffer bereits 
eingetreten war, und bei dem praftifchen Zwecke, welcher ihm 
vorſchwebte, mußte er fih in der Schrift über naive und 
fentimentalifhe Dichtung mehr ind Weite ausbreiten, als in 
bie Tiefe der Spekulation hinabfteigen. Es mußte ihm mehr 
um bie Anwendung, um bie Beurtheilung fremder poetiſcher 
Erzeugniſſe und um bie Rechtfertigung feiner eigenen Dich- 
tungsweife, als um die Ergründung des Wefens und Zivedes 
ber Dichtfunft zu thun fein. So bradte er zur Abfafjung - 
eines lebevollen Gemäldes alle Bildung der Philofophie mit, 
ohne den Lefer durch deren abftrafte Formeln abzufchreden, 
wie er ed zum Theil durch feine bisherigen Horenauffäte ges 
than hatte. Kein größerer Schiller'ſcher Aufſatz ift fo frei 
von ber Kant'ſchen Schule, als dieſer; in keinem erfcheint 
uns der eigentbümliche Geift, die Seele feines Urhebers fo 
geläutert, als bier. | 
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Bom Zwecke der Poefie wird in diefer Schrift nur beis 
laͤufig geſprochen; wir wollen aber mit dieſem Zwecke ober 
Wefen der Dichtfunft beginnen, weil die ganze Abhundlung 
dennoch von demſelben abhängt. Hierbei geht Schiller von 
der Deutung zweier Grundſätze aus, welde zwar an fich völlig 
richtig feien, aber ſich einander aufzuheben ſchienen, weil fie 
gewöhnlich nicht richtig verflanden würben, Der erfte Grund⸗ 
fag ift, „daß uns bie Dichtkunft zur Erholung und zum 
Bergnügen diene;“ welder Grundfas dahin erklärt wird, 
dag die menfhlidhe Erholung in der Wiederherſtellung uns 
ferer gewaltfam getrennten und vereinzelten Sräfte zueinem har⸗ 
moniſchen Naturganzen beflehe, und daß das zu erzielende Ver⸗ 
gnügen auf ber zurüdgegebenen Fähigkeit beruhe, über alle 
unfere Kräfte mit gleicher Freiheit bisponiren zu Tönnen. 
Der zweite Grundſatz iſt der, „daß die Dichtfunft zur moras 
liſchen Veredlung des Menſchen diene,“ welcher aber 
häufig eben fo einſeitig auf die bloße moraliſche Natur 
des Menfchen bezogen werde, wie man fi) gemeinhin unter 
Erholung nur ein, mit gänzlicher Unthätigfeit verbundenes Spiel 


unferer finnlichen Kräfte vorftelle, Die Dichtfunft, fährt dann 


Schiller fort, kann und darf aber Die nothiwenbigen Bedingungen 
des Sinnlihen eben fo wenig überfteigen, als unter der Würde 
der menschlichen Natur zurückbleiben. Daher fällt diefer zweite 
Grundfag mit dem erflen zufammen, wenn fowohl ber eine, 
als der andere richtig verfianden wird. 

Sp ſehen wir Scillern feine frühften Veberzeugungen 
über das Vergnügen und bie fittliche Bedeutung der Kunft, 
wie er fie zuerfi in den Auffägen über den Grund des Bers 
gnügend an tragifchen Gegenſtänden, und über die tragifche 
Kunft ausgefprocdhen hatte, beibehalten; wir fehen ihn aber 
biefelben in gereinigter,. Geftalt auf die Grundanſicht zurück⸗ 
führen, welche uns ſchon von der Abhandlung über Anmuth 
und Würde und von den Briefen über bie äſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menfchen her wohlbefannt iſt. Die Schönheit, wies 
derholt er auch hier, ift das Probuft der Zufammenftimmung 
zwiſchen dem Geift und den Sinnen, und in biefer Harmonie 


Edqhillere Weile in C. B., ©. 1254, 2. u. (Dltevansg, B. 12, 6,308). 
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muß ſowohl das Bergnägen, als bie moralifche Bereblung, 


welche uns bie Dichtkunft gewährt, enthalten fein. 

Aus diefer Grundanficht fließt dem Denker ein allgemeis 
nerer Ausdrud für den Zwed und das Wefen der Dichtkunſt: 
„die Aufgabe der Poeſie ift Feine andere, als der Menſch⸗ 
heit Cderen eigenthümliche Befchaffenheit nah Schiller ja 
eben jene Bereinigung ber finnlihen und geifligen Kräfte ers 
fordert) ihren möglihft vollfänpigen Ausprud zu 
geben!“ Diefe Formel ift zwar viel zu unbeſtimmt und 
zu ſchwankend, als daß fie zur Beſtimmung bes Begriffes 
ober bed Zwedes der Dichtlunft von einem wiſſenſchaftlichen 
Gebrauche fein koͤnnte; man fieht aber Teicht ein, wie fie aufs 
Genaufle mit der Hauptanfiht unferes Philoſophen vom 
Weſen des Schönen fowohl, als ber Menſchheit zufammens 
hängt. 

Der menfhlihen Natur ihren vollſtaͤndigen Ausbrud zu 


geben, bewegt fi der Gedanfe zu dem eigentlichen Problem - 


diefer Abhandlung weiter fort, ift die Aufgabe jedes Dichters, 


aber diefelbe wird auf doppelte Weife gelöft. Entweder iſt 


jene ungetheilte Einheit, jenes vollendete Ganze der Menſch⸗ 


heit durch eine Gunft der Natur urfnrünglich fchon in dem! 
Dichter vorhanden; oder ber Dichter ſucht jene - buch bie, 
Kultur in ihm aufgehobene Harmonie zwifhen Sinn und : 
Bernunft auf- moralifhen Wege wieder herzuftellen. Die aus ' 


bem Ganzen der menſchlichen Natur enifpringende Dichtung 
nennt Schiller die naive, die antife, Die Naturdichtungz 
die durch eine moralifche Idee vermittelte, beißt er bie 
fentimentalifche, die moderne, die Idealdichtung. 

Die Feſtſtellung biefer Unterfheidung und bie Charakte⸗ 
rifirung beider Dichtungsweifen ift der Zwed und Haupts 
inhalt der ganzen Schrift. 

Zur Begründung dieſes Unterfchiebes zieht der Verfaſſer 
feine ganze Anficht über die Natur im Gegenſatz zur Kultur 
herbei, wie dieſe Anficht allmählig aus der Grunddifferenz, in 
welcher er und feine ideale Welt von Anfang an zu dem wirklichen 
äußern Leben fland, durch Empfindung und Nachdenken klar 


ESchulers Werke in . B., 6.1238. 1. 0. (Oftavansg. 8.12, 6.232). 
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in feinem Bemwußtfein fh ausgebildet hatten, "Er unterfcheis 
bet aber bie wahre, reine, ächt menfchliche Natur, wie fie 
fich bei den Griechen zeigt Cund welde eben in einem fchönen 

Gleichgewicht der vernünftigen und finnfichen Kräfte befteht) 
und bie rohe, oder, wie er fie auch nennt, bie wirflide, 
die bloße Natur 2 von einander, Indem er nun jenen Chele 
leniſchen) Naturzuftand gleichfam als etwas Primitives ans 
nimmt, behauptet er, daß und bie Kultur son ber Einfalt,- 
Unfhuld und Nothwendigfeit der Natur abgeführt habe, und 
daß fie ung zu eben derfelben mit Bewußtfein am Ende wie- 
der zurüdführen müſſe. Zuerft fei der Menſch eins gewefen, 
die Kunſt habe ihn getrennt und entzweit, durch das Ideal 

kehre er zur Einheit zurück. 

Ueberall aber, wo die Natur mit der Kunſt im Kontrafte 
ftehe und fie beſchäme, habe die Natur den Charakter bes 
Naiven. Das Naive zeige fih daher, theils wider Wiffen 
und Willen der Perfon, theils mit völligem Bewußtfein der⸗ 
felben, in großen und vielen Gebieten, bei Kindern; bei 
genialen Männern, bei großen Mengen jeglicher Gattung, 
in Worten, in ber Schreibart, in Bewegungen ‚ in Hands 
lungen, im Umgange;- ja wir fänden fogar ein Analogon 
diefer naiven Denfart in der äußern Natur, zu deren fiilf 
fchaffendem Leben, ruhigem Walten, innerer Nothwendigs 
feit, ewiger Einheit wir ung mit fohmerzlichem Verlangen aus 
den Drangfalen der Kultur,-wie vom fernen Auslande in die - 
Heimath unferer Kindheit, zurüdichnten. Nachdem Schiller 


das Native in allen dieſen Sphären treffend gefihildert, und - . 


befonders durch die Charafterifirung dieſes moralifchen Inte⸗ 
reffes an der Außern Natur, wenn ich mich fo ausbrüden 
darf, den feinen, zarten Fühlfinn feines Herzens auf -eine 
bezaubernde Weife entwidelt, und nachdem er endlich nadı= 
gewiefen bat, warum. nur die Neuern, und nit die alten 
Griechen, biefe innige Theilnahme an ber Natur nehmen, geht 


‚2 Vergleiche den fünften und fechsten Brief fiber die aͤſthetiſche Erziehung 
des Menfchen. 

2 Schiller's Werke tu E. Bd., ©. 1351. 1. u. (Oktavausgabe B. 42, 
&. 292), S. 1191. 2, (Dftavansgabe B. 12, ©. 19). 
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er zu ſeinem Hauptgegenſtand uͤber. Die ächt menſchliche, 
naive Natur kann naͤmlich auch in dem Dichter vorhanden 
und wirkfam fein, und bierburd entflehet die naive Dice 
tung. Lebt dagegen ber Dichter in einem ſich Fultivirenden 
Zeitalter, und hat er fhon an fich felbft den zerflörenden Eins 
flug willkührlicher oder Fünftliher Formen erfahren oder doch 
mit ihm zu fämpfen gehabt, fo kann er jene fehöne Natur nur 
ſuchen; bie vollendete Menſchheit iſt nicht mehr in ihm, ſon⸗ 
dern ſchwebt ihm nur als eine Idee vor, welche er dichtend 
zu verwirklichen ſucht. So entſteht die ſe entimentaliſche 
Dichtung. 
Der naive Dichter rührt uns durch Natur, durch ſinnliche 
Wahrheit, durch lebendige Gegenwart; der fentimentalifche 
entzückt uns durch Ideen. Das Subjekt des naiven Dichters 
geht gänzlich in feinem Objefte unter; der ſentimentaliſche 
läßt feine eigene Perfon mit ihren Empfindungen und Bes 
trachtungen häufig in den barzuftellenden Gegenſtand einfließen. 

Der naive Dichter ahınt das Wirkliche nad, der fentimens 
talifche flelt und Ideale dar. Hierburd allein, alfo durch 
den: verſchiedenen Geift und Stil, nicht Durch den Abftand der 
Zeiten, unterfhheiden fih alte und moberne Dichter von 
einander, 

Der naive Dichter ift mächtig durch die Kunft der Bes 
grenzung, der fentimentalifche durch die Kunſt des Unendlichen. 
Jener befist eine Weberlegenheit in den Formen, und in bem, 
was fi innlich darſtellbar, was koͤrperlich iſt; dieſer hat einen 
Vorzug in dem, was man den Geiſt eines Werkes nennt, 
und in der Idealität. Jener folgt der einfachen Natur und 
ber Empfindung, indem er als ungetheilte Einheit wirkt; 
ift ganz abhängig von der Erfahrung. Der Tentimentafifce 
Dichter, in welchem die Einheit durch Abftraftion aufgeho« 
ben ift, refleftirt über ben Eindrud, den die Gegen« 
fände auf ihn machen, und nur auf fene Reflerion iſt die 
Rührung gegründet, in die er felbft verfegt wird und und 
verſetzt. 

Die naive Dichtung, fährt der Verfaſſer fort, hat ihrem 
innern Weſen nach feine Arten unter fih, weil ber Dichter 
zu feinem Gegenftande. nur ein einziged Berhältniß haben 
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kann, und ihr Eindruck immer fröhlich, immer rein, immer 
ruhig iſt. Die fentimentalifhe Dichtung dagegen beruht auf 
einer Unterfcheidung des Wirklichen und Idealen, weßhalb das. 
dur fie erregte Gefühl immer gemifcht und anfpannend if. 
Wegen diefer Mehrheit der Principien und des Vorherrſchens 
einer oder ber andern biefer Empfindungen findet folgende 
Unterabtheilung ftatt: . 
I. Naive Dichtung (Naturbidtung). 
I. Sentimentalifhe Dichtung (Idealdichtung): 
1) fatyrifd — wenn fie fi mit Abneigung mehr an 
dem Wirklichen hält; 
a) ernfthaft und mit Affekt ausgeführt — Die firafende 
Satyres oder 
b) fomifh und mit Heiterkeit ausgeführt — die 
ſcherzhafte Satyre.. 
2) elegifh — wenn fie fih mit Wohlgefallen mehr an 
Ideale Hält; entweder 
a) find die Natur und das Ideal ein Gegenfland der 
Trauer: Die Elegie in engerer Bedeutung; oder 
b) Natur und Ideal find ein Gegenftand der Freude: 
Idplle in weiterer Bedeutung, 
" Satyre, Elegie und Idplle find demnad die Haupt» 
geſtalten der fentimentalifchen Dichtung, Die aber, weil fie von 
der äußern Form ganz abſehen, mit den gewöhnlichen, unter 
biefen Benennungen befannten Gedichtarten nichts, als die 
Empfindungsweife gemein haben. . 

Bon der ſtrafenden Satyre verlangt der Aefthetifer, daß 
fie. in’8 Erhabene übergehe, von der fcherzhaften, daß fie mit 
Schönheit behandelt werde, von beiden aber fordert er, daß - 
die fih in ihnen Fund gebende Abneigung gegen das Wirkliche 
aus dem gegenüberftehenden Ideal und nicht aus einem mate⸗ 
riellen Intereſſe, nicht aus einem unbefriedigten oder gereizten 
ſinnlichen Bedürfniſſe entſpringe. Eben dieſelbe ideale An⸗ 
forderung macht Schiller's hohe Seele an die Elegie, „die, 
erhaben über alles, was die Wirklichkeit aufſtellt, nur das 
Recht hat, über das Unendliche zu tranern.“ Der Inhalt ber 

poetiſchen Klage muß immer ein innerer, ibealifcher Gegenſtand 
‚fein oder in einen ſolchen umgefchaffen werden, — in welcher 
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Reduktion des Befchränften auf ein Unenbliches eigentlich die 
poetifche Behandlung beſteht. Daher ift die Elegie voll Kraft, 
Geift und Adel und die weinerlihe Weichmüthigfeit und 
fehmelzende Schwermuth ift von ihr audgefchloffen. Bon ber 
Idplle endlich bemerkt er, daß ihr bisher vor dem Anfange 
ber Kultur, im einfachen Hirtenftande, in dem finblichen - 
Alter der Menfchheit ihre Stelle angewiefen worben fei; da 
fie aber- überall den Menfchen nur in einem Zuftande bes 
Friedens mit fi felbft und der Außenwelt Darzuftellen habe, 
welchen Zuſtand alle Kultur entgegenftrebe,; fo fordert er außer 
jener naiven Hirtenidplle eine fentimentalifhe Idylle, welche 
und die Ideale barftelle, die der Preis und das Ziel ber 
Kultur feien. Der Begriff dieſer Idplle fei die zur höchſten 
‚ füttlihen Würde hinaufgeläuterte menſchliche Natur, fei das 
auf das wirklide Leben angewandte Ideal der Schönheit; 
und ihr herrſchender Eindrud wäre die aus der Vollendung, 
aus dem Gleichgewicht und der Fülle aller Kräfte fließende 
Ruhe, welche von dem Gefühle eines unendlichen Vermögens 
begfeitet fein würde, . 

Die naive und fentimentalifche Dichtung koͤnnen entarten, 
daher folgt auf dieſe Auseinanderſetzung ein Nachtrag über 
die Platitude und Ueberſpannung, die beiden Klippen 
jener Dichtungsweiſen. Hier hatte der Verfaſſer, wie er an 
Goethe fehreibt, Luft, eine Heine Hafenjagd in der Tages» Lites 
ratur anzuftellen. Er unterfcheidet Die überfpannte Darftellung 
von dem überfpannten Gegenſtande, welchen er von der Dichs 
tung nicht ausgefchloffen wiffen will; und bemerkt, daß bie 
erſte Abart das gemeine Vergnügen, bie zweite ein einfeitiges 
Ideal ber moralifchen Veredlung ald Zwed der Dichtkunſt 
anfehe. Zieht man aber fowohl von dem naiven als dem - 
fentimentalifrhen Charakter alles Poetifche ab, fo bleibt dort 
der Realift, bier der Idealiſt übrig, von welcher 
Grundverſchiedenheit der menſchlichen Geiſtesform in einem 
in der Kultur begriffenen Jahrhundert zum Schluſſe des 
ganzen Aufſatzes eine höchſt durchdachte, tiefeindringende philo⸗ 
ſophiſche Charakteriftif gegeben wird. 

Veberbliden wir nun die ganze Schrift, yon deren reichem 
Inhalte wir nur die Hauptgedanken andeuten fonnten, jo iſt 
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leicht erfichtlich, daß diefelbe nur aus mehrern, loſe zuſammen⸗ 
gefügten Auffägen befleht. Die Abhandlung wuchs dem Ver- 
faſſer unter der Feder zu biefer Ausdehnung an, die er an⸗ 
fangs gar nicht beabfiehtigt hatte; ein Nadtrag entſprang 
aus dem andern. Urfprünglid war es ihm nur um bag 
-Naive, aber um das Naive in feinem ganzen Umfange zu 
thun, weßwegen biefer erfte Theil auch fo fehr weit ausholt 
und nur durch einen ſcheinbar unverhältnifmäßig Tangen 
Umweg zu den naiven Dichtern gelangt. Lefen wir aber im 
eilften Stüde der Horen vom Jahre 1795 bie Ueberſchrift: 
„Weber das Naive“, fo ändert fih unfer Urtheil über die 
Dekonomie dieſes Theiles, und wir ſehen, baß ber Philofoph 
fogkeih ohne Einleitung mit dem, als feinem eigentlichen 
Thema, beginnt, was wir nad dem fpätern einfhränfenden 
Titel („Ueber naive Dichtung ) zu urtheilen nur für eine, 
bem Hauptzwede nicht angemefjene Breite halten müſſen. Der 
erſte Abfchnitt a endigt- in den Horen mit dem Sate: „Im 
nächſten Stüde einige Worte über die fentimentalifchen Dichter.“ 
Diefe einigen Worte aber erweiterten fich zu einer Abs 
handlung, welche die frühere an Umfang nod übertraf ?. 
‚War Doch der Denker jegt. erſt zu dem Gebiete gefommen, wo 
er für das eigene Haus, den eigenen Herd. zu fprechen hatte! 
Denn bie fentimentalifche, d. h. feine Dichtungsweife, in ihr 
Recht einzufegen, war ja der eigentliche, ihrem Verfaſſer urs 
fprünglich wohl felbft verborgene Beweggrund zu dieſer ganzen 
Schrift. Wie hätte er über dieſes fein eigentliches Ich mit flüch⸗ 
tigen Worten hinwegeilen fönnen? Und auch über die Auswüchſe 
- der naiven und fentimentalifhen Dichtung mußte jest noch von 
dem Schrififteller gefprochen werben, in deffen Natur es lag, 


nichts unerſchoͤpft zurüdzulaffen, zumal da fid hier eine Gelegen⸗ 


heit zeigte, auch manchen unberufenen Dichtern der Zeit ihren 
Platz anzumweifen; und aus jenem gründlichen Sinn entfprang 


ı Er geht bis zu den Worten — „und fein Anfehn gegen ihre Regeln zu - 
behaupten“. Schillers Werke in E. B., ©. 1237. 2. m. CO ktavausg. 
B: 12, ©. 230). 

2 Sie erfiredt ſich bis Ebendaſ. ©. 1250. 1. m. (Dftavausgabe B. 12, 

. 286). 
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endlich auch noch als zweiter Nachtrag die bedeutungsvolle 
Schlußeroͤrterung über realiſtiſche und idealiſtiſche Charaltere ı. 

Dieß iſt die allmählige Entſtehung und Zuſammenſetzung 
der Schrift. Wie wir ſie jetzt vor uns haben, iſt ſie einem 
Pallaſte ähnlich, mit zwei Fluͤgelgebäuden. 

Keine feiner Abhandlungen, obgleich fie alle Zweige feiner 
eigenthümlichſten Gefinnung und Denkweiſe find, hat Schiller 
fo ganz, wie diefe feine lezte, aus feinem innern und äußern 
Leben genommen und auf baffelbe bezogen. Goethe ift der 
zunächft ihm vorſchwebende naive, er felbft ift der ſentimen⸗ 
talifhe Dichter; Goethe ift der realiftifche, er ſelbſt ift der 
idealiftifche Charakter 2 Und da galt es denn, gegen bad 
poetifche Mebergewicht feines Freundes feinen eigenen zu vers 
theidigen, und — neben der eigenen fittlichen Hoheit ben 
moralifhen Indiferentismus des Sreundes zu Ehren zu brin⸗ 
gen. Zu biefem Testeren Zwecke fucht der Mann weiten 
Gefichtes und großen Herzens mit einer gewiſſen Aengftlichfeit, 
ja mit Mißtrauen und Unbilligfeit gegen feine eigene ideale 
Seelenftimmung alles auf, was zu Gunſten einer edlern 


2 Dieter dritte Abfchnitt beginnt In Schiller's Werfen S. 1250. 1. m. 
(DOftavyausgabe B. 12, ©. 286) mit den Worten: „Ueber das Verhaͤltniß 
beider Dichtungsarten“ u. f. w. und fleht un 1. Stüde der Horen vom Jahr: 
gange 1799 mit dem Titel: „Beichluß ber Abhandlung über naive und fentis 
mentaliſche Dichter, mit einigen Bemerkungen, einen charalteriſtiſchen Unter⸗ 
ſchied unter den Menſchen betreffend“. 

- 2 Die Beziehung des Aufſatzes auf Goethe ſpricht ſich im Aufſatze ſelbſt 
und auch im Briefwechſel aus. Goethe gibt einer Theorie, die ihn ſo 
gut behandelt Habe, feinen Beifall, geſteht aber, daß er fi anfangs ſelbſt 
gegen Schiller's Meinung über die ſentimentaliſchen Dichter in einem polemi⸗ 
ſchen Zuſtande befunden (125. Brief), Das was in ber Schrift über die 
Naturalität und ihre Rechte beiläufig gefagt iſt, ©. 1246 und folg. (Oftavansg. 
9.12, ©. 269 ff.) bezieht fi auf die Goethe'ſchen Elegien (122. Brief am 
Ente). Zur Berfertigung des Auffabes forderte Schiller einen an Goethe zu 
Eröffnung einer aͤſthetiſchen Korreſpondenz gefchriebenen Brief (dem 4. der 
Sammlung) zurüd, aus dem er jebt etwas zumachen denke (114. Brief), 
Goethe'n war es übrigens auch bei diefer Abhandlung nur um das Braktifche 
zu thun: „„Das was ich von Ihren Ideen Fenne, hat mir in biefer lebten 
Zeit mandyen Bortheil gebracht“ (124. Brief). Nach den realiftifchen Grund⸗ 
ſatze: Wozu ift die Sadı gut? Eee Werke ©. 1253. 1.0. (Oftavı 
ausgabe B. 12, ©. 328). 
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realiſtiſchen Betrachtung und Behandlung des Lebens gefagt 
werden kann; und um ſeine eigene poetiſche Exiſtenz zu retten, 
ſtellt er eine neue Theorie der Dichtkunſt auf. 

In jedem aufmerkſamen Leſer wird die Schrift unaus⸗ 
loͤſchliche Spuren zurücklaſſen, und wie durch ſie der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen antiker und moderner Dichtkunſt zuerſt begruͤndet 
worden iſt, fo möchte dieſer auch fpäter nicht umfaſſender, 


fharffinniger und tiefer erörtert worden fein. Deffenungeadtet 


bietet die Art und Weife, wie diefe Grunddifferenz ermittelt 
und feitgeftellt ift, manche wiflenfchaftliche Bloͤßen dar, die wir 
nicht überſehen dürfen, weil ſie zum Theil in bie innerfte 
Denfweife Schiller’d eingreifen. 

Vorerſt fheinen die Ausprüde nativ und ſ entimenta- | 


—liſch nicht paſſend gewählt. Die naive Dichtung wäre die 


mit der Kunſt fontraftirende und dieſelbe beſchämende Did» 
- tung, woburd ihr wohl mehr eingeräumt wäre, ald es 
Schiller's Abficht fein Fonnte, Die fentimentalifhe Dich⸗ 
. tung dagegen feheint, wenigftend nad) Yorick’s sentimental - 
journey zu urtheilen, nur eine Art ber mobernen, nämlich 
diejenige zu fein, weldhe das Lebermaß der Empfindung durch 
die Einwirkungen ber Reflerion wieder auflöſ't und ins Gleich⸗ 
gewicht bringt. 

Doc es ift vielleicht erlaubt, für neue Ideen alte Aus⸗ 
drüde abweichend zu gebrauchen. Aber hat Schiller den Be⸗ 
griff, das Wefen der antifen Dichtfunft durchweg richtig 
beftimmt? — Iſt. denn der naive Dichter nur Natur? Iſt er 
noch gar nicht in den Stand der Kunſt getreten? Iſt er von 
aller Kultur ausgeſchloſſen? Iſt jene ſinnliche Harmonie 
der Kräfte, die fein Charakter fein ſoll, gar noch nicht geſtört? 
und ift fie nur ſinnlich? Wartet nicht auch ſchon ein moralis 
fcher Trieb in dem naive Dichter? Iſt die naive Dichtung 
nur eine Gunft ber Natur, an welcher die Reflerion gar 
feinen Antheil bat? Iſt wirflih in der Empfindung das 
ganze Werk des naiven Genies abfolvirt? Liegt wirklich 
hier nicht allein feine Stärke, fondern auch feine Grenze? 

Gewiß find alle diefe Fragen in einer unferm Schiller 
entgegengefegten Weife zu beantworten. Die ächte naive 
Dichtkunſt des frühften Alterthums, Die des Homer, jest ſchon 
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eine hohe Kultur voraus, nur eine ganz andere, als bie 
- anfrige ift — und bie Afiaten entbehren biefer volllommenen 
Dichtung aus feinem andern Grunde, als weil fie biefer edlen 
“ intelleftuellen Kultur nicht theilhaftig waren. Das Gleichmaß 
im Geiſtesleben der Griechen iſt die Blüthe eben dieſer Bil⸗ 
dung, und eine reine, harmoniſche menſchliche Natur, wie ſie 
Schiller in dem naiven Dichter als waltend vorausſetzt, kann 
ohne einen hohen Grad von Ausbildung gar nicht angenommen 
werden. Denn Schiller fordert ja für dieſelbe eine ſchöne 
Zuſammenſtimmung zwiſchen Empfindung und Denken, zwi⸗ 
ſchen Empfänglichkeit und Selbſtthätigkeit, zwiſchen den 
Sinnen und der Bernunftz die Denkkraft, Selbſtthätigkeit 
und Vernunft aber werben doch allein durch Bildung gewedt 
und zur Reife gebracht, -wenn man auch zugeben könnte, daß 
Gefühle und Empfindungen ſich ohne Kultur edel zu entwideln 
im- Stande wären. Die Zurüdführung beider Dichtungsarten 
auf Natur und Kultur in ihrem fchroffen Gegenfag von ein- 
ander möchte daher nicht zuzugeben fein. 

Es fommt dazu, daß bie Schiller’fche Lehre dem Alterthum 
feine meiften Dichtwerfe entreißt und zu modernen Gebilden. 
macht. Weil er nämlich feine naive Dichtlunft für den reinen 
Abdrud der harmonifchen Einheit der Menſchennatur bält, 
muß er den Eindrud diefer ungetheilten Dichtfunft. auf unfere 
Empfindung ebenfalls als ganz gleichmäßig beurtheilen. Einen 
ſolchen durdgängig gleihmäßigen, ungemifchten, ganz aus 
einem Elemente beſtehenden Effeft, wie ihn Schiller angibt *, 
macht aber offenbar faft nur das homerifche Epos umd manches 
Igrifhe Stüd auf uns; die Tragödie, Komödie und bie ſaty⸗ 
rifhe Dichtung fesen eine zwifchen dem Wirklichen und dem 
Spealen (dem fein Solfenden) getheilte Vorftelung und 
Daher eine wiberftreitende Empfindung in der Seele des Dich« 
terd voraus und bringen eine entfprecdhende Empfindung in 
dem Lefer hervor. Schiller burfte fih nur feiner eigenen 
Theorie vom Erhabenen erinnern, in weldem ſich ja ein 
Wehſein und ein Frohſein mit einander vereinigen, um 
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von ber Annahme zurädzufommen, daß der Eindrud der 
naiven Dichtung ganz - aus Einem Element des Gefühle 
beftebe, fo daß wir nichts Darin zu unterfheiden 
vermöchten. Das Erhabene ift bei dieſer Afthetifchen Be⸗ 
ſtimmung garnicht berüdfichtigt worden, denn dieſes wider⸗ 
ſpricht der Vorausfegung einer ganz reinen, gleichmäßigen 
Gemüthsverfaffung der alten Dichter ganz. Ja bie elegifchen, 
tragifchen und Famifchen Elemente, die dem alten Epos einge⸗ 
fireut find, beweifen, daß nicht einmal des alten epiſchen 
Dichters Seele von ber Wirklichkeit ganz erfüllt wurde, 
ſondern daß ſich ideale Triebe in ihm regten, daß er eine 
Sehnſucht nach etwas Höherm, Beſſerm in ſich naͤhrte. 
Damit hängt denn zufammen, daß auch der alte Dichter 
nicht allein „eine möglihft vollftändige Nachahmung des 
Wirklichen“ darftellen wollte, daß fein Werk nicht mit ber 
Empfindung abfolvirt,. daß feine Poefie nicht ganz auf die 
Erfahrung befhränft war. Achilleus und Odyſſeus find 
Ideale ber Hervenzeitz und Sophofles idealifirte eben ſowohl, 
als die plaſtiſchen Künftler feiner Zeit. Man muß vielmehr 
behaupten, die ganze antike Dichtkunſt ift ideal, nur find ihre 
Ideale meift nicht mehr Die Ideale unferes Geſchlechtes un⸗ 
ſerer Zeit. 

Durch das Geſagte ſchon Fälle bie ganze Unterſcheidungs⸗ 
weiſe biefer beiven Gattungen. Da aber Schiller alles das, 
was er über bie naive Dichtung vorträgt, ‚eigentlich nur we⸗ 
gen der Beftimmungen über die fentimentalifche gefagt hat, 
fo muß fi unfere andeutende Beurtheilung jetzt auch zu 
biefer wenden. Und bier haben wir einen großen Orundirr- 
thum hervorzuheben, welcher auf Schiller’ eigener Dichtungs- 
weife beruht und aus feiner ganzen wiffenfchaftlichen, Afthetis 
tifchen und fittlichen Perfönlichleit entfprang, ein Irrthum, 
welcher fo hervorragend und einflußreih ift, daß alles, was 
mit Recht nicht nur an dieſer äftbetifchen Theorie, fondern, 
was bei weitem wichtiger ift, auch an Schiller's eigenen Dich⸗ 
tungen getabelt werden fann, mit ihm zufammenhängt, und 
dag alles nicht mit ihm Zufammenhängende, was vielleicht 
fonft verfehlt fein möchte, neben ihm kaum in Betracht 
kommt. 
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Faßt man Alles zufammen, was Schiller zur Charafteri- 
firung der fentimentalifhen Dichtung fagt, fo muß man 
behaupten, daß er deren Wefen in die Idee, in die Ideali⸗ 
tät feßte, was man gelten Iaffen fönnte, wenn er nur nicht 
Das Individuelle dem Idealen entgegenftellte.. Denn jedes 
Kunftergeugnig muß einen individuellen Charakter haben, und 
ein fprachliches Produkt des Geiftes, welchem alle Individua⸗ 
litaͤt fehlt, if gar Fein Gedicht. „Die naiven Dichter, beißt 
es, rühren und durch Natur, durch finnlihe Wahrheit, durch 
lebendige Gegenwart; die fentimentalifchen rühren ung durch 
Ideen.“ Aber die Achte Poefte führt uns auch ihre höchſten 
Speale in Tonfreter, Tebendiger Geflalt vor die Seele. In 
jener Stelle ift offenbar Korn und Inhalt mit einander vers 





wechfelt. Dem Inhalte nad mag bie alte Dictlunf mehr. - 


real, bie neue mehr ideal fein, die Darftellung ift hier 
wie dort finnlich wahr und lebendig gegenwärtig. Denn, um eg 
furz zu fagen, das Ideal ſelbſt ift eine finnlicdh dbargeftellte _ 
Idee, die Dichtkunſt hat es aber nie mit abſtrakten Seen, 
fondern immer mit (konkreten) Idealen zu thun. Unfer Denker 
vindicirt dem alten Dichter die Kunft der Begrenzung, 
und dem neuen die Kunft bes Unendliden, und unters 
ſcheidet demgemäß eine abfolute Darftellung, d. h. eine 
folche, welche ihren Gegenftand mit allen feinen Grenzen bars 
. ftellt, von einer Darftellung bes Abfoluten2 Dagegen 
tft aber zu erinnern, daß der moderne Dichter das Unendliche 
oder Abfolute nur dadurch barftellt, daß er es ebenfalls 
nad allen Seiten begrenzt. Die Form tft in dieſer Beziehung 
ganz gleih, nur ber Gegenftand ift verfchieden. An einer 
andern Stelle wird die Verwandlung des Realen in das Abs 
folute eine poetiſche Operation genannt; gewiß mit Unrecht. 
Denn fhon ein fittlih geſtimmtes Gemüth, ein erhabener 
©eift, welcher vieleicht nichts weniger, als poetifch if, befigt 
die Fähigkeit, Diefe Metamorphofe hervorzubringen. Wenn ber 
Dichter fih zur Idee erhoben hat, fängt fein eigenthümliches, - 
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fein poetifches Geſchaͤft, die Darftellung biefer Idee erft 
an. Nimmermehr befteht daher in ber Reduktion bed Bes 
Schränften auf ein Unendliches die eigentliche poetifche Behand⸗ 
fung !, fondern fie befteht, gerade umgefehrt, in ber Begrens 
zung deſſelben, in der Reduktion des Unendlichen auf ein Bild, 
eine Anfchauung. Diefe Anſchauung darf aber nit auf 


das Aeußerliche, das Körperliche befchränft werden, denn mit | 


dieſem hat e8 bie Dichtkunſt, beſonders die alte, welche nie 


Naturfchilderung iſt, gar nicht zu thun. Sondern unter der - 


ſinnlichen, anfhaulihen Darftellung der Poefie ift nur ein 
Borführen des geiftigen Menfchenlebens, des eigentlichen und 
einzigen Objektes aller Diehtfunft, vor ben innern Sinn zu 
verſtehen. Mit Unrecht fchreibt daher Schiller biefer Ans 


fhauung eine körperliche Natur zu, und fest ihr Die. 


geiftige Anfıhauung entgegen, welche dem modernen Dichter 
eigenthümlich fei 2, Die Anficht aber, als ob ein Gedicht „ber 
Begriff, ven es bearbeite, rein und vollftändig entweder bie 
zur Individualität herab ober bis zur dee binaufzuführen 
babe” — ift ganz falfh. Die Idee wird gar nicht anders 
vorgeftellt, denn entweder als Begriff durch den Verſtand oder 
als Anfhauung durch die Einbildungskraft, alfo durch 
den . Philofophen - oder durch ben Künftler. Darin zeigt 
fih die Kraft des poetifhen Genius, daß berfelbe und auch 
das Ueberſinnliche in finnlicher Geftalt vorzuführen im Stande 
iſt. Das Feld der poetifchen Idealitaͤt Tiegt daher nicht, wie 
Schiller es vorausfest, außerhalb, fondern es Liegt innerhalb 
ber Individualität, und wer und als Dichter durch Ideen und 
hohe Geiftigleit gefallen will, muß uns (der Form nad) 
zugleich durch Natur, Individualität und lebendige Sinns 
lichfeit rühren. In allen diefen und ähnlichen Stellen, bie 
wir bier beflreiten, vergleicht Schiller irrthümlich immer den 
poetifchen Gehalt ber neuern mit der poetifhen Form ber 
alten Dichter. Wenn aber die antike Dichtkunſt gar Teine 
Speen zum Inhalt hätte, wäre fie eben fo Teer, als die mos 
derne Dichtkunſt formlos fein würde, wenn ihr bie anfchaufiche 
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Geftaltung abginge, indem kein Geiſteswerk durch eine begriffs⸗ 
mäßige Behandlung zu einem Kunftwerl wird. Daher find 
auch die vielen Dichter, die Schiller zu Zeugen feiner Theorie 
aufruft, von Klopftod bis zu Denis hinab durch alle Mittels 
ftufen hindurch, Feine glaubwürdigen Gewährsmänner, weil 
benfelben allen mehr ober weniger das fehlt, was eigentlich 
den Dichter erſt ausmacht, nämlich bie Darftellung. Alte 
diefe fentimentalifchen Dichter möchten den Richterfprud der 
firengen Kritit nicht aushalten. Schiller ſcheint dieſes felbft 
gefühlt zu haben; wie hätte er fonft dem Ausſpruche, daß 
Haller, Kleift und Klopfiod ungeachtet ihres Mangels 
an lebendiger Geftalt dennoh im Einzelnen uns burd 
naive Schönheit zu rühren wüßten, die Bemerkung beifügen 
Eönnens ohne Das würden fie überhaupt feine Dich 
ter fein’. Alfo ohne bie naive Schönheit, d. h. die Indivi⸗ 
bualifirung des poetifchen Stoffes, gibt es Feinen Dichter! | 
Unfer Aefthetifer fagt 2: zwifchen der Invivibualität und 
der Spealität müſſe man ein= für allemal eine Wahl treffen; 
denn beiden Forderungen zugleih Genüge Ieiften zu wollen, 
ſei, fo lange man nidt am Ziele der Vollkommenheit ftebe,. 
der fiherfie Weg, beide zu verfehlen. Eine foldhe Bereinigung 
findet fi aber unläugbar bei Goethe und Shafefpeare, Bon 
jenem behauptet Schiller felbfts, daß er im Werther, im 
Fauſt, in dem Taſſo und ſelbſt im Wilhelm Meifter einen 
fentimentalifchen Stoff naiv behandelt habe. Shakeſpeare 
aber wird von ihm den naiven Dichtern beigesähltz; gewiß 
auf eine einfeitige Weife! Denn Shafefpeare fowohl, ale. 
Goethe find der Form nad naive, dem Inhalte nach großen 
theils fentimentaftfche Dichter. Zwar mag ihr ibealer Gehalt 
nit immer mit unfern Ideen übereinfiimmen und nicht der 
höchſte und 'reinfte fein; aber auch in ber Ideenwelt gibt es 
verſchiedene Gebiete und viele Abftufungen. 
Wenn daher Schiller von einer fentimentalifchen Behand⸗ 
lung fpricht, fo müffen wir dieſe Weife als eigene Kunftform 
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verwerfen. Der Mangel der Acht poetifchen- Form laͤßt ſich 


nicht durch Geift, Ideenfälle, Gemüthstiefe und Seelenabel, 
welche Vorzüge alle dem Inhalt zufommen, nachholen; und 


bie objektive Lebendigkeit, welde aus einem ganz individuell 


gezeichneten Gegenftande hervorgeht, Tann nicht durch bie 
fübjeltive Lebendigkeit des Gefühle, welches der Dichter aus 
den Kräften feiner fittlichen Natur in fein Werk fließen läßt, 
vertreten werben. Durd alle poetifhe und profaifhe Dar- 
ſtellungen Schiller's geht flärfer oder fhwäder ein folder 
fittlich srhetorifher Zug, welcher zwar lebhaft unfer Herz er⸗ 
greift, aber unferer Einbildung feine feſte Geſtalten vorführt. 

Dezeichnend für die Schilierfhe Grundunterfcheidung tft 
bie von ihm. angegebene Art und Weife, wie der eine und 
wie der andere Dichter bei ber Ausübung feiner Kunft vers 
fahre. Der. fentimentalifhe Dichter refleftire -über den 
Eindrud, den die Gegenftände auf ihn machen, und nur auf 
biefe Reflerion fei die Rührung gegründet, in die er felbft 


verfeßt werde und uns verſetze; er beziehe den Gegenſtand 


auf eine Idee und nur auf dieſer Beziehung beruhe feine 
bichterifche Kraft, Der naive Dichter Dagegen folge bloß (2) 
der einfaden Natur und unwillführlicher Empfindung und 
befhränfe fih blog CH) auf Nachahmung der Wirklich- 
feit , Die fentimentalifche Dichtung fei die Geburt der Abge⸗ 
sogenheit und Stille, die naive das Kind bes Lebens. — 
Aber gefekt, e8 wäre vollflommen richtig, daß das naive Genie 
ganz von ber Erfahrung abhängig fei, das fentimentalifche 


dagegen biefelbe nicht kenne, fo fieht man Teicht ein, wie ein. 


aus der bloßen Neflerion entfprungenes, nur aus dem Innern 
hervorgenommenes Gedicht nothwendig mehr ein allgemeiner 
Umriß, ein regelrechtes Schema, als eine lebendige, individuelle 
Geſtalt, als ein in allen feinen Theilen für die Einbildungs⸗ 
fraft beftimmtes und begrenztes Bild fein könne. Und es ift 
auch erſichtlich, daß eine folche unbeftimmte Zeichnung bei 
alfer Fülle und Herrlichkeit des Inhalts und bei ber trefflichfien 
Iogifhen und ſprachlichen Geſtaltung doch nie einen 
vollkommen harmonifchen, fondern einen immer „etwas ernften 
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und anfpannenden” Eindrud hervorbringt, wie fie mehr einen 
„lebendigen Trieb anregt, Die Harmonie in ung zu erzeugen‘ 
— das heißt, wie fie (ſo feßen wir erflärend hinzu) mehr 
ſittlich, als äſthetiſch wirft! Denn für eine wahrhaft 
äfthetifche Stimmung fönnen wir einzig und allein die halten, 
welche Schiller bloß der naiven Dichtung zufchreibt, „Bei 
dem Genuffe derſelben“, fagt er fehr fchön, „fühlen wir alfe 
Kräfte unferer Menſchheit thätig, wir bebürfen nichts, wir 
find ein Ganzes in ung felbftz ohne etwas in unferm Gefühle 
zu unterfcheiden, freuen wir uns zugleich unferer geiftigen 
Thätigfeit und unferes finnlichen Lebens.“ Dieß, gilt aber 
von jeder ächten Dichtung! Bei. aller Berfchiebenartigfeit des 
Gefühle (welche wir ſchon oben gegen Schiller in Schuß ges 
nommen haben) ift der Gefammteindrud jeder wahren Dich—⸗ 
tung immer beruhigend, immer heiter und rein, immer voll 
fommen befriedigend, Ein Gedicht, weldhes ung, wie es bie 
fentimentalifhe Dichtung überhaupt thun fol, für das wirfe 
liche Leben immer einigermaßen verftimmt, fcheint feine _ 
rein Afthetifche, fondern eine vorherrſchend fittlihe Wirfung 
auf uns zu machen, 

Wir haben alfo Gründe genug, um bie Schiller’ichen 
Unterſcheidungsmerkmale größtentheild nicht gelten zu laſſen: 
bie Unterfcheidung felbft bleibt unangefochten. Nach unſern 
vielen Ausftellungen aber können wir uns nicht enthalten, 
noch einmal auf das Lob des fo firenge beurtheilten Auffates 
zurüdzufommen. Hat doch der nur ein Recht zu Loben, welcher 
trifftig zu tabeln verfteht, fo wie nur das bed Tadels werth 
ifl, was gelobt werden kann. Die Schrift ift die Frucht einer 
tiefen, wahren Anfhanung, und für die gerügten Sehlgriffe 
werben wir durch die Nichtigkeit der Hauptfache und durch 
eine Fülle feiner Bemerkungen und trefflicher Anfichten reichTich 
entſchädigt. Sch kenne Niemanden, welcher den Unterfchieb 
der alten und neuen Dichtlunft fo tief verfolgt, und ben Geift 
beider fo Tebendig’ erfaßt hätte. Die Anſchauung und das Ges 
fühl, die dem ganzen Auffag zu Grunde liegen, find ewig wahr, 
und man kann dem DBerfaffer meiſtens nur Mängel bes 
Ausfprudes der Wahrheit nachweiſen, . und felbft . diefe 
Mängel erfcheinen wieder ald nothwendig, wenn man ihren 
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Zufammenhang mit Schiller’s Syſtem und Perfönlichfeit er- 
fannt hat. Wenn uns bie Tiefe und Fülle feiner Anfchauungen 
entzüden, fo müfjen wir die Folgerichtigfeit feiner gründlichen 
Forſchungen felbft da noch achten, wo er die Dffenbarungen 
feines Genius nicht ganz richtig auslegt, Wenn, wie in ber 
‚vorliegenden Unterfuhung, die Grundüberzeugung richtig und 
lebendig ift, fo bricht die Wahrheit überall durch. Um alles 
Andere zu übergehen, erinnern wir nur noch an bie Furzen 
Charafteriftifen einzelner Dichter, befonders des Homer, des 
Shafefpeare, Klopftod, Rouffenu, Boltaire und anderer, Sn 
folchen Zeichnungen beſonders offenbaren fi Schiller’s groß⸗ 
artige Anfichten, feine tiefen Blicke, fein zarter Sinn und fein 
helles Urtheil auf eine leuchtende Weife t. 


ı Dog Schiller übrigens die Unterſuchung in ihrem Hauptpunfte nicht für 
geſchloſſen anfah, erklärte er auch durch folgende höchft merkwürdige Ans 
merfung in dem 12. Stüde der Horen vom Jahre 1795, ©. 7. u. f., weldje 
fpäter unterdrückt wurde: „Individualität mit einem Worte ift der Charafter 
des Alten, und Spealität die Stärfe des Modernen. Es ift alſo natürlich, 
dag in allem, was zur unmittelbaren finnlichen Anfchauung gelangen und ale 
Individuum wirfen muß, der erfte über den zweiten den Sieg davon tragen 
. wird. Eben fo natürlich iſt es auf der andern Seite, daß da, wo es auf 
geiftige Anfchauungen anfommt und die Sinnenwelt überfchritten werben foll 
und darf, der erfte nothiwendig durch die Dinterie leiden, und eben, weil er 
fig fiteng an diefe bindet, Hinter dem andern, der fi bavon freiſpricht, wird 
zurücbleiben müſſen.“ 

„Nun entfteht natürlicher Weife die Trage (die wichtigfte, die überhaupt 
in einer Philofophte der Kunft Fann aufgewworfen werden), ob und in wie fern 
in demfelben Kunſtwerke Individualität und Idealität zu vereinigen ſei — ob 
fih alfo (welches auf eins hinausläuft) eine Koalition des alten Dichtercharak⸗ 
ters mit dem mobernen.gebenfen lafie, welche, wenn fle wirklich ſtattfaͤnde, als 
der hoͤchſte Gipfel aller Kunft zu betrachten fein würde, Sachverfländige bes 
haupten, daß diefes in Rüdficht auf bildende Kunft, von den Antifen gewiſſer⸗ 
niaßen geleiftet fei, indem hier wirfli das Individuum ideal fei und das 
Seal in einem Individuum erfcheine. So viel ift indeffen gewiß, baß in ber 
Boefte diefer Bipfel noch keineswegs erreicht iſt; denn hier fehlt noch fehr viel - 
daran, daß das vollfommenfte Werf der Form nach es auch dem Inhalte nach 
fet, daß es nicht bloß ein wahres und fchönes Ganze, fondern auch das 
möglichft reichfte Ganze ſei. Es fei diefes aber nun erreichbar und erreicht 
oder nicht, fo iſt es wenigftensd bie Aufgabe auch in der Dichtfunft, das 
Ideale zu individualifiren und das Individuelle zu ibeali- 
firen.. Der moderne Dichter muß fich diefe Aufgabe machen, wenn er fi 
überall nur ein hoͤchſtes und letztes Biel feines Strebens gebenfen fol. Denn 
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Schillers und Humboldt’8 Briefwechſel gibt und über bie 
Schrift, welche wir nun dargelegt und beurtheilt haben, einige 
weitere Nachrichten und Erörterungen, welche wir bier noch 
zufammenftellen wollen, um unfer Gemälde zu ergänzen und 
zu vollenden. 

Die frühern Auffäße unferes Runftphilofophen, namentlich, 
feine äfthetifchen Briefe, hatten wegen ihrer fireng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Form nicht den erwünfcten Eingang gefunden. 
Auch zum Theil deßwegen entſchloß er fih, dieſe Schrift mit. 
mehr Gefälligfeit und Ausführlichfeit zu behandeln. Den 
zweiten Theil des Auffages über bie fentimentalifchen Dichter 
nennt Schiller hier ı den Pendant zu dem Auffate über das 
Naive. Den Beſchluß diefes zweiten Theiles aber auszuars 
beiten, fing, wie er fich beflagt, ihn an, zu entleiden2. „Ich 
verliere”, fagt er hierbei, „immer gegen bas Ende die Geduld, 
wenn ich unterbrochen und von einer Außern Notwendigfeit 
gefcheucht Cwie hier für bie Horen) habe arbeiten müffen.“ 
Eine Bemerkung, die wir fohon früher in Bezug auf den 
letzten Theil der äfthetifchen Briefe zu machen hatten. — An 
einer andern Stelle gereut es ihn nicht, wie. er verfichert, auch 
in den erften Auffag über das Naive mehr Beifpiele einge _ 
fireut zu babenz er habe damals die Länge und Ausführlich» 
feit des zweiten Theiles noch nicht abgefehen. Diefe Arbeit, 
fagt er dann ®, ift mir viel näher Tiegend, als manche andere; 
fie fcheint mir in einem höhern Grade mein zu fein, ſowohl 
bes Gedankens wegen, ald wegen ihrer Anwendung 
auf mich felbfl. Endlich deutet er auch an“, daß bag, 


ba er einerfeits durch das Ideenvermoͤgen über die Wirflichkeit Hinausgetrieben, 
anbererfeits aber durch den Darftellungstrieb beftändig wieder zu berfelben zu⸗ 
rüdgenöthigt wird, fo geräth er in Zwieſpalt mit ſich felbft, der nicht anders, 
ale dadurch, daß er eine Darftellbarfeit des Ideals regulativ annimmt, beizus 
legen if.“ — Man braucht aus diefen Worten nur wenige Bolgerungen zu 
ziehen, um alles das, was wir oben gegen die angebliche fentimentalifche Be⸗ 
handlung und für die Nothwendigfeit einer individuellen Geftaltung des poeti⸗ 
ſchen Stoffes gejagt Haben, beftätigt zu finden. 

2 Driefwechfel zwifchen Schiller und Sumbolkt, ©. 291. 

3 Ebendafelbft S. 360. 

2 Ebendaſelbſt S. 374. 
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was er gegen das Ende feines Auffates über ben Realismus 
und Idealismus vorträgt, ebenfalls in Beziehung auf ihn 
ſelbſt ſtehe. „Da ich ein Idealiſt bin, ſo mußte ich mich fehr- 
objektiv machen, um ein entfcheidendes Urtheil in dieſer Sache 
zu haben; aber ich bin überzeugt, daß mir in diefem Punkte 
feine Menſchlichkeit begegnet iſt. Goethe, ein ganz verhär- 
teter Realift, hat mir folgen fönnen, und mid aud) ges 
faßt.“ Und an einer andern Stelle ı erflärt er, er habe durch 
biefen legten Theil der Abhandlung auch auf Andere wirken 
und gewifjen Leuten zeigen wollen, daß er fid), wenn e8 bar 
auf anfomme, auch aus feiner eigenen Speried heraus in 
einen höhern Standpunkt verfegen könne. „Es Tag mir dar 
an”, fagter, „diefen Leuten zu zeigen, daß, wenn ihre Art mir 
auch unterfagt, fie doch nicht fremd für mich ifl, und daß ich 
einen nothwendigen und unwillführlichen Effekt meiner Natur, 
durch die Reflexion, die ich darüber angeſtellt, gewiſſermaßen 
in meine Wahl verwandelt habe, Und zwar ift diefes ein 
Bortheil, den nur der Idealiſt hat, denn der Realift fann 
gegen den Spealiften niemals gerecht fein, weil er ihn nie= 
mals begreifen kann.” — Schiller ift auch in feinem Urtheil 
über den Realiften fo billig, daß er beinahe ungerecht gegen 
fih felber wird. Unter ben „gewiffen Leuten” ift Goethe ges 
meint. , 

Ale diefe Aeußerungen beflätigen unfere oben gegebene 
Charafteriftif der Abhandlung, und wir würden fie kaum re⸗ 
ferirt haben, wenn fie und nicht auf eine Vertheidigung führ- 
ten, welche Schiller für einen der wichtigfien Punkte der Abs 
handlung übernahm. Humboldt nämlich macht bei aller An⸗ 
erfennung des Werthes des Auffages dennoch Einen Ein 
wurf; er behauptet nämlich gegen die Schiller'ſche Theorie, 
dag die naiven Dichter Schon immer (dem Inhalte nad) in 
ziemlich hohem Grade fentimentalifch, „und daß die fentimens 
talifhen immer in gewiffen Sinne (der Form nad) aud naiv 
feien. Auch Homer 3. DB. fielle ein Unendliches, ein Ideales 
dar; und ber fentimentalifche Dichter fei in fo fern naiv, als 
er feine Idee individualifiren müffe. 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Sumbolbt, S. 412. 
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Es ift dieß diefelbe Einwendung, die auch wir oben. vor⸗ 
brachten: Beide Dichtungen ſind hiernach objektiv betrachtet 
nicht der Art, ſondern nur dem Grade und der Zeit nach 
unterſchieden. Die eine iſt die frühere, die andere die ſpätere; 
die eine iſt eine untere Stufe, die andere der Gipfel. 

Und was wendet Schiller dagegen ein? Er meint, ſein 
Freund lege den Gattungsbegriff der Poeſie, der allerdings 
Individualität und Ideaglität vereinigt fordere, zu ſehr ſchon 
in die Arten, Er (Schiller) dagegen habe gerade ben Arts 
charakter ftrenge unterfcheiden wollen; bie naive Poeſie habe 
einen: begrenztern Gehalt, die fentimentalifhe eine weniger 
vollfommene Form; eine fentimentalifche aber, die fih aud in 
der Form vollendet habe, fei nicht mehr eine fentimentalifche, 
fondern eine idealiſche Dichtung. Freilich feien fchon Die 
alten Bildfäufen ideal, aber ſinnlich ideal, was er fehr von 
dem abfoluten Ideal unterfcheide, wornach der fentimentalifche 
Dichter ſtrebe; auch feien die plaftifhen Ideale mehr formal, 
als material, bie fentimentaliiche Dichtung dagegen ſei dem 
Gehalt nach ideal, unendlid. Daher könne die bildende Kunft 
nicht zum Einwand gegen die Behauptung gebraucht werben, 
daß die alte Kunſt dem Inhalte nach nicht ideal fi. 

Aber Schiller vertheidigt hier eine unhaltbare Sache mit 
unzulänglichen Waffen. Wenn die alte Poeſie nur weniger 
Gehalt, die neue nur eine weniger vollendete Form bat, 
fo tft hiermit ſchon das Bekenntniß abgelegt, daß beide Dich 
tungen nicht als zwei einander ausfchließende Arten neben 
einander ftehen, fondern -bag zwifchen beiden nur eine Grad— 
verfchiedenheit flattfindet. Wo nur von einem Mehr und 
Weniger die Rede ift,. da ift gar Feine firenge Unterfcheibung 
möglih. Diefed hat auch der Verfaſſer wohl gefühlt, als er 
bie Abhandlung felbft fehrieb, denn deßwegen nennt er in bers 
felben die alte und neue Poefie nie Dichtungsarten, fondern 
nur Dichtungen, d. b. verſchiedene Weifen ber Dichtung. 
So wenig als der antiken Poefie fann daher den Werfen der 
plaftifhen Kunſt der Alten eine hohe Spealität des Gehalte 
abgefprodhen werden. Was wäre auch ein bloß finnliches 
Ideal? eine bloße ideale Form ohne allen entfprecdhenden Ge- 
bat? Könnte Schiller nad feiner eigenen Theorie einen 
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foihen Gegenftand wirklich ſchön oder erbaben nennen? Eine 
bloß finnlihe Form hätte nur den Schein ber Schönheit. 
Wie nur das ſchön ift, was erfcheint Ceine Form hat), fo fann 
nur die dee, die Seele, ber. Geift, das Unendliche oder ein 
Analogon hiervon die Erſcheinung ſchön und erhaben machen. 
Hat alfo jede wahre Dichtung einen idealen Gehalt, fo bleibt 
nur bie Frage übrig: Wie groß und wie befchaffen ift diefer 
Ideengehalt fowohl bei ber alten, als bei ber neuen Dicht» 
kunſt? — 

Die Behauptung aber, daß wenn bie nehere Poeſie auch 
der Form nach vollendet wäre, wie fie ed dem Inhalte nach 
ift, fie nicht mehr den Namen ber fentimentalifhen, fondern 
ber idealiſchen Dichtfunft führen würde, beruht auf einer 
Spisfindigfeit. Denn durchaus vollendet ift fein Werf bes 
Dichtergenies 15 eine idealiſche Dichtung ift eine bloße res 
gulative Norm für das poetifche Genie, aber nichts Wirkliches. 
Wenn wir von einem vollendeten Kunftwerf fpredhen, fo 
brauchen wir diefen Ausbrud nicht in feiner ganzen Strenge, 
Aber diefe relative Vollendung eines Gedichts beruht nad 
Schiller's eigener, oft wiederholter Lehre nicht im Gehalt, 
ſondern in der Form, Wie Tonnte er fi fo untreu werden, 
von einer Dichtfunft zu reden, die bloß durch die Tiefe und 
die Fülle ihres Gehalts, bei allen Mängeln ihrer Form, ber 
Trefflichfeit der alten Poeſie das Gegenwicht halten follte? 

Nach ſeiner eigenen Theorie konnte, ſtrenge genommen, 
bei Produkten einer ſolchen Dichtung, von Schönheit gar nicht 
die Rede mehr fein. 

Bon bdiefer künſtleriſchen Form ſpricht Schiller an 
ſo vielen Orten, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, zu fragen, 
was darunter zu verſtehen ſei. „Der letzte Grund”, ſagt er ?, 
„auf den fih alle Regeln für eine beflimmte Dichtungsart bes 
ziehen, beißt der Zweck diefer Dichtungsart; die Verbindung - 
der Mittel, wodurch eine Dichtungsart ihren Zwed erreicht, 


2 Dieß fagt au Humboldt a. a. O. S. 390, und Schiller felbft meinte 
(1789), ein Probuft aus dem Reiche des Schönen Fönne Fein ganz vollendetes 
Ganze fein. S. Theil 2, ©. 116. 

2 In ter Abhandlung über die tragiſche Kunfl, ©. 1180. 2. (Oktav⸗ 
ausgabe B. 11, ©. 562). 
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- heißt ihre Form,“ — Diefe Erklärung ift aber theild zu uns 
beftimmt, theils bezieht fie fih nur auf die Dichtungsarten, 
nicht auf die Dichtlunft überhaupt; wir müſſen daher weiter 
fragen: Durch welche Mittel erreicht denn nun aber nicht 
eine befondere Dichtungsart, fondern die Poeſie überhaupt 
ihren Zwei? Wie behandelt das Genie feinen Stoff, um zu 
feinem Ziel zu gelangen? — 

Nennen wir den Zwed der Kunſt im Allgemeinen Bele⸗ 
bung unferer geiftigen Thätigfeiten durch unfer Anfchauungss 
vermögen, fo zerfpaltet ſich diefer Zweck felbft in zwei Unter- 
arten, der Weg zu diefem Ziele bleibt aber immer einer und 
derfelbe. Die bloß unterhaltende Kunſt nämlich befehränft fich 
auf die Anregung unferes inneren Gedanfen- und Affekten- 
fpieles und das hiermit nothwendig verbundene Vergnügen; 
bie ernftere, höhere Kunſt erwedt vorzugsweife unfere idealen 
und fittlichen Geiftesfräfte, und fucht und fpielend und auf 
eine heitere Weife zu verebeln, zu reinigen und zu erheben. 
Sn beiden Fällen aber wird. das höhere ober niedrigere Ziel 
durch das Anfchauungsvermögen erreicht, welches letztere ent- 
weder Sinnlichfeit ever Einbildungskraft ift, je nachdem es 
fih auf äußere, gegenwärtige, ober auf abmwefende und innere 
Gegenflände bezieht, Die plaftifhen Künfte und die Muſik 
wirfen durch die äußern Sinne, bie Dichtfunft wirft burd die 
Einbildungsfraft. Alle Werfe der fchönen Kunft aber müffen 
eine anſchauliche Geftalt haben, 

Bei den Werfen der plaftiihen Kunft ift die Anſchaulich⸗ 
feit ſchon durch den Stoff geboten und auch bie Muſik ift von 
ſelbſt finnlih; bei der Poefie dagegen ift die Anfchaulichkeit 
erft die Wirfung bed Genies, denn das Material der Dicht: 
funft, die Sprache, befist die hier geforderte Anfchaulichfeit 
feineswegs ſchon durch ſich ſelbſt, und es ift auch fchwieriger, 
der Einbildungsfraft, ald den Aufferen Sinnen ein anfchaus- 
liches Bild vorzuführen. Was fi daher bei allen andern 
Künften von felbft ergibt, iſt bei der Dichtkunſt einzig bag 
Werk des bildenden Genius. Der Dichter foll ein Bild 
menfchlicher Handlungen, Leidenſchaften, Charaktere und 
Schickſale durh die Sprache darſtellen. Dieß ift fein 
alfeiniges Gefhäftz denn alle Naturbichtung, welche Schiller 
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in der Matthifon’fchen Recenſion fo hoch ſtellt, ift Dem Poeten 
nur bann geftattet, wenn er bie äußere Natur zum Subftrat 
feiner innern Empfindungen zu machen verfteht, um welde 
letztere es ihm eigentlich bei allen ſolchen landſchaftlichen Ge⸗ 
mälden zu thun fein muß. 

Welches ift num die der Poeſie eigenthbümlidhe Form? 
Es ift feine andere, als bie anſchauliche Darftellung bes 
Menfhlihen durch die Sprade. Nur was ein anfchauliches 
Bild für die Einbildungskraft ift, Tann ein Gedicht genannt 
werden, Dieß tft bie eigenthbümfiche und wefentliche Geftalt 


jedes poetifchen Kunſtproduktes, und heißt beßwegen bie _ 
äſthetiſche Form. Von dieſer ift Die Iogifhe Korm  - 


ober die Berftandesform, welche mande Kritifer allein 
kennen, gänzlich zu unterfcheiden, Da nämlich die logiſchen 
Geſetze ganz allgemein find, fo ift ihnen mehr ober weniger 
auch jedes Kunſtprodukt unterworfen. Mehr oder weniger: 
‚denn bie logiſche Form wird von ber äfthetifchen nothwendiger 
Weiſe vielfach befchränft und motinirt werben, fo daß manches 
Gedicht, welches von logiſcher Seite fehr mangelhaft und oft 
fehlerhaft ift, doch durch feine äfthetsiche Form höchſt bedeutfam 
fein kann. Das Xefthetifhe und Logifche find fich nämlich 
. entgegengefest, wie das intuitive und Diecurfive, oder wie 
Anfhauen und Denken; und wenn daher die Iogifche Form 
die Afthetifche beeinträchtigen würde oder wenn bie Gattung 
eines Gedichts oder die Befchaffenheit einer Stelle ed erfor- 


bert, daß die Einbildungskraft überwiege oder allein herrſche, 


fo müffen die Anfprüde der Verftandesform herabgefegt oder 
aufgegeben werden. Wo dieſes unnöthiger Weife, aus bloßer 
‚Laune bes Dichters gefchieht, wird das Gedicht nur fehlerhaft; 
wo aber die anfhauliche Form mangelt, fann von gar Teinem 
Kunſtwerk mehr die Rede fein. Durch die logiſche Form wirb 
ein poetifcheg Kunſtwerk regelmäßig, zuſammenhängend, wohl- 
geordnet, in einander greifend, gut angelegt, einheitlich; durch 


⸗ > 


die äfthetifche Form iſt e8 lebendig, mannigfaltig, reich, ſinn⸗ 


Yich, Yeicht, frei, anmuthig — kurz, fchön und erhaben. Die 
logiſche Form läßt fich Leicht in beftimmten Begriffen angeben, 


ı Siehe Theil 2, ©. 301 f. 








bie Afthetifche Form eines Werkes wird leichter aufgefaßt und 


‚gefühlt, als ausdrücklich nachgewieſen. Daher muß ſich die 


Kritik häufig mit Andeutungen begnügen und bie ächte Beur- 
tbeilung eines Runftwerfes iſt ein zweites Kunftwerf, Sie. 
zieht nämlich ein größeres Gemälbe in ein Fürzeres zufammen 
und erhebt höchftens ein. individuelles Bild zu einem mehr 
allgemeinen, wogegen bie rohe Kritit von nichts, als von dem 
Inhalte und der logiſchen Form eines Kunſtwerkes zu reden 
weiß. Der einfeitige Gefhmad ſchätzt an einem Kunftwerf 
allein oder vorzüglich feine Verftandesform; das wahrhaft ge⸗ 
bildete Urtheil vichtet zuoberft immer nach der äſthetiſchen 
Geftaltung. 

- Wir haben eben das Einheitliche und Zuſammen⸗ 
hängende eines Kunſtwerkes der logiſchen Form zugeſchrieben; 
denn die durchgängige Verknüpfung des gleichartigen Mannig⸗ 
faltigen zu einer Einheit iſt unſtreitig ein Werk des ordnen⸗ 
den, auswählenden Verſtandes, nicht des darſtellenden Genies. 
Es iſt aber wohl zu beachten, daß ein jedes Gedicht ſchon 
durch ſeine äſthetiſche Form ein Ganzes, eine Einheit nicht 
für den Verſtand, ſondern für die Einbildungskraft iſt, ſo daß 
die äſthetiſche Geſtaltung die oft verabſäumte logiſche Form 
aus ſich ſelbſt zu erſetzen im Stande iſt. Eine nur anſchau⸗ 
liche Einheit tritt hierdurch an die Stelle einer Einheit des 
Begriffs. Dieſen wichtigen Unterſchied erkennen in der An⸗ 
wendung auch Schiller und von Humboldt an. Jener ſagt 
nämlich von den dramatiſchen Poeſien Klopſtock's 2: „Für den 


VBerſtand ift alles trefflich beſtimmt und begrenzt (ich will nur 


an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, feinen Salomo, 
im ZTrauerfpiel biefes Namens, erinnern), aber es ift viel zu 
formlos für Die Einbildungskraft.“ Schiller unterfcheidet alfo | 
offenbar die wohlüberdachte Anordnung des DBerftandes von 
der intuitiven Einheit, welche frei und von felbfi aus ber 
Kraft des darftellenden Genies hervorgeht und ſchon mit jedein 
äfthetifchen Bilde gegeben if. Noch beftimmter unterfcheidet 
von Humboldt diefe Einheit der Phantaſie, die er ben 
Griechen ‚ von der Einheit bes Gedanfens, welde er ben 


Echiller's Werke in €. Bo, ©. 1244. 2. o. (Oftayausg. 8. 12, S. 261). 
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Neuern zufchreibt 1: „Bei den Griechen war es Einheit des 
Bildes und der Natur, bei uns des Gedankens. Sie rechneten 
zum Ganzen, was bie Natur gewöhnlich an einander reiht, 
was die Phantafie auf einmal bequem umfaßt, Wir fcheiden 
ab, was mit dem Hauptbegriff nicht fireng zufammenhängt.” 
Die Anwendung dieſes Unterfchieds iſt wohl nicht durchzu⸗ 
führen, denn die griechifchen Meifterwerfe vereinigen heiderlei 
Einheiten mit einander in ſich; die Unterſcheidung felbft aber 
ift Die unfrige. j 
Um unfere Darftellung zu erfchöpfen, fügen wir ber 
swiefachen Form, von der wir bisher redeten, noch eine britte 
bei. Da fih nämlich die Dichtfunft nicht unmittelbar, ſondern 
durch das Medium des Ohres an die Einbildungefraft wendet, 
bie Töne aber, die bas Ohr vernimmt, mit dem zu erwecken⸗ 
ben Spiele unferer Affelten und Borftellungen in fehr naher 
Verbindung fteben, fo muß der Dichter auch den Sprachſtoff 
feinem Zwede gemäß geftalten, wie er dem durch die Sprache 
darzuftellenden Gegenftand eine Form gibt. Wir nennen jene 
äußere Geftaltung des Sprachftoffes überhaupt die phonetiſche 
Form einer Dichtung, und ftellen diefer Die innere Form 
bes Gegenftandes. felbft an die Seite, welche wir in Die 
äftbetifche und Ingifche Form getheilt haben. Die phonetifche 

Form iſt einleitend und vorbereitend, bie Togifche iſt abruns 
bend und vollendend, -bie äfthetifche allein ift entſcheidend. j 
Wollten wir nad dieſen Beflimmungen ein Urtheil über 
bie Form der Dichtung verfchiebener Völker ober einzelner 
Schrififteßer verfuchen, fo Eönnten wir uns im Allgemeinen 
deutlich und beſtimmt genug erklären. Bei den Griechen 
finden wir eine fih in jeglicher Beziehung der Vollendung 
nähernde Form: ihre Meifterwerfe vereinigen einen wunbers 
vollen Rhythmus der Sprache, klare Ruhe und maßhaltende 
Beſonnenheit des Verſtandes und finnliche Kraft. der Dars 
flellung mit einander, Bei den Römern überwiegt bie kunſt⸗ 
volle Berflandesform bie ächtpoetifche Geftaltung, und bie 
Altfranzöfifche Schule ift ganz Regel. In Shalefpeare’s 
Wunderwelt vergißt man ed gerne, daß fie nicht nad 


Brieſwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 289. 
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Verſtandesbegriffen erſchaffen iſt; Goethe aber ſteht in jeder 
Beziehung den Griechen fo nahe, als ein moderner Dichter 
ihnen ftehen kann. 

Schon der einzige Goethe, welcher beide Vorzüge, bie 
Schiller zu Unterfcheidungsmerfmalen beider Gattungen macht, 
mit einander in ſich vereinigt, hätte Schiller davon abbringen 
müflen, den fentimentalifchen Dichtern die vollendete Aftbetifche 
Form abzuſprechen. ‚Es kommt aber noch dazu, daß bie 
Meifter der modernen Poeſie das geiftige Menfchenleben weit 
individueller ausgeprägt barftelen, als felbft Die alten Griechen, 
baß alfo gerade in ber poetifchen Form die Werke unferer 
größten Dichter einen entfchiedenen Vorzug vor denen bed Als 
tertbums haben. Die neuere Eharafterifiif der verborgenften 
geiftigen Zuftände und Thätigfeiten, dieſe Manifeftation der 
ganzen Seelenwelt, wiegt fihon durch ihre ganz individuelle, 
feelenoolle, Tebendige Form, auch von ihrem reichern und. 
tiefern Gehalt ganz abgefehen, bie fih mehr an den Neuße- 
rungen des Menfchenlebens und in allgemeinen Umriffen der 
Darftellung haltende antife Dichtung auf, und gegen biefen 
Borzug wird man die verftändige Haltung und bie ruhige, 
klare Befonnenbeit, die man diefer Teßtern in höherm Grade 
zufchreiben möchte, nicht in Betracht ziehen. Das was. fchon 
ber richtig bisciplinirte Verſtand ausrichten Tann, gilt nichts 
ober wenig gegen das Werk des mit einer tiefern Weltanficht 
verbundenen poetifchen Genies. — 

Wenn wir oben die Afthetifche Schrift über naive und 
fentimentalifche Dichtung die Teste von Schiller gefihriebene 
genannt haben, fo betrachteten wir die Gedanken über 
den Gebrauch des Gemeinen und Niedbrigen in der 
Kunſt (die zuerft im Jahre 1802 in dem vierten Theile ber 
Sammlung Heiner profaifcher Schriften des Verfaſſers erſchie⸗ 
nen) nur als eine Beilage jener größern Abhandlung. Auch 
bier hat e8 der Dichter mit der poetifhen Darflellung zu 
thun und führt weiter aus, was er dort nur angebeutet 
hatte, - 
Das Naive, hatte er in jener Theorie der Poeſie gelehrt, 
fönne ſich zum Gemeinen, das Sentimentaliſche zum Ueber⸗ 
ſpannten verirren; und dem hatte er beigefügt, daß nur eine 
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überſpannte Darſtellung, nicht aber die Darſtellung überfpann- 
ter menfchliher Zuflände und Aenßerungen, denen immer 
Wahrheit und Natur zu Grunde Tiege, in der Poefie zu ver- 
werfen fei. 

Hieran fnüpfen fih diefe Bemerfungen über ven poetifchen 
Gebrauh des Gemeinen und Niedrigen. Denn es ift billig 
auch von Diefem Gegenftande zu fprecdhen, ber in ber genannten 
Unterfuchung feine Erledigung nicht gefunden hatte‘, da doch 
befien Korrelat, das Weberfpannte, binlänglich erörtert wor- 
den war, 

Gemein heißt Schiller alles, was nicht zum Geiſte 
Tpricht und fein anderes, als ein finnliches Intereſſe hat; 
es ift dem Edeln entgegengefegt. Das Niedrige zeigt- 
Dagegen auch etwas Bofitives, nämlich Rohheit des Gefühle, 
fhlechte Sitten und verächtliche Gefinnungen an; bas Niedrige 
ſteht alfo dem Edeln und Anftändigen zugleich entgegen 2, 
Nun erörtert Schiller Das Gemeine und Niedrige ſowohl des 
Stoffes, ald der Behandlung, er meiß aber an dieſe alte 
Unterfcheidung neue Bemerkungen, Ausführungen und treffende 
Belege zu knüpfen, fo daß auch diefe äſthetiſche Skizze ihr 
Sntereffantes hat. Die gemeine und niedrige Behandlung 
wird natürlich eben fo gut, wie in der Abhandlung über die 
naive und fentimentalifhe Dichtung die überfpannte Behand- 
lung, verworfen, und e8 bleiben der Kuuft nur die gemeinen 
und niedrigen Stoffe. Diefe find in der Kunft erlaubt, wenn 
Lachen erregt werden fol, wobei man ſich nur zu hüten bat, 
feinen Unmwillen oder Efel bervorzubringen und bie Wahrheit 
nicht zu beleidigen. Leutered darf nur in der Farce ge- 
fhehen, wo ber von aller Treue der Schilderung bispenfirte 


ı Nur über Eine Art des Gemeinen und Niebrigen, über die naive und 
über die abſichtliche Darftellung der gefchlechtlichen Naturverhältnifie, verbreitet 
ſich Schiller in biefem Eyiteme der Dichtkunft ©. 1246 (Oftavausg. B. 12, 
S. 269), aber in einer andern Verbindung. Man vergleiche aber das hier Ge⸗ 
tagte mit dem Heinen YAuffaße, den wir im Texte darlegen. 

° Auf ähnliche Weife flellt Schiller in der Abhandlung über Das Pathe⸗ 
tiiche S: 1162. 2. (Oktavausg. B. 11, S. 478) und in den Briefen über 
die äfhetifche Erziehung des Menſchen ©. 1213. 4. Anmerkung (Dktavausg. 
B. 12, ©. 117) diefe Begriffe feſt. 
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Dichter gleichſam ein Privilegium hat, uns zu belügen. Aber 
auch im. Exrnfihaften und Tragiſchen darf das Niedrige ges 
braucht werden, wenn e8 in das Furchtbare übergeht, wenn 
3. DB. der Dieb zugleich ein Mörder wird, Es wird ein 
Niedriges der Gefinnung und ein Niedrige der Handlung 
und des Zuftandes yon einander unterfchieden und feftgefeßt, 
dag nur die erftere Gattung der Kunft unwürdig fein Tönnez 
doch wird hierbei nachgewiefen, daß bisweilen dem Dichter 
erlaubt fei, was dem plaftifchen Künftler nicht geflattet wäre, 

Ohne diefen durch ihre Klarheit und lichtvolle Darſtellung 
fi) empfehlenden Ideen etwas beizufügen, bemerken wir nur 
noch, daß auch in diefem Fleinen Auffage der Verfaffer auf 
den vielbefprocenen Unterſchied zwifchen der äfthbetifchen- 
und moralifhen Schägung zurüdfommt Das äfthetifche 
Urtheil, welches von ber Phantaſie abhänge, werde nicht allein 
durch den Gegenftand, fondern zugleich durch viele Nebenvor⸗ 
ſtellungen beftimmt, während. fih das von allem Zufälligen 
abſtrahirende moralifhe Urtheil rein an bie Sache halte. 
Zweitens werde bei ber äfthetiihen Beurtheilung auf bie 
Kraft, bei der moralifchen Schäsung auf die Gefegmäßigfeit 
gefehen '. Drittens endlich werbe das äſthetiſche auch burg 
bie Folgen einer Handlung motivirt, von benen das moralifche 
natürlich ganz abſehe. Diefer dritte Punkt ift aber eigentlih 
unter bem erſten Artikel enthalten; denn bie Folgen bieten fih 
uns als Nebenvorftellungen ber Handlung dar, von welcher, 
als ihrem Grunde, bie äfthetifhe Betrachtung ausgeht. 

Um aber feinen der 'profaifchen Auffäge, die in Schiller’d 
Werke aufgenommen find, zurüdzulaffen, wollen wir bier noch 
als Anhang mit einigen Worten bes Berichtes über ben Gars 
tenfalender vom Jahr 1795 und ber Borrede zum 
erfien Theile der merkwürdigen Rechtsfälle nad 
Pitaval gedenfen. Es find zwei Auffäte, die ganz außer⸗ 
halb der Reihe feiner andern liegen, aber dennoch fie in 
manchen Punften berühren. 


ı Diefen Unterfchied hatte Schiller ſchon vor zehn Jahren In feiner erften 
äfthetiichen Abhandlung: Ueber den Grund des Bergnügens an tragifchen Ges 
genſtaͤnden, geltend gemacht, ©. 1173. (Dftavausgabe D. 11, ©. 526). 


m 
Die Empfehlung des bei Cotta erfchienenen Gartenkalenders ı 
if der Allgemeinen Literaturzeitung vom Jahr 1795 entlehnt. 


Dieſe Anzeige ift deßwegen merfwürbig, weil Schiller bier 


fih über einen materiellen Gegenftand ausſprach, was er 
fpäter nur noch einmal in dem Auffage: An den Herausgeber 
ber Proppläen, in Bezug auf die Malerei wiederholte. Aber 
in beiden Darftellungen entwidelte er an materiellem Stoffe 
nur eigenthümliche mitgebrachte Ideen. Wie wir fchon 
in feiner erflen Jugendarbeit über den Zufammenbang ber 
thierifchen Natur des Menfchen das Beftreben gefehen haben, 
"das Körperliche an das Geiflige gu binden, fo fuchte er jetzt 
auch dieſen fernliegenden Gegenſtand durch geiftige Begriffe 
zu umſpannen und ihn zu ſich heranzuziehen. 

In der Abhandlung: Zerſtreute Betrachtungen über ver⸗ 
ſchiedene äſthetiſche Gegenſtände, ſpricht Schiller da, wo er die 
Bemerkung macht, daß die Kunſt gleich weit von mathemati⸗ 

ſcher Regelmäßigkeit und von phantaſtiſcher Ungebundenheit 
- entfernt ſei, beiſpielsweiſe auch von der ſchönen Gartenkunſt. 
Der ehemalige franzöfifhe Geſchmack in Gärten, ſagt er2, 
fet beinahe allgemein dem englifchen gewichen, aber ohne da⸗ 
durd) dem wahren Geſchmack merflih näher zu Tommen. 
„Denn ber Charakter der Natur ift eben fo wenig bloße 
Mannigfaltigfeit, als Einförmigfeit. Ihr gefeßter, ruhiger 
Geift verträgt fih eben fo wenig mit biefen fchnellen und 
leichtſinnigen Uebergängen, mit welchen man fie in dem neuen 
Gartengefhmad von einer Dekoration zur andern hinüber 
büpfen läßt. Sie legt, indem fie fich verwandelt, ihre hars 
moniſche Einheit nicht ab; in befcheidener Einfalt verbirgt fie 
ihre Fülle, und aud in der üppigſten Freiheit fehen wir fie 
das Gefeb der Stätigfeit ehren.” Und dieſen Gedanken fügt 
er in einer Anmerkung noch folgende Worte bei: „Die Gar- 
tenfunft und die dramatiſche Dichtfunft haben in neuern Zeiten 
daſſelbe Schiffal, und zwar bei denfelben Nationen gehabt. 
Diefelbe Tyrannei ber Regel in den franzöfifhen Gärten und 
in den franzöfiihen Tragödien; bdiefelbe bunte und wilde 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1278. (Oltavausg. B. 12, S. 47). 
2 Schillers Werke in E. B., S. 1186. 2. (Dftavausg. B. 11, S. 589). 





Regellofigkeit in ben Parks der Engländer und in ihrem 
Shafefpeare; und fo wie ber beutfhe Gefhmad von jeher das 
Gefes von den Ausländern empfangen, fo mußte er auch in 
dieſem Stüde zwifchen jenen beiden Ertremen bin, und Her» 
ſchwanken.“ 

Von dieſen im Jahr 1793 geſchriebenen Worten iſt die 
Nacricht über den Gartenkalender, von welcher wir ſprechen, 
nur eine weitere Ausführung, und wenn dieſer Bericht nicht 
auf Veranlaſſung des befreundeten Verlegers entſtanden iſt, 
. fo kann man annehmen, daß ber Herausgeber des Kalenders 
durch jene beiläufig ausgefprochene Anfiht Schiller's bewogen 
wurde, fi mit der Bitte an ihn zu wenden, das in feinem 
Sinn gefchriebene Buch dem Publiftum zu empfehlen. _Die 
bisherigen Formen der äfthetifchen Gartenfunft, die architek⸗ 
tonifche Form der franzöfifchen Kunftgärten und die poetifche 
Form der englifchen Gartenanlagen, werden nebeneinander ge⸗ 
ftellt, das Einfeitige und das Wahre wird aufgezeigt, was dieſe 
extremen Weifen enthalten, und endlich wird mit dem geift- 
reichen Herausgeber dieſes Kalenders auf den guten Mittel- 
weg bingewiefen, welcher zwifchen der Steifigfeit des franzöſi⸗ 
fhen Gartengefchmads und ber gejeglofen Freiheit bes foges 
nannten englifchen glücklich hindurchführe. Die beiden Abwege, 
die Grenzen, die Mittel und der Zwed ber ſchönen Garten- 
‚Zunft werden im Allgemeinen genannt. und feftgefest. Die 
höchſten und wichtigften Speen über diefen Kunſtgegenſtand 
find hierdurch theils befiimmt ausgefprocdhen, theils für die 
weitere Ausführung angedeutet. Höchft geiftreih und eigen- 
thümlich ift noch die beigefügte Charakteriſirung des Eindrucks, 
welchen die großen Gartenanlagen zu Hohenheim auf den 
machen, ber -fih ihnen auf dem Wege von Stuttgart aus 
nähere und durch das nen erbaute fürſtliche Schloß zu ihnen 
geführt werde. In den Fruchtfeldern, Weinbergen und wirth- 

fchaftlihen Gärten zu den Seiten der Tandflraße zeige fi 
dem von Stuttgart ausgehenden Beobachter der erſte phyſiſche 
Anfang der Gartenfunft ohne alle Verzierung; dann empfange 
ihn die franzöfifhe Gartenfunft mit flolger Gravität unter 
den langen und fohroffen Pappelwänden, welde bie freie. 
Landſchaft mit Hohenheim in Verbindung. feßenz; durchwandere 


er nun bie prächtigen Gemächer des herzoglichen Schloffeg, 
ſo bemaͤchtige fi feiner eine faft peinliche Spannung, und 
das Bedürfniß nah ländlicher Simplicität werde bis zum 
höchſten Grab getrieben, bis der Reifende endlich, wenn er in 
die Gartenanlagen getreten fei, wo ſich ihm bie zerfallenden 
Trümmer einer römiſchen Stadt barftellen,: zwiſchen welchen 
friedlihe Koloniften ihre ländlichen Hütten errichtet haben, 
fi) von dem gewaltfamen Eindrud der Pracht auf fein Ges 
müth wohlthätig erleichtert fühle und er mit geheimer Freude 
bie Natur über die Kunft triumphiren ſehe. Diefe Natur in 
bem Park aber fei nicht mehr die einfade, von welcher ber 
Wanderer ausgegangen, fondern eine mit Geift befeelte und 
durch Kunft erhöhte Natur, welche den überfeinerten Menſchen 
beffer, als die urfprüngliche, zur Empfindung gurüdführe,. weil 
fie feinem Zuftand näher Liege. 


Sp fehen wir unfern, Natur und Kunſt immer nad 
ihren ewigen, großen Beziehungen zu dem Menfchen betrach⸗ 
tenden Denker auch auf diefem. Spaziergange von Stuttgart 
nad Hohenheim, wie in dem gleichzeitig gefchriebenen Gedichte: 
Der Spaziergang ?, durch die verfchiedenen Kulturflänpe ber 
menſchlichen Gefellfchaft, durch die ländliche Simplicität, Die 
ſtaͤdtiſche Negelmäßigfeit, die fürftliche Pracht und den Verfall 
ber menfchlichen Herrlichkeit hindurchwandern, bis er auch bier 
endlih in den Armen, an dem Herzen ber Natur fi wieder- 
findet. Jenes berühmte Gedicht führt bei aller ſonſtigen Ver⸗ 
fchiedenheit doch nur Die Grundideen weiter aus, die in dieſer 
Charakteriftif fohon niedergelegt find, Wenn es zum Beifpiel 
heißt: „Nun aber empfängt den Wanderer bie franzöftfche 
Gartenfunft mit ftolger Orapität unter den langen und fohroffen 
Pappelwänden, welche bie freie Landfchaft mit Hohenheim in 
Berbindung fegen, und burch ihre kunſtmäßige Geftalt ſchon 
Erwartung erregen” — fo rufen ung diefe Worte von felbft 
die glänzenden Verſe ind Gedächtniß: 


ı Diel profaifcher, aber ohne Zweifel wahrer hat Goethe dieſe Anlagen 
betrachtet, B. 43, S. 95 ff. 


— 3 Schillers Werke in E. B., ©. 76 f. (Oktavausg. B. 1. S. 383 ff.). 
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„Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Aublid? in fremder 
Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die frembere Flur! 

Sproͤde fondert fi ab, was Faum mod) liebend fich mifchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Bleiche ſich reiht. 

Stände ſeh' ich gebildet, der Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Zieh'n in georbnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 

Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bedentung.“ 


Wenn auf diefe Weife, der fcheinbar unbedeutende Auffag 
über den Gartenkalender ſich in andere Werke Schiller's ver- 
zweigt und in feiner eigenthümlichen Denkweife wurzelt, fo 
reiht fih die fhon im Jahr 1792 verfaßte Borrede zu dem 
eriten Theile der merkwürdigen Rechtsfälle nach 
Pitaval, welcher wir noch mit einem Worte gedenfen wollen, 
an die Grundidee im Berbredher aus verlorner Ehre: 
an, baß in der ganzen Geſchichte des Menfchen Fein Kapitel 
unterrichtenber fei für Herz und Geift, ald die Annalen feiner 
Berirrungen. Durch biefen Gedanfen, welcher mit Geift und 
Kenntniß weiter ausgeführt wird, empfiehlt er dem Leſer die 
Sammlung biefer Kriminalfälle, ohne dabei das Unterhaltende 
einer ſolchen Lektüre unberüdfichtigt zu laſſen. Wie es aber 
feinem orbnenden Geifte Bedürfniß war, alles zu Haffificiren, 
fo weift er auch dieſem Buch in der Vorrede feine Stelle an. 
Er orönet: dergleichen Schriften hinfichtli ihres literariſchen 
Werthes mitten zwifchen bie dem Wahren, Schönen und Gus 
ten dienenden Werfe und die gewöhnlichen Unterhaltungss 
büder, gegen welde letztere er fich kurz, aber ſtark erklärt. 
Ein geſchworner Feind alles Gemeinen, verfäumte er es nicht 
Teicht, immer feine Gefinnung auszufpredhen, wo ihm das 
Gemeine in den Weg trat. 


ı Siehe Theil 2, ©. 13 f. 


— — nn mu 


Hoffmeißter, Schillers Lehen. LIE, T. 


Fünftes Kapitel 
Schiller als philoſophiſcher Schriftteller und Profaifer überhaupt. 


ir haben ung fest unferes Borfages vollſtändig entledigt, 
ſämmtliche Abhandlungen Schillers in ihrer organifchen Ver⸗ 
fnüpfung darzulegen, und dadurch, dag wir biefelben aus 
feiner Seele Eonfiruirten, zugleich dem Geiftesgang ihres Ur⸗ 
hebers nachzugehen und feine Weltanficht auseinanderzubreiten. 
Indem es nun überflüffig fein möchte, die fih aus unfern - 
Crörterungen von felbft Har bervorftellenden Hauptpunkte feiner 
Philoſophie Hier überfichtlih zufammenzufaffen, fo müffen wir 
Doch, ehe wir ihn weiter auf feiner Lebensbahn begleiten, 
einige allgemeine Bemerkungen über fein Philofophiren neben 
einander reihen, wodurch wir ung den Weg zu einer tHiefern 
Charakteriſtik der Schtller’fchen Profa bahnen werben. Hiermit 
fhließen wir billig alles ab, was wir über feine philofophi= 
ſchen und hiftorifhen Schriften zu fagen haben, fo bag wir 
es in Zufunft, was feine Titerarifche Thätigfeit betrifft, nur 
noch mit Schiller dem Dichter zu thun haben werben, 
Fichte urtheilte von unferm Denker: das Einzige, was 
ihm noch mangle, fei Einheit; dieſe Einheit fei zwar in 
feinem Gefühl, aber nod nicht -in feinem Syſtem; komme er 


BE... 

bahin, und dies hange allein von ihm ab, fo fei von feinem 
andern Kopfe fo viel— es fei fchlechterbings eine neue Epoche 
zu erwarten. Er beihränfte jedoch fein fuefulatives Inter⸗ 
effe auf einen Theil der Philofophie, “auf das moraliſch 
Aeftbetifhe, und behandelte auch diefes in feinem Lehrgebäude. 
Er philsfophirte, um im vollen Sinne des Wortes Menfch 
und Dichter werben zu können. Die Ideen des ſittlich Guten 
und bes Schönen waren fo hervorbringend, daß er nur in 
beren Gebiet forfchte, was wahr fei. Eine von diefer Kalos 
fagathie getrennte Wahrheit hatte für ihn gar fein ober nur 
ein vorübergehendes Intereſſe. „Schiller war gar nicht fähig”, 
fagt ein Kritifer nicht ganz mit Unrecht, „ein rein wiflen- 
ſchaftliches Intereffe für einen Gegenftand zu faffen.” Jener 
nüchterne Sinn, welder bei Forfhungen nur bie Wahrheit 
ſucht und gegen alles Andere gleichgültig ifl, gewann bei ihm 
nie die Oberhand. Sp ungewöhnlich feine intellektuellen 
Talente waren, fo war doch all fein Denken durch menfchliche 
und poetifhe Theilnahme vermittelt. Durch Goethe veranlaft 


befchäftigte er fich fpäter bisweilen mit ben Naturwiffenfchaften, 


aber nur feinem Freunde zu Gefallen und in Erholungsſtunden. 
Seine Naturanfhauung war nicht wiffenfhaftlih, fondern 
wefentlich fittlich -Afthetifch, wie feine Anficht der Geſchichte 
und des Lebens. 
Stellte er aber aud fein Syſtem auf, fo geht Doch wirffich 
durch alle feine Anfichten eine wundervolle Konfequenz. Es 
ift Die Konfequenz, welche in der Einheit jeder Menſchenſeele 
liegt, aber in dem vielbegabten Geifte allein heil und voll 
berportritt, und von welcher unmittelbaren und inwohnenden 
burchgängigen Verbindung jede Folgerichtigfeit eines Syſtems 
nur ein immer unvollkommener Abbrud fein kann. Weil Schiller 
philofophirend immer nur fein edel organifirtes Geiftesteben 
interpretirte, weil er nur feine großartige Weltanfhauung 
erläuterte, und fi immer nur durch fein reines Gefühl und 
feine innern Erfahrungen führen ließ, fo fonnte er, wenn er 
nur bei biefer unmittelbaren Wahrheit des Bewußtfeins blieb, 
beinahe nie in ber Sache, fondern höchſtens nur in ber 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, &. 108. 
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Begründung der Sache irren, und nur wenn fein Scharffinn 
weiter von dieſem unmittelbaren Thatbefland der Duelle jeg- 
liher Wahrheit abjchweifte, Tann er uns oft nicht mehr ge- 
nügen. Die größte Anftrengung, einen einfeitigen Gebanfen 
folgerecht durchzuführen, Tann und dann für den zurüdgelaffenen 
wahren. Gchalt nicht entihädigen. „Se näher die Deutfchen 
fich gewiſſen philoſophiſchen Schulen hingeben“, fagt Goethe 
bei Edermann ı, „deſto ſchlechter ſchreiben fie. Diejenigen 
Deutichen aber, die als Gefchäfts- und Lebemenfchen bloß 
‚aufs Praktiſche geben, fchreiben am beflen. So iſt Schiller’s 
Stift am prächtigſten und wirffamften, fobalb er nicht philos 
ſophirt.“ 

Wir haben überall darauf hingewieſen, in welchem orga⸗ 
niſchen Verband feine philofophifchen Abhandlungen zu feinem 
innerften eben ſtehen. Alle feine Auffäge über das Erhabene 
und die Tragödie gründen fih auf fein Freiheitsprinzip; Die 
Theorie des Schönen ſuchte er aus feinem zweiten Lebens⸗ 
element, der Humanität, zu ſchöpfen; und feine ganze Dich⸗ 
tungsweife führte er auf bie Idealität zurüd, ganz fo, 
wie dieſe ſich eigenthümlich im ihm gefaltet hatte, Wenn ihm 
auch die Kenntniß fremder Syſteme abging, Tonnte es ihm an 
Ideen doch nicht mangeln, er-hatte ja eine ganze Welt auszu⸗ 
beuten! Nicht zu Täugnen ift aber, daß er nad) dem VBorgange 
Kant's die Theorie des Erhabenen bei weiten wiffenfchaftlich 
genügender ausbildete, als die Lehre des Schönen, wo er als 
Kant's Gegner auftrat, und der Dichtfunft überhaupt, wo er 
gar feinen Führer mehr hatte. DBefonders zeigte fi) Der 
Mancel einer ftrengen philofophifchen Ausbildung ba, wo er 
gegen Kant den rein menſchlichen Trieb in Schug nimmt, in- 
bem er bier für fein gutes Recht doch nur ſchwache Waffen 
führt. Deffenungeadtet muß Schiller mit Kant als der Vater 
ber ganzen neuern Aeſthetik angeſehen werden, „Ueber bie 
Grundlagen aller Kunft, fo wie über diefe Kunft felbft“, fagt 
Humboldt, „enthalten feine Abhandlungen alles Wefentliche 
auf eine Weife, über Die es niemals möglich fein wird, bins 
auszugehen. In diefem ganzen Gebiet dürfte ſchwerlich eine 


Geſprache mit Goethe, Th. 1. ©. 144 f. 
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Frage vorkommen, deren richtige Beantwortung ſich nicht 
würde bis zu den in diefen Abhandlungen aufgeftellten Prin- 
zipien hinaufführen laſſen. Niemals vorher find diefe Materien 
fo rein, fo vollftändig und Lichtvoll abgehandelt worden” — 
und wenn wir jest; Tönnten wir hinzufegen, vielleicht manche 
Sehler in feinen Anfichten nachzuweiſen vermögen, fo ift es 
Schiller, welcher uns auf diefen Standpunft erhoben hat. 

Indem er von Thatfachen feines geiftigen Lebens ausgeht, 


it die Methode feines Philofophireng Fritifh und anthropolos. 


giſch. Aus dem Menfchengeifte, nicht aus dem Gegenftande 
will er die Wahrheit entwideln, wie das Zenium fagt: 


Analytiker. 


„st denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die Häute nur abſchaͤlt? 
Was ihr hinein wicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus." 


Die eigene Empfindung, äußert er fih, müffe die That- 
ſachen hergeben, auf die der Philofoph baue; die weife Natur 
babe den moralifhen Inſtinkt dem Menfhen zum Vormund 
gefett, big die helle Einfiht ihn mündig made. Wenn dem 
zufolge die Verſtandeskultur etwas bloß Nachfolgendes ift, fo 
heißt e8 an einer andern Stelle, daß der Wille einen nähern 
“ Zufammenhang mit den Empfindungen habe, ald mit der 
Erfenntnig » Daher der Ausfprud s: „Unentfliehbar, un 
verfälfchhar, unbegreiflih ftellen die Begriffe von Wahrheit 
und Recht fhon im Alter der Sinnlichkeit fih dar, und ohne 
dag man zu fagen wüßte, woher und wie es entftand, bemerkt 
man das Ewige in der Zeit und das Nothwendige im Gefolge 
des Zufalld. So entfpringen Empfindung und Selbflbewußt- 
fein, völlig ohne Zuthun des Subjefts, und beider Urjprung 
liegt eben fowohl jenfeit unferes Willens, als er jenfeit un- 
ſeres Erfenntnißfreifes Liegt”. Auf diefe über alle Reflexion 
und fünftlihe Kultur erhabene, unmittelbare Duelle des 
Wahren, Guten und Schönen in ung kommt Schiller allenthalben 
zurüd, an diefe reine Menſchheit in und appellirt er überall. 

ı Echiller’d Werke in E. 8, &. 1188. 1. m. (Oftavausg. 8.12, G. 3). 

2 Bhendaf.. ©. 1153. 2. m. (Oftavausg. B. 11, ©. 436). 

s Shendaf. S. 1208. 2. o. (Oftavausg. 8. 12, &. 97). 
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Bon daher fließt feiner Philofophie ihr lebendigſter Geiſt und 
ihr reichfter Gehalt zu. Er beftimmt das Verhältniß der Wahr⸗ 
heit zur Wiffenfchaft durch folgende, für unfere Zeit befondere 
merfwürdige Worte: „Ehe der Menfch anfängt zu philoſo⸗ 
phiren, ift er der Wahrheit näher, als der Philofoph, der 
feine Unterfuchung noch ' night beendigt hatı. Man fann 
befwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philo- 
fophem für irrig erflären, wenn dDaffelbe, dem 
Reſultat nad, die gemeine@mpfindung gegen fid 
hat; mit demfelben Recht aber Tann man es für verdächtig 
halten, wenn es ber Form und Methode nach die gemeine 
Empfindung auf feiner Seite hat. Mit dem Lettern mag ſich 
ein jeder Schriftftelfer tröften, der eine philofophifche Deduktion 
nicht, wie manche Lefer zu erwarten ſcheinen, wie eine Unter 
haltung am Kaminfeuer vortragen kann. Mit dem Erftern 
mag man Jeden zum Stillfhweigen bringen, der 
auf Koften des Menfhenverftandes neue Syfieme 
gründen will”, 

Bei diefer überaus Haren Einfiht hatte Schiffer aber 
doch den Menfchengeift zu wenig wiffenfhaftlih fludirt, als 
daß e8 ihm gelungen wäre, feine Forſchungen immer anthros 
pologifch zu begründen und der einzig richtigen Methode, von 
den unmittelbaren Thatſachen des Bewußtſeins fih zu als 
gemeinen Geſetzen zu erheben, immer treu zu bleiben. Das 
ber fpricht er denn aus einem richtigen Gefühl von „fittlis 
hen Trieben” s, yon „Affeften”, welche bie Vernunft ihrer 
werth achtet und die das Herz mit Freubigfeit befennt*, und 
muß wegen feiner unzulänglichen Pfychologie dennoch auch 
dieſe Triehe und Affefte, wie alle übrige, zur ſinnlichen 
Natur des Menfchen rechnen 5 Und fo war fein Turus 
riirender Scharffinn nicht wiffenfhaftlih genug verwahrt, daß 


ı Wann aber, Fönnte man fragen, Hat der Philoſoph feine Unterfuchung 
geendigt? 

2» Schiller's Werfe in E. B., ©. 1207. 1. Anmerk. (Dftayausg. B. 12, 
S. 0). 0. 

3 @bendaf. &. 1275: 1. u. (Oltavausg. B. 12, ©. 403). 

* Ebendaf. S. 1153, 2. o. (Oftavausg. B. 11, S. 435). 

» Siehe Theil 2, ©. 321. 
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er fich nicht bisweilen, bei ſchwindendem Boden bes Chatfäch- 
Iihen, in unfruchtbare Abftraktionen verftieg, und fich nicht 
aus allgemeinen Begriffen, wie Form und Inhalt, Nothwen⸗ 
bigfeit und Zufall und andern, bedeutungsvolle Wahrheiten 
- abzuleiten quälte. Hier rächte es fich für-einige Zeit an ihm, 
bag er bloß die Blüthe der Philofophie feines Meiſters abges 
pflüdt hatte. Aber wie viele denn von denen, bie fie ganz 
durchdrungen zu haben meinten und fich ſelbſt Meifter zu fein 
rühmten, haben fo viel von Kant gelernt, als er, bem bie 
Philoſophie nie Endzwed fein konnte? 

. Daraus daß Schiller fi der Philofophie nicht in ihrem 
ganzen Umfange bemaͤchtigt hatte, folgt die Eigenthümlichfeit, 
daß er das Spezielle gern an das Allgemeinfte, das Un 
tergeorbnete an das Höchfte anfnüpft und fo oft die Mittels 
glieder überfpringt. Es fällt ihm ſchwer, eine Unterfuhung 
firenge innerhalb der Sphäre ihrer Gattung zu halten; er 
geht beinahe in jeder Abhandlung bis zu den Grundſaͤtzen 
feiner Philofophie zurüd, und will in jedem Auffage, wo 
möglich, feine ganze Weltanficht ausſprechen. Hätte er mit' 
feftem Blicke das ganze Gebiet der Philofophie überſchäut, fo 
hätte er leichter für jedes Problem feine eigenthümliche Stelle 
aufgefunden,’und das unruhige und unbefriedigte Streben, in 
jeden Heinen Theil das große Ganze zu ziehen, wäre jener 
weifen Mäßigung und fnappen Befchränfung gewichen, woran 
man’ immer den. vollendeten Meifter erfennt. Doch fließt - 
dieſe Eigenheit, im Denfen und Schreiben zu weit auszuholen, 
auch von feiner idealen Natur ber, welche gerne alles bis 
zum Allgemeinften, Nothwendigen, Unbedingten emportrieb. 
Unbefriedigt durchfchritt er immer das ganze Reich des philo- 
fopbifchen Wiffens, und fland nur an den nothwendigen 
Grenzen der menfchlichen Vernunft file. Aber’ in Diefen Abs 
grund hinunterzutaumeln, wäre feiner hohen Befonnenheit 
und feinem großen Talente eben fo unmöglich gewefen, als 
nicht bis zu diefem Abgrunde vorzubringen. Nie läßt er feine 
Spekulation fi in angebliche Unterſuchungen über das Abfolute 
‘verflüchtigen, fondern von dem weiten Gang bis an bie 
Grenzen des menfhlihen Wiſſens kehrt er alsbald zu. feinem 
vorliegenden Problem zurüd, fo daß die Gründlichkeit feiner 
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Arbeit durch jene oft übermäßige Erweiterung doch keine 
Einbuße erleidet. Mit Sorgfalt Täßt er ſich ausführlich in 
das Befondere ein, er erfchöpft alles und läßt nichts zur 
Hälfte unterfucht zurüd, Er bat ein eigenes Talent, auch 
dem Unbebeutenden Würde und Größe zu ertheilen, in Voll⸗ 
macht jened Sapes, daß die Dinge das haben, was der 
Menſch ihnen gibt. 

Einen nicht minder bedeutenden Einfluß auf feine philo⸗ 
ſophiſchen Abhandlungen, Hatte der Umſtaänd, daß er über 
Manches mit ſich ſelbſt nicht im Klaren war, als er ſich zum 
Schreiben niederſetzte. Der geordnetſte Kopf arbeitete daher 
gemöhnlid — nad Feiner Dispofition, ja ohne anfänglide 
Ueberficht feines abzuhandelnden Themas. Dieß iſt 3. B. i 
ben äftbetifchen Briefen oder in ber Schrift über naive und 
fentimentalifhe Dichtung recht auffallend. In der Testen Ab- 
handlung heißt ed, nachdem der Verfaſſer über die fatyrifche 
Dichtung geſprochen hat, unter der Auffchrift Idylle: „Es 
bleiben mir noch einige Worte über diefe dritte Species fentis 
mentalifcher Dichtung zu fagen übrig” ı, fo dag man meint, 
der Aufſatz folle fchnel zu Ende gehen. Aber er erfiredt fi 
noch über viele Seiten. Ja, im fünften Bande der Horen 2 
wird bie Unterfuhung von neuem aufgenommen und nod ein 
langer Anhang beigefügt, mit welchem füglich die ganze Schrift‘ 
hätte beginnen follen. Denn’ der Unterfchied der realen. 
"und idealen Dichtung ift ja begründet in dem’ Unterfchieb 
realer und idealer Denkweiſe, von welcher jener Nachtrag 
handelt. 

Der Schriftſteller, welcher klar den Weg, auf dem, und 
das Ziel, nach dem er geht, vor ſich hat, wandelt mit 
Behaglichkeit, oft mit Sorgloſigkeit, weil er feinen Irrgang, 
feine Fehltritte zu thun, fich zuverfichtlich zutraut. Schiller 
bagegen, welder auch hierin mit Goethe einen Gegenfag 
bildet, fchreitet mit ſtets wacher Umſicht und Achtſamkeit vor⸗ 
wärts, wie ein Reiſender auf einem neuen, noch unbetretenen 
und unfihern Weg, und weil er nicht felten auf ungeebnete 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1247. (Oftavausg. B. 12, ©. 275). 
» Shendaf. S. 1256. 1. o. (Oftayansg. B. 12, ©. 314). 
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Pfade geräth und auf viele Hinderniſſe ſtößt, fo hat er meiſt 
eine mühevolle Reife und ift bisweilen ermüdet, ehe er das 
Ziel erreicht hat. Die Stimmung, in welder er fchrieb, theilt 
er aber auch dem Lefer mit, und fordert von ihm eine ähnliche 
Anftrengung, um verflanden zu werben. Der Lefer darf feinen 
abfcehweifenden, feinen Zwifchengebanfen Raum geben. | 
Diefer Mangel an einem feften Plan hat aber aud eine 
gute Seite, Er geftattet Häufige Epifoden, wodurch die Aufs 
fäte durch treffende Bemerkungen, durch intereflante Ausfüh⸗ 
rungen des Themas in frembe Gebiete hinein bereichert wer⸗ 
den, und er erlaubt auch beftändige Rüdblide zu dem Prinzip, 
fo daß fi) mit jener üppigern Ausbreitung ber Gedanfen nad 
allen Seiten hin durchweg Tiefe verbindet. Dagegen wirb 
eine planmäßig ausgeführte Arbeit, eben weil fie fih auf ein 
beſtimmtes Thema befchränft, leicht mager und arm, und ift 
nur in ihrem Fundament, nicht mehr in der Entwidelung 
defielden tieffinnig zu nennen, Ueberdies war nur ein folder 
freier, fühner Gang einem Schriftfteller möglich, deſſen Dars 
ftelungen aus einer beinahe gleichmäßig zufammenwirfenden 
Thätigfeit aller Seelenfräfte ihreg Urhebers hervorging ?. 
Wie Schiller alles mit wachem Bewußtſein that, fo legt 
“er fih in der Abhandlung über die nothwendigen Gränzen 
‚ beim Gebrauch ſchöner Formen Rechenſchaft über feinen phi⸗ 
loſophiſchen Stil ab. Nachdem er hier von dem wiſſenſchaft⸗ 
Then und populären Ausdruck geſprochen, charakteriſirt und 
vertheidigt er unter dem Namen der ſchönen Diktion ſei⸗ 
nen eigenen. Diefe, deren Wefen in der Sinnlichkeit des Aus⸗ 
drucks und in der Freiheit der Bewegung liege, verfnüpfe das 
Intereſſe der Einbildung mit dem widerftreitenden Intereſſe 
des Berftandes, indem fie die finnlihen und geiftigen Kräfte 
des Menſchen ins Gleichgewicht bringe. Ein Produft diefer 
Art ſpreche als reine Einheit zu dem harmonirenden Ganzen 
bed Menſchen, ald Natur zur Natur; der dbarftellende 
Schriftſteller ſorge zwar durch die firengfte Beftimmtheit für 
den Berftand, fei aber damit nicht zufrieden, ſondern fei durch 
r Vergleiche Theil 1, ©. 64. 


2 Schiller's Werke in E. B., ©. 1223 ff. (Dftavausg. 9.12, S. 165 f.). 
Dergl. Theil 3, S. 88. | 
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ſeine Natur genoͤthigt, das durch Abſtraktion Getreunte wieder 
zu verbinden und durch die vereinigte Aufforderung der ſinn⸗ 
lichen und geiſtigen Kräfte immer den ganzen Menſchen in 
Anſpruch zu nehmen, weßwegen er es nothwendig ſowohl mit 
den Leſern verderbe, welche nur anſchauen und empfinden — 
denn er lege ihnen die ſaure Arbeit des Denkens auf — als 
mit denjenigen, welche nur denken; denn er fordere von 
ihnen, was für ſie ſchlechterdings unmöglich ſei, lebendig zu 
bilden. So blieben denn, weil es unendlich ſelten ſei, Leſer 
anzutreffen, welche darſtellend denken können, viele hinter einem 
ſolchen Schriftſteller zurück, welcher aber allein dem Ideal, das 
er in fi trage, entgegengehe, unbekümmert, wer ihm etwa 
| folge ‚ober wer zurückbleibe. Er fei aber nicht dafür gemacht 
im eigentlichſten Sinne des Wortes, zu lehren, denn er 
könne ſich nicht nach der Bedürftigfeit richten, ſondern ſetze 
bei ſeinen Leſern ſchon eine gewiſſe Integrität und Bildung 
voraus; dafür beſchränke ſich ſeine Wirkung auch nicht darauf, 
bloß todte Begriffe mitzutheilen, ſondern er ergreife mit leben⸗ 
diger Energie das Lebendige und bemächtige ſich des ganzen 
Menſchen, ſeines Verſtandes, ſeines Gefühls, ſeines Willens 
zugleich. Es ſei nichts wichtiger für das praktiſche Leben, 
als die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft wieder in lebendige An— 
ſchauungen umzuwandeln, weil aud bie bemonftrirteften Wahr⸗ 
heiten für fih das Gefühl und den Willen fraftlos Tießen und 
es für die Nefultate des Denkens keinen andern Weg zu dem 
Willen und in das Leben gebe, ald durch die felbfithätige Bil— 
dungskraft. | 

‚ Diefe Worte, wie die ganze erfte Hälfte * dieſer höchſt wich⸗ 
tigen Abhandlung, beziehen fih jo gang und gar auf Schiller 
felbft, dag man ihr fogar eine leidenſchaftliche Hite gegen 
Nievlat und andere unberufene Tadler nachweifen kann?, 


1 Siehe Theil 3, ©. 92. 

2 In der Heftigfeit der Rebe hat er ſich in der Periode: Wenn aber der 
Schriftſteller..... näher gekommen iſt,“ (Schiller's Werke in E. B., S. 1225. 
2. o., Oktavausg. B. 12, S. 175) ein Anakoluth zu Schulden kommen laſſen, 
beinahe das einzige, das ſich in een Schriften findet. Weiter unten auf der⸗ 
felben Seite (Oftavausg. B. 12, S. 176) ſtehen die Worte: „Weil aber beide 
nur ſo unvollkommene Repräfentonten gemeiner und ächter Menfchheit find“, 
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welche er mit dem Prädikat „gemeine Beurtheiler” bezeichnet. 
Es iſt zugleih eine Schutzſchrift und Charafteriftif feines phi⸗ 
loſophiſchen Stils, welche aber, unter den aus der Verſchie⸗ 
benheit des Gehalts hervorgehenden Mobififationen, auf feine 
ganze Proſa ausgebehnt werden muß. 

Sondern wir nämlid die in dieſer Selbſtbeurtheilung 
richtig angegebenen Hauptmomente in ihre Arten, ſo ergibt 
ſich, daß Schiller zugleich den ſtrengſten rationellen Anforde⸗ 
rungen zu genügen, die Einbildungskraft äſthetiſch zu beleben 
und durch Erweckung bed Gefühls zu fittlichen Gefinnungen 
und Handlungen zu begeiftern fucht. Während Goethe alles 
‚ Gewicht auf die anfchaufiche Geftaltung Tegt, iſt Die Schilfer’fche 
Diftion aus einem zufammenwirfenden intelleftuellen, 
äfthetifhen und rhetoriſchen Element gebilbet und findet 
in diefer Bereinigung eben ihre Totalität. Ein wiſſenſchaft⸗ 
Tiches Denken, ein poetifches Schaffen und ein Trieb, auf den 
Lefer auch fittlich zu wirken, find, nur in verfchiedener Weife, 
die organifirenden Kräfte ſowohl feiner Profa, als feiner Poeſie. 
Wir befigen nur zwei, fpäter nicht wieder aufgenommene 
Bruchſtücke, bei deren Abfaffung Schiller feinen fpefulativen ' 
Scharffinn allein walten eg. 

Die ‚Eigenthümlichfeit, auch die wärmſten Gefühle -und 
Tebendigften Phantafien, ehe er fie ausbrüdte, durch fein 
wahes Bewußtſein in Befis zu nehmen, und alles, was er 
barftellte, von feinem Denfen ausgehen zu 'Taffen, beftimmt. 
den Togifchen Charakter feiner Schriften. Seine profaifchen 
Werfe werden son einem hoben intelleftuellen Vermögen ges 
tragen, deſſen verfchiedenartige Einflüffe fih überall hervor⸗ 
ftellen, Hierher gehören der ſcharf durchdachte Plan im Fiesko 
und in Kabale und Liebe Cwenn es erlaubt ift, Die proſaiſch 
gefchriebenen Dramen in dieſe Betrachtung zu ziehen, welde 
fih über Schiller's Proſa im Allgemeinen verbreiten fol); die 
feinberechnete Erfindung im Geifterfeher; das Beftreben, feine 


wofür es ohne Zweifel heigen muß: edler unb Achter Menfchheit. Es it 
entweder ein Drudfehler, oder es, glitt,. da „gemeiner“ fchon in den Horen ſteht, 
dem gereizten Affekt bes Verfaſſers unverfehens ber gegentheilige Begriff in die Feder. 


ı Siehe Theil 2, ©. 29 und ©. 338 f. 
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Beurtheilungen ı und fogar kleinere, unbedeutende Erzählungen, 
wie die Belagerung von Antwerpen und den Berbreder aus 
verlorner Ehre unter die Einheit eined allgemeinen Gedankens 
zu flellen; jener Hang in feinen gefchichtlihen Darftellungen, 
die Charafterfchilderungen ins Allgemeine zu verarbeiten, das 
Verfchiedenartige und Auseinanderliegende in ein Ganzes zu⸗ 
fammenzuziehen oder in genialen Ueberblicken frei zu behans 
bein, überall allgemeine Reflerionen einzuftreuen und die That- 
ſachen philofophifch zu begründen — kurz alle Eigenfdhaften 
feiner Hiftorisgraphie, die aus jenem rationaliftifchen Grunb- 
fage ‚hervorgehen, daß der Gefchichifchreiber den hiſtori⸗ 
fhen Stoff aus fih heraus wieder zur Geſchichte Tonftruiren 
müfle 2, Denn nur die Vernunft fei im Stande, in die Dinge 
Einheit und Zufammenhang zu bringen, indem Auge, Ohr, 
Gedähtnig nur Heine Bruchſtücke aufnehme, welche Mäte- 
rialien die Vernunft erſt zu einem Weltganzen verbinde. 
Wenn fi aber feine überragende Rationalität in feinen hifto- 
riſchen Darftellungen zeigt, fo tritt fie noch weit entfchiedener 
in allen ihren Geftalten in feinen philoſophiſchen Schriften 
hervor, wo fie ſich nicht allein die Form, fondern aud den 
Inhalt erfchafft. Hierdurch iſt Schiller verwahrt, je zu einer. 
gemeinen Popularität hinabzufinfen. Seine Schriften gewäh- 
ren nie eine leichte, oberflächliche Unterhaltungsleftüre, fondern 
legen dem Leſer die ernfte Arbeit auf, ſich den Gedanken felbft- 
thätig zu erzeugen, und führen uns auch bei einem freien 
Gang einem nothwendigen Nefultate zu. Ja, er will ber 
Sache und der wiffenfchaftlichen Form fo wenig vergeben, daß 
feine Darftellung zuweilen fchwerfaßlih, gefünftelt und ges 
fhraubt wird, von welchen Fehlern nur feine vor der Be⸗ 
fanntfhaft mit der Kant'ſchen Philofophie und die nad feinem 
Rückgang zur Dichtlunft gefchriebenen profaifhen Schriften 
ganz frei find. In den unter Kant'ſchem Einfluffe entftande- 
nen Abhandlungen zeigt fi in der That ein Uebermaß von 
Selbfithätigfeit, und die vorherrſchende Neflerion entfernt ben 
Ausdruck oft nur alzufehr vom Natürlihen und Gefälligen. 


"3 Siehe Theil 2, S. 292 f., ©. 294 f. und ©, 299 f. 
3 Ebendaſelbſt S. 201. 
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Wie aber in den Werfen vor dieſer analytifchen Periode, 3.2. 
in der Rede über die Schaubühne als moraliſche Anflalt, in 
dem Verbrecher aus verlorner Ehre, im Geifterfeher, in den 
philofophifhen Briefen und in den Briefen über Don Karlog, 
in der Geſchichte des niederländifchen Abfalls, in ben meiften 
Heinern biftorifchen Schriften, wie auch noch, in geringerm 
Grade, im- breißigjährigen Krieg, feine Darftellungen ausneh⸗ 
mend lebendig, ergreifend, einfach und anmuthig find, fo tras 
gen die feit der Schrift über naive und fentimentalifche Dich⸗ 
. tung verfaßten Aufjäge, befonders ber über dad Erhabene, das 
Gepräge der reinften, Hlarften und edelften Kunſtform, die ſelbſt 
wieder Natur geworden ifl. Alles Geſuchte und Unverfländs 
liche feines Stils gehört daher jener mittleren Zeit an, wo er 
fih die Kant'ſche Philofophie anzueignen rang; und nur bis⸗ 
weilen wird er auch bewegen ungenießbar, weil ein langhin- 
gezogener Gegenftand ihn endlid mit Ueberdruß und Wider- 
willen erfüllte, wie in der Erzählung der Unruhen in Frauk⸗ 
reich gegen das Ende !. Denn ihm gelang nur, was er mit 
Liebe ſchrieb. 

Die befonnene, abgemefjene, rationelle Behandlung des 
Stoffs, welche in ben philofophiihen Schriften ihren Gipfel 
erreicht, tritt aber überhaupt vorzüglich in der begriffsmäßigen 
Deftimmtheit und fharfen Unterfcheidung an den Tag. Goethe's 
Befimmtheit des Ausprudd beruht auf Äfthetifcher Klar⸗ 
heit; fie ift anfhaulich, wie denn alles Anfchauliche, Individuelle 
durchgängig beftimmt if. Schiller’s Beftimmtheit gründet fic 
vornehmlich auf die Operationen des Erflärens, Eintheileng, 
Beweifend und auf die genauefte ſprachliche Bezeichnung dieſer 
Formen. Goethe ſchreibt beftimmt für den innern Sinn, 
Schiller für den Berftand. Schiller ſteht außerordentlich feft 
in feinen rationellen Beitimmungen, weil ihm aber biefe für 
fih nicht genügen, ſucht er zu ihnen noch die äſthetiſche Klars 
beit und Lebendigkeit hinzu, Aber es will ihm felten gelingen, 
die volle Anfchaulichfeit zu finden, denn ber. Begriff ift yon der 
Anfhauung unendlich entfernt. Dagegen ſchwankt aber auch 
Goethe, wehn er fih über feinen fihern Grund und Boden 
erheben will, 


Schiller's Werke in E. B., S. 1109. 1. f. (Oftavausg. B. 11, S 230), 
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richt leicht bei einem andern Philoſophen ift der befondere 
Berflandesprogeß des Unterſcheidens fo hervorftechenn, als 
bei Schiller, deſſen ganzes Denken, Dichten und Darftellen er 
beflimmt. „Alles beftimmte Denfen, ” behauptete er felbft, 
„beruht auf dem urfprünglichen Alt des Entgegenfegend.” Er 
nennt daher den Verſtand fchlechtweg das Unterſcheidungsver⸗ 
mögen, weil er aus dem lebendigen Ganzen einer An⸗ 
fhauung vorerft Merkmale lostrennen und unterſcheiden müfle, 
ehe er fie wieder zu einem Begriffsganzen verbinden könne. 
Dei diefem Wiedervereinigungsgefhäft vornehmlich betheiligt 
Schiller feine Einbildungsfraft, bei jenem urfprünglichen Sons 
dern und Unterfcheiden dagegen ift fein Berftand allein thätig, 
weßwegen ihm auch die Natur und poetifhe Darftellung als 
eine Syntheſis, die Spekulation als eine Analyfis und Anti- 
theſis erfcheint >. Unterfuchen wir nun, das Eigenthümliche 


der Schiller’fchen Verſtandeskraft, fo finden wir, daß biefe 5 


vorzüglich in einem ausgezeichneten Diftinftionsvermögen, im 
Scharfſinn lag. Wo es nur möglich ift, hebt er je zwei 
fruchtbare Begriffe hervor, die er in jeglicher Weife mit ein= 
ander vergleicht und einander entgegenfegt, und deren Wefen 
er zu ergründen ſucht, indem er alle ihre möglichen Wechfel- 
beziehungen aufipürt. Es Eönnte ein ganzes Spftem folcher 


Begenfäge aufgezählt werden, denn Schillers Gedankengang 


bildete fih, ohne Zweifel auch dur den Widerſtreit der 
Außenwelt mit feinem Innern, weſentlich dualiftifch oder 
antithetiſch aus, und erft in ber dritten Periode möchten fich 
burch die Verfühnnng mit dem Leben dieſe innern, auch durch 
die Kant'ſche Philoſophie verftärkten, Gegenſätze allmählig 
ausgleichen. Solche Gegenfäte find unter andern Freiheit 
und Nothwendigfeit, Freiheit und Despotismus, Ideal und 
Wirklichkeit, Natur und Kultur, Bernunft (Pflicht) und Sinn 


o 


lichkeit, Schönheit und Erhabenheit, Anmuth und Würde, 


Form und Gehalt, 
Diefe antithetifhe Art zu denfen und zu empfinden hat 
auf Schiller’s ganzen. fchriftftellerifhen Charakter einen großen 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1225. 1. u. (Oktavausg. 2. 12. ©. 175). 
2 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Th. 1, S. 98, 
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und wejentlichen Einfluß. Es ift vorab ar, dag aus diefem 
innern Gegenfag alle Erhabene feiner Natur und fein ganzer 
Beruf eined Tragikers emporftieg, denn nur wo zwei Welten 
im Widerftreit zuſammentreffen, entfteht das Erhabene. Und 
auch das Elegifhe, ja ſelbſt das Komiſche feines Weſens* 
gründete fih auf einen ſolchen Zwieſpalt der Weltbetracdhtung. 
Aber wir wollen bier jenen Gegenfas in Schiller's Geift 
nur in feinen profaiichen Schriften nachweifen. Da Teuchtet 
vor allem ein, daß bie meiften feiner äfthetifchen Abhandlungen 
nit über Einen Gegenftand, Eine dee, fondern über je zwei 
Ideen handeln. So haben wir es fhon mehrmals bemerft, 
daß alle Aufſätze über das Erhabene auf die Gegenbegriffe 
yon Freiheit und Nothwendigfeit gegründet find; die Abhand« 
lungen über Anmuth und Würde, und über naive und fentis 
mentalifhe Dichtung enthalten die Gegenfäte, über welche fie 
fich verbreiten, ſchon in ihren Ueberſchriften. War es aber 
nicht möglich, eine ganze Schrift unter einen ſolchen Gegenſatz 
zu ftellen, fo finden fich wenigſtens viele einzelne Parthien 
antithetifch behandelt, gewöhnlich fo, dag der Phantafie die 
weitere Ausführung und die Wiedervereinigung beffen über« 
tragen wird, was der Berftand getrenitt hat. Hieraus ent- 
fiehen denn jene Tontraftirenden Charakterſchilderungen 2, und 
die unvergleihlih fchönen Parallelgemälde, in denen Schiller 
ein einziger Meifter iſt. Man vergegenwärtige fih nur bie 
Charafteriftit des Real- und Idealmenſchen 3, des philoſophi⸗ 
fhen Kopfes und des Brodgelehrten *, der griechifchen und 
der franzöfifhen Tragödie, die Parallelen der Berwilderung 
und Erfchlaffung ®, des rohen Wilden und des entnervten - 
MWeichlings ?, oder des Gehorchens und Herrfcheng, der Liebe 
wnd Herrfhfuht im Fieskos. Diefe dualiftifche Denfweife 


ı Siehe Theil 2, ©. 95 und Theil 1. ©. 189. - . 
2 Siehe Theil 4, ©. 216... 
3 Schillers Werke in E. B., ©. 1256 ff. (Oftavausg. B. 12, ©. 312 ff.) 
* Ebendafelblt &. 1031. 1. (DOftavausg. B. 10, ©. 416. ff.) 
s Ebendafelbft ©. 1161 (Oftavausg. ». 11, ©. 472 f.) 
Ebendaſelbſt ©. 1191 (Oftavausg. B. 12, ©. 17 f.) 
»Ebendaſ. ©. 1186 (Oftavansg. B. 11, ©. 578 f.) 
s Ehbendaf. S. 166. 1. und 176. 2. Bergl. Theil 2, ©. 188. 
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zeigt ſich aber endlich auch in der Gliederung der Sätze, indem 
Schiller von der Figur der Antithefe, namentlih in feinen 
unter Kant'ſchen Aufpicien gefihriebenen Schriften, einen haus 
‚ figern und ausgebehntern Gebrauch macht, als vielleicht irgend 
ein anderer deutſcher Schriftfteller. Man kann dieſe Rebefigur 
in allen ihren Geftalten recht eigentlich bei ihm flubiren! Sie 
begegnet uns. beinahe auf jeder Seite. „Man müßte fehr 
ungenägfam fein“, heißt es einmal, „wenn man in äſthetiſchen 
Dingen nicht eben fo geneigt wäre, die That für den Willen, 
als in mordliſchen den Willen für die That anzunehmen». 
Ein merfwürbiges Beifpiel iſt?: „Das Schöne hat eben das 
mit dem Guten gemein, worin ed von dem Angenehmen ab- 
weicht, und geht eben da von dem Guten ab, wo es fi dem 
Angenehmen nähert“. In der entgegenftelenden Erörterung 
son Perfon und Zuftand in den äfthetifchen Briefen s fommt 
der Sab vor: „Bei aller: Beharrung wecfelt der Zuftand, 
und bei allem Wechſel des Zuftandes beharret die Perſon“. 
Nicht felten ermüdet ung dieſe antithetifche Manier, welche 
da in ihrem Uebermaß eintrat, wo Schillern die unmittelbare 
Anſchauung und das überzeugende Gefühl der Sache abging; 
und es läßt fih nicht Täugnen, daß bisweilen einem glänzen 
den Gegenſatz die Wahrheit aufgeopfert ifl. In dem Ausfpruce: 
„Alle erzählende Sormen der Dichtfunft machen dag Gegens 
wärtige zum Bergangenen; alle bramatifche machen das 
Vergangene gegenwärtig” # ift der erfle Theil nicht wahr. 


Hätte Schiller für eine Kafte gefchrieben, jo würde er es 
bei diefem wiffenfchaftlihen Gedanfenausprud haben bewenden 
Iaffen, aber wie er fih als Gefchichtfehreiber, als Philoſoph 
und Dichter auf allgemein menſchlichen Standpunfte ftellte, fo 
fuchte er feinen Darftellungen durch die Einbildungsfraft auch 
eine allgemein menfhlihe Form zu geben. Der firenge 

. Zufammenhang follte den Schein einer freiern Bewegung, und, 


ı Schillers Werke in. E. B., ©. 1280. 2. o. (Oftavausg. B. 12, S. 426). 
2 Ebendaſ. S. 1182. 1. o. (Oftwausg. B. 11, €. 568). | 

s Ebendaf. ©. 1198. 4. o. (Oftavausg. 12, ©. 50). 

* Ebendaf. &. 1179. 2. m. (DOftavausg. B. 11, ©. 556). 
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was bie Hauptfache ift, das Alfgemeine mußte durch möglichfte 
Individualiſirung anfhaulih und Iebendig werben. Dieß if 
bie äfthetifche Umhüllung des Gedankens, welche man mit 
bem Namen der poetifchen Profa bezeichnet hat. 


Wodurch aber brachte er dieſen inhaltsvollen Ausdruck 
des abſtrakt Gedachten zu Stande? Durch den umfaſſendſten 


Gebrauch der ſogenannten rhetoriſchen Figuren. Wenn man. 


die Goethe'ſche Darſtellung mit Schiller's Stil vergleicht, ſo 
ſieht man, daß ſich Goethe der uneigentlichen Ausdrücke, der 
Vergleichungen, mythologiſcher Anſpielungen weit weniger 
bedient. Auf dem anſchaulichen Boden, auf welchem er ſteht, 
wird von ſelbſt jeder Satz, den er ausſpricht, zum Bild, 
und jede Periode iſt ein Gemälde. Schiller dagegen hat das 
Allgemeine zum Beſondern, das Ideale zum Realen, das 
Innere zum Aeußern zu machen, und hierzu bedarf es unge⸗ 
wöhnlicher Hülfsmittel. Wie z. B. macht Schiller den Ges 
danken anſchaulich, daß und das Erhabene allein über bie 
finnlihe Welt hinwegführe, in welcher und das Schöne durch 
feine verführerifhen Neize immer gefangen halten mödte? 
„Die Schönheit unter der Geftalt der Göttin Kalypfo”, fagt 
er, „hat den tapfern Sohn des Ulyffes bezaubert, und durch 
bie Macht ihrer Neigungen hält fie ihn lange Zeit auf ihrer 

Infel gefangen. Lange glaubt erseiner unfterbliden Gottheit 
zu huldigen, da er doch nur in den Armen der Wolluſt liegt; 
aber ein erhabener Eindruck ergreift ihn plöglich unter Mens 
tor's Geftalt, er erinnert fich feiner beffern. Beftimmung, wirft 
fih in die Wellen und ift frei 1.“ Auf eine eben fo glänzende 
Weife macht er es durch einen Blick auf die Iliade Har, wie 


in der politifchen Welt nicht die bloße Vernunft, fondern die 


von der Vernunft geleitete Kraft das Beffere herbeiführen 
müffe 2, und die Abhandlung, Anmuth und Würde, beginnt bie 
Unterfuhung mit einer Entwidelung des Begriffs der Anmuth 
aus einem griechifchen Mythus. Unter den übrigen Hülfe« 
mitteln, durch welche Schiller feinen Anfichten einen möglichſt 


Echiller's Werke in E. B., ©. 1265. 2. o. (Oftavausg. B.12, ©. 357). 
2 Ebendaſ. S. 1194. 2. m. (Oftavausg. B. 12, ©. 33). 
Hoffmeifter, Schiller's Lehen, II. J 8 
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fi nnlichen Ausdruck zu geben ſuchte, gehört beſonders auch die 
Zerlegung eines Begriffs in ſeine untergeordnete Theile. In⸗ 
dem ſich die Einbildungskraft dieſer beſondern Vorſtellungen 
bemächtigt, malt ſie eine jede zu einem eigenen Bilde aus, 
welche ſich unter dem Ganzen eines Grundgedankens vereini⸗ 
gen. Dergleichen Ideenmalereien finden ſich beſonders viele 
in ſeinen philoſophiſchen Werken, und ihnen entſprechen die 
- allgemeinen Schilderungen in feinen hiſtoriſchen Schriften ’. 
Man bat fi aber dieſe poetifche Geſtaltung des begriffs⸗ 
mäßig Erkannten nicht als erfünftelt und durchweg abſichtlich 
vorzuſtellen. Schiller’ Denken felbft gebt wefentlich von fei- 
nem Gefühle, feinem Anfchauungsvermögen und den Gebilden 
feiner Bhantafie aus, und jener Ausfpruh, auf den er an fo 
vielen Orten wieder zurüdfommt, „baß ſich die philofophirende 


Bernunft weniger Entdeckungen rühmen fönne, die der Sinn _- 


nicht ſchon dunkel geahnet und bie Poeſie nicht geoffenbaret 
bätte?, war der Lebensathem feiner Spekulation. Er ſtimmte 
mit Kant’ Grundſatz theoretifh und praktiſch ganz überein, 
dag nichts im Begriff fei, was nicht zuvor ſchon in der An- 
fhauung gewefen wäre. Durch fein Denfvermögen ergoß ſich 
alfo fihon urſprünglich aus diefer unmittelbaren Quelle ein 
frifcher Strom des reinften Lebens, und Bilden und Denfen 
waren bei ihm unzertrennlich. Daher fam es denn, daß feinem 
Denken fhon urfprünglich bismeilen Abbruch gefhah, indem 
er z. B., wie fchon oben bemerft wurde, in feinen wiffen- 
fhaftlihen Darftellungen feiner firengen Dispofition folgte, 
oder indem er feine Bernunft bisweilen verleiten ließ, irgend 
einem Einfall, einer Phantafie allzufehr nachzuhangen. Hatte 
er nun aber bie Dffenbarungen feiner herrlichen Natur in 
ſtrengwiſſenſchaftliche Formen gefaßt, fo war es ihm, eben 
wegen jenes innern Zufammenhangs feiner Anſchauungen mit 
ſeinem Denken, nicht ſchwer, dieſe Ideen wieder in lebendige 
poetiſche Gebilde umzuſetzen und hierdurch das urſprüngliche 
Verbundenſein derſelben in feinem Gemüthe wieder herzu- 
ſtellen. Freilich war dieſe Zurückführung der abſtrakten Ideen 


I Siehe Theil 2, S. 128 und 186. 
: Schiller's Werte in C. B., ©. 1143. 1. m. (Cktavausg. B. 11, &.389). 
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zur inhaltsreihen Anfhauung mit Bewußtfein verbunden, 
aber fie war unferm Schiller natürlich, ja nothwendig. 

Durd bie innere Vereinigung feiner Einbildungsfraft mit 
feinem Denfvermögen erhielt auch feine Phantaſie und hier⸗ 
durch das poetiſche Element ſeines Stils ihren eigenthümlichen 
Charakter. Schiller's von allgemeinen Borftellungen ausge⸗ 
hende Einbildungskraft kann ſelten zu dem herabſteigen, was 
im ſtrengen Wortfinne individuell iſt und noch ſeltener bei 
dieſem lange verweilen. Das Ideenvermögen reißt ſie immer 
ſchnell wieder ins Große und Weite, und ſo gewinnt ſie an 
Umfang, was ſie an Inhalt verliert. Die Unruhe des Den⸗ 
kens treibt ſie von Gedanken zu Gedanken, und Goethe konnte 
daher mit Recht ſagen, Schiller's Talent ſei deſultoriſch ge⸗ 
weſen:. Indem aber nun eben ſo ſehr ſeine ſittliche Natur, 
wie ſeine ſpekulative, einwirkte, nahm ſeine Einbildung und 
ſein Stil zugleich ein kühnes, ſtolzes, erhabenes Gepräge an. 
Schiller griff mit ſo hoher, freier, muthiger Seele in die 


Sprache, wie in die Weltverhältniſſe hinein. Er war überall 


zum Herrſcher geboren. 

Wie nun Spekulation und Poeſie, ſo arbeitete endlich 
auch ſein ſittliches Lebenselement an ſeinem ſprachlichen 
Ausdruck. Man fühlt es und ſieht es einem Schriftſteller 
ſogleich an, ob ſein Herz von dem ergriffen war, was er 
ſchrieb, oder nicht. Dieſes ſubjektive Intereſſe, dieſen hohen 
Ernſt, womit Schiller feinen jedesmaligen Gegenfland umfaßte, 
bat er auf eine bezaubernde Weife in feinen Werfen offen- 
bart. Auch in feinen profaifhen Schriften firömt überall bie 


ideale Denfweife des Schriftftellerd auf den Leſer über, Dur 


eine ſchöne Sympathie find wir gendthigt, und für das zu 
intereffiren, wofür wir ben verehrten Schriftfieller fo ganz 
eingenommen ſehen. 

Es gibt eine doppelte Lebendigkeit der Darſtellung, eine 
objeltive welche aus der Individualiſirung hervorgeht, und 
eine ſubjektive oder „ſentimentaliſche“, welche der Autor aus 
der Innigkeit feiner Gefühle und Affefte in fein Werk bins 
überzufpielen verfteht 2. Lebendig ift alles Individuelle, 


Eckermann's Gefpräche mit Goethe, Theil 1, S. 196. 
3 Siehe Theil 3, S. 80. 
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lebendig ift aber auch alles Seelenvolle. Was nun nad uns 
ferer obigen Erörterung. Schiller an jener erften Lebendigkeit 
zurüdlaffen mußte, das fuchte er durch dieſe zweite Art der 
Belebung des Auspruds nachzuholen. Alles Warme, Feurige, 
Glühende, alles Innige, Nührende, Ergreifende, Erſchütternde 
in Schillers Darftellungen fließt größtentheild aus biefer 
Duelle. Beſonders war in feiner erften und noch in. der 
erftien Hälfte feiner zweiten Lebensperiode fein jedesmaliger 
Stoff ganz in feinem Herzen, ja Schiller war biefer Stoff 
ſelbſt. Depwegen laſſen feine Worte ſolch einen unendlichen, 
nicht gerade äfthetifchen, ſondern fittlich menſchlichen Eindrud 
zurüd, In den Räubern, in den philofophifchen Briefen, fo 
wie in allen mit diefen letzteren gleichzeitigen Gedichten, in 
der Geſchichte des niederländifchen Abfalls, in mehrern Fleinen 
biftorifhen Schriften, in vielen Parthien ber philofophifchen 
Abhandlungen athmet fo viel Wärme, Tiefe und Wahrheit 
bes Gefühls, daß fie immer Jeden ergreifen werben, in 
welchem der Sinn für das Menſchliche noch nicht ganz erftor- 
ben if. Aber auch diejenigen Schriften Schiller's, in welchen 
bie objektive Darftellung oder die rationelle Behandlung vor- 
berrfcht, nehmen und durch einen hohen fittlihen Ernft und 
eine reblihe Wahrheitstiebe für fi ein. Niemals behandelt 
‚er eine Arbeit als ein leichtes, gleichgültiges Spiel, ſondern 
in jeden Gegenftand legt er das Gewicht feiner Perfönlichkeit, 
oft zum Nachtheil einer gefälligen und anmuthigen Form. 
Schiller fonnte dag nicht anders, und man hat ihm Unredt 
gethban, wenn man ihm bies fo auslegte, als thue er fich 
Gewalt an, um tief zu feinen i. 

Doch bei diefer fittlihen Erwärmung und Belebung läßt 
er es nicht bewenden. Nicht allein unbewußt dringen feine 
Gemüthsfräfte, dringt ber affektvolle Zuftand, in welchem er 
fehrieb, in feine Rede ein und füllt gleihfam alle Lüden feiner 
objektiven Darftellung, fondern er Tegt es auch abſichtlich dar⸗ 
auf an, in dem Leſer den feinigen ähnliche Gemüthsbewegun⸗ 
gen hervorzubringen und fie zu edeln Gefinnungen und Hands 
lungen zu begeiftern. Hierdurch wird fein Stil rhetoriſch. 


Boniger's litetariſche Zuſtande und Beitgenoffen, B. 1, ©. 168. 
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Es if feinem Zweifel unterworfen, baß das Rhetorifche 
der Darftellung aus einem überwiegenden praftifchen Intereſſe 
hervorgeht, weßwegen es fid) auch ausfchließlich bei praftifchen 
Bölfern und fittlich bewegten Menfchen findet. Beinahe die 
ganze Literatur der Römer und Franzofen, und felbft ein 
Theil der englifhen Literatur ift rhetoriſch; Byron und aud 
theilweife Schiller find rhetorifh. Denn wir willen es, daß 
Schiller ein urfprünglich ganz auf fittlihe Intereſſen gegrün- 
deier Menih war. Wie konnte ein Marquis Pofa? 
anders dichten, philofophiren nnd Geſchichte fchreiben, als fitt- 
lich bewegt und in ber Abficht, auf andere in feiner erhabenen 
Weiſe auch fittlich zu wirken? Aus dem letztern Beftreben 
ging der rhetorifche Charafter feiner Schreibart hervor. 

Aber nicht immer und bei allen Bölfern wird ein flarfer 
praftifher Trieb bie Rhetorik hervorrufen, fondern nur ba, 
wo die Wirklichkeit mit den Ideen, von denen die Schriftiteller 
bewegt werben, in einem grellen Widerfprud fliehen. In der 
sriehifhen Literatur ift, fo lange die Freiheit der Griechen 
befand, im Ganzen noch feine Rhetorif — felbft ihre Redner 
haben feinen rhetorifchen Charakter, und die Griechen waren 


doch die thatfräftigften Menfchen, die es je gegeben hat. Aber 


zwifchen den Anfihten und Wünfhen der Beſten und dem 
wirklichen Leben fand noch Fein unverföhnlicher Gegenfag flatt, 
beide rubten auf einem gemeinfchaftlichen Boden, der Einzelne 
konnte feinem praftifihen, feinem politifchen Intereffe buch 
freies Eingreifen in bie Lebensverhältniſſe in Wort und That 
Luft machen, und die fittlihe Wahrheit brauchte noch nicht 
‚auf das Theater zu flüchten, fih noch nicht mit dem Schleier 
der Poefie zu umhüllen > oder durch ben Mund der Kalliope 


ı Siehe Theil 1, S. 54 und fonft. 

3 Ebendaſelbſt S. 253. | 

s „Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der weltlichen 
Geſetze fich endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold verblindet, und im Solde 
ber Lafter fehwelgt, wenn bie Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht fpotten 
und Menfcgenfurcht den Arm der Obrigkeit bindet, übernimmt die Schaubühne 
Schwerdt und Wage und reift tie Lafter.vor einen fchrediichen Nichterftuhl. 
Schillers Werke in E. B., ©. 712. 1. u. f. (Oftavausg. B. 10, ©. 797.). 
Eine merkwürdige Klaffe von Menfchen hat Urfache, dankbarer als alle übri- 
gen gegen die Bühne zu fein. Hier nur hören vie Großen ber Welt, was fie 


me 
zu ſprechen, um ſich Gehör zu verfchaffen oder um nicht vers 
folgt und unterbrüdt zu werben. Wer fih im Leben ausge⸗ 
fprochen oder ausgehandelt hatte, der fonnte ein reiner Ge- 
fchichtfchreiber, Dichter und Denker fein, Er Hatte ſich am 
sechten Orte al’ feines Gährungsftoffes entlebigt, ober er 
konnte fi defien doch entledigen. Natürliche und freie Te- 
bensverhältniffe ließen auch jede Gattung der Literatur natürs 
lich und frei emportreiben. Ganz anders iſt es Dagegen, 
wenn dem fittlih und politifch bewegten Schriftfieller das 
Eingreifen in das Leben nad) feinen Ideen unmöglih und 
das ganz freie Wort über alles Deffer liche unterfagt iſt. If 
er in diefem Fall nicht von Hoffnungsiofigfeit, wie Zacitug, 
erfüllt, fo wird fih feine Schreibweife nothwendig rhetoriich 
seftalten. Indem er nicht mehr unmittelbar auf geradem 
Wege wirfen kann, fucht er mittelbar, dur Umwege das 
Gefühl, die Gefinnung und Handlungsweife feiner Lefer für 
feine Anfihten zu beflimmen. Goethe äußert einmal, der Lord 
Byron ſcheine in feinen Gedichten Parlamentsreden zu halten, 
— und man fönnte andere Engländer nennen, deren Poefie 
baburd etwas erleichtert ift, daß fie wirklich Parlamentsrebner 
waren. . 

Die vom Leben Iosgeriffene und zurüdgebrängte Thats 
fraft bringt‘ Die NRhetorif in die Literatur, Daher ifkshbie 
überhandnehmende Rhetorik immer das Barometer von fi 
verfehledhternden Zeiten, in denen fich der Geift nur anf eine 
unnatürlihe Weife Luft machen kann. Im Berlauf der Zeit 
nie oder felten hören — Wahrheit; was fie nie ober felten fehen, fehen fie 
hier — ben Menfchen“, S. 714. 1. o. (Dftavausg. B. 10, ©. 86). 

„Bon ihrer Zeit verftoßen, flüchte 

Die ernfte Wahrheit zum Gedichte, 

Und finde Schub in der Kamänen Chor. 

In ihres Glanzes hoͤchſter Fülle, 

Furchtbarer in des Reizes Gülle, 

Erftehe fie in dem Gefange 

Und räde ſich mit Siegesklange 

An bes Verfolger feigem Ohr”. 
©. 26. 1. o. (Oftavausg. B. 1, S. 130). Bergleiche Theil 2, &. 29 f. und 
‚Theil 1, S. 296. | 
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aber wird der rhetoriſche Stil Manier, indem er auch von 
Solchen nachgeahmt wird, in denen keine Spur vom ſittlichen 
Intereſſe mehr lebt. Sp artet die rhetoriſche Schreibart end: 
lich in die deklamatoriſche aus, welche nur die leere Form 
geerbt hat. In dieſes Aeußerſte der Berirrung ‚verfallen Zeit: 
alter, in benen zugleih der Ernft der Gefinnung und bie . 
Kraft der reinen Darftellung erlofchen if. | 

Das Gefährliche und Berberblihe deu rhetorifhen Art 
beftehbt darin, daß fie. den Leſer nicht für den Gegenftand, 
" fondern durch dieſen für eine Idee zu gewinnen fudt?. Der 
Leſer fühlt nicht mehr Die Sache frei und rein auf fi wirken, 
fendern fieht den Schriftfteler einen Angriff auf feinen Willen 
machen und zicht ſich mißtrauiſch in ſich ſelbſt zurüd, Der 
rhetorifche Schriftfteller wirkt häufig um fo weniger, je mehr 
er wirfen will, Er iſt dem Schaufpieler zu vergleichen, wel⸗ 
cher immer das Publikum im Auge hat. Durch dieſen fleten 
Hinblick auf den, für welchen er fchreibt, verliert er aber bie Sache, 
über welche er fehreibt, mehr oder weniger aus ben Augen. Auch 
ift es merfwürbig, daß der oratorifche Ausdrud und bie. wahre 
Empfindung gewöhnlich in umgefehrtem Verhältniſſe ftehen. 
Diefe Sprachweiſe, welde immer bewußt und abfihtlid und 
daher .meift geſchmückt und künſtlich if, läßt ben einfachen 
Naturlaut des Gefühle nicht recht aufkommen. So verirrt 
fi das Nhetorifche häufig vom ächten gefunden Geſchmack. 
Wenn z. B. Schiller, um den Didfter Matthiffon zu ermuns 
tern, ſich endlich von ber Lanpfchaftsdichtung zur Malerei Des 
Menfchenlebens zu erheben, ſich bes Bildes bedient: „Sp 
fhön es ift, wenn ber DBefieger bes Python den furdtbaren 
Bogen mit der Leyer vertaufcht, fo einen großen Anbli gibt 
ed, wenn ein Abill im Kreife theſſaliſcher Jungfrauen ſich 
zum Helden erhebt” — fo finden wir diefe Worte, ald Aus- 
- gang einer Necenfion, doc beinahe pomphaft. — 

Daß durch Schiller's Werke eine rhetoriſche Ader geht, 
muß aus vielen Stellen unſerer Schrift hervorgehen, und wir 
moͤchten jetzt das erklärende Wort zu dieſer Thatſache gegeben 


Vergleiche Theil 2, S. 130 und ©. 222. | 
» Schiller's Werke in E. B., ©. 1289. 2. u. (Oftavansg. B. 12, S. 468). 
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haben. Bas biefem großen ſittlich politiſchen Charafter im 
Leben auszuführen oder wovon ihm ummittelbar frei zu reden 
verweigert war, das ſprach er, fo gut es ſich thun ließ, als 
Geſchichtſchreiber, Phitofoph und Dichter aud. Was er nit 
Ichen Tonnte, dichtete er. Daher if er iu. feinen frühften 
Werlen da, wo der redneriſche Prunk nicht, wie in den Räu- 
bern und in den philofophifchen Briefen, ber Lebendigkeit der 
Empfindung widy am meiften rheiorifch, wie er es ſelbſt von 
fh ausſagt⸗. So 3. B. in ben meiflen feiner frühern 
Jugendgedichte, in dem Fieslo, in Kabale und Liebe und 
befonders in Don Karlos, wo auf eine wundervolle Weife 
ber üppigfle Blüthbenfhmud des reichfien Gefühle ſich gleichſam 
in das Oratorifhe umgefebt hat. Syn ber fpätern Zeit da⸗ 
gegen überwanb die wiflenfchaftlihe Kultur und fein poetifcher 
Genius fein überwiegendes praftifches Lebenselement, fo daß 
von feiner britien Lebensperiode an das Oratoriſche aus ſei⸗ 
nen Schriften meift verfchwindet. Mit dem Nachlaſſen bee 
politifhen Intereſſes war ber Nhetorif die Wurzel durch⸗ 
Schnitten. 

Nachdem wir nun über die wiffenfchaftliche und rhetorifch- 
poetiihe — alfo über bie innere — Geftalt der Schiller’fchen 
Profa gefprochen, bliebe uns. nur nod übrig, von beren 
äußerer oder fprahliher Form ? ein Wort zu fagen. 

Es iſt ſchon längſt anerfannt, daß Schiller und Goethe 
unſere Sprache eigentlich ’erft zu dem gemacht haben, was fie 
jest if. Wie Schiller die deutfihe Profa der Barbarei trode- 
ner Gelehrfamfeit und andererfeitd dem Spiel einer feichten 
Unterhaltung entriffen und fie mitten in bie reinſten menfch- 
lichen Intereſſen geftellt bat, fo bat er ihr auch in ihren 
Spradformen feinen unfterblihen Geift aufgedrüdt. 

Bon Schiller's Sprade gilt, was er felbft von Coligny 
fagts: „Er fprad rein, edel, ſtark, originell” — und man 
kann noch hinzufegen : beftimmt, Far, bilderreich, und durch all 
dieß höchſt anziehend. Er befriedigt zugleich Berftand, Vernunft 
Phantafie, Gefühl und Ohr. 

ı Breiefwechfel ziwifchen Echiller und Goethe, Theil 3, &. 288. 


2 Siehe Theil 3, S. 90. 
3 Schiller's Werfe in €. B. ©. 1103. (Oftavausg. D. 11, S. 205). 
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Wenn man ihn recht geniepen will, muß man ihn Taut 
leſen. 

In Bezug auf die Länge und Kürze der Sätze hat er 
bad richtige Maß getroffen und eine fhöne Mannigfaltigfeit 
beobachtet. Allguverfchlungene Perioden find bloß für ben 
Berftand, nicht für die Anfchauung, und fie wiberftreiten auch 
dem phonetiſch zerfallenen Organismus der modernen Spra⸗ 
chen; andererſeits verlangt eine fortgeſchrittene Kultur Neben⸗ 


ſätze und Satzgefüge, denn der Leſer, welcher an ſchnelles 


Auffaſſen gewöhnt iſt und einen weitern Geſi chtskreis hat, 
will die Gedanken in längern Zügen ſchlürfen und iſt wenig 
erquickt, wenn man ſie ihm nur tropfenweiſe in einzelnen 
Hauptſätzen zu koſten gibt. Dabei iſt nirgends eine Spur 
von verrenkten Perioden, von fehlerhafter Wort⸗ und Satz⸗ 
fügung. Ueberhaupt iſt der Ausdruck überall feſt, ſicher und 
angemeſſen, und nicht leicht hat ein anderer Schriftſteller ſo 
kraftvoll, kühn und erhaben geſchrieben, ohne je ſchwülſtig zu 
ſein. Nur einfacher hätte er häufig in ſeinen philoſophiſchen 
Schriften ſein können, in denen ein ſich nicht genugthuendes 
Ringen nach Klarheit oft dieſe Klarheit ſelbſt trübt. 

Der Rhythmus feiner Sprache iſt vortrefflich. Ueberall 
ſehen wir die Bewegungen ſeiner Seele unter dem Wellen⸗ 
ſchlag feiner Rede. Ueberall iſt die forgfältigfte Rückſicht auf 
den Wohllaut genommen. Schiller's Stil iſt ganz und gar 
durchgearbeitet, ſo wie ſeine Gedanken; und alle Vorzüge, die 
hieraus hervorgehen, eine forgfältige Wahl der Wörter, eine 


- abgerundete und ebenmäßige Bildung der Säge und Perioden, 


finden fih bei ihm- in hohem Grabe, Nie überläßt er fi 
feiner Sprade, immer wacht er über feinem Ausdruck und 
beherriht ihn, Um die Wiederfehr beffelben Wortes zu ver: 
hüten, erlaubt er ſich im Nothfall Tieber eine Heine Unregels 
mäßigfeit. So heißt es 3. DB. ?: „Denn wo wäre derjenige, 
ber, bei einer nicht ganz verwahrloften moralifchen Anlage, 
von (fatt bei) dem hartnädigen und doch vergeblihen Kampf 
bes Mithridat, von Cftatt bei) dem Untergang der Städte 
Syrafus und Karthago, bei folhen Scenen verweilen kann“ u. ſ. w. 


ı Echiller’d Werke in ©. B., Si 1267. 2. m.- (Dftasausg. 3.11, 
S. 367). 
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Schillers Sprade ift höchſt rein, und nur in einigen 
Formen und Fügungen hat ſich die jetzige Ausdrucksweiſe von 
der feinigen entfernt. Wir wollen die vorzüglichſten biefer 
Abweichungen bier anführen. Welches fteht bisweilen für 
was, wier; „Niht zwar, als ob der Realismus mit der. 
Sittlichkeit je in Streit gerathen könnte, welches ſich widers 
fpricht”. „Auf was Art“ 2 Die paffiven Formen: „gehorcht 
zu fein, gefolgt zu fein“ Tommen ziemlich häufig vor. Ges 
woͤhnlich iſt auch die Konſtruktion: Ich maße mid einer 
Sache an Einmalt: „damit er es überhoben fei”. Häufig 
ift die Form gerochen flatt gerät, obgleich auch letz⸗ 
tere ſich gebraucht findet, Ferner: „Die Adhtung für die 
menfchlihe Natur”, was häufig vorfommt. Kerner: das 
Ungeftüm diefer Leute >, obgleich dieß Subſtantiv fonft au 
männlichen Gefchledhtes if. „Sich bei etwas verweilen“ s, 
ift gewöhnlich. Ferner: „Eine Berfiherung, „die von dem 
Fathofifchen Reichstheile widerſprochen wurde”, „Er mußte 
bie.erfte (die Natur) mit Kleinmuth vorübergehen“s. Ges. 
deihte flatt gedieh®. Eine gut ſchlafende Nacht findet 
fih nah ſächſiſchem Sprachgebrauch in dem Briefwechfel mit 
Goethe und „ein vorbabender Spaziergang” foll ı° im 
Geifterfeber fliehen. Häufig ift auch ein negativer Nebenfag 
nad den Berben hindern oder verbieten, z. B.: Diefe 
barbarifche Behandlungsweiſe hinderte aber nicht, daß fie fich 
nicht immer flärfer ausbreiteten 11, und: „Er verbot ihm, es 
nit im Confeil vorzutragen 12, 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1257. 2. m. (Oftavausg. B. 12, S. 321}, 
> Ebendaf. S. 1286. 1. o. (Ofktavausg. B. 12, S. 452). 

s Ehentaf. &. 1229. 2. m. (Oftavausg. B. 11, ©. 194). 

« Shendaf. S. 1213. 2. o. (Oftavausg. B. i2, ©. 119). 

s Ebendaf. S. 1077. 1. m. (Oftavansg. B. 11, ©. 86). 

e Ehendaf. S. 1058. 2. u. (Oltavausg. B. 11, S. 4). 

? Ebendaf. S. 903. 1. m. (Oftavansg. B. 9, ©. 19). 

° Shendaf. S. 1265. 2. u. (Oftavausg. B. 12, S. 354). 

»Ebendaſ. S. 794. 1. o. (Oftavausg. B. 8, ©. 45). 

10 Th, Mundt, Kunſt der deutjchen Profa, S. 134. 

10 Schillers Werke iu €. B. S. 1041. 1. o. (Oftavansg. B. 10, S. 471). 
a Ebendaſ. S. 1130. 1. m. (Oftavausg. D. 11, ©. 327). 


— — ul 


Dieß letzte Beiſpiel erinnert uns auch an ben häufigen 
Gebrauch ausländiſcher Wörter in feinen hiſtoriſchen und phis 
Iofophifchen Schriften, wie Succurs, Mediateur, Attafe u, ſ. w. 
Im Wallenflein und Wilhelm Tell fucht er hierdurch ber 
Dichtung ein alterthümliches und lokales Gepräge zu geben. 

Schiller hat fi in der erzählenden und hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung, in der Briefform, in der philofophifchen Abhandlung 
und in, der Rede verfucht. Aber alle dieſe Formen haben 
beinahe Einen Charakter, und es fehlt feinem gehaltreichen 
und vollendeten profaifchen Stil offenbar an Mannigfaltigfeit 
und Extenſität. Er konnte beinahe immer nur auf Eine 
Weiſe ſchreiben; feinem ernflen, immer in Ideen Yebenden 
Geifte ging die Biegfamfeit ab. Seine Proſa gehört durchweg 
der höhern, ja höchſten Gattung an. Sie hat etwas dem 
Erhabenen Analoges; ſie iſt oft feierlich und prächtig. Daher 
iſt Schiller am ſchwächſten im Briefſtil, obgleich die Briefe 

über Don Karlos durch eine gewiſſe nachläſſige Natürlichkeit 
der epiſtolariſchen Form noch am nächſten treten. Aber ſeine 
Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen find Ab- 
handlungen — und alle feine Abhandlungen könnten theilweife 
wieder als Reden gelten. Das Allgemeine und Ideale Des 
Schiller'ſchen Stils zeigt fih feiner Form nad) eben dadurch, 
bag er feiner befondern Gattung angehört. Man fönnte es 
bedauern, daß Schiller, wie er e8 einmal vorhatte ı, nicht auch 
die Geſprächsform ausbildete, da er in der mündlichen wiffen: 
ſchaftlichen Unterhaltung fo fehr ausgezeichnet war. Aber 
nach einem fchon früher erwähnten philofophifchen Dialog im 
©eifterfeher zu urtheilen, hätte er feine Methode ganz ver 
laſſen müffen, wenn er in ber Geſpraͤchsform als ſolcher etwas 
hätte leiſten wollen. 


Theil, 2, ©. 265. 
2 Theil 2, ©. 29 und ©. 45. 
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Sechstes Kapitel, 


‚Einfluß der philofophifchen Selbflläuterung auf Schiller's Poeſie. Drei 


Abftufungen feiner folgenden Iyrifchen Dichtung. Bhilofophifcher Speengehalt 


feiner meiften Gedichte. 


Dr dem Aufſatze über naive und fentimentafifhe Dichtung 
legte Schiller feinen philofophifchen Griffel nieder, und bie . 


Lefer unferer Schrift mögen ſich erleidhtert fühlen, daß fie die 
philofophifchen Auffäge binter- fih haben, fo wie Schiller 
felbft die freiere Sonnenbahn der Dichtkunſt mit. freudigem 


Muthe betrat, Die eben erwähnte Abhandlung war das Boot, 
in welchem er endlich auf dem Iangerfehnten Eilande landete, 


Doch Fonnte er die Spekulation auch jet noch nicht befeitigen. 


Wie von ihr eigentlidh feine ganze neuere Poefie ausging und 


wie er immer mit benfendem Bewußtfein bichtete, fo fiebrt 
er es auch, fich über feine eigenen und fremden Leiftungen 
auszufprechen. Daher bildete fih nad und nad) eine Reihe 


von Kunftanfichten und kritiſchen Urtheilen, welche feine 


äfthetifche Spekulation mit feiner poetifchen Praxis auf eine 
gar ſchöne Weife vermitteln und verbinden. Wir werben bie 
wichtigften dieſer Reflerionen und Urtheile fpäter im Zuſam⸗ 
menhang darlegen. 

Man hat e8 oft gefagt, dag Schilfer’s philofophifche Rich⸗ 


‘sung feiner Poeſie gefchadet habe, und Goethe felbft ift dieſer 


Anfiht. „Es ift betrübend ”, fpricht er bei Edermann, „wie 


— — 
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ein ſo außerordentlich begabter Menſch ſich mit philoſophiſchen 
Denkweiſen herumquälte, die ihm nichts helfen konnten. Hum⸗ 
boldt hat mir Briefe mitgebrachten, die Schiller in der unfes 
figen Zeit jener Spekulationen an ihn geſchrieben. Man 
fieht daraus, wie er fih damals mit ber Intention plagte, 
bie fentimentale Poefie von der naiven ganz frei zu machen. 
Aber nun konnte er für jene Dichtart einen Boden finden, 
und dieß brachte ihn in unfägliche Verwirrung. Als ob bie 
fentimentale Poefie ohne einen naiven Grund, aus bem fie 
gleihfam emporwächft, nur irgend beftehen könnte.“ 

Auch Schiller ſelbſt ſchlug in fpäterer Zeit den pofitiven 
Gewinn feiner Spekulationen fehr gering an. Er betradtete. 
die phifofophifhe Höhe als unbequem und unfruchtbar für | 
den Künftler, weil von ihr Tein Weg zu dem Gegenftande 
berabführe. Wir aber können unmöglich die Reihe feiner 
äfthetifhen Abhandlungen nad) dem zufälligen Nuten abſchä⸗ 
gen, welche ber Dichter für die Ausübung feiner Kunft von 
ihnen hoffte. Sie tragen in ſich einen hohen Werth; Ers 
- Ienntnig und Wahrheit find fih felbft genug. Aber Schiller 
mußte auch ben philofophifhen Entwidelungsprozeß vollenden, 
welcher fih in ihm aus feiner eigenthümlichen. Naturanlage 
entfponnen hatte. Er mußte fi) müde philofophirt haben, 
ehe er wieder dichten konnte. Längft war er mit fich ſelbſt 
zerfallen, und erft, nachdem er auf fittlidem und wiffenfchafts 
lichem Wege feine Natur wieder hergeftellt hatte, Tonnte er 
wieder und zwar zu einer reifern Dichtfunft zurüdfehren. Die 
Philoſophie hatte ihn beruhigt, ohne ihn ganz zu befriedigen: 
fo fuchte er fich jest durch die Dichtkunſt zu vollenden. Wenn 
die Wahrheit ihrem Jünger alle ihre Berheißungen erfüllte, 
würde er ſich nicht gebrängt fühlen, feine Menfchheit- durch 
das Handeln und die Schönheit zu ergänzen. 

In diefem Sinne foheint ſelbſt Goethe ben ernften wiffen: 
fchaftlihen Studien unſeres Freundes Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. „Schiller iſt ein geborner Dichter“, ſagt er. „Doch 
unſere Zeit iſt ſo ſchlecht, daß dem Dichter im umgebenden 
menſchlichen Leben keine brauchbare Natur mehr begegnet; um 


Es find die, deren Inhalt wir i im vierten Kapitel mitgetheilt haben, 
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fi) nun aufzuerbauen, griff Schiller zu zwei großen Dingen: 
zur Philoſophie und Geſchichte“. Hatte doch Goethe aus 
gleicher Abſicht fih an die. bildende Kunft und an die Naturs 
betrachtung gehalten. Und den günftigen Einfluß biefer Ge- 
muͤthslaͤuterung durch die Wiffenfchaft werben wir durch Die 
Thatſache beftätigt finden, wenn wir die Gedichte vor ber 
biftorifch = philofophifchen Periode mit ven fpätern verglei⸗ 
chen wollen. 

Die frühern Gedichte, beſonders von Don aarlos an ı 


bis zu den Rünftlern, mußten alle durch bie Uebermacht 


einer unreifen Reflerion mehr ober weniger gefünftelt, ſpitz⸗ 

ndig, fehwerfällig und dunkel ausfallen; fie Teiden alle an 

ifgriffen des Verſtandes. Dagegen find die fpätern poetis 
fchen Erzeugniffe natürlicher, einfacher, Flarer und anmuthiger. 
Schiller ſelbſt erfannte den Gewinn dieſer unerfeslichen philo⸗ 
fophifchen Ausbildung fehr wohl, fo wenig Früchte er auch 
son feiner äfthetifchen Theorie für Die Ausübung feiner Kunft 


“ entlehnen konnte, Er mochte das Ergebniß feiner Studien 


für das poetiſche Schaffen immerhin als fehr geringfügig an⸗ 
ſchlagen; bie Form, welche jene Studien feinem Geifte gege- 
ben hatten, war entſcheidend. „Vordem“, fagt er 2, „Iegte 
ih das ganze Gewicht in die Wahrheit des Einzelnen, jest 
wird alles auf die Totalität berechnet, und ich werde mid 
bemühen, denſelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo vie⸗ 
Iem Aufwand von Kunft zu verfieden, als ich fonft Fleiß ans 
gewandt, ihn zu zeigen und bas Einzelne recht vorbringen zu 
laſſen“. Er fand nun auch, daß feine Poefien an Leichtigkeit 


- gewonnen hatten, die man früher an ihnen vermißte. „So 


viel”, fehreibt er in diefem Sinne an Goethe, „habe ih nun 
aus gewiſſer Erfahrung, daß nur firenge Beflimmtheit ver 
Gedanken zu‘ einer Leichtigfeit verhilft. Sonft glaubte ich 
das Gegentheil und fürchtete Härte und Steifigfeit. Ich bin 


- jegt in der That frob, daß id mir es nicht habe verbrießen 


Iaffen, einen fauern Weg einzufchlagen, den ich oft für bie 


poetiſirende Einbifdung verderbli hielt“. Denfelben Gedanfen 


1 Siehe Theil 1, S. 31, 
2 Schillers Driefwechfel mit Humbolbt, ©. 429, 
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t er zu derſelben Zeit gegen Humboldt aus: „Es IA 
6, daß die Beftimmtheit der Begriffe dem Gefchäfte der 
Albungskraft unendlich vortheilhaft iſt. Hätte ich ben 
an Weg durch meine Aeſthetik nicht geendigt, fo würbe 
„68 Gediht (das Ideal und das Leben) nimmermehr 


zu ber Klarheit und Leichtigkeit in einer fo Difficilen Materie 


gelangt fein, die e8 wirklich hat“, 


Unerfeglidh waren ihm daher feine philofophifhen Studien, 


benn er Sonnte auf feinem andern Wege zur Wahrheit und 


Natur zurüdiehren. Andere Dichter bilden fi durch Erfah- 


rung und eine weite Weltanfchauung, aber Schiller war durch 
Schickſal, Berhältniffe, Krankheit und Geiftesrichtung ber 
äußern Welt entfremdet. Andere Dichter arbeiten fih durch 
fortgefeste Hebung aus ihrer Unvollfommenheit heraus; unfern 
Schiller, welchem durch feine äußere Lage und fein innerer 
Zuftand eine Tange Zeit das Dichten ganz unterfagt war, 


fonnten nur feine ernften. hiftorifchen und philofophifchen - 


Studien über dieſe Zwifchenftufe hinwegtragen, und er tft bei 
feinem Wiedererfcheinen auf dem Felde ber Dichtfunft beinahe 
ein anderer Menſch. 

Diefe ftillen, einfamen, viele Jahre hindurch fortgefeßten 
Arbeiten beftimmten aber nicht allein die Art und Weife, wie 
er feinen poetifhen Stoff behandelte, fondern fie Tieferten 
längere Zeit hindurch größtentheild auch dieſen Stoff felbft. 
Durd feine Spekulation hatte er fich eine eigne fittlich-äfthes 
tifhe Welt auferbaut, die gleihfam fein ideal geftalteter Geifl 
ſelbſt war, in welcher er-um fo mehr ausſchießlich Tebte und 
webte, als fein armes Äußeres Leben feinem hohen Ideenflug 
febr geringfügig vorkommen mußte. Als er nun wieber zu 


dichten anfing, woher fonnte er die Stoffe feiner Poefie anders 


nehmen, als aus chen biefer Ideenwelt? - 

Sn der That vereinigten ſich feine Lage, feine ideale 
Natur und feine Theorie mit einander, um wenigftens bie 
erften Poefien nah feiner philofophifhen Periode beinahe 
ganz in ben Gedankenkreis einzufhließen, welder ſich 


durch feine gefhichtlihen und philofophifchen Forfhungen in 


ihm ausgebildet hatte. Wenn Schiller als Dichter auf feine 
äußern Verbältniffe verwiefen geweſen wäre, wie Goethe feine 
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meiften. Gedichte aus äußern Anläffen des Lebens fchöpfte, fo 
wäre feine Diufe bald verſtummt. Zwar fehlte es auch dem 
engen und einförmigen Leben unferes Kranfen und Einfieblers 
nicht an intereffanten Borfällen, welche poetifch hätten geftaltet 
werden fönnen, und wir erinnern nur an jene Todesfeier in 


7 Hellebed, Durch wie viele Gedichte und Anfpielungen hätte 


u nicht ohne Zweifel Goethe diefe edle, dieſe einzige Huldigung - 


- verherrlicht, wenn fie ihm wiberfahren wärel Was ihat aber 


— 
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Schiller? „Iener Vorgang“, fihreibt er!, „war für ben 
Abgeſchiedenen beitimmt, und ber Lebende wird fid nie 
mehr erlauben, ihn zu berühren“. Hier beeinträchtigte 
der Menfch den Dichter, aber jener gewinnt vielfältig wieder, 


was dieſer einbüßt. Wen follte dieſes Schweigen nidt 


mehr rühren und erheben, als bie herrlichfien Geſänge? — 
Rahm er aber auch wirklih einzelne Privatzuftände in feine 
Dichtung auf, fo entblößte er diefelben von allem Individuellen, 
und bob fie häufig dadurch noch mehr in das Allgemeine, daß 
er fie zum Subftrat einer Idee machte. Eine ſolche Idealiſir⸗ 
kunſt hatte er fchon in feiner Recenfion über Bürger von dem 
Dichter gefordert und in feiner Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung als eine nothwendige Forberung 
aufgeftellt 2... Er verlangte von jedem Gedicht einen fentimen- 


‚talen Gehalt, Idealitaͤt, Tiefe, Geift, Innerlichkeit, gleichfam 
noch über die fhöne Form hinaus, und dieſe fuchte er vor⸗ 


züglich in einer gewiffen Allgemeinheit und Nothwendigfeit, 
welche dann dur Gefühl und fittlichen Affeft belebt werben 
mußten. „Der Dichter”, behauptet ers, „kann nur in fo 


- fern unfere Empfindungen beftimmen, als er fie der Gattung 


in ung, nicht unferm fpezififch verfchiedenen Selbft,. abforbert. 
Um aber fiher zu fein, daß er fih auch wirflid an bie reine 


- Gattung in den Individuen wende, muß er felbft zuvor Das 


Individuum in fih ausgelöfcht und zur Gattung gefleigert 
haben. In einem Gedichte darf daher nichts wirkliche 
(hiſtoriſche) Natur fein, denn alle Wirklichkeit iſt mehr ober 


ı Siehe Thell 2, S. 283 f. 
= Chendafelbf, S. 297 und Tell 3, S. 69 ff. 
2 Schiller's Werke in €, B., ©. 1285. 1. (Oftavansg. B.12, S. 448.) 
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“weniger Befihränfung ber alfgemeinen, Naturwahrheit. 
Jeder individuelle Menſch ift gerade um fo viel weniger 
Menfh, als er individuell iſt; jede Empfindungsweife ‚et 


gerade um fo viel weniger nothwendig und rein menfchlich,\ _ 
als fie einem beftimmten Subjelt eigenthümlich iſt. Nur in; 


Wegwerfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdrud bes 
Nothwendigen liegt .der große Stil”. In biefer Anficht, zu 
welcher ihn fein Spealifirtrieb führte, befeftigte er fi durch 
feine Theorie der fentimentalifchen Dichtung noch mehr, und 
das war ohne allen Zweifel der größte Rachtheil, welchen bie 
Spefulation feiner Dichtung brachte, daß diefe in Form und 
Inhalt auf metaphyfiihen Boden verrüdt wurde, Wie wenn 
der Einbildungsfraft etwas andered gefallen und auf bie 
Empfindung etwas anderes wirfen könnte, als das Anjchauliche, 
ſinnlich Wahrnehmbare, und dieſes nicht immer individuell wäre! 
Seinen damaligen poetifhen Standpunft bezeichnen be- 
ſonders auch feine Urtheile über feine eigenen Gedichte. In 


den Briefen an Humboldt gibt er denjenigen vor Den übrigen . 


ben Vorzug, welche ſich durch. idealen Gehalt und eine gewiſſe 
Allgemeinheit der Form auszeichnen. Das Id eal und dag; 
Leben trägt bei ihm den Preis davon, und darnach ift ihm ‘ 
der Genius das liebfle von allen feinen gleichzeitigen Ge: ; 


bihten. Bon ben Idealen dagegen, welche wegen ihrer un- | 
mittelbaren Natur und Friſche Goethen am meiften gefielen, ® 


I, 


urtheilt er fogar, dieſes Stüd fei zu fubjeftiv, zu individuell , 
wahr, um als eigentliche Poefte beurtheilt werben zu können. 
Alfo aus demfelben Grunde, warum Goethen den Idealen 
einen höhern Werth einräumte, als allen andern zu dieſer 
Zeit verfertigten Gedichten, wollte Schiller dieſes Stück gar 
nicht einmal als eigentliche Gedicht beurtheilt wiſſen. 
biefer ganzen Gattung auf ber Reflerion beruhender, durch 
das Denken .vermittelter, allgemein gehaltener Darftellungen 
fonnte Goethe nie ein wahres Wohlgefallen finden. „Sie 
haben fih”, ſchreibt er in fpäterer Zeit an feinen Freund, 
„den Spaß gemacht, die Ausſprüche der Vernunft mit dich— 
terifhem Mund vorzutragen — was zu erlauben, aber nicht 
zu loben war“ ı, 


a Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil.3, ©. 334. 
vSoffmeiſter, Schiller's Leben. III. 9 
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Sn diefem Gebiet aber mußte Schiller die meiften Iyri- 
(hen Stüde unmittelbar nad feiner Rüdfehr von der Speku⸗ 
Iation zur Poefie Tiefern. Sie fowohl, als der Schiller'ſche 
Bildungsgang, den fie vorausſetzen, finden in der Literatur: 
gefchichte beinahe nichts Aehnliches, fo daß Humboldt in 


“ diefer Hinfiht Recht bat, zu fagen, Schiller babe die 


lyriſche Dichtkunft erweitert. Man kann fie metaphyfifche Ge- 
dichte, Reflerionslieder, Idealgeſänge nennen, fo wie das 
Jahr 1795, in deſſen zweiter Hälfte die meiften berfelben - 


j entflanden, fügih das Jahr der Ideendichtung 


heißen kann. 

Von dieſer Dichtung ſtieg er im Verlauf ſeiner fortſchrei⸗ 
tenden Entwickelung zu einer gemiſ chten oder mittlern 
Klaſſe herab, wo ſich die Idee mit dem Wirklichen und 
Konkreten in Verbindung zu ſetzen ſuchte, bis er endlich bei 


‚ber reinen, objektiven Dichtung anlangte. 


Wir werden unfern Dichter fpäter auf diefem intereffan- 
ten Gang, den er von feiner philofophifchen Höhe einfchlug, 
verfolgen und begleiten, bis zu dem Zeitpunfte hin, wo ihn 
das Drama wieder in Beſitz nahm und die Iyrifche Dichtfunft 
nur noch von Zeit zu Zeit einen einzelnen Sprößling trieb. 


Doch brachte es feine. Geiftesorganifation mit fih, daß 


“der Gedichte, die zur reinen, objektiven Gattung gehören, ver- 


hältnigmäßig nur wenige find. Die meiſten haben einen 
befondern Ideengehalt, und find durch Schillers bisherigen 
Bildungsgang nicht allein der Form nad) beflimmt, fondern 
aud ihrem Wefen nad aus demfelben hervorgegangen. Es 
find Manifeftationen feiner philofophifch begründeten Welt: . 


anſicht, Kinder der Spekulation und bes Denkens. 


Da wir nun die Refultate dieſes Denkens bisher kennen 
lernten, fo werben wir die Gedichte der dritten Periode möglichft 
mit den Refultaten der Spekulation in Verbindung zu fegen 
und in dem Dichter den Philofophen aufzufuchen haben. 
Durch eine ſolche vergleichende Charakterifiif wird ung ber 
innere Zufammenhang zwifchen Schiller’ Denken und Dichten 
recht Deutlich vor Augen treten, werden wir gewahr werben, wie 
er feine Weltanfhauung verfolgte und erweiterte und wie er 
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Kid ausprägte, was er denkend aus der Tiefe ſeines 
ans Licht des Bewußtſeins gezogen hatte. Auch 
ierdurch das, was die Mufe nur einzeln ausſprach, 
n Berwandtes anfchliegen und fih zu einem größern 
‚en zufammenfügen, und wir werben Schiller’s philofo- 
ge Auffäge und Gedichte ſich friedlich einer höhern Eins 
„  unterorbnen ſehen., 


Der Einfluß der philofophifchen Forſchungen Schillers. 


auf feine Poefien ift aber dem Grad nad verfchieden. In 

manchen Gedichten wird geradezu ein früher-profaifch ausge⸗ 
prüdter Gedante beinahe mit denſelben Worten, nur in poetis 
jdem Gewande, wiederholt. Sp in den Epigrammen: bie 
Führer Des Lebend:, der Zeitpunft?, politifche 


Lehres, Kolumbus * und wenigen andern Darftelluns 


gen. Eine zweite Gruppe von Iyrifchen Stüden behandelt 
früher auseinandergefegte Gedanken in abweichender, freier, 
eigenthümlich poetifcher Weife. Nur der Grundgedanke er- 
fcheint bier wieder, aber in durchaus veränderter Geftalt, zu- 
fammengebrängt ober erweitert, von unpoetifchen Ingrebienzien 


‚gereinigt und in ben reinen Aether des Schönen empor= 


getragen. Die dritte Parthie endlich ſchließt fih an kurz und 


beiläufig gegebene philofophifche Andeutungen in den von und 


erörterten Auffägen an, und ergänzt und erweitert dieſe. 
Hierzu gehören befonders viele Gedichte von füttlihem Inhalt, 
beffen Erörterung unferm Schriftfteller in feinen äfthetifchen 
Auffägen nicht im Wege lag. Diefe fittlichen und rein menfch- 
lichen Gegenftände find dagegen- in feinen Gedichten an Anzahl 
gerabe überwiegend. Nur wenige Poefien bleiben übrig, deren 
Grundibeen fih nicht auf Die uns befannten profaifhen Dar- 
ſtellungen beziehen. Aber wer war mehr in. beftändig fort- 
fohreitender Entwidelung begriffen, als Schiller? Darüber 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 61. 1. (Dftavausg. B. 1, ©, 449) 
verglichen mit ©. 1264. 1. (Oftavansg. B. 12, ©. 351). 


2 Ebendaſelbſt S. 97. 1. ( Oftavausg. B. 1, ©, 479) verglichen mit 


&. 927. 1. (Oftavausg. DB. 9, ©. 126). 
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3 Ebendaſelbſt S. 93 (Oktavausg. B.1, ©. 460 ) verglichen mit ©, 1264. 
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WEbendaſelbſt S. 84. 1. (Oftavausg. B. 1, ©. 418) verglichen mit 
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bat man fi nicht zu wundern, bag in feinen Gedichten 
mande früher noch nicht profaifh ausgedrüdte Gedanken 
vorkommen, fondern vielmehr darüber, daß er ald Dichter 
feinem philofophifchen Gedankengang fo getreu und fo. nah 
blieb, und daß die weitefte Welt auch des ideenreichften Mens 
fhen auf fo wenige, einfache Grundanſichten zurüdläuft. 

Zulegt fei uns noch erlaubt, ein Wort, von den Gedichten 
im voraus zu fagen, in benen ſich gar Fein befonderer Ideen⸗ 
gehalt ausſpricht. Hierher gehört eine mäßige Menge von 
Stüden, welche Bloß erzählend, befchreibend, darftellend find, wie 
bie neutfhe Treue, der Abend, die Nadoweſſiſche 
Todtenklage. Dann if ber Grundgedanke mander Ges 


dichte dem Verfaſſer nicht befonders angehörig, fondern ein _ 


Gemeinplatz, wie bei den Balladen, deren überwiegender Ge⸗ 
ſchichtsſtoff mit einem eigenthümlichen Ideenſtoff des Dichters 
nicht gut verträglich if. Denn. wenn ein idealer Gehalt mit 
dem biftorifchen Stoffe verbunden wird, fo wendet fich ber 
Lefer von der Begebenheit ab zur innern Welt, und die 
Iprifche Stimmung beeinträchtigt oder vernichtet dann Die nad) 


außen gefehrte, ruhige epiſche Betrachtung. Es entfteht die⸗ 


jenige fubjeftive Ballade, welche man füglih Romanze nennt. 
Daher kann der Hauptgedanfe einer eigentlichen Ballade 
nur ein allgemeiner und befannter fein, der und nicht von 
ber Geſchichte ablodt. Wenn fih das ganze Gewicht nad 


‚Außen neigen foll, darf das Innere, welches ber Dichter aus 


: feiner Seele in fein Werf verwebt, Teinen charafteriftiichen 
Zauber haben. Ruhen daher aud die Schiller/fchen Balladen 
meiftend auf Grundideen, fo find dieß doch allgemein befannte 
Wahrheiten, in welche der Dichter nur fparfam die Charafter- 
züge feiner Denf- und Empfindungsweife verweht, wogegen 
er feine Romanzen mit ben Kleinobien feiner Denfweife reich⸗ 
licher ausgefhmüdt hat. Endlich machte Schiller au, wie 
wir fehen werden, feine .Anfichten und Beftrebungen gegen 
Andersdenkende geltend, zum Theil- fi felbft gegen fie ver- 
theidigend, meift aber feine Gegner angreifend und bloßftellend. 
In diefem letztern Kalle tritt nicht unmittelbar die Anficht 


ı Nach Götzinger. 
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Schiller's, fondern zunächft nur die Thorheit und. das Unge⸗ 
hie feiner gezüchtigten Feinde an den Tag. Daher beuten 
ung die meiften perfönlihen Epigramme, bie fogenannten 
Zenien, die eigenthümlichen Ideen Schillers nur unbeftimmt 
und verbedt an. Diefe momentanen Einfälle find mehr von 
Außen als von Innen hergenommen; es find abgenöthigte Er⸗ 
Härungen, in den Mund gelegte Worte — Waffen, die ihm 
feine Feinde felbft in die Hände gaben, um fie zu züchtigen. 
Die andern Sinngedichte, welde frieblicher und allgemeiner 
Natur find, greifen dagegen tiefer in bie eigenthümliche Ideen⸗ 
bewegung Schiller’s ein. Wir werben fie fpäter zu einem 
Ganzen verknüpfen, und in ihnen feine Lebensanſicht ziemlich 
vollkändis ausgeſprochen finden. 


Siebeutes Kapitel. 


Große Broduftivität und Thätigfeit. Die erfie Gattung der Ideenpoeſte md 


die hierher gehörigen Gedichte. 


So lange ward Schiller von dem ſchönen Glück feiner Jugend, 
der Poefie, fern gehalten, und mehrere Male war er hen 
aus ihrer Nähe von der Spekulation zurüdgefchlagen worten, 
bis er endlich wieber bei ihr anlangte. Seht aber ernährte 
er die junge poetifche Pflanze, wie wir ſchon wiflen, yon dem 
Ertrag feiner Iangjährigen philofophifchen Studien, und es 
entfiand bie Zeit der metaphyſiſchen Dichtung. Es war in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1795. 

Er Hatte fih in feinen äfthetifhen Abhandlungen ein 
Magazin von Ideen angelegt, die der nun endlich entfeffelte 
Genius, nicht ohne Mühe, um fo eher in Poefie umfegen Eonnte, 
da fie zugleich Schiller’8 lebendigſte Gefühle und fein innerftes 
Leben felbft waren. Hieraus erflärt ſich feine außerordentlich 
große Produktivität fogleih nad feiner Rüdfehr zur Poefte. 
„Ich habe’, befennt er felbft, „meine poetifche Fruchtbarkeit 
in dieſem Jahre doch zum Theil der langen Paufe zuzuſchrei⸗ 
ben, die ih in poetifghen Arbeiter machte und die mid Kräfte 
fammeln ließ. Im nächſten Jahr wird es Iangfamer gehen”. 
Da die Gedankenwelt ärmer if, als das Leben und die 
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unmittelbare Empfindung, und ſich nur die wenigſten meta⸗ 


phyſiſchen Stoffe poetiſch behandeln laſſen, ſo konnte dieſe 
Quelle nicht lange für ganze Gedichte ergiebig ſein. 

In dem Sommer 1795 entſtanden vierzig kleinere und 
größere Gedichte. Während er fo fleißig. für bie Horen 
und den Almanach) arbeitete, für erſtere auch durch Abfaffung 
des Auffages über fentimentalifche Dichtung, dehnte er troß 
feiner Kränflichfeit, der vielen läſtigen Redaktionsgefchäfte und 
der Korrefpondenz mit feinen Mitarbeitern feine bewunde- 
rungswürdige Thätigfeit noch weiter aus, Keine bedeutende 
Erſcheinung iu der Tagesliteratur blieb von ihm unbeachtet, 
in den fchlaflofen Nächten lag er Romane und andere poetifche 
Werfe, wie er denn in der eben genannten Abhandlung feine 
Kenntniß der Dichter und ihrer Werfe genugfam an den Tag 
legte. Er faßte nun auch den Plan, Iateinifche Dichter, be- 
fonder8 den Juvenal, Perfius und P lautus zu lefen, um 
feinem Geiſte die rechte Dispofition zum poetifchen Bilden zu 
geben. Hierzu wollte er fih, wie er fagt, mit ber ruhigen 
Vernunft und ſchönen Natur der Alten umringen und in 
eigentlihem Sinne unter denfelben leben. Er.bat fih von 
Humboldt franzöſiſche oder deutſche Ueberſetzungen von dieſen 
Dichtern aus, da ihm ſein Latein für das Verſtändniß der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens nicht zuzureichen fchien ı. 
„Seit einiger Zeit leſe ich wieder ‚mehr in den: alten 
Lateinern”, fchreibt er am Ende des Decembers 1795 an 
Goethe, „und der Terenz ift mir zuerft in die Hände gefallen, 
Ich überfege meiner Frau die Adelphi aus dem Stegreif, und 
das große Sintereffe, das wir daran genommen, läßt mich eine 
gute Wirkung erwarten”. Ga, er faßte den ernftlichen Ent» 
fhluß, der ihm fchon lange im Sinne lag, das Griedifche zu 
lernen. Ein neuer Beweis, wie Humboldt fagt, wie gründlich 
er alles anfaßte, womit er fich befchäftigte. Er. fragte dieſen 
feinen Freund um Rath, und wünfchte auch ein Buch genannt ° 
zu wiffen, in welchem auf die Methode bei diefem Studium 
und auf das Eigenthümliche diefer Sprache hingewieſen 
würde. Humboldt bedauerte nur die anfangs wenigſtens 

. 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 334. 
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verlorne Zeit, die er auf dieſe Beſchäftigung würde verwenden 

müſſen. Das methodiſche Lehrbuch konnte er ihm nicht ans 
geben; es würde ihm auch nicht nur nichts geholfen, ſondern 
ihn ſogar von ſeinem Zwecke abgeführt haben. Alles faßte 
Schiller rationell, verſtandesmäßig an. Durch den Begriff 
wollte er das Eigenthümliche ſogar einer Sprache kennen 
lernen. Der Plan blieb übrigens unausgeführt, tauchte aber 
ſpäter wieder bisweilen in Schiller auf. Im Jahr 1800 
hatte er große Luſt, ſich in Nebenſtunden mit dem Griechiſchen 
zu beſchäftigen, um nur ſo weit zu kommen, daß er in die 
griechiſche Metra ſich eine Einſicht erwerben könne, und wollte 
hierzu ein griechiſches Lexikon und eine brauchbare Grammatik 
genannt wiffen ı. Goethe ſchickte ihm die verlangten Bücher 
mit dem Bemerfen, daß er fi) wenig baran-erbauen werde; 
‚ das Stoffartige jeder Sprache, fo wie die Berftandesformen 
flünden fo weit von der Produftion ab, daß man gleich, ſobald 
man nur hinblide, einen fo großen Umweg vor fich fähe, daß 
man gerne zufrieden fei, wenn man fich wieder herausfinden 
könne. Es müffe Jemand, wie Humboldt, den Weg gemacht 
haben, um dem Didier etwa das zum Gebraud Nöthige zu 
überliefern, Der Erfolg zeigte, daß Goethe richtig geurtheilt 
hatte, 

Man hat es Schillern oft vorgeworfen, daß er des Grie⸗ 
chiſchen unfundig war; aber auch Goethe wußte nicht viel 
mehr und felbft Herder verfland wenig Griechiſch. Und ſicher 
ift es, daß die meiften, die des Griechiſchen kundig find, den 
Geiſt der Hellenen nicht fo erfaßt haben, als. Schiller; ja 
Humboldt meint fogar, er würbe vielleicht. weniger fein und 
richtig über die Griechen gedacht Haben, wenn er- felbft grie- 
hifch zu Iefen gewohnt gewefen wäre. Auf jeden Fall ift es. 
bewundernswürdig, wie er aus Homer den naiven Geiſt ſo 
rein und wahr herausgriff, den die Voſſiſche Ueberſetzung 
doch ſehr zu verhüllen ſcheint. 

Das Leben unſeres meiſt kranken, einfiedleriſchen Freundes 
iſt ſeine Thaͤtigkeit. Indem wir vice näher charakterifiren, 
ſchildern wir jenes. 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, B. 5, S. 322. 
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Als er wieder poetifch thätig zu fein anfin 
noch ganz auf philofophifchem Boden. Wie m 
verfahren, um aus feinen Ideen und Begriffen 
falten hervorzurufen? Welche Wege boten fih Wurm. _ 
Das allgemein Sedachte möglichft zu inbividualifiren? Denn 
alle Poefte lebt im Individuellen, und wenn Schiller dieſen 
Grundfag auch theoretifd, verfannte, fo mußte fein befferer 
‘ Genius ihn doc mehr oder weniger praftifch befolgen. 

Bor allem fuchte Schiller dag Ideale durch das "Reale 
dadurd) zu beleben, daß cr jenes entweder dieſem entgegen- 
feste oder das Ideale durch die Merfmale, welche es mit dem 
Realen gemein hat, fhilderte. Die Veranfhaulihung geſchah 
dur) den Kontraft oder durch die Aehnlichkeit. Sn beiden 
Fällen wird das Ideale ald dem Realen koordinirt gedacht 
und auf biefer Nebenordnung ruht die erfte Gattung der 
Ideenpoeſie. 

Die Anzahl der Gedichte, welche ganz auf dem Gegen⸗ 
ſatz auferbaut ſind, iſt nicht groß, ſo tief das Antithetiſche 
auch in. der Denk- und Gefühlsweiſe Schiller's gegründet iſt, 
und jo häufig er. auch diefe Figur in Fleineren Kreifen ge- 
braucht. Wer und nämlidh vom Idealen nur fagt, was es 
nicht tft, der gibt baffelbe doch dem Berftande mehr zu erra- 
then, als er es vor das Auge der Phantafie fiel. Wil er 
daher feine Ideen ung näher rüden, fo muß er ihnen das 
Entjprechende aus der wirklichen Welt zuftrömen laflen, fo 
muß er alfo Bilder, Gleichniffe, Mythen und andere Figuren 
der Aehnlichfeit herbeizieben. Das Gerippe der Antithefe wird 
auf Diefe Weife von mannigfahem Laubwerk nnd Blüthen- 
ſchmuck umrankt, deſſen Stüge zu fein es gleichwohl nicht 
aufhört. 

Ganz auf der Figur der Antitheſe ruht das lyriſche Lehr⸗ 
gedicht: Ideal und Leben. Es beginnt mit dem Gedanken, 
mit welchem die Reſignation ſchloß?, daß dem Menſchen 
zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden (der aus der Tugend 
entfpringenben Selbſtzufriedenheit nur die bange Wahl bleibe, 

ı Siehe Theil 3 ©. 110. 
2 Siehe Theil 1, ©. 281. 
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Mwahrend ſich im Leben der Götter beides vereinige. Aber iſt 
es nicht auch dem Menſchen vergönnt, zu einer ſolchen voll- 
fommenen Glüdfeligfeit zu gelangen? Wer die will, muß 
fih über den materiellen Genuß erheben, und nicht in die 
Welt der Sittlichfeit, fondern in das Reich der Schönheit 
flüchten, welche allein die verſchiedenartigen Anſprüche unjerer 
menſchlichen Natur harmonifch befriedigt — aber zugleich, als 
das Erzeugniß unſerer eigenen Selbftthätigfeit, Feine reale 
Wefenheit hat. Daher wird denn ‚die Schönheit als dad - 
Reich der Geftalten (Formen) und des Scheind dargeſtellt: 


„An dem Scheine mag der Blick fich weiden“, 


und das ganze Gedicht war urfprünglih: das Neid der 
Schatten überfehrieben. Nur in diefem Gebiete finden wir 
bie vollendete Menfchheit, welche ja ebenfalls in einer freien 
Zufammenflimmung der finnlihen und geiftigen Kräfte bes 
Menſchen beſteht. Daher die Verſe: 


„Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebe hier der Menſchheit Götterbild“. 


Im realen Leben iſt ein beſtändiges Ringen entweder nach einem 
vorgehaltenen, nie ganz erreichbaren Ziel oder ein Kämpfen 
mit dem Schickſal; nur im Reiche der idealen Schönheit er⸗ 
fheint ung das erfehnte Ziel und die Befriedigung. m 
Leben herrſchen Naturfräfte, Muth, Kühnheit und Stärfe; 
wer fih zu dem Ideal fchöner Menfchlichfeit erhoben hat, 
für den gibt es feinen Widerftreit mehr, denn 


„Nufgelöft in zarter Wechfelliebe, 
In der Anmuth freien Bund vereint, 
Ruben hier die ausgefühnten Triebe, 
Und verſchwunden ift der Feind *. 


- Sn der Wirklichkeit, fo lange der Künftler noch mit dein Stoff 
ringt, ift Fleiß und Anftrengung nöthig; iſt er dagegen bie 
zur Schönheit vorgedrungen, fo erhebt fich fein Kunſtwerk in 
reiner, leichter Geftalt. Im Leben jchwindet an der Größe 
bes Sittengefeges jede That, jede Gefinnung des Tugendhaften 
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in Nichts hin; wer dagegen, der Schönheit N 
Sittengefeg aus Neigung erfüllt, für den bat 
Furchtbarkeit mehr. Wenn ung endlich im Leben ofh, 
Weh umfängt oder wir mit andern Unglüdlichen ſchwer 
fo jhweigt aller Jammer in den heitern Regionen ber\.cın 
äfthetifchen Formen. Auf diefe Weife bewegt fi das merf- 
würdige Gedicht in lauter Gegenfägen, von denen immer ein 
Paar in je zwei zufammengehörenden Strophen vom fechsten 
Abſchnitt an regelmäßig bargefleli werden. Das wirkliche 
Leben ift die Leiter, und -deffen Unruhe, Kämpfe, Arbeit, Ge- 
feßeszwang und Jammer find die Sproffen, auf denen der 
Dichter in den Himmel des Schönen auffteigt, und jeder 
: Sproffe, welche er erfleigt, verdankt er eine neue Anſicht 
deſſelben. Da er fi jedoch mit allen dieſen Entgegenttellungen 
nicht genug thut, jo veranfchaulicht er in den zwei legten 
Strophen die Hauptibeen in dem großartigen Gleichniß der 
Apotheofe des Herakles. Das Gedicht Hat gleichfam den 
pathologifhen Charakter feines Inhalts, denn fein Verfaſſer 
entwindet fich felbft mit fchmerzhafter Anftrengung feiner wij- 
fenfchaftlichen Begriffswelt, um fi) in das Reich des Schönen 
zu flüchten. 


Das Zdeal und das Leben ift die Blumenfrone ber 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfhen. Die 
äfthetifche Welt des Scheins und Spiels, der reinen Formen, 
wie fie befonders gegen das Ende diefer Briefe entwidelt 
wird, erfcheint hier fichtbar vor unjern Augen, fo weit fie es 
werben fann. „Der Menſch ift nur da ganz Menfch, wo er 
fpielt “1, ift das Thema des wunderbaren, einzigen Gedichts, 
in welchem jede Zeile, jedes’ Beiwort einen metaphpfifchen 
Hintergrund hat. Diefelbe Afthetifche Weltanſchauung, welde 
der Dichter in den Göttern Griechenlands feiner ſehnſuchts⸗ 
vollen Seele in den Mythen der Alten vorführt, erichafft 
fih bier felbftftändig aus eigenen Mitteln. Ein neuer Ver 
nunftmythus tritt an die Stelle der untergegangenen Volks⸗ 
mythen. 
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Schwanft mit ungewiflem Schritte, 
Zwifchen Glück und Recht getheilt, 
Und verliert die fehöne Mitte, 

Wo die Menfchheit fröhlich weilt“. 


Den großen Gegenfag zwifhen Natur und Kultur, der 
ihon durh Würde der Frauen gebt, flelt auch der 
Genius dar, wo die Triebe, die Gefühle und Kräfte des 
Herzens ‚und der Inſtinkt des Sittlichen in Kontraſt geftellt 
- werden mit dem vollftändigen Bemwußtfein, init der Negel und 

Wiſſenſchaft, wie fhon die urfprüngliche Ueberfhrift: Natur 
und Schule, zu erfennen gab. Die hier angedeuteten Ideen 
liegen der erfien Abtheilung der naiven-und fentimenta- 
liſchen Dichtung zu Grundet, welcher Auffag daher als 
ein Kommentar dieſes Gedichtes angefehen werben Fann. 
Nur die Anwendung ift verfehieden — Dort geht fie auf das 
Sittlihe, bier auf das Aefthetifhe. Das Sittengefeg fpricht 
fih auf eine doppelte Weife aus, entweder untrüglich durch 
das unmittelbare Gefühl, bei einem naiven Menfchen und in 
einer naiven Zeit, oder begriffsmäßig durch den oft irrenden 
Berftand im Alter der Kultur. Aber nur die vollendete Bil- 
dung läßt uns bei ber einmal verlornen Natur wieder an- 
langen. „Der Menfch follte Cnad feiner Beftimmung) den 
“ eingebüßten Stand ber Unfchuld wieder auffuchen lernen durch 
feine Bernunft, und als ein freier vernünftiger Geift dahin 
zurüdkommen, wovon er ald Pflanze und als eine Kreatur 
des Inſtinkts ausgegangen war; aus einem Paradies der 
Unwiffenheit und Knechtſchaft ſollte er ſich, wäre es auch nach 
ſpäten Jahrtauſenden, zu einem Paradies der Erkenntniß und 
der Freiheit hinaufarbeiten, einem ſolchen naͤmlich, wo er dem 
moraliſchen Geſetz in ſeiner Bruſt ebenſo unwandelbar gehor⸗ 
hen würde, als er anfangs dem Inſtinkte gedient hatte, als 
die Pflanze und das Thier diefem noch dienen“2. 

Durch eine Reihe von Gedichten erhebt Schilfer im Ge- 


genfaß zu der beſchränkten menſchlichen Einficht Die edeln Re- 
gungen bes Herzens, ald deren Evangeliſten wir ihn ſchon 


ı Briefwechiel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 189, 
: Schillers Werke in €. B. ©. 1035 (Oftavansg. B. 10, ©. 445). 
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in feinen Afthetifchen Unterfuchungen fennen gelernt haben. Die 
Welterfahrung, die Verfiandesberechnung, das begriffsmäßige 
Bernunfterfennen, ift feine Lehre, müfjen fi) vor den reinen 
Trieben und Gefühlen beugen, welde jenem mittelbaren Er- 
fennen zu Grunde Tiegen und ihm feinen evelften Inhalt lie⸗ 
fern, und in deren ebenmäßiger Ausbildung alle Schönheit, 
Liebe und alles Acht Menſchliche enthalten if. Weld ein 
naher, reicher Stoff für einen Dichter, der felbft immer mit 
dem Herzen arbeitete! Und fo verherrlicht er auch in dieſem 
unfterblichen Gefang, in dem Genius, die urfprünglichen, 
tiefverborgenen, wahrhaftigen und harmonisch wirkenden Kräfte 
unferes Wefend, für melde die nachfolgende wiederholende 
Wiſſenſchaft und die begriffemäßige Selbfibefinnung nur ein 
ſchlechter Erfag tft. 

In die Reihe diefer auf dem Kontraft ruhenden Gedichte 
gehören noch die Elegien, die Geſchlechter und die Säns 
ger der Vorzeit. Jenes Gedicht ftellt in einer allgemein 
gehaltenen Schilderung die von Natur aus feindlichen Cha⸗ 
raktere des Jünglings und der Jungfrau einander gegenüber. 
Aber die Natur weiß ihr Werk zu befchügen, und mit rühren 
der, füßer Anmuth wird ed und vor die Augen gemalt und 
in das Herz gefungen, durch welche Mittel die mächtige aus 
dem wildeflen Streite der Harmonie goldenen örieben her⸗ 
vorruft: 


„Göttliche Liebe, du biſt's, die der Menſchheit Blumen vereinigt, 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich“, 


Ein Amt, welches in einer der äfthetifchen Abhandlungen ! der 
Schönheit ertheilt wird. Aber die Schönheit iſt ja Die Pfle⸗ 
gerin der Lieber. Die Sänger der Borwelt endlid 
gehören ven Iebensvollen und warmen Erzeugniflen an, welde 
der. Gegenfag der antifen und modernen Kunft emportrieb 
und die daher im Gebiet der Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung liegen. Hier wünſcht er . unferer 
Zeit Hagend die äfthetiihe Weltanfhauung zurüd, die ein 


ı Schiller's Werke in E. B., ©. 1220. 2. o. (Ottavausg. B. 12, ©. 152). 
2 Ebendaſelbſt S. 1159. 1. vo. (Oftavausg. B. 11, S. 260). 
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Schwanft mit ungewiflen Schritte, 
Zwifchen Glück und Recht getheilt, 
Und verliert die fchöne Mitte, 

Wo die Menfchheit fröhlich weilt“. 


Den großen Gegenfag zwifchen Natur und Kultur, ber 
ihon durch Würde der Frauen gebt, ſtellt auch der 
Genius dar, wo die Triebe, die Gefühle und Kräfte des 
Herzens und der Inſtinkt des Sittlihen in Kontrafi geftellt 


. ‚werben mit dem vollländigen Bewußtfein, mit der Regel und 


Wiſſenſchaft, wie ſchon die urfprüngliche Ueberſchrift: Natur 
und Schule, zu erfennen gab. Die hier angebeuteten Ideen 
liegen ber erften Abtheilung der naiven-und fentimenta- 
liſchen Dichtung zu Grunde:, welcher Auffag daher als 
ein Kommentar dieſes Gedichte angefehen werben fann. 
Nur die Anwendung ift verfchieven — dort geht fie auf das 
Sittlihe, hier auf das Aefthetifhe. Das Sittengefes ſpricht 
ſich auf eine doppelte Weife aus, entweder untrüglich durch 
das unmittelbare Gefühl, bei einem naiven Menfchen und in 
einer naiven Zeit, oder begriffsmäßig durch den oft irrenden 
Berftand im Alter der Kultur. Aber nur die vollendete Bil- 
bung läßt und bei ber einmal verlornen Natur wieber an- 
langen. „Der Menſch follte Cnad feiner Beftimmung) den 
eingebüßten Stand der Unſchuld wieder auffuchen Iernen durch 
feine Bernunft, und ale ein freier vernünftiger Geift dahin 
zurüdfommen, wovon er ald Pflanze und als eine Kreatur 
des Inſtinkts ausgegangen war; aus einem Paradies ber 
Unwiffenheit und Knechtſchaft follte er fi, wäre es auch nad 
fpäten Jahrtaufenden, zu einem Paradies der Erfenntnig und 
der Freiheit binaufarbeiten, eingm ſolchen nämlich, wo er dem 
moralifchen Gefeg in feiner Bruft ebenfo unmwandelbar gehor- 
chen würde, als er anfangs dem Inſtinkte gedient hatte, als 
die Pflanze und das Thier diefem noch dienen“ 2, 

Dur eine Reihe von Gedichten erhebt Schiller im Ge- 


genfaß zu der beſchränkten menſchlichen Einficht die edeln Re⸗ 
gungen bes Herzens, ald deren Evangeliften wir ihn fchon 


ı Briefwechlel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 189. 
: Schillers Werke in €. B., ©. 1035 (Oftavausg. B. 10, ©. 445). 
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in ſeinen äſthetiſchen Unterſuchungen kennen gelernt haben. Die 
Welterfahrung, die Verſtandesberechnung, das begriffsmäßige 
Vernunfterkennen, ift feine Lehre, müſſen ſich vor den reinen 
Trieben und Gefühlen beugen, weldye jenem mittelbaren Er: 
Tennen zu Grunde liegen und ihm feinen edelſten Inhalt Tie- 
fern, und in deren ebenmäßiger Ausbildung alle Schönheit, 
Liebe und alles Acht Menſchliche enthalten iſt. Welch ein 
naher, reicher Stoff für einen Dichter, der ſelbſt immer mit 
dem Herzen arbeitete! Und ſo verherrlicht er auch in dieſem 
unſterblichen Geſang, in dem Genius, die urſpruͤnglichen, 
tiefverborgenen, wahrhaftigen und harmoniſch wirkenden Kräfte 
unſeres Weſens, für welche die nachfolgende wiederholende 
Wiſſenſchaft und die begriffsmäßige Selbſtbeſinnung nur ein 
ſchlechter Erſatz iſt. 

In die Reihe dieſer auf dem Kontraſt ruhenden Gedichte 
gehören noch die Elegien, die Geſchlechter und die Sän— 
ger der Vorzeit. Jenes Gedicht ſtellt in einer allgemein 
gehaltenen Schilderung die von Natur aus feindlichen Cha⸗ 
raftere des Jünglings und der Jungfrau einander gegenüber. 
Aber die Natur weiß ihr Werk zu befhügen, und mit rühren 
der, füßer Anmuth wird ed und vor die Augen gemalt und 
in das Herz gefungen, durch welde Mittel die mächtige aus 
dem wildeften Streite der Harmonie goldenen örieben her⸗ 
vorruft: 


„Göttliche Liebe, du biſt's, die der Menſchheit Blumen vereinigt, 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich“. 


Ein Amt, welches in einer der äſthetiſchen Abhandlungen ! der 
Schönheit ertheilt wird. Aber die Schönheit ift ja die Pfle⸗ 
gerin der Liebe2. Die Sänger der Borwelt endlich 
gehören den lebensvollen und warmen Erzeugniffen an, welche 
der . Gegenfag der antifen und modernen Kunft emportrieb 
und die daher im Gebiet der Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung liegen. Hier wünſcht er - unferer 
Zeit klagend die Afthetifche Weltanfhauung zurüd, die ein 


ı Schiller's Werke in E. B., ©. 1220. 2. o. (Ottavausg. B. 12, ©. 152). 
» Ebendafelbft ©. 1159. 1. o. (Oftavausg. B. 11, ©. 280). 
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Eigenthum des Alterthums war, hier ſehnt er ſich nach dem 
mitdichtenden Jahrhundert des Homer und nach dem mitfüh— 
lenden des Perikles. So ergänzt und erweitert dieſe Elegie 
die Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen, an 
denen wir früher tadelten; daß fie den „Staat des ſchönen 
Scheins“ auf einige wenige audgelefene Zirkel befchräufen. 
Wit der alte Dichter ganz der Außenwelt hingegeben iſt, 
während der neuere’ Idealdichter vereinzelt und mühfam aus 
feinem Herzen ſchöpft, hat er fich felbft harakterifirend ſchön 
ausgeſprochen T, | rn 
Die zweite Art der Beranfchaulichung befteht darin, daß 
der Dichter feine Ideen durd das denſelben Aehnliche, 


welches ihm die reale Welt darbietet oder weldes er zu 


biefem Zwecke felbft bildet, individuell zu machen ſucht. Als 
folche äfthetifche Hilfsmittel der Geftgltung ganzer Gedichte 
gebraucht Schiller vorzüglich Gleichniſſe, die Mythologie, die 
Geſchichte und eine. ſymboliſche Natur- und Weltbetradtung, 
oder er läßt feine Darftellung aud ganz fombolifch werben. 
Goethe vergleicht gerne einen geiftigen Zuftand, ein 
inneres Erlebniß mit Erſcheinungen der materiellen Welt; 
Schiller ſucht häufiger ein finnliches Subftrat für eine Idee, 
und da das Leberirdifche unerſchöpflich ift und nichts Entfpre= 
hendes in der Körperwelt findet, fo läßt er öfters mehrere 
Bilder und Gleichniſſe auf einander folgen, ja er ftellt bie- 
weilen eine Idee durch ein ganzes Gedicht in einer Reihe 
von Öleichniffen dar. Hier tritt nicht felten der Fall ein, 
daß ‚uns feine glühende Phantafie raſch und fählings von 
einem Bilde zu einem zweiten und dritten ganz ungleidhar- 
tigen hinüberreißt, fo daß mir in einer gewaltfamen Auf- 
regung' gehalten, und die Einheit der Anſchauung und ein 
ruhiger, gleihmäßiger Eindrud geftört werden. In der Macht 
des Gefanges jind alle Ideen an eben fo viele Gleichniſſe 
gefnüpft. Zuerſt wird der gebeimnißvolle Urfprung der Poefie 
durch den Bergftrom verfinnlicht, von dem der Wanderer nicht 
weiß, woher er rauſcht; ihre Gewalt auf das menſchliche 
Herz wird dann mit den Parzen verglichen, in deren Hand 


ı Siehe Theil 3, S. 69., S. 80 und ſonſt. 
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wir find, und mit dem Hermes, welcher die Todten in bie _ 
Unterwelt bringt und auch wieder heraufführtz ferner ift ihre 
Macht, uns in die ideale Welt zu erheben, dem erhabenen : 
Eindrud eines ungeheuern Schickſals Ahnlih, von dem wir 


uns plöglich erfaßt fühlen; und endlich wird ihre Verdienſt, 


ung von ben Falten Regeln bes fonventionellen Lebens (der 
Kultur) weg wieder zur Natur zu führen mit ber Rückkehr 
eined verlornen Kindes zu feiner Mutter zufammengeftelft. 
Mit dem leuten Gedanken tritt dieſe Ode in einen Kreis, in 
welchem fid) damals. befonders der Denker vorzüglich bewegte. 
Auch hier fpielen Ideen, deren Wiege wir in ben äfthetifchen 
Schriften Schillers nachmweifen Finnen. „Die Schönheit ift 
die Bürgerin zweier Welten“ — „der Zwed der Kunft if . 
ed, Vergnügen auszufpenden und Glüdliche zu machen “2 — 
„fie führt den angefpannten Menfchen zur Natur zurüd”s — 
und verwandte Grundanfidhten vergegenwärtigen fi) ung Leicht. 

Auf ähnliche Weife, wie in der Macht des Gefanges, ift 
der in den ſchönen Diftichen, welhe Würden überfchrieben 
find, niedergelegte Gedanke, gleihfam ganz Gleichniß. Wie 
bie Säule des Lichts des Baches Welle vergolvet, beleuchtet 
der irdiſchen Würde Glanz den Menſchen: 


„Nicht er ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt“. 


Wenn in einem ſolchen durchgeführten Bilde die Idee 
ganz verſchwiegen und nur zu errathen gegeben iſt, entſteht 
bekanntlich die Allegorie. Wir beſitzen aber von Schiller nur 
Eine eigentliche Allegorie, nämlich das Mädchen aus der 
Fremde, welche uns in einer leichtern Form, als das obige 
Gedicht, die Wirkſamkeit der Poeſie vorſtellt. Warum Schiller 
nicht mehrere dieſer Gattung ſchrieb? Weil die Allegorie 
das Seitenſtück der naiven Dichtung iſt, in welche der Poet 
ſeine Ideen nicht treten läßt. Eine ſolche Enthaltſamkeit iſt 
aber von dem ſentimentalen Dichter nicht zu erwarten; er 


1 Schiller's Werke in E. B., ©. 1144. 2. m. Oktavausg. B. 11, ©. 396). 
Siehe Theil 2, S. 315. 

2 Ebendaſelbſt S. 1169. 2. m. (Oktavausg. B. 11, ©. 510). Siehe 
- Theil 2, S. 303 f. 
s Siehe Shell 3, S. 29. 
Soffmeifter, Schiller's Lehen, TIT. 19 
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vwahrend ſich im Leben der Götter beides vereinige. Aber iſt 
: es nicht auch dem Menſchen vergönnt, zu einer ſolchen voll- 
fommenen Gtlüdfeligfeit zu gelangen? Wer die will, muß 
fih über den materiellen Genuß erheben, und nicht in die 
Welt der Sittlichfeit, .fondern in das Reich der Schönheit 
flüchten, welche allein die verjchiedenartigen Anſprüche unferer 
menſchlichen Natur harmoniſch befriedigt — aber zugleich, als 
das Erzeugniß unſerer eigenen Selbfithätigfeit, keine reale 
Weſenheit hat. Daher wird denn die Schönheit als das 
Reich der Geſtalten (Formen) und bes Scheins dargeſtellt: 


„An dem Scheine mag der Blick fich weiden“, 


und das ganze Gedicht war urfprünglihd: das Reich der 
Schatten überfohrieben. Nur in diefem Gebiete finden wir 
bie vollendete Menfchheit, welche ja ebenfalls in einer freien 
Zufammenfliimmung der finnlihen und geifligen Kräfte des 
Menſchen beſteht. Daher die Verſe: 


„Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebe hier der Menſchheit Götterbild“. 


Im realen Leben iſt ein beſtändiges Ringen entweder nach einem 
vorgehaltenen, nie ganz erreichbaren Ziel oder ein Kämpfen 
mit dem Schickſal; nur im Reiche ver idealen Schönheit er- 
ſcheint und das erfehnte Ziel und die Befriedigung. m 
Leben herrſchen Naturkräfte, Muth, Kühnheit und Stärfe; ' 
wer fih zu dem Ideal fchöner Menſchlichkeit erhoben hat, 
für den gibt es feinen Widerftreit mehr, denn 


„Nufgelöft in zarter Wechfelliebe, 
Sn der Anmuth freien Bund vereint, 
Ruben hier die ausgefühnten Triebe, 
Und verfehwunden ift der Feind”. 


- Sn der Wirffichkeit, fo Iange der Künftler noch mit dem Stoff 
ringt, ift Fleiß und Anftrengung nöthig; ift er Dagegen big 
zur Schönheit vorgedrungen, fo erhebt ſich fein Kunftwerf in 
reiner, leichter Geftalt. Im Leben ſchwindet an der Größe 
des Sittengefeges jede That, jede Gefinnung des Tugendhaften 
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in Nichts hin; wer Dagegen, ber Schönheit theilhaftig, das 
GSittengefeg aus Neigung erfüllt, für den bat es keine 
Furchtbarkeit mehr. Wenn uns endlich im Leben oft großes 
Weh umfängt oder wir mit andern Unglüdlichen ſchwer Leiden, 
fo fchweigt aller Jammer in den heitern Regionen ber rein 
äfthetifchen Formen. Auf diefe Weife bewegt fi) das merf- 
mürdige Gedicht in lauter Gegenfägen, von denen immer ein 
Paar in je zwei zufammengebörenden Strophen vom fechsten 
Abſchnitt an regelmäßig dargeftelli werden. Das wirkliche 
Leben ift die Leiter, und deffen Unruhe, Kämpfe, Arbeit, Ge- 
feeszwang und Jammer find die Sproffen, auf denen ber 
Diter in den Himmel des Schönen auffteigt, und jeder 
‚ Sproffe, welche er erfteigt, verdankt er eine neue Anſicht 
deſſelben. Da er fih jedoch mit allen dieſen Entgegenftellungen 
nid genug thut, fo veranfchaulicht er in den zwei letzten 
Strophen die Hauptibeen in dem großartigen Gleichniß ber 
Apotheoſe des Herakles. Das Gedicht hat gleihfam den 
pathologifchen Charakter feines Inhalts, denn fein Verfaſſer 
entwindet fich felbft mit fchmerzhafter Anftrengung feiner wif- 
fenfchaftlihen Begriffswelt, um fi in das Reich des Schönen 
zu flüchten. 


Das Ideal und das Leben ift die Blumenfrone ber 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfchen. Die 
äftberifche Welt des Scheind und Spiels, der reinen Formen, 
wie fie befonderd gegen das Ende diefer Briefe entwidelt 
wird, erſcheint hier fichtbar vor unſern Augen, fo weit fie es 
werden kann. „Der Menfch ift nur da ganz Menſch, wo er 
fpielt “1, if Das Thema des wunderbaren, einzigen Gedichts, 
in welchem jede Jeile, jedes’ Beiwort einen metaphyſiſchen 
Hintergrund hat. Diefelbe äfthetifche Weltanfhauung, welde 
der Dichter in den Göttern Griechenlands feiner fehnfuchte- 
vollen Seele in den Mythen der Alten vorführt, erſchafft 
fih bier felbfiftändig aus eigenen Mitteln. Ein neuer Ver⸗ 
nunftmythus tritt an bie Stelle der untergegangenen Volks⸗ 
mythen. 


Schiller's Werke in E. B. S. 1204. 1. (Oftavausg. B. 12, ©. 76). 
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Schiller fühlte es einige Monate nad) ber Abfaſſung 
ſelbſt, daß dieſem Gedichte die Anjchaulichkeit fehlt. Daher 


wollte er, an den Schluß deffelben anfnüpfend, eine Idylle 


in feinem Sinne bes Wortes nachfolgen laſſen, deren Inhalt 
bie Bermählung des Herafles mit der Hebe wäre, Es follte 
ein Gegenftüd zu feiner „Elegie” (dem Spaziergange) 
fein, nicht belehrend, fondern darftelend und auf einen Fall be- 
zogen, für welchen das Ideal und das Leben gleichfam nur 
Regeln enthalte, Kurz, er dachte das Reich der Schönheit 
objektiv zu individualifiren. „Alle feine poetifchen Kräfte”, 
fohreibt er, „fpannten ſich noch zu dieſer Energie an’, „Dens 
fen Sie fih den Genuß”, ruft er aus, „in einer poetifchen 
Darftelung alles Wirklihe ausgelöſcht, Tauter Licht, Tauter 
Sreiheit, lauter Bermögen — feinen Schatten, feine Schran- 


fen, nichts von allem dem mehr zu feben. Mir ſchwindelt 


ordentlich, wenn ich an diefe Aufgabe — wenn ih an Die 
Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. Eine Scene im Olymp 


darzuftellen, welcher höchſte aller Genüffe! Ich verzweifle | 


nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erfl ganz frei von 
' allem Unrath der Wirklichkeit, ganz ‚rein gewaſchen iſt; ic 
nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen äftbetifchen 
Theil meiner Natur noch auf einmal zufammen, wenn er 
auch bei Biefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werden ”. 
Schiller feheint bei aller feiner Begeifterung an biefem unaus⸗ 
führbaren Plan doch felbft gezweifelt zu haben. Aus allge- 
meinen Ideen läßt fih noch weniger ein Gedicht fchaffen, als 
aus bloßen Begriffen eine Philoſophie entwideln. Jene Mei- 
nung fonnte vorübergehend auch nur unferem Schiller in den 
Sinn lommen; fie bezeichnet aber mehr, als alles andere, 
feinen damaligen Standpunkt. 

Zu derfelben Zeit, wo ſich in Deutfchland eine transcens 
-.dente Philofophie zu bilden anfing, verſuchte fih Schiller 
vorübergehend an einer ſich verfteigenben Dichtung, indem 
auch er inf einer Weife bem Zeitgeiſt einen kleinen Tribut 
brachte. 

So blieb dann das erſte dieſer metaphyſiſchen Stücke 
(denn die unbedeutende Epiſtel Poeſie des Lebens kommt 

Schiller's und Humboldt's Briefwechſel, S. 327 f. 
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nicht in Betracht und ward auch erfi fpäter gedruckt) auch 
das Außerfte der ganzen Gattung. Höher vermodte ſich feine 
Mufe nicht zu erheben. Er konnte fein Talent nicht bef- 
fer darthun, als dag er einen: ſolchen abftraften Gegenftand 
fo viel Leben und Anfchaulichfeit ertheiltes was aber dennoch 
nur einer folhen Riefenfraft gelang, wie fie vor allen andern 
Dichtern ihm eigen war. 


Auf das beflimmtefle tritt, fogar im Wechfel des Rhyth⸗ 
mus, die Tontraftirende Behandlung in Würde der Frauen 
hervor, wovon dag eben erörterte Gedicht gleichfam als Vorbild 
gedient zu haben fcheint. Denn. diefelben Gegenfäge Fehren, 


nur in den engern’Sphären des weiblichen und männlichen 


Lebens, bier wieder. Da Schiller die vollendete Menfchheit, 
aus welcher ihm die Idee der Schönheit emporwuchs, in der 
weiblichen Natur fand, fo konnte er das Frauenleben felbft 
unter den Grundgedanken des vorigen Gedichted bringen und 


. 


demfelben das Leben des Mannes, als des Repräfentanten 


der Wirklichkeit, entgegenftellen. Diefen Sinn haben die Worte: 


„Sicher in ihren bewahrenden Händen 
Rulht, was die Männer mit Leichtfinn verfchwenden, 
Ruhet der Menfchheit geheiligtes Pfand“. 


Alles was innerhalb diefer mit fich ſelbſt einflimmigen Menſch⸗ 
heit und der fihönen Natur Liegt, tft das Eigenthbum ber 
Frauen. Befonders find die Testen, nachher ausgelaffenen 
Strophen des Gerichts ganz aus Schillers fittlicher Weltan- 
fiht herausgenoinmen. Syn den Zügen ded Mannes aber, in 
der ind Unbegrenzte fhweifenden Kraft, in der Leberworfen- 
heit mit der Welt, in dem Stteben, diefe zu beberrfchen, in 
dem Mangel an Empfänglichfeit, in dem innern Kampf der 
Begierden, in dem Trachten, alle Sinnlichfeit in fi) zu ver- 
nichten und das reine GSittengefeg in feiner: Verfon darzu⸗ 
fielen, erfennt man frühern Charafterzüge des Dichters felbft. 


„Aus der Unſchuld Schooß gerifien, 
Klimmt zum Ideal der Mann 
Durch ein ewig ftreitend Willen, 
Wo fein Herz nicht ruhen Fann, 
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Schwanft mit ungewiflen Schritte, 

Zwiſchen Glück und Recht getheilt, 

Und verliert die fchöne Mitte, 
Wo die Menfchheit fröhlich weilt“. 


Den großen Gegenfag zwiſchen Natur und Kultur, der 
fhon durch Würde der Frauen gebt, ſtellt auch ber 
Genius dar, wo die Triebe, die Gefühle und Kräfte des 
Herzens und der Inſtinkt des Sittlihen in Kontraft geftellt 
‚werden mit dem vollfländigen Bewußtfein, mit der Regel und 
| Wiffenfchaft, wie fhon die urfprüngliche Ueberſchrift: Natur 
und Schule, zu erfennen gab. Die bier angebeuteten Ideen 
liegen der erſten Abtheilung der naiven-und fentimenta- 
liſchen Dichtung zu Grunde, welcher Auffas daher als 
ein Kommentar biefes Gedichtes angefehen werden Tann. 
Nur die Anwendung if verfchieden — dort geht fie auf das 
Sittlihe, bier auf das Aefthetifche. Das Sittengefes fpridt 
fih auf eine doppelte Weife aus, entweder untrüglich durch 
das unmittelbare Gefühl, bei einem naiven Menſchen und in 
einer naiven Zeit, oder begriffsmäßig durch den oft irrenden 
Berftand im Alter der Kultur. Aber nur die vollendete Bil: 
bung läßt ung bei ber einmal verlornen Natur wieber an- 
langen. „Der Menfch follte (nach feiner Beftimmung) den 
eingebüßten Stand der Unfhuld wieder auffuchen lernen durch 
feine Bernunft, und ale ein freier vernünftiger Geift dahin 
zurüdfommen, wovon er als Pflanze und als eine Kreatur 
des Inſtinkts ausgegangen war; aus einem Paradies der 
Unwiffenheit und Knechtſchaft ſollte er ſich, wäre es auch nach 
ſpäten Jahrtauſenden, zu einem Paradies der Erkenntniß und 
ber Freiheit hinaufarbeiten, einem folchen nämlich, wo er dem 
moralifhen Gefeg in jeiner Bruft ebenfo unwandelbar gehor- 
chen würde, als er anfangs dem Inſtinkte gedient hatte, alg 
die Pflanze und das Thier diefem noch dienen“ 2, 

Durch eine Reihe von Gedichten erhebt Schiller im Ge- 


genfat zu der beſchränkten menfchlichen Einficht Die edeln Re- 
gungen des Herzend, als deren Evangeliften wir ihn ſchon 


ı Briefwechlel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 189, 
» Schillers Werke in €. B. S. 1035 (Oktavausg. B. 10, S. 445). 
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in feinen äfthetifchen Unterfuchungen kennen gelernt haben. Die 
Welterfahrung, die Berfiandesberechnung, das begriffsmäßige 
Bernunfterfennen, ift feine Lehre, müſſen fi vor den reinen 
Trieben und Gefühlen beugen, welde jenem mittelbaren Er: 
fennen zu Grunde liegen und ihm feinen evelften Inhalt lie⸗ 
fern, und in deren ebenmäßiger Ausbildung alle Schönheit, 
Liebe und alles ächt Menſchliche enthalten if. Welch ein 
naher, reicher Stoff für einen Dichter, der felbft immer mit 
dem Herzen arbeitete! Und fo verherrlicht er auch in biefem 
unfterblihen Gefang, in dem Genius, die urjprüngliden, 
. tiefoerborgenen, wahrhaftigen und harmonifch wirkenden Kräfte 
unſeres Weſens, für welche die nachfolgende wiederholende 
Wiſſenſchaft und die begriffsmäßige Selbfibefinnung nur ein 
ſchlechter Erſatz if. 

In die Reihe dieſer auf dem Kontraſt ruhenden Gedichte 
gehören noch die Elegien, die Geſchlechter und die Sän— 
ger der Vorzeit. Jenes Gedicht ſtellt in einer allgemein 
gehaltenen Schilderung die von Natur aus feindlichen Cha⸗ 
raktere des Jünglings und der Jungfrau einander gegenüber. 
Aber die Natur weiß ihr Werk zu beſchützen, und mit rühren⸗ 
der, ſüßer Anmuth wird es uns vor die Augen gemalt und 
in das Herz geſungen, durch welche Mittel die mächtige aus 
dem wildeſten Streite der Harmonie goldenen Frieden her⸗ 
vorruft: 


„Göttliche Liebe, du biſt's, die der Menſchheit Blumen vereinigt, 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich“. 


Ein Amt, welches in einer der äfthetiichen Abhandlungen ı der 
Schönheit ertheilt wird. Aber die Schönheit iſt ja bie Pfle- 
gerin ber Rieber. Die Sänger ber Borwelt enblid 
gehören den lebensvollen und warmen Erzeugniffen an, welde 
der Gegenfag der antifen und modernen Kunft emportrieb 
und die daher im Gebiet der Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung liegen. Hier wünfcht er - unferer 
Zeit klagend die äfthetifche Weltanfhauung zurüd, die ein 


ı Ehiller’s Werke in E. B., ©. 1220. 2. o. (Ottavausg. 2. 12, ©. 152). 
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Eigenthum des Altertfums war, bier fehnt er fih nad) dem 
mitdichtenden Jahrhundert des Homer und nach dem mitfüh- 
lenden des Perifles. So ergänzt und erweitert dieſe Elegie 
die Briefe über die Afthetifche Erziehung des Menſchen, an 
denen wir früher tadelten, daß fie den „Staat bes ſchönen 
Scheins“ auf einige wenige ausgelefene Zirkel befchränfen. 
Wie der alte Dichter ganz der Außenwelt hingegeben ift, 
während der neuere’ Idealdichter vereinzelt und mühfam aus 
feinem Herzen fhöpft, bat er ſi ich ſelbſt charakteriſirend ſchön 
ausgeſprochen ". 

Die zweite Art der Veranſchaulichung beſteht darin, daß 
ber Dichter feine Ideen durch das denfelben Aehnliche, 
welches ihm die reale Welt darbietet oder welches er zu 


dieſem Zwecke felbft bildet, individuell zu maden ſucht. As 


ſolche aͤſthetiſche Hülfsmittel der Geftaltung ganzer Gedichte 
gebraucht Schiller vorzüglich Sleichniffe, die Mythologie, die 
Geſchichte und eine. fymbolifche Natur- und Weltbetrachtung, 
oder er läßt feine Darftellung auch ganz ſymboliſch werben. 
Goethe vergleicht gerne. einen geiftigen Zuftand, ein 
innered Erlebniß mit Erfoheinungen der materiellen. Welt; 


Schiller fuht häufiger ein finnliches Subftrat für eine Idee, 


und da das Ueberirdifche unerſchöpflich if und nichts Entfpre- 
chendes in ber Körperwelt findet, fo läßt er öfters mehrere 
Bilder und Gleichniſſe auf einander folgen, ja er ſtellt bie- 


weilen eine Idee durch ein ganzes Gedicht in einer Reihe 
von Gleichniffen dar. Hier tritt nicht felten der Kal ein, 


dag ‚uns feine glühende Phantafte rafh und fählings von 
einem Bilde zu einem zweiten und britten ganz ungleichar- 
tigen hinüberreißt, ſo daß mir in einer gewaltfamen Auf- 
regung gehalten, und die Einheit der Anfhauung und ein 
ruhiger, gleihmäßiger Eindrud geflört werden. Inder Macht 
bes Geſanges jind alle Ideen an eben fo viele Gleichniffe 
gefnüpft. Zuerft wird der geheimnißvolle Urfprung ber Poefte 
durch den Bergftrom verfinnlicht, von dem der Wanderer nicht 
weiß, woher er rauſcht; ihre Gewalt auf das menſchliche 
Herz wird dann, mit den Parzen verglichen, in deren Hand 


ı Siehe Theil 3, S. 69., S. 80 und fonft. 
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wir find, und mit dem Hermes, welcher die Tobten in bie _ 
Unterwelt bringt und auch wieder heraufführtz ferner ift ihre 
Macht, und in bie ideale Welt zu erheben, bem erhabenen : 
Eindrud eines ungeheuern Schickſals ähnlich, von dem wir 





ung plöglich erfaßt fühlen; und endlich wirb ihr Verdienſt, 


und von den falten Regeln des Fonventionellen Lebens (der 
Kultur) weg wieder zur Natur zu führen mit der Rückkehr 
eines verlornen Kindes zu feiner Mutter zufammengeftelft. 
Mit dem legten Gedanfen tritt Diefe Ode in einen Kreis, in 
welchem ſich damals: befonderd der Denker vorzüglich bewegte. 
Auch bier fpielen Ideen, deren Wiege wir in den äfthetifchen 
Schriften Schillers nachweiſen Zönnen. „Die Schönheit if 
bie Bürgerin zweier Welten” — „der Zwed ber Kunft iſt 
es, Vergnügen auszufpenden und Glüdliche zu madhen “2 — 
„se führt den angefpannten Menjchen zur Natur zurüd“ s — 
und verwandte Grundanfichten vergegenwärtigen ſich ung leicht. 
Auf ähnliche Weife, wie in der Macht des Gefanges, iſt 
der in den ſchönen Diftichen, weldhe Würden überjchrieben 
find, niedergelegte Gedanke, gleihfam ganz Gleihnig. Wie 
bie Säule des Lichts des Baches Welle vergoldet, beleuchtet 
der irdifhen Würde Glanz den Menfchen : 


„Richt er felbft, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt“. 


Wenn in einem folchen durchgeführten Bilde die dee 
ganz verfihwiegen und nur zu erratben gegeben ift, entſteht 
befanntlich die Allegorie.. Wir befigen aber von Schiller nur 
Eine eigentlihe Allegorie, nämlih das Mädchen aus ber 
Fremde, welche ung in einer Teichtern Form, als das obige 
Gedicht, die Wirkfamfeit der Poeſie vorftellt. Warum Schiller 
nicht mehrere diefer Gattung ſchrieb? Weil die Allegorie 
das Seitenftüd der naiven Dichtung ift, in welche der Poet 
feine Ideen nicht treten läßt. ine ſolche Enthaltfamfeit iſt 
aber von dem fentimentalen Dichter nicht zu erwarten; er 


ı Schillers Werke in &. B., ©. 1144. 2. m. (Oltavausg. 3.11, S. 396). 
Siehe Theil 2, S. 315. 
» Ebentafelbft S. 1169. 2. m. (Oktavausg. B. 11, S. 510). Siehe 
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fann fi nicht damit begnügen, fein Inneres nur errathen zu 
laſſen. Merkwürdig ift es übrigeng,- daß uns Schiller in der 
Macht des Geſanges fowohl, als in tem Mädchen aus ber 
Fremde die Poeſie, ganz feinem Eharafter gemäß, ale etwas 
Erhabenes zeichnet, 

Rein Dichter vielleicht .bebient ſich zur Darftellung feiner 
Ideen fo häufig der Mythologie und Geſchichte, als Schiller ®, 
Ihm gab nicht die reale Welt und die Erfahrung, fondern 
fein einfames Gefühl und Denken feine Gedichte in den 
Mund, und fo war er leicht veranlaßt, fie an feine Lektüre, 
Studien und Bücher anzufnüpfen. Wem fallen hierbei nicht 
aus früherer Zeit bie Götter Griechenlands und das fpäter 
verfaßte Eleuſiſche Feft ein, welde von Mythologie ſtrotzen? 

In der Elegie das Glück enthüllen fi) ung ebenfalls bei⸗ 
nahe alle Gedanken durch die Sprache ber Mythologie und Ge- 
schichte, Zeus, Hephäftos, Phöbos, Hermes, Pofeidon, Achilles, 
Eäfar, Benus, Minerva, Charis, Themis tragen das Gedicht, 
welches burch dieſe Geftalten gleihfam ins Epifche hineinge- 
zogen ifl. Uebrigens ift die Form bes Stüdes für feinen 
Inhalt wenigſtens neu: es ift ein Hymnus in einem elegifchen 
Bersmaße 2. Die Grundidee des Ganzen ift: „Alles Höchfte, 
-e8 Tommt frei von den Göttern herab. Wo fein Wunder 
gefchieht, ift Fein Beglüdter zu ſehen“. Freude, Anmuth, 
Schönheit, Liebe, Ruhm, Talent werden dem entgegenge- 
fest, was ber ernfle Wille nur mühevol, langſam und 
kaͤrglich erringt. Auf ähnliche Weiſe wird auch in der Elegie 
Nänie der Schlußgedanke: 


„Auch ein Klaglied zu fein im Mund ber Geliebten ift herrlich, 
Denn das Gemeine geht Flanglos zum Orfus hinab“, 


durch die griehifhe Mythologie verfinnlicht. Eben fo bringen 
ung die Epigramme Dpyffeus und Kolumbus hohe Wahr- 
heiten durch eine mythiſche Erzählung und ein hiftorifches Er- 
eigniß in Erinnerung. Das. Glüd, nach welchem wir Jahre: 
lang jagten, ifl oft da, wenn wir ed am wenigften glauben; 
ganz unvermuthet gewährt es und ein günftiger Zufall und 

ı Siehe Theil 3, ©. 118. | Ä 
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wir find feiner fo wenig Herr, daß ung oft fogar das Organ 
fehlt, e8 zu erfennen. Das fagt uns Dbyffeus. Dagegen 
fpriht das Epigramm Kolumbus das erhabene Zutrauen 
zu des eigenen Geiſtes Wahrheit auf eine herrliche Weife aus. 
Die Vernunft ift nicht allein die Quelle von allem, was unfer 
Leben veredelt, verfchönert und beglüdt, welche Idee in ans 
bern Gedichten entwidelt wird, fonbern fie iſt auch nad ber 
richtigen Lehre Kant's fogar die Geſetzgeberin der Natur, 
Daher die Zeilen; . 


„Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde; 
Was der eine verfpricht, leiflet Die andre gewiß“. 


Denn der Genius ift nur der wahrhaftige Dolmetfcher des 
ewigen Geſetzbuches des vernünftigen Menfchengeiftes. 

Wie Schiller nur eine reine Liebe der Gefchlechter befingt, 
jo verlangt er auch in feinen Gedichten, wie in feinen- Ab⸗ 
bandlungen ı, eine Tautere Tiebe zur Kunft und Wiffenfchaft — 
wie er fie felbft im Herzen trug. Eine folde verfünden die 
gewichtigen Worte, Die Archimedes zu bem Schüler fpridt. 
Ja, göttlich if die Wiffenfhaft, — — 


„Aber das war fie, mein Sohn, noch eh’ den Staat fie gedient”. 


Zwei verwandte Geifter, Platon und Schiller, welcher Tebtere 
mit dem erftern leider fehr wenig befannt_ war — wenigftens 
gefchieht bei Schiller des Platon. nirgends auch nur Erwäh⸗ 
nung — treffen bier, wie in fo vielen Anfihten, ganz mit 
einander zufammen. Nicht einmal des Staates wegen ift bie 
Wiffenfchaft da, gefchweige denn um unfer felbft willen, wie 
jenes Epigramm fagt: „Einem ift fie die hohe, himmliſche 
Böttin” u. ſ. w. Sie trägt einen über jede, auch die edelfte 
und größte Anwendung erhabenen Werth in fich felbft, 

Die fymbolifche Anficht der Dinge endlih ift für unfern 
- Sänger eins der mächtigſten äfthetifchen Hülfsmittel. Alle, 
bie allgemeine Befchaffenheit der Dinge, bie Natur, bie. Ges 
ſchichte und Mythologie, die alltäglichen Freuden, Genüffe und 
Wünſche des Menfhen faßt er als Sinnbilver feiner Ideen 


x Schillers Werke in €. 3., S. 1029 (Dftavansg. 2. 10, ©. 417). 
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as 


auf. Eine Weltbetrachtung, zu welcher er eben fo fehr durch 
feine Natur neigte, als er in ihr burch die Kant’fche Philos 
fophie, welche die ganze Erfcheinungswelt fih um ben Men⸗ 
fchen bewegen läßt, beftärkt wurde, „Nie habe ih es nod 
fo fehr empfunden”, fchreibt er fihon 1789 1, „wie frei unfere 
Seele mit der ganzen Schöpfung ſchaltet — wie wenig fie 
doch für fich felbft zu geben im Stande ift, und Alles, Alles 
von der Seele empfängt. Nur durch das, was wir ihr 
leihen, veizt und entzüdt und die Natur; die Anmuth, in die 
fie fich Eleidet, ift nur der Wiederfihein der innern Anmuth 
in der Seele ihres Beſchauers, und großmüthig Füffen wir den 
Spiegel, der und mit unferm eigenen Bilde überraſcht. Wer 
würde auch fonft das ewige Einerlei ihrer Erfcheinungen er= 
tragen, ‚die ewige Nachahmung ihrer ſelbſt! Nur durch den 
Menſchen wird fie mannigfaltig, nur darum, weil wir ung 
erneuen, wird fie neu. Bewundernswerth ift mir doch im⸗ 
mer die erhabene Einfachheit und dann wieder bie reiche 
Fülle der Natur. Ein einziger und immer berfelbe Feuerball 
hängt über ung und er wird millionenfad, verſchieden gefehen 
von Millionen Gefhöpfen, und von demſelben Gefchöpf wies 
ber tauſendfach anders, Er darf ruhen-, weil ber menſchliche 
Geiſt ſich ſtatt ſeiner bewegt, — und ſo liegt alles in todter 
Ruhe um uns herum und nichts lebt, als unſere Seele“. 

Wenn uns dieſe die Außenwelt herabſtellende Anficht die 
Schlußworte in dem Gedichte an die Freunde in die Er⸗ 
innerung rufen: 


„Alles wiederholt ſich nur im Leben, 
Ewig jung ift nur die Phantafie. 
Mas fich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie!" 


fo fehen wir in den Künftlern, wie der Menſch den Sphären 
feine Harmonie Teiht und die Natur fih nach ihm felbft ver- 
ändert. Die Einer jungen Freundin ing Stamm 
buch überfchriebenen Berfe Ieben in derſelben Idee. So fehr 
Schiller den Matthifon rühmt, und einen fo feinen Naturſinn 
er befigt, fo wenig Liegt die Lanbfchaftsbichtung in bem 


ı Leben Schillers von Frau v. Wolgogen, Theil 2, ©. 28, 
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Chargfter feiner Idealpoeſie. Reine Naturfchilderungen finden 
ſich nur flellenweife in wenigen Gedichten. Ein tiefered Ins 
tereffe gewann er der Natur allein dadurch ab, daß er.ihre 
Erſcheinungen als Symbole feiner Ideen behandelte oder fie 
dem Geifte entgegenſetzte. Nach biefer Grundunterfcheidung ift 
‚gegen das Ende des Spazierganges das gleichförmige 
Beharren, die Jdentität der Natur herrlich in Kontraft gegen 
das mwechfelreihe menfchliche Leben geftellt: 


„Ewig wechjelt des Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten fich um. 

Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz“. 


Schiller ſelbſt erläutert diefe und bie folgenden Verſe in dem 
eben angeführten Brief: „Und wie wohlthätig if und doch 
wieder biefe Identität, dieſes gleichförmige Beharren ber 
Natur! Wenn und Leidenfhaft, innerer und äußerer Tumult 
lang genug hin und her geworfen, wenn wir uns felbft ver- 
Ioren haben, fo finden wir fie immer als die nämliche wies 
‚ber und ung in ihr. Auf unferer Flucht durch das Leben 
legen wir jede genofjene Luft, jede Geftalt unferes wandelba⸗ 
ren Weſens in ihre treue Hand nieder, und wohlbehalten 
gibt fie ung die anvertrauten Güter zurüd, wenn wir fommen 
und fie wieder fordern ”. 


Diefe innige ſymboliſche Auffaffung der Dinge gab denn 
auch manchen Gedichten ihre ganze Geſtalt. Bor allen gehö⸗ 
ren der Tanz und aus dem folgenden Jahre die Klage 
der Ceres hierher. In jener Elegie ftellt der Dichter, ganz 
fo, wie es Platon in feinem Timäos thut, die ewige Drbd- 
nung des Weltalld als ein Ziel dar, welches wir felbft in 
unfern Thaten und Geſinnungen zu wiederholen haben, und 


zeichnet biefe Harmonie der Welt in dem Bilde ber rhythmi⸗ 


fhen Bewegungen des Tanzes vor unfer finnliches Auge. 
Hier vereinigt fih der Dichter mit dem Denfer und Menfcen 
fo fichtbar, daB man einem jeden gleichfam feinen Antheil 
ausfcheiden Tann. In den wechjelnden Erfcheinungen hält 
ber Denker das gleiche, ftetige Geſetz feſt; als Dichter trägt 
er die Weltordnung in das flüchtig bewegliche Spiel des 
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Augenblicks, und als Menſch bezieht er die in ein Heines Bild 
zufammengezogene Idee des Univerfums auf unfere Vereblung: . 


„Das du im Spiele doch ehrt, flieht du Im Handeln, das Maß“. 


Der rein poetifche Beftanbtheil, die Schifterung des Tanzes, 
ift trefflich gelungen, und ungeachtet fie mit ber folgenden 
erhabenen und inhaltsvollen dee ganz Fontraftirt, fo hat ber 
Künftler diefen Gegenfab doch dadurch weniger bemerflich ge- 
macht, daß er das leichte Bild zu feiner ernften Bedeutung 
durch einige gewichlige Verſe gleihfam hinüberhebt. Man 
benfe nur an bie Worte: „Stürzt ber zierliche Bau biefer 
beweglihen Welt”, und „Ewig zerflört, es erzeugt fid 
ewig bie brehende Schöpfung”. Diefe Ausprüde knüpfen 
bie Erfcheinung an die Idee, und vermitteln beide Beftand- 
theile.bes Gedichte zu einem wohlorganifirten Ganzen. 

Auch die Klage der Ceres beginnt, wieder Tanz, mit 
einer kurzen objektiven, der Göttin in ben Mund gelegten 
Schilderung des Frühlings, Und wie in jenem Gedichte zus 
gleich das Weltall und der Tanz, fo werden in der Klage ber 
Geres der befannte Mythus der ihrer Tochter beraubten 
Mutter und die Pflanzen ſymboliſch aufgefaßt und, zu einer 
wundervollen poetifhen Figur in einander verfchlungen, zu 
Trägern der Sehnfuht des Menfchen nah dem Ewigen und 
feiner Verbindung mit der Geifterwelt gemadt, Die Klagen 
und das Suchen der Göttin nah ihrer Tochter Perfephone 
beuten und das ungeflillte Verlangen unferer Seele nad) der 
‚in Dunkel gehüllten ewigen Wahrheit an, von ber wir im 
irdifchen Leben durch eine gleiche unerbittliche Nothwendigkeit 
getrennt find, wie dem Auge der Mutter das nächtliche Gefild 
verfchloffen blieb, in welchem ihr die geraubte Tochter‘ wohnte. 
Do, folte der Menfh von dem ewig Wahren ganz abge- 
fhnitten fein? ‚Nein! er ift es fo wenig, daß vielmehr aus 
biefer ibealen Welt, nur auf eine geheimnißvolle Weife, alles 
Gute und Schöne hervorgeht, was ihn im Leben erfreut — 
wie bie buntbemalten Pflanzen, welche in dem heitern Reich 
ber Farben. glänzen, ihr Leben aus dem bunfeln Schooß ber 
Erde ziehen. Ceres ift hier nicht allein als Göttin des Ge- 
traides, fondern überhaupt ald Schöpferin der Pflanzen und 
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namentlich auch ber Blumen aufgefaßt. Wie diefe Sproffen 
. ber Erde der trauernden Mutter aus dem Schattenreidh, wel- 
ches ſchon fogleich unter der Erboberfläche beginnt, Runde von 
ber verlornen Torhter geben, fo follen fie uns ein Sinnbild 
der auch ins irbifche Leben reifenden ewigen Wahrheit fein. 
3a, jede reale Frucht diefer Wahrheit muß der Menfch wieder 
auf idealen Boden verpflanzgen, wenn aus ihr fi) von neuem 
ein edles Gewähs entfalten fol, gleihwie bie Göttin das 
goldene Samenforn, bamit es ihr ein theurer Bote aus der 
Unterwelt werde, in die Dunfle Erbe verſenkt. So vereinigt 
fih der Sinn des Ganzen in dem Grundgedanken: bie ewige 
Wahrheit, nach welcher der Menſch vergebens firebt, erſcheint 
im als Schönheit. Die finnbilblihe Betrachtung ber 
Natur in diefem Gedichte ift nicht rhetorifch auf den Lefer 
bezogen, fondern poetifch in die tief ergreifenden Klagen 
der Göttin hineingewebt. Hier ift Feine allegorifhe Deu⸗ 
telei einer überlieferten Mythe, fondern wir fehen bie 
Ceres ſelbſt das Samenkorn und die Pflanzen zur Sprade 
ihrer Liebe und ihres Schmerzes machen; und wir le⸗ 
gen die Idee des Ewigen in biefe Kinder der Erbe nicht 


wilfführlih hinein, Sondern wir ſehen fie felbft aus jener - 


Spee hervorgehen und würbige Sinnbilder des Schönen wer⸗ 
ben, indem fie fi) als bie herrlichften Gebilde dem Auge bar- 
fielen. Da aller Nachdruck auf dem Gedanken Tiegt, daß bie 
. Schönheit uns bie verborgene ewige Wahrheit vertreten 
fol, jo wirb der Reiz der Pflanzen und Blumen in der letzten 
Strophe mit Enthufiasmus geſchildert. 

Auch die dreifache Form der Zeit und bie dreifache Aus- 
behnung des Raums Hat. Schiller’s didaktiſche Mufe in ben 
Sprüchen des Konfucius zur Folie feiner fittlihen Rath- 
fhläge gemacht. Der zweite Spruch ift ganz finnbilblich, 
denn der erfle Handelt eigentlih nur von einer weifen Be- 
nugung der Zeit überhaupt, Das dreifache Maß des Raumes 
iſt und zum Bilde eines raftlofen vorwärts Strebens, ber 
Entfaltung zu. einer weiten, reichen Weltfenntnig und eines 
Verſenkens zur Tiefe der philofophifchen Wahrheit gegeben. 
Wenn in dem Gedichte Breite und Tiefe eine fih zer- 
fpfitternde Ausdehnung ohne Ernſt und Ausdauer getabelt 
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wird, ſo ſehen wir hier die breite Welterfahrung eines Goethe, 
deren Fülle den Menſchen ſich ſelbſt klar zu werden zwingt, neben 
dem Schiller'ſchen Tiefſinn, welcher das Weſen der Dinge 
aus ihren Quellen ſchöpft, in ihrem Werthe anerkannt. Aber 
die aus der Welterfahrung entſpringende Wahrheit, welche 
uns zur hellen Einſicht führt, müſſen wir oft mit dem 
Herzen zahlen, wie es in Licht und Wärme ge— 
lehrt wird: 


Das Herz, in kalter, ſtolzer Ruh, — 
Schließt endlich fich der Liebe zu“; ; 


und bier fordert ber Dichter, daß wir „mit Schwärmers 
Ernft des Weltmanns Blick“ vereinen. Diefe drei lehrges 
bichte, welche in Schiller’8 Werken neben einander flehen, ges 
hören Daher auch ihrem Inhalte nach zufammen. Jener 
Sprud des Konfurius lobt die Weltkenntniß, wenn fie mit 
ernfter Ausbaner verbunden iſt; Breite und Tiefe ver—⸗ 
wirft eine den Menſchen .verflachende Ausbreitung in das 
Weltwefen; und Liht und Wärme verlangt, daß fich der 
Lebenserfahrung die Gemüthsinnigfeit, daß fih dem Realen 
das Ideale beigefelle, In dem letztern Gedichte iſt das Wort 
Wahrheit in den Berfen: 


„Sie geben, ach! nicht immer Gluth, 
} Der Wahrheit helle Strahlen, * 


von der Weltfenntniß zu verfiehen, während in dem Spruche 
des Konfucius bie Zeile: 


„Und ı im Abgrund wohnt die Wahrheit,” ' 


nur von der philoſophiſchen, der idealen Wahrheit ſpricht. 
Nur dieſe wohnt in der Tiefe, waͤhrend allein die erfahrungs⸗ 
mäßige Wahrheit das Feuer in dem Herzen des beſſern Men⸗ 
ſchen auslöſchen kann. 


Selbſt Erſcheinungen unſeres Seelenlebens find dem Dich- 
ter Symbole des Idealen. Die Hoffnung ift ihm in bem 
Gedichte gleichen Namens ein Zeichen, daß wir zu etwas 
Beſſerem geboren find. Woher kommt es, daß die Hoffnung 
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den Menfchen durch fein ganzes Leben begleitet, und daß fie 
ihm auch durch die bitterften Erfahrungen nicht geraubt wer⸗ 
ben Tann? Denn immer von neuem hofft der Menfch, und 
wenn er endlih an Einer Sache verzweifelt, trägt er feine 
Hoffnung auf einen andern Gegenftand hinüber. Offenbar 
ift fie alfo nicht etwas aus einzelnen Wahrnehmungen, aus - 
befiimmten äußern Lagen Hervorgehendes, denn dann käme fie 
nur befondern Menfhen, nur gewiffen Lebensaltern zu, und 
ließe fih dur die Erfahrung auch endlich widerlegen. Viel⸗ 
mehr bat auch die dem realen Leben zugefehrte Hoffnung, 
von welcher in dem Gedichte allein die Rede ift, eine noth⸗ 
wendige, allgemeine und innere Duelle in der Menfchenbruft 
— fie ruht auf höherm Grund und Boden. Welcher ideale 
Beftandtheil bleibt aber übrig, wenn wir fie von allen ihren 
irbifchen Zufägen reinigen? Dadurch, dag wir immer und 
überall von Allem das Beſſere erwarten, brüdt fih ja offenbar, 
auf eine unmittelbare und unwillführliche Weife die Ueber⸗ 
zeugung unferes Geifles aus, dag wir felbft zu etwas Befferm 
geboren find, bag unfere Beftimmung eine hohe iſt — 


_ „Und was bie innere Stimme fpricht, 
Das täufcht die hoffende Seele nicht”; 


denn das Schöne, das Wahre 


„Es if nicht draußen, da fucht es der Thor; 
Es iſt in dir, du bringft es ewig hervor”. 


In dem Gedichte, aus welchem biefe zwei Verfe genommen 
find, in den drei Worten des Wahng, fchildert und 
Schiller drei Formen dieſer Hoffnung, welche zwar „Teer“, 
aber dennoch „bedeutungsſchwer“ find, Weil ihnen bie eben 
nachgeiwiefene ideale Bedeutung, oft verbedit, zu Grunde liegt. 
Wie er alfo hier die aufs Aeußere und das Irdiſche gerichtete 
Hoffnung als einen Wahn darftellt, jo ſucht er in dem obigen 
Gedicht die diefem Irrthum zu Grunde Tiegende Wahrheit auf. : 


Und wie ſich unter den Händen Schiller's Alles veredelte, 
jo weiß feine Dichtung auch an das Alltaͤgliche das Hoͤbere 
zu knüpfen, nach den Worten: 
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„Wiſſet, ein erhabener Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Und ſucht es nicht darin“. " 


Sp findet er denn felhft in der Verfertigung des Punfches 
bebeutungsreiche Beziehungen auf das menfchliche Leben und 
bie Welt. Die Citrone, der Zuder, das Wafler und bie 
geiſtige Subftanz, aus denen der Punſch bereitet wird, erin- 
nern ihn an bie vier Elemente der Welt, und werben auf 
bas Menſchenleben gedeutet. Wie der Citronenfaft durch den 
Zuder befänftigt wird, fo fol dem Leben ein milberndes 
Element beigemifcht werben, denn _ 


„Herb ift des Lebens 
Innerfter Kern”. 


Wir mäßigen das harte Erdenſchickſal durch bie Gelaffenheit, 
mit ber wir es ertragen; wir Kindern bie firenge troftlofe 
Einficht in den Weltlauf durch den höhern Glauben, daß bie 
Arglit und die Gewalt den freien Menfchengeift nicht 
dämpfen können. Hat nun auch der Dichter für „des 
Waſſers fprudelnden Schwall“ nichts Analoges in dem See- 
Ienleben gefunden, fo vergleicht er bie fpirituelle Flüſſigkeit 
dem Geifte, von dem mit Recht gerühmt wird: 


„Reben dem Leben 
Gibt er allein“. 


Sn einem zweiten fräftigen Punfchliede, im Norden 
zu fingen, weldes wie das vorhergehende erft im Jahr 
1803 gebichtet ift, werben Die Runfterzeugniffe mit den Natur- 
produften und der Norden mit dem Süden in Kontraft geftellt. 
Beim Lobe deffen, was bie große Mutter Natur erzeugt, darf 
bas nicht Üüberfehen werben, was der Menfch aus dem Alten 
Neues bildet: | 


„Auch die Kunf if Himmelsgabe, 
Borgt fie gleich von ird'ſcher Glut;“ 


und endlich wird das Ganze zu der Lehre zufammengefaßt: 
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„Drum ein Sinnbild in ein Zeichen 
" Sei une dieſer Beuerfaft, 
Mas der Menfch ſich Tann erreichen 
Mit dem Willen und der Kraft“. 


So weiß Schiller aus einem koͤſtlichen Getränf noch koͤſt⸗ 
lichere Gedichte zu ſchaffen. Alles, was er mit feinen ges 
weihten Händen berührt, verwandelt ſich in das Geiſtige und 
Ideale. | 


Achtes Kapitel. 


Die zweite Gattung der Ideenpoeſie und die hierher gehoͤrigen Gedichte. 
Didaktiſche Dichtung. 


Die bieher genannten Dichtungsweiſen gründen ſich darauf, 
daß die ideale und reale Welt als nebengeordnet gedacht und 
ſo mit einander verglichen oder unterſchieden werden. Man 
kann das Ideale aber auch als ein Allgemeines und das 
Reale als ein Beſonderes auffaſſen, ſo daß ſie im Ver⸗ 
hältniß der Ueber⸗ und Unterordnung ſtehen. Hierauf beruht 
bie zweite Gattung der Ideenpoeſie, welche ſich auf die Sub⸗ 
ordination der Vorſtellungen gründet. 

Ueberhaupt macht Schiller auch als Dichter von dieſem 
Hülfsmittel, uns ſeine Ideen durch ihre untergeordnete Theile 
zu vergegenwärtigen, einen ſehr häufigen Gebrauch. Bon dem 
Ganzen eines Gedankens ausgehend verfolgt er dieſen gern 
duch alle feine Glieder, wie man es bei einem andern 
Dichter nicht findet, der immer dag Totale der Anfchauung vor 
Augen hat. Während ein folder nur auf ein Einzelweſen 
feine Blicke gerichtet hält, bewegt fih Schiller in einer weitern 
Sphäre, von welcher er zu den Gegenfländen erft herabfteigt. 
In diefer Weife ift Die Poefie des Lebens behandelt. Der 
Freund, welcher hier redend eingeführt wird, will, wie Schiller 
feibft früher, die nackte Wahrheit fhauen, in deren Befitz er 
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nach feiner Meinung mit mehr Bereitwilligfeit dem Pflicht« 
gebote und mit mehr Nefignation ber Nothwendigfeit fih un⸗ 
terwerfen werde. Er blickt deßwegen mit Verachtung auf 
alles hin, was nur ſcheint, d. h. auf die Schönheit. Dar⸗ 
auf nun antiwortet der Dichter, daß bei einem folchen einfei« 
tigen Streben nad Wahrheit das Leben alles‘ verliere, wo⸗ 
durch es wünſchenswerth und reizvoll fei, „Wer die Welt 
bloß begriffsmäßig auffaßt, dem erſcheint ſie, „was ſie iſt, 
ein Grab“. Dieſe Idee nun führt er ganz vurch die Figur der 
Diſtribution aus, indem er das Wuͤnſchenswerthe, welches 
durch das rigoriftifche ſich allem andern abſchließende Streben 
nad Wahrheit zerflört werde, in feine einzelnen Theile aufe - 
KöPt und durch diefe verfinnlicht. 

Wir müffen aber noch weiter geben und bie befondern 
Dichtungsarten namhaft machen, welde fih auf die Subors 
bination ber Borftellungen gründen. „Hier findet nämlich ber 
Unterſchied ftatt, daß entweder das Allgemeine durch fein Bes 
fonderes bargeftellt wird, oder auch wohl umgefehrt das Be⸗ 
fondere durch ein Zufammenfaffen feier allgemeinen Merk⸗ 
male, Wird eine allgemeine Idee durch einen erbichteten 
Fall verfinnlicht, fo entflebt die Fabel oder die Parabel, 
je nachdem jener Fall ganz beftiimmt und individuell, ober 
unbeſtimmt ift!. Sol dagegen. ein Befonderes durch fein 
Allgemeines bargeftellt werden, fo ift es nöthig, eine gewiſſe 
- Menge feiner Merkmale, welche eben fein Allgemeines aus⸗ 
machen, zu einem Bilde bed Gegenflanded zu vereinigen. 
Denn nur eine Anzahl von Merkmalen werden im Stande 


ı Das Einzelne nämlich if theils das beſtimmt Ginzelne, das Individuelle, 
dieſer Menſch, diefes Haus da; theils das unbefimmt Einzelne, weldhes man 
vielleicht auch das Konkrete nennen Eönnte, ein Menfch, ein Haus. Auf dem 
lestern beruht die Parabel. Leſſing führt- die Babel auf den Begriff bes 
Wirklichen zurüd, welches er in dem Imbividuellen findet, und die Parabel 
auf das Mögliche, welches er auf das unbeflimmte Einzelne befchränft. 
Aber möglich kann auch das Individuelle fein; 3. B., ob Zoroaſter Iebte, und 
auch ein allgemeiner Satz Fann für mich bloß möglich fein, ehe ich feine Noth⸗ 
wenbigfeit einfehe, 3. B. der Menſch iſt von Natur aus boͤſe. Ferner muß 
das unbeſtimmt Einzelne nicht immer als möglich, ſondern es kann auch als 
wirklich gedacht und ausgedrückt werden. Die Begriffe des Moͤglichen und 
Wirklichen find alfo für die Theorie der Babel und Parabel unbrauchbar. 


fein, und eine Idee oder einen Gegenſtand einigermaßen vorzu⸗ 
führen, oder wenigſtens unbeſtimmt anzudeuten. Wird eine Vor⸗ 
ſtellung durch ihre Merkmale geſchildert, ohne daß man die 
Vorſtellung ſelbſt nennt, ſo entſteht die Räthſeldichtung. 

Unter den Fabeln und Parabeln wäre zuerſt das ver⸗ 
ſchleierte Bild zu Sais zu nennen, wodurch uns die 
Schranken verapſchaulicht werben ſollen, die unſerer Wißbe⸗ 
gierde durch das Sittengebot geſetzt ſind. Wenn nämlich 
unfer Wiſſenstrieb mit einem ſittlichen Geſetz in Konflikt 
kommt, ſoll dieſes ſiegen, waͤre die Erkenntniß auch noch ſo 
reizend und lockend. Die ſogenannten unvollkommenen Pflich⸗ 
ten müſſen ſich vor der göttlichen Majeſtät des Sittengeſetzes 
beugen. Suchen wir Dagegen auf dem Weg der Schuld zur 
Wahrheit zu gelangen, fo gleichen wir jenem Jünglinge, wel« 
her von unmäßiger Wißbegierde getrieben, und, durch ben 
Doppelfinn des Drafels verführt, felbft-ein göttliche Gebot 
"verlegte, um die Wahrheit zu ſchauen. Er follte ihrer nicht 
froh werben, denn: | 


„Auf ewig 
War feine Lebens Heiterfeit dehin; 
Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe“. 


Dann gehören noch in dieſen Kreis: Pegaſus im Joche 
und die Theilung der Erde. Beide Stücke verbildlichen 
ung das Mißverhaͤltniß, in welchem der Dichter zur Wirklich⸗ 
‚feit ſteht. Er gleicht hierin dem Zugendhaften, welchem ja 
auch, wie e8 in den Worten des Wahng heißt, die Erbe 
nicht gehört. Denn beide Ieben für die Ideenwelt, der eine 
in Wort, Bild und Ton, der andere in Öefinnung und That, 
Diefe Gedichte fliehen zu dem Leben ihres Berfaffers in einer 
fo nahen Beziehung, daß fie als Selbfibefenntniffe betrachtet 
werben Finnen, welche nur in das Allgemeine hinübergefpielt 
find. „Ohne eigene Erfahrung”, fagt Streicher, „hätte 
Schiller in fpäterer Zeit feinen poetifchen Lebenslauf in der 
berrlihen Dichtung, Pegafus im Joche, unmöglich fo getreu 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1229. 1. (Oftavausg. B. 12, ©. 194). 
Eiche Teil 3, S. 44. 
2 Schillers Flacht von Stuttgart, ©. 126. 
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darſtellen, fo natürlich zeichnen koͤnnen, bag derjenige, ber mit 
feinen Berhältniffen vertraut ift, ſich alles auf den Verfaſſer 
felbft recht gut deuten kann“. Hier wird ber poetifche Genius 
gezwungen, ein gemeines. Geſchäft des Lebens zu verrichten, 
wie Schiller felbft in feiner Jugend die Arzneikunſt ausüben 
ſollte. 


„Das edle Thier wird eingeſpannt; 

Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bütde, 
So rennt e8 fort mit wilder Flugbegierde, 
Und wirft, von edlem Grimm entbrannt, 
Den Karren um, an eines Abgrunds Rand“. 


Jetzt verfucht man e8 auf eine andere Weife, und gibt dem 
Unbändigen eine profaifche Natur zum hemmenden Gefellen 
bei: Schiller wird Profeffor in Jena, Aber auch jest hält 
er fi) nicht dem abgemeffenen Schritte und in bem alten 
Gleiſe, er bringt vielmehr den ganzen Gefhäftsgang in eine 
rafhe Bewegung und bald in Verwirrung. Es bleibt alfo 
nichts übrig, als den unfügfamen Hippogrpphen durch magre 
Koft und Arbeit zu zwingen, woburd er bald zum Schatten 
abzehrt, und dem niedrigften Dienftle hingegeben von Gram 
gebeugt darniederſinkt — wie ja auch Schiller den Drud ber 
Armuth und den Zwang ber Arbeit hart genug empfunden 
hatte. Endlich aber 
„Tommt flink und wohlgemuth 
Ein luſtiger Gefell die Straße hergezogen,“ 

welcher das edle Thier auch in ſeiner Erniedrigung erkennt, 
wie etwa Goethe's Auge den Werth unſeres Dichters richtig 
zu würdigen wußte; und unter bed „Meiſters ſicherer Hand“ 
erhebt fi der niedergebrüdte Genius Teicht, fchnell und könig⸗ 
lich zu feiner Ideenwelt empor. Ein Glück, deſſen fih Schiller 
jest zu erfreuen hatte!” Weber die andere Kabel, die Thei⸗ 
fung der Erde, braucht nicht viel gefagt zu werben. Dieſes 
Stück verfinnliht den. Gedanken, daß der Poet an irbifchen 
Gütern zu furz gefommen fei, dagegen durch Hohe geiftige 
Genüffe entſchädigt werde mit objeftiver Wahrheit, Wie ung 
oben das Schickſal des Genius in der Gefellfehaft überhaupt 
vorgeführt wurde, fo foll ung dieſe Fabel im Befondern bie 
Armuth des Dichters und feinen himmlifchen Erſatz für bie 
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Verkürzung an irdiſcher Habe vergegenwärtigen. Die Theilung 
ber Erde fand fogleih, als fie das. erftemal (1796) erſchien, 
fehr großen Beifall, und wurde damals von vielen Lefern 
Goethen zugeſchrieben. 

Die Räthſeldichtung übte Schiller erſt im Jahr 1802 in 
Gemeinſchaft mit Goethe, aber man fieht Leicht, daß biefelbe _ 
ein integrirender Theil ber Ideenpoeſie ift. Einige ſchon ent⸗ 
ſtandene Epigramme gehören dieſer Art an, z. B. folgendes: 


Dir Sührer Des Sebens. 


Zweierlei Genien find’s, die Dich durchs Leben geleiten. 
Wohl dir, wenn fle vereint helfend zur Seite dir ſteh'n! 

Mit erheiterndem Spiel verfürzt dir der Eine die Reife, 
Leichter an feinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 

Unter Scherz und Gefpräch begleitet er bis an die Kluft did, 
Wo an der Ewigkeit Meer fehaudernd der Sterbliche fteht. 

Hier empfängt dich entfchlofien und ernft und fehweigend der Andre, 
Trägt mit gigantifchem Arm über die Tiefe dich hin. 

Nimmer widme dich Einem allein! Vertrane dem erftern 
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glüd! 


Diefe Diftihen find aber nur durch die veränderte Ueberſchrift 
zu einem Räthſel geworben; denn in den Horen waren fie 
urfprünglid Schön und Erhaben überfchrieben. 

Unter der „Kluft, wo an der Ewigfeit Meer ſchaudernd 
ber Sterbliche ſteht“ ift nicht der Tod allein zu verfiehen 
— denn das Erhabene ift nit an das Ende bes Lebens: 
binausgeftoßen, — fondern vielmehr, wie Schiller ſelbſt fagt ı, 
jeder Moment, wo wir als reine Geifter erfennen oder han⸗ 
deln und alles Körperliche ablegen müffen. Dann bridt 
immer das Ewige in das irdifche Leben herein — „und ber 
Genius des Erhabenen tritt heran zu ung, ernft und fehweis 
gend, und mit ‚hartem Arm trägt er und über die fchwindlige 

Tiefe“. 

| Ueber bie fpätern Räthſel, weldhe wir in dem folgenden 
Theil unferer Schrift näher betrachten werden, äußert Goethe %, 
daß fie den fchönen Fehler hätten, entzüdte Anfchauungen bee 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1264. 1. m. (Oftavausg. B. 12, ©. 351). 
2 Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 6, ©. 85. 
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Gegenſtandes zu ſein, ſo daß man auf ſie beinahe eine 
neue Dichtungsart gründen könnte; fein eigenes 
Räthſelenſei zwar kahl, aber nicht zu errathen. In einigen 
der Schiller’fhen Räthfel ift der Gegenſtand geradezu durch 
eine poetifche- Darftellung von deffen Merkmalen zu errathen 
‚ gegeben; andere Dagegen ſchildern den Gegenfland auf eine 
allegorifche Wetfe. Der Regenbogen wird als eine Bröcke, 
der Sternenhimmel als eine Heerde, das Himmeldyewölbe als 
ein Haus, Tag und Nacht ald zwei Eimer, der Blig als eine 
Schlange — aljo dieſe ganze Reihe von NRäthfeln wird auf 
eine allegorifche Weife gefchildert, während bie andern durch 
ihre eigenen Merkmale und durch Vergleihungen anfchaus 
lich gemacht werden. Gene allegorifchen Räthſel mag Schiller 
Parabeln nennen; wenigftend weiß ich mir Die Ueberfchrift: 
Parabeln und Räthfel? nicht anders zu erflären. 

Auf die bisher erfchöpfend nachgewiefenen poetischen Hülfs⸗ 
mittel gründet fih feine meifterhafte Kunft, das Todte zu 
beleben, das Abftrafte zu verfinnlichen. Nie hat ein Dichter 
fo entlegene Ideen zu behandeln gefucht, und feiner war noch 
im Stande, das Gedankenreich fo fehr der Anfchauung anzus 
nähern, als er. - Nirgends Bat Schiller fein Dichtertalent 
glänzender beurfundet, ald gerade auf dieſem wenig ergiebigen 
Boden. Bielleicht könnte man die ganze Aufgabe einer meta⸗ 
phyfifhen Dichtung für verfehlt halten, obgleich fie in feinem 
Entwidelungsgange nothwendig war — aber wer hat eine 
verfehlte Aufgabe je fo vortrefflich gelöft? 


Bo Schiller bie nachgewieſenen Mittel der Verfinnlichung 
nicht anwendet, da nimmt feine Ideenpoeſie einen mehr vers 
fländigen Charafter an. Daher fiellen wir der bisher behan⸗ 
beiten poetifchen Form noch eine zweite Gattung, in welcher 
das Dibaktif he überwiegend ifl, zur Seite. Jene ganze. 
Art ift eine Strede, welde er ber lyriſchen Poeſie größten⸗ 
theils erſt beifügte, mit biefer betritt er ein langft bebau⸗ 
tes Feld. 


Vermuthlich das Rage auf den Schalttag, in Goethes Werken, B. 2, 
©. 303. 

2 Schillers Werke in E. B., ©. 74 (Oftavausg. B. 1, ©. 372). 
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In diefen Kreis gehören’ Liht und Wärme und 
Breite und Tiefe, deren Inhalt ſchon oben angedeutet 
worden if. Beide find gleihfam Theile des Dichters ſelbſt, 
fo fehr find fie aus feinem eigenen Leben gegriffen. Nur dag, 
was Tiefe hatte, z0g ihn anz und indem er bie ideale und 
renle Welt ſcharf unterfchied und ihre beiberfeitigen Rechte 
wiffenfchaftlig erfannte, war e8 ihm vergönnt, einen Haren 
Bil in die Weltbinge mit idealem Streben zu vereis 
nigen. Ohne jene Unterfheidung und Einfiht wird in 
Zeiten einer vorggrüdten Kultur der Mann nur allzuleicht 
entweder der Schwärmerei oder der Gemeinheit anheimfallen. 
Nach der Eigenthümlichkeit Schiller's, die Idee, welche er in 
einem Gedichte nicht ganz anſchaulich ausgeführt hat, am 
Schluſſe deſſelben noch durch ein glänzendes Gleichniß zu bes 
leuchten, endigt ſich Breite und Tiefe mit der Strophe: 


„Der Stamm erhebt ſich in die Luft 

Dit üppig prangenden Zweigen; 

Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Doch können fie Früchte nicht zeugen ; 

Der Kern allein im ſchmalen Raum 
BDerbirgt den Stolz des Waldes, ven Baum”. 


Auf eine trefflichere Weife hätte ung ber Inhalt des Stüdes, 
dag im Heinften Punkt die größte Kraft Tiege, nicht vorge» 


‚ führt werben fönnen. So aud endigt ber Abfchied vom 


Lefer und mandes andere Gedicht mit einem Gleichnif, 
welches uns bad, was wir vorher nur dachten, nun zuleßt 
noch ſehen Täßt. 

Ganz didaktiſch ſind dann die Zwillingsgedichte, die Worte 
des Glaubens und die Worte des Wahns. Die 


Reſultate einer tiefſinnigen Philoſophie werden hier dem 


w⸗ 


Kinderſinn faßlich gemacht. Die Worte des Wahns ſind ab⸗ 
wehrend, verneinend und führen nur ganz zuletzt zum poſiti⸗ 
ven Gehalt des andern Gedichtes hinüber. Unſer Freund 
hatte damals laͤngſt die Hoffnung aufgegeben, daß das Rechte 
und Gute je in dem bürgerlichen Leben die Oberhand gewin⸗ 
nen werde, und er wollte das böfe Princip vorerſt in dem 
idealen Reich der innern Gefinnung vernichtet wiflen, wie 
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Herkules den lybiſchen Riefen Antäus nur dadurch bändigen 
fonnte, Daß er ihn von der Erde, die ihm immer neue Kräfte 
gab, emporhob und ihn ſchwebend in ber Luft erwürgte; 
längft aber war er beffen gewiß, daß das Glück immer im 
Mipverhältnig mit der Tugend ſtehe, und endlich hatten ihn 
eigenes Nachdenken und der Philofoph in Königsberg belehrt, 
bag das Begriffsvermögen durchaus nicht fähig fei, fich der 
abfoluten Wahrheit zu bemächtigen. Diefe ift daher nicht ein 
Gegenftand unferes Wiffens, fondern unferes Glaubens, 
und die Grundideen dieſes Glaubens find Freiheit, Tugend 
und Gottheit. Die Freiheit gehört zum nothwendigen Wefen 
bes Menfhen, wie fehr fie auch von dem Pöbel und von 
wahnfinnigen Demagogen mißbraudt werden mag, und nicht 
der Menfch, welcher immer in Sreiheit Iebte, fondern das 
Bolt, welches ſich von feiner Sklaverei losriß, ift furdtbar. 
In der Tugendübung wird der Menfch felbft da durch. fein 
ſittliches Gefühl noch richtig geführt, wo ber fiharffinnigfte 
Berftand fehlgreift und rathlos läßt. Endlich beharrt im 
ewigen Wechfel der Dinge ein unveränderlicher Geift, welcher 
zugleich der heilige Wille, und nicht durch die Formen, unter 
denen wir Menfhen das wahre Wefen der Dinge aufzufaffen 
gezwungen find, nicht durch Raum und Zeit, befchräntt ifl. 
Diefe Tommen dem abfolus Seienden gar nicht zu, daher 
Gott „hoch über der Zeit und dem Raume webt”. 

Die Lehrgebichte Licht und Wärme und Breite und 
Tiefe behandeln’ den gefährlichen Konflift zwilchen dem Kopf 
und dem Herzen, und den Widerftreit des Erxtenfiven und In⸗ 
tenfiven. Sie haben es alfo mit Gegenſätzen zu tbun. Aber 
ein folcher Freund ift Schiller von Entgegenfegungen, daß 
wenn es nicht möglich war, einen Gegenfas in Ein Gedicht 
zu bringen, er doch wo möglich gerne je zwei Gedichte ale 
Gegenbilder mit einander verband, Oft nach Jahren ließ er 
ein Stüd dem andern nachfolgen, damit e8 nicht ohne Geſell⸗ 
[haft bliebe. Er handelte bier auf Antrieb einer tief in 
feiner Natur begründeten Eigenthümlichfeit . So ſchickte er 
ben Worten des Glaubens die Worte des Wahns nach; fügte 


Siehe Theil 3, ©. 110. 
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dem erften Spruche des Konfucius noch einen zweiten bei, und 
gab der Antife an den norbifhen Wanderer nad 


- fünf Sahren die Antifen in Paris zum Seitengedicht. 


— 


Die letztern Stücke gehören ebenfalls der didaktiſchen Art 
an. Die Antike an den nordiſchen Wanderer drückt den Ges 
genfag unferer Weltbetrachtung gegen die alte Kunft aus, die - 
Antiken in Paris fielen im Allgemeinen den fiheinbaren äußern 
Befis des Schönen in Kontraft zum wahren innern. Bon 
den alten Runftfchägen in Stalien trennt uns nicht allein der 
Raum, fondern mehr noch die Kultur unferes Jahrhunderts. 
Wir betrachten fie. mit verbüftertem Sinne, und nur etwa 
einem Heinrich Meyer, wie (ob mitRecht oder Unrecht, bleibe 
dahin geftellt!) in einem Epigramme gerühmt wird, redete 
vertraulich der verwandte hellenifche Geifl. Das zweite Ge- 


‚dicht Spricht im Befondern Schiller's Entrüftung über die Weg- 


fchleppung der Kunſtſchätze aus Stalien nah Paris durch bie 
Sranzofen aus. Unfer Dichter fchreibt darüber an feinen 
Freund Goethe: „Böttiger, höre ich, wollte über den Vandalism 
ber Franzoſen, bei Gelegenheit der fo ſchlecht transportirten 
Kunſtſchätze einen Auffas fihreiben. Ich wünſchte, er thäte es, 
und fanmelte alle dahin einfchlagenden Züge von Nohheit und 
Leichtfinnigfeit. Ermuntern Sie ihn doch, und verfchaffen mir 
alsdann den Aufſatz für die Horen“. Aber Böttiger’d Abs 
handlung traf, wie Goethe fagt, erft nad) dem feligen Hin⸗ 


tritt der brei geliebten Nymphen ein. Nur das Ende dieſes 


Gedichtes iſt didaktiſch: 


„Der allein beſitzt die Muſen, 
Der fie trägt im warmen Bufen; 
Dem Bandalen find fie Stein“. - 


Unter Vandalen verſteht er überhaupt ſolche, welche durch 
eine ausſchließliche Begriffsbildung die Gefühls- und Ge- 
müthsfräfte, ohne welche Feine tiefe und volle Auffaffung von 
Kunftwerten möglich ift, eingebüßt haben? —. In Schiller 
war, als er von Jahre lang betriebenen wiffenfchaftlichen Bes 
fhäftigungen zuerft wieder zur Poefie zurüdtrat, die Neflerion 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 47 und 72. 
2 Vergleiche Theil 3, S. 26. ° 
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noch vorherrſchend, und fein poetifcher Genius rang Damals mit 
dem philofophifchen, um fi -von der Begriffswelt zu befreien. 
Diefeds Bemühen tft auf eine Höchft merfwürdige Weife in 
einer Reihe bibaktifcher und fatyrifher Gedichte ausgedrückt, 
welche großentheils fchon einen epigrammatifchen Charakter 
haben und fo den Webergang vom Jahre ber Ideendichtung 
1795 zum Epigrammens oder Kenienjahr 1796 machen. Un⸗— 
geachtet feine Theorie, wie wir wiffen, fein fpefulatives Ver: 
mögen in den gehörigen Schranfen hielt, fo beherrfchte dieſes 
doch praftifch, weil er es fo Tange geübt hatte, damals nod 
“alle übrige Thätigfeiten feines Geiftes, und es bedurfte eines 
Riefenfampfes, um feine bildende Kraft von dieſen Feffeln 
frei zu machen. Daher wehrt er fich in vielen Lehrgedichten 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Waffen gegen dieſen Feind, 
von dem er fi) umſtrickt fühlt und erhebt der Kultur gegen= - 
über (deren Gipfel allerdings die Spekulation ifl) die Natur, 
das Leben, die Empfindung. 
Schon mehrere der bisher erörterten Gedichte, 3. B. ber 
“ Genius, gingen aus dieſer Gemüthslage und diefem Beftreben 
hervor; wir befehränfen ung aber, unter dem angegebenen Ge- 
fihtspunfte- die zu betrachten, welche wir bisher noch nicht 
erflärt haben. Auf ähnliche Weife, wie in. dem Geniug, 
gibt ee Einem jungen Freunde, der fih der Welt- 
weisheit widmete, zu bevenfen, daß ber von feinen Ge- 
fühlen geleitete Menſch ficherer gehe, als wer ſich philoſophi⸗ 
ſchem Nachdenfen anvertraue, und daß ber Vebertritt aus dem 
Frieden des Anfchauens der Dinge in die Spekulation ben 
Menfhen in eine Bewegung hineinreiße, deren Ende nidt. 
abzufehen fei. Die Weisheit leitet den Menfchen oft irre, 
wenn er. des Führers im eigenen Bufen, das heißt des Cun- 
mittelbaren) fittlihen Gefühls nicht ficher ift, aber 


„Sicher im Dämmerfchein wandelt die Kindheit vahin ”, 


Im philofophifhen Egoiften wird gegen die unempfint- 
liche Selbftgenügfamfeit eines aus rigoriftifhen Grundfägen 
ſich ſelbſt Verhärtenden der Menfchen vereinende, uneigen- 
nügige Trieb der Liebe in Schug genommen. Willft du, ruft 
der Dichter dem ſich Vereinzelnden zu, 
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„Willſt du, Armer, ſtehen allein und allein durch dich ſelber, 
Wenn durch der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche ſteht 2 


Menſchliches Wiſſen ſtellt das Unvermögen unſeres Geiſtes 
dar, bie äußere Natur in ihrer Größe und Herrlichkeit obs 
jeftio zu begreifen. Bon dem Metaphyfifer vermutheten 
wir ſchon früher, daß er gegen Fichte's „fruchtlöfe Spiefins 
bigfeiten“ gerichtet fei, wie Kant fein theoretiſches Lehrge- 


bäude nannte. Im Allgemeinen weif’t e8 auf das Eitle einer’ 


Phitofophie hin, welche fi) über alle Erfahrung erhebt, Ueber 


die Satyre: die Weltweifen, äußert fih Schiller felbft. 


gegen Goethe: „Bei dieſem Stück habe ich mich über ben 
Sab des Widerſpruchs luſtig gemacht; bie Philpfophie erfcheint 
immer lächerlich, wenn fie aus eigenem Mittel, ohne ihre 
Abhängigkeit von der Erfahrung zu geftehen, das Wiflen er- 
weitern und der Welt Geſetze geben. will”, Das Gedicht 
hat eine neue Beziehung in anfern Tagen gewonnen, wo man 
den alten Wahn, die Philofophie aus allgemeinen Begriffen 
und Sägen zu Eonftruiren, wieder von neuem aufgewärmt 
bat, Nach den beiden erften Strophen werben die Gedanken 
ausgeführt, daß Genie und Herz fih auch ſchon unabhängig 
von ber Philofophie zurecht finden, dag die Kräfte, die im 
Leben entfheiden, fi wenig nah Moralfpftemen richten 
und bie Dedürfniffe der menfchlihen Natur die Gefellfchaft 


längft gegründet hatten, ehe Herr Puffendorf und Feder ' 


fagten, daß man’s thun ſolle. Es ift ein mit dem beften 
Humor gefchriebenes, prachtvolles Stüd. 

—In dieſen Gedichten zieht alfo Die Spekulation allenthal⸗ 
ben den Kürzern. Das Wiſſenſchaftliche wird zurückgeſchoben, 
damit das Poetiſche Raum gewinne. Es iſt nothwendig, daß 
das Ankaͤmpfen gegen das Begriffsmaͤßige bei unſerm nach 
Innen gekehrten Dichter auch ein Gegenſtand feines gleich— 
zeitigen Probueirend werben mußte. Wie fih Goethe von 
unangenehmen Eindrüden durch die Dichtkunft zu befreien 
fuchte, fo rief Schiller die Poefie für feinen Genius gegen die 
Spekulation zu Hülfe, und befeftigte fih dichtend in dem Ver⸗ 
mögen, aus welchem die neue große Geftalt feines Lebeng 


Brieſwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 234. 
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emporflieg. Er ringt darnach, fih von bem einfeitigen bes 
griffsmäßigen Standpunft der Spekulation loszureißen, um 
“ den barmonifchen Gebrauch feiner Kräfte wieder zu gewinnen. 
Die didaktiſche Dichtfunft, welcher die eben erörterten 

Stüde angehören, zerfplitterte ſich endlich ganz in die epi- 
grammatifche, Schon im Jahr 1795 entflanden etwa achtzehn 
Epigrammes; wir wollen aber biefe in das folgende Jahr hins 
übernehmen, in welchem. die epigrammatifche Poefie durchaus 
die vorherrfchende wurde, Eben fo verfparen wir und einige 
andere Gedichte, welde die Vorläufer einer neuen Gattung 
find, für die fünftige Betrachtung. Wie das organifche Leben, 
fo ift auch die geiflige Entfaltung an eine durchgängige noth- 
wenbige Geſetzmaͤßigkeit gebunden, welche unfere Unterfichung 
an einem befondern edeln Menfcheneremplar zu entwideln 
ſucht. Aber wie ſchon in den Organismen, fo finden nod 
mehr in der geifligen Welt darin mande Inregelmäßigfeiten 
flatt, daß einzelne Erfcheinungen der Zeit, in welde- ihr 
eigentlicher Entwidelungsprozeß fällt, voraudgehen, andere 
Erfheinungen dieſem Zeitpunkt nachfolgen. Ein neuer Gewinn 
ift nicht nothwendig mit dem Verluſt des alten Beſitzes ver- 
bunden. Es fommt immer nur auf ben vorberrfchenden Cha⸗ 
rafter einer Periode an, indem jede auch manches Verſchieden⸗ 
artige in fich aufnehmen kann. Wir haben daher bisher die 
Gattung, welche Schiller zuerſt ausbilden mußte, rein für fich 
darzuſtellen geſucht. 


t 





Neuntes Kapitel. 


Lob des Vaters und ber jüngſten Schweiter. Geburt des zweiten Sohnes. 
Die Beranlaffung zu den Zenien und ihre ungeheure Wirkung. 


Sm Frühjahr 1796 überzogen die Franzoſen unter Jourdan 
und Moreau Südbeutfchland. Das allgemeine Unglüd, unter 
: dem das Vaterland feufzte, traf auch in befonderer Geftalt 
die Schiller’fche Familie.auf der Solitude. Ein epidemifches 
Sieber, welches in dem öftreichifchen Lazareth wüthete, ergriff 
die füngfle Tochter Nannette, und raffte fie in der Blüthe der 
Jugend hinweg. Es war ein Mädchen von vielem Talent, 
die, von Teidenfchaftlicher Liebe erfüllt, ihres Bruders Trauer: 
fpiele auf der Bühne darzuftellen, ihren Sinn auf eine thea⸗ 
tralifche Laufbahn gerichtet hatte. Sie erheiterte noch ihre 
legten Lebensmomente mit der freundlichen Hoffnung, daß ihr 
ſehnlichſter Wunſch in Erfüllung gehen werde. ‚Aber auch der 
Vater und die ältere Tochter, Zouife, erkrankten an demfelben 
Fieber; die gebeugte Mutter fand allein da. Schiller's Angſt 
und Sorge war groß bei der Nachricht dieſer ſchrecklichen 
Lage der Seinen. Wäre er nur fo gefund gewefen, wie bei 
feiner Seife vor drei Jahren — er hätte fih durch nichts 


abhalten Yaffen, zu ihnen zu eilen. Aber er war über ein 


Jahr beinahe nicht aus dem Haufe gefommen, und fo ſchwäch— 
lich, daß er fürchtete, entweder bie Reife nicht. auszuhalten 
ober bei feinen Eltern ſelbſt fogleich zu erkranken. Das alte 





| 269 

Uebel, fchlaflofe Nächte und Krämpfe, Tieß feine Geſundheit 
nicht auffommen., Er bewog daher feine ältefle Schwefter, 
bie Räthin Reinwald in Meiningen, nad der Solitude zu 
reifen, um die Ihrigen zu unterflüben und zu tröflen. Die 
hierüber an Reinwald und feine Gattin gefihriebenen Briefe, 
welche und Frau von Wolzogen in Schiller’8 Biographie aufs 
bewahrt hat, zeigen ihn und als den zärtlichften Bruder und 
als den frömmften Sohn. Keine Spur von dem refleftiren- 
den Dichter, von dem feharffinnigen Denfer; man fieht nur 
‚den Menfhen, von dem man meinen follte, er habe von jeher 
nur das Feld ber Liebe und Dankbarkeit angebaut, Damit 
die Schwefter und Mutter nicht aus Angftlicher Sparfamfeit 
irgend eine heilfame Maßregel zur Wiederherftelung ber 
Kranken verfäumen möchten, erklärte er ſich mit Freuben be- 
reit, alle Koften zu tragen, und hieß die Frau Reinwald, fid) 
das Geld von Cotta auszahlen laſſen; aud die Reifefoften 
wollte er ihr gerne vergüten. Sie unternahm die Reife, un- 
terflüßte die Mutter, ſchützte das Haus bei einem Weberfalle 
der Franzoſen fo gut, als möglich, und fehrte erft im Herbfte 
wieder zu ihrem Gatten zurüd, nachdem fie ihres Vaters bis 
zu feinem legten Athemzuge treu und befonnen gepflegt hatte. 
Denn auch diefer, welcher längſt an einem bebenflichen Förper- 
lichen Uebel Titt, wurde im September eine Beute der Seuche. 
Schiller war tief ergriffen, und fühlte fich feiner Schwefter 
Reinwald in innniger Dankbarkeit und Achtung anfs neue 
"verbunden. Nur das vermehrte feinen Schmerz, daß er felbft 
den Gefchiedenen nicht den Testen Tribut feiner Findlichen, 
feiner brüderlichen Gefinnung hatte zollen, daß er feiner 
Heben, feiner guten Mutter nicht hatte beiftehen können. „Ich 
darf nicht daran denken!“ vuft er aud. „Was bat unfere 
gute Mutter nicht an unfern Großeltern gethan, und wie fehr 
hat fie ein Gleiches von ung verdient”. Wohl dem Menfchen, 
der für folde ferne, Fleine Dinge ein Gedächtniß hat, in dem 
die Härte des Schickſals und die Strenge der Arbeit dieſes 
weiche Gefühl noch nicht erftickt haben! 

Die zweite Schwefter wurde den Ihrigen erhalten, und 
für die Witwe ward in Leonberg eine Einrichtung getroffen. 
Noh vor Kurzem Hatte eine geſchickte Künftlerin, Frau 
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‚Simanowis, geborne Reichenbach, von Ludwigsburg, ihm durch 
Ueberfendung des wohlgerathenen Bildniffes feiner Mutter 
eine große Freude gemacht. Kin geborner Würtemberger, 
Roos, welder fie im Winter von 1797 auf 1798 in Leon- 
berg kennen lernte, entwirft folgende Zeichnung von ihr: 
„Sie war eine noch angenehme, ſechszig bis fünf und ſechszig⸗ 
jährige Frau, deren mageres und faltenreiches Geſicht dennoch 
Heiterfeit und Freundlichkeit ausfprach. Ihre wenigen Haupts 
haare waren ergraut und ihre Körperhaltung bei Heiner (9) 
Statur war etwas vorwärts gebüdtz; ihre Rede hingegen 
floß leicht und munter, und hatte noch einen angenehmen 
Ton, fo wie ihr Benehmen Anmuth und Uebung im gefells 
Ihaftlihen Leben zeigte. Sie war auf Befuh im Schloffe 
dafeldft, bei Freunden, von denen ich ihr vorgeftellt wurde, 
Als fie hörte, wer ich fei, und daß mein Aufenthalt in Leon 
berg Vorbereitung zum Studium der Medicin und Chirurgie 
und zum Dienfte ald Feldarzt zum Zwede habe, fagte fie: 
„Ih habe Ihre Eltern gut gefannt“, erzählte Einiges, was 
die Angabe beftätigte, und fuhr fort: „Zu der Wahl Ihres 
fünftigen Berufes wünfche ich Ihnen Glück, und Ihrer Frau 
Mutter beflere Früchte, als e8 der Fall mit meinem Sohn 
für mid) war, denn eben diefe Wahl ift eg, bie meinen Frig 
von mir trennte”, Thränen näßten ihre ohnehin gerötheten. 
Augen und fie ging zu Erzählungen von ihrem Sohne über“. 

Die fohmerzlihen Tage der Krankheit und des Todes 
feines Vaters und feiner Schwefter Nannette wurden durch 
Körner erleichtert, welcher Schillern im Mai auf acht Tage 
in Jena befuchte 2. Auch war in diefen Monaten der Verkehr 
mit Goethe befonders häufig und zufammenhängend. Diefer 
war im Jahr 1796 vier Wochen, im Februar und März, in 
Sena. Der Freund feines Herzens und der Freund feines 
Geiſtes kamen, um ihn zu beruhigen und zu zerflreuen. 
Gegen Ende des Jahres aber, Anfangs November, Fehrte der 
langerfehnte Humboldt mit feiner Familie endlih von Berlin 
nad Jena zurüd und blieb dafelbft bis in den April des 


ı Schillers Album, S. 185. 
2 Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 414. 
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folgenden Jahres, zur größten Erquidung Schillers. Auch 
Alerander von Humboldt gefellte fih auf einige Zeit zu ihnen. 

Wie aber im menfchlichen Leben Entgegengefestes Teicht 
und feltfam in einander fpielt, fo wurde unferm Freunde in 
demfelben Jahre, wo er Vater und Schwefter verlor, ein 
zweiter Sohn geboren, und in biefer Zeit war es au, wo 
fih feine Schwägerin Karoline mit Schiller’d Jugendfreund, 
Wilhelm von Wolzogen, vermählte!. Diefer war bei einem 
Aufenthalte des Herzogs Karl in Paris vom Studium ber 
Architektur zur diplomatifchen Laufbahn übergetreten, und 
während der Zeit der Hinrichtung des Königs, wo er als 
Legationsrath das Hotel des abwefenden würtembergifchen 
Gefandten bewohnte, den Gräueln der Revolution durch Muth 
und Gewandtheit glüdlich entgangen. Nach feiner Rüdfehr 
wurde er dem Herzog von Weimar befannt,. der ihn als 
Kammerherr anftellte. Als das franzöfifhe Heer Schwaben 
überſchwemmte und nad) Franken vordrang, lebte das funge 
Chepaar in dem einfamen Bauerbach, und ſich auch hier nicht 
mehr für ficher haltend, begaben ſich die Neuvermählten nad 
Nudolftadt und fpäter nad Jena. Die Jugendträume eines 
innigen Zuſammenlebens waren erfüllt und die Zufunft lachte 
bie fo enge verbundenen Menſchen freundlih an. Es fehlte 
unferm Schiller zum ſchönſten Glücke nur noch Gefundheit, 
freilich die Bedingung jedes Glückes. Ueber die ganz befon- 
ders Teichte Entbindung feiner Frau am ceilften Juli 1796 
war er fehr erfreut. „Meine Wünfche find in jeder Hinficht 
erfüllt“, fchreibt er, „denn es ift ein Junge, friih und flark, 
wie das Anfehen es gibt. est alfo kann ich meine Feine 
Familie zu zählen anfangen, und der Schritt von eins zu 
zwei ift viel größer, als ih dachte”. Goethe hob den Fleinen 
Ernft zur Taufe. Die Mutter Fonnte das Kind nicht ſelbſt 
fillen, es Titt viel an Säure und Krämpfen und machte den 
Eltern Befümmernig, „Man follte nicht denken“, bemerft er 
bierbei, „dag man bei fo viel Sorgen von Innen und von 
Außen einen leidlihen Humor hätte oder gar Verſe machen 
Könnte, Aber die Verſe find vielleicht auch darnach“. 


ı Siehe Theil 2, ©. 153 f. 
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Bon allen diefen Privatverhältniffen fchweigt die Muſe 
unferes lyriſchen Dichters. Seine eigenen Zuftände erfchienen 
ihm viel zu geringfügig, als daß er es der Mühe werth ge- 
halten hätte, fie poetifch zu geftalten — wie wenn nicht bei- 
nahe jeder Zufland eines edeln und gebildeten Dienfchen einen 
idealen Keim in fih faßte. Er fuchte feine meiften Stoffe 
in. ber Gedanfenwelt, und erhielt fie bier nur fhlechter und. 
ärmer aus ber zweiten Hand. Denn der Gebanfe, der Be- 
griff fchöpft feinen Inhalt immer aus der Empfindung, dem 
Gefühl, der Anfhauung, und er muß immer wieder zu dieſem 
unmittelbaren Thatbeftand zurüdfehren, wenn er nicht Yeer 
und nichtig fein fol. 

Deffenungeachtet ſchloß fich in diefem Jahre feine Dicht: 
kunſt enge an fein Leben an — aber nicht an das, was ihn 
in feinen Privatverhältniffen betrübte ober erfreute, ſondern 
an feine Titerarifche Thätigfeit und deren geringe Erfolge im 
Publifum, Das Gebiet der fih im Allgemeinen haltenden 
Ideenpoeſie war burchlaufen, Er mußte ſich wieder in Ber- 
-- bindung mit dem Leben feßen, fich eines realen Gehaltes be- 

mähtigen. Da traf er mit dem Treiben der Tagesliteratur 
feindlich zufammen, und nahm aus ihr Stoff zu einer neuen 
polemifhen Dichtung. | 

Ich erinnere daran, daß die Aufnahme des erften Jahr⸗ 
ganges der Horen den Erwartungen ihres Herausgebere 
keineswegs entſprach. 

Freilich waren diefe Hoffnungen übertrieben gewefen, und 
fanden vielleicht mehr im Berhältniß zum aufgebotenen 
großen Kraftaufwand, als zur durchgängigen Güte der Zeit- 
Schrift und zur wirklichen Kultur des Publifums. Der Anfang 
zwar fchien alles zu verfprechen: es wurden fo viele Beftellun- 
gen gemacht, daß Cotta auf einen recht großen Abſatz rechnete; 
was. im Munde eines Berlegers, nad Sciller’d Wort, eine 
glaubwürdige BVerficherung iſt. Einer gleich großen Anzahl 
Abonnenten konnte fich Feine andere Zeitfehrift rühmen. Aber 
den Herausgeber famen eine Menge fchiefer Urtheile zu 
Ohren“, In feinen äfthetifchen Briefen fand man noch eine 
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ſchlim mere Unbeutlichkeit, als bei Kant; wenn auch das Ein- 
zelne ziemlich beifälfig erfihien, fo wußte man doch mit dem 
Ganzen nicht fertig zu werben. Ein erfahrner Buchhändler 
äußerte, die Horen müßten fihon mit dem erflen Jahrgange 
aufhören, weil, die Schuld liege, an wen fie wolle, alle Welt 
mit ihnen unzufrieden ſei. Bon allen Seiten her ließen fich abges 
neigte, feindlihe Stimmen hören, und wer auch mit der Zeit« 
fohrift zufrieden war, der flieg fih an ber Lob pofaunenden 
Allgemeinen Literaturzeitung, der man es anſah, daß fie’ fich 
verfauft hatte, Kurz, die Horen hatten die Epoche machende 
Wirkung, die man beabfichtigte, ganz verfehltz Die Verheißun⸗ 
gen, die ihr Herausgeber in der Anzeige ausgefprochen hatte, 
waren nicht in Erfüllung gegangen, 

Schiller verlor das Zutrauen zur ganzen Unternehmung, 
und fah ein, daß feine Erwartung nicht auf eine gehörige 
Würdigung des Publifums gegründet war, und daß man 
Unrecht getban hatte, Materien, wie die Afthetifchen Briefe, 
und in folcher Form in den Horen abzuhandeln. Er war 
bitter enttäufcht, gereizt, entrüftet, Ueberhaupt war er, wie 
Göritz verfihert, „fehr empfindlih gegen alle Widerfprüche, 
befonders wiſſenſchaftliche und fo Sffentlihe, als Nikolai fie 
fih erlaubt hatte”, „Es laßt fih wohl nod) davon reden”, ruft 
er aus, nachdem er mehrere Angriffe aufgezählt hat, „ob man 
überall auf dieſe Platituden nur antworten fol. Sch möchte 
noch Tieber etwas ausdenken, wie man feine Gleichgültigkeit 
dagegen recht anſchaulich zu erfennen geben kann. Nicolain 
folften wir aber doch von nun an in Tert und Noten, und 
wo Gelegenheit fich zeigt, mit einer recht infignen Gering- 
fhätung behandeln“, Hierauf erwiedert Goethe, man follte 
fih umfehen, und fammeln, was gegen die Horen im Ein- 
zelnen und Allgemeinen gefagt fei, und am Schluß des Jahres 
Gericht darüber halten, Dieß führte ihn auf ben weitern Ges 
danken, auf alle Zeitfchriften, die ſich ungebührlich gegen bie 
Horen betragen hätten, Epigramme zu maden, in ber Art 
der Zenien des Martial, und eine ſolche Sammlung in ben 
Muſenalmanach des nächſten Jahres zu bringen, Er ſchickte 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 236. 


174 B 





ſogleich einige ſolcher Renien zur Probe, Goethe hatte ſchon 
dem Almanach von 1796 eine Sammlung von Epigrammen 
beigefügt, durch welche auch Schiller veranlaßt worden war, 
ſich in der ihm ſo ſehr zuſagenden Dichtart zu verſuchen. Er 
ergriff daher den Plan, der ihm Gelegenheit gab, ſich ſeiner 
gereizten Empfindung auf eine glänzende Weiſe zu entledigen, 
mit voller Seele. „Der Gedanke mit den Fenien“, antwortet 
er, „iſt praͤchtig und muß ausgeführt werden, Sc denke, 
wenn wir das Hundert voll machen wollen, werben wir aud 
über einzelne Werfe herfallen müflen, und welcder reichliche 
Stoff findet fi da! Sobald wir uns nur felbft nicht ganz 
fchonen, können wir Heiliges und Profanes angreifen. Wels 
hen Stoff bietet uns nicht die Stollberg’fhe Sippſchaft, 
Racknitz, Ramdohr, die metaphufifhe Welt mit ihren Ichs 
und Nicht⸗Ichs, Freund Nicolai, unfer gefchworner Feind, die 
Reipziger Gefchmadsherberge (die Neue Bibliothek der fchönen 
Wiffenfhaften), Thümmel, Göſchen als fein Stallmeifter und 
dgl. dar!” Goethe Fam nach Jena, es wurden mündliche 
Berabredungen getroffen, und der Plan erweiterte fich immer _ 
mehr, Alles, was beide Schriftfieller in ihrem weiten Wir⸗ 
fungsfreife gegen ihre Zeitgenoffen auf dem Herzen hatten, 
wollten fie bei diefer Gelegenheit ſcharf und entfchieden aus⸗ 
fprehen; über alles Abgelebte und Beraltete, über alles Enge 
- berzige und Gemeine wollten fie zu Gericht ſitzen. Nur das 
Kriminelle follte vermieden und bei aller Bitterfeit überhaupt 
das Gebiet des frohen Humors fo wenig, als möglich, ver- 
Yaffen werden. Denn die Muſen feien Feine Scharfrichter! 
In die fpottenden, ſatpriſchen Sinngebichte follten auch wenige 
lobende, anerfennende verflochten und außerdem allgemeine, nicht 
auf beftimmte Perfonen und Vorfälle gerichtete gemifcht wers 
den. Die Sammlung müffe auf taufend Stüd fleigen oder 
doch wenigſtens nicht unter ſechshundert bleiben; bie aufzu- 
nehmenden Epigramme follten, wenn eine hinreichende Anzahl 
fertig wäre, ausgewählt, und, um einerlei Ton zu erhalten, _ 
überarbeitet, endlich geordnet und zu einem großen Ganzen 
verbunden werben. Die Freunde fehickten fih Daher wöchentlich - 
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ihre Arbeiten zur Kenntnißnahme, Berbefferung und Ausmer⸗ 
zung zu, und madten ſich auf neue Gegenflände und Perſo⸗ 
nen aufmerffam, fo daß ed nie an Gedanken und am Stoffe 
fehlte, Schiller hatte durch ferne langjährige Redaktion eine 
weite Kenntniß in der damaligen -Titerarifchen Welt erlangt, 
und wie man fonft von der Liebe fagt, daß fie gute Augen 
bat, fo zeigte fih hier der Haß eben fo hellfebend, als ges 
fhäftig. Er überbot Goethen noh an Maſſe der Zenien, die 
er Tieferte, und an Planen, um Mannigfaltigfeit in das 
Ganze zu bringen. Die Tödtung der Freier und die Nekro⸗ 
mantie in ber Odyſſee fchienen ihm für dieſen Zwed eine 
herrliche Quelle von Parodien zu ſein; ja er dachte ſogar an 
eine Komödie von Epigrammen. 

Aber der Plan, einen ſolchen großen fatyrifhen Zeitfpiegel 
aufzuftellen, fam in feiner ganzen Ausdehnung nicht zu Stande, 
fo leid e8 namentlich Goethen that, auf biefe fchöne, eigen- 
thümliche und einzige Idee, die fi) bei ihm, wie er fagte, 
ſchon feftgefegt hatte, Verzicht Teiften zu müſſen. Schiller 
überzeugte fich bei feiner mühfamen Redaktion, daß zu einem 
Ganzen nod) unüberfehbar viel fehle, und daß man auch in 
zwei Monaten nicht alle Rüden würde füllen Tönnen. Aber 
das Werk noch ein Jahr lang Tiegen zu laffen, erlaubte weder 
das Bedürfniß des Almanachs noch die vielen Anfpielungen 
auf das Neueſte der Literatur. Endlih fand Schiller eine 
Auskunft, um Goethe's Wünfche zugleich mit der Konvenienz 
des Almanachs zu befriedigen. Er trennte die allgemeinen 
von den perſönlichen Epigrammen, und brachte jene unter dem 
Namen Tabulae votivae im Almanach unter, diefe Dagegen 
fiellte er als ein eigenes Ganze and Ende. Zugleich wurbe 
von den Keniendihtern ber förmliche Beſchluß gefaßt, ihr 
Eigenthumsrecht an den einzelnen Epigrammen niemals aus⸗ 
einander zu feßen, fondern es in Ewigfeit auf ſich beruhen zu 
laſſen. Wenn fie ihre Gedichte fammelten, follte. jeder bie 
Kenien ganz abdrucken Yaffen. Goethe hat aber nachher nur 
eines, das Berbindungsmittel, Schiller nur neunzig 
berfelben in feine Gedichtſammlung aufgenommen: 

. Den Berlag des neuen Muſenalmanachs für 1797 über⸗ 
nahm Cotta, er wurbe aber in Sena bei Göpferbt gedruckt. 
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Buchbinder in Weimar und in Jena wurden mit dem Ein⸗ 
binden der zweitauſend Exemplare beſchäftigt. Der arme 
Schiller hatte die ganze Laſt der Beſorgung auf ſich. Es 
gab manche Irrungen, Verſäumniſſe, Verſpätungen, ſo daß 
die Mühſeligkeit kein Ende nehmen wollte. „Ich kann Ihnen 
nicht beſchreiben, mit wie vielen kleinen fatalen Details mich die 
Beſorgung des Almanachs in dieſen Tagen plagt, und die zu 
ſpäte Sendung der Melodien macht mir ſchon allein drei und 
- fschsrig neue Pakete nothwendig”. Die Korrefpondenz über 
diefen leidigen Gegenfland zwiſchen ben beiden Freunden 
wollte nicht aufhören. Die Unannehmlichfeiten des Gefchäftes 
verboppelten und häuften fi. „Uebergeben Sie ja”, räth 
Goethe, „wenn ed zu einer zweiten Auflage Tommen follte, 
Das Ganze irgend Jemanden zur Beſorgung. Man verdirbt . 


fih durch dergleichen mechanifche Bemühungen, auf bie man _ 


nicht eingerichtet ift, und die man nicht mit der gehörigen 
Präcifion treibt, den ganzen Spaß, und hat erfi am Ende, 
wo alles zufammentreffen fol, den Verdruß, weil es an allen 
Enden fehlt“. Wenn er aud) die Paketirung und Emballage 
der auswärts zu ſchickenden Rieferungen einem Senaer Bude 
händler übergab, fo nahm ihm dieß nur einen Theil ber 
Arbeit, denn die Beftimmung deffen, was in jedes Paket fom- 
men follte, bei der vierfachen Verſchiedenheit der Exemplare, 
das Ueberſchreiben der Speditiongzettel u. f. w. blieb ihm 
nod immer, fo. wie noch eine Menge Kleinigkeiten, „Nun 
hoffe ich bald zu hören”, antwortete Goethe auf biefe Nach⸗ 
. viht, „daß Sie von der Sorge und Qual, die Ihnen der 
Almanad) gemacht hat, befreit find; wenn man nur auch recht 
fähig wäre, der lieben Ruhe zu genießen, denn man lädt ſich, 
. wie die entbundenen Weiber, doch bald wieder eine neue Lafl 
auf”. Endlich gingen zwei große Lieferungen, vier Gentner 
fihwer, nach Leipzig und eine britte an Cotta ab. Doch ſchon 
in Monatsfrift wurde eine neue Auflage nöthig, die Schiller 
dennoch wieder in Jena druden Tieß, nur in fünfhundert 
Eremplaren, Ein fähiger Menfch tft zur Noth jedem Gefchäft 
gewachſen, denn er weiß jedes an irgend eine Anlage feines 
- Beiftes anzufnüpfen, und dieſe im m Dienſte beffelben auszu⸗ 
bilden, 
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Die RXenien brachten ſofort die größte Bewegung und 
Erſchütterung in der deutſchen Literatur hervor, und waren 
von einer unberechenbaren Wirkung. „Ich erinnere mich jener 
Zeit noch ſehr genau”, ſagt Franz Horn !, „und darf der völ⸗ 
ligen Wahrheit gemäß erzählen, dag vom November 1796 
bis etwa. Oſtern 1797 das Intereſſe für die Zenien auf eine 
Weife berrfchte, Die alles andere Titerarifche überwältigte und . 


. verfhlang”. Des Berwundernd und Rathens bei zweifels 


haften Zenien war fein Ende; jedermann war bei dem neuen 
Phänomen frappirt, und nahm ſich zufammen, um mit ans 
ſcheinender Liberalität und mit mehr ober weniger erzwunge⸗ 
nem Behagen barüber zu fpredhen. Aber die Deutfchen bes 
wegen ſich in einer fpießbürgerlih engen Moral und find 
gegen allen lauten Tadel die empfindlichfien Menfchen, fo 
gern fie fih aud öffentlich loben laſſen. Daher war an eine 
freiere Würdigung nur bei einem Humboldt, einem Tr. Aug. 
Wolf und wenigen andern zu denfen; auch die meiften unter 
den Wohlwollenden konnten es nur zur Toleranz bringen; die 
Jugend und bie Schadenfreude allein jauchzten Beifall zu. 
Goethe meinte, man müffe die allgemeine Aufmerkfamfeit, die 
die Xenien ermwedt hätten, für das Reſultat nehmen. Die 
Menge der Erwiederungen in Sournalen oder eigenen Bros 
fhüren, yon Genannten und Ungenannten, in jeglicher Form 


und Art, war beinahe unzählig. Claudius, Nicolai, Campe, 


Manſo, Gleim und andere namhafte Schriftfteller zogen, jeder 


mit den ihm eigenthümlichen Waffen, gegen das Duumpirat 
zu Felde. Manche Angriffe waren fo plump und grob, daß 
Schiller meinte, bloß in Deutfchland fei es möglich, daß böſer 
Wille und Rohheit darauf rechnen dürften, durch eine folche 
Behandlung geachteter Namen nicht alle Lefer zu verfcherzen; - 
man follte doch da, wo Feine Scham fei, auf eine Furcht rech⸗ 
nen können, bie diefe Sünder im Zügel hielte. Der civilifirte 


Wieland, der fih für feine Perfon nicht zu beſchweren hatte, | 


meinte in einem Briefe an Göſchen, beide Dichter 
hätten fih durch eine Farce und einen Muthwillen, ber 
in ihren Jahren kaum verzeihlih fei, eine fo pöbelhafte 


ı Dichterharaltere, ©. 57. 
Hoffmeifter, Schiller’ 6 Lehen, TIL. 12 
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. Behandlung felbft zugezogen; fie hätten es vorausſehen ſol⸗ 
fen, daß man befhmust wird, wenn man fi zum Spaß 
mit Gaffenfungen herumſchlaͤgt; und auch öffentlich im Deut- 
fhen Merkur fprah er entihieden und auf ironiſche 
Weiſe feine Mipbilfigung aus. Aber fo viel über die Zenien 
geſcholten wurde, fo begierig wurden fie gelefen; alles was 
font noch Gutes und Ernfthaftes in dem Almanach fland, 
kam faum in Betracht. Die Xenien verkauften ben Almanach: 
der Abſatz war ungeheuer. 

Die Männer, welche dieſe Feuerkerzen in ruhige Behau⸗ 
ſungen geſchleudert hatten, freuten ſich des allgemeinen Bran⸗ 
des, und hielten es ihrer Würde nicht für angemeſſen, ſich 
gegen die vielen Angriffe zu vertheidigen. Goethe meinte, es 
fei eine nicht genug gekannte und geübte Politik, daß jeder, . 
der auf einigen Nachruhm Anſpruch made, feine Zeitgenoffen 
zwingen folle, alles, was fie gegen ihn in petto haben, yon 
fih zu geben; und als Schiller in Folge einer infolenten' 
Schmähung des Kapellmeifterd Reichardt losbrechen wollte, 
wußte er ihn zu begütigen, daß er ſich die Sache aus dem 
Sinne ſchlug. 
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Zehntes Kapitel. 


Die allgemeinen Epigramme. 


Bon dem fih auf beftimmte Perfonen beziehenden Epigramme 
unterſcheiden Schiller und Goethe in ihrem Briefwechfel ein 
anderes, welches fie das poetifche, das philofophifche, das 
würbige, das zarte, das ernfthafte nennen und noch mit an⸗ 
dern Ausbrüden bezeichnen. Wir wollen e8 das allgemeine 
Epigramm heißen. Die perfönlidhen Sinngedichte, beſon⸗ 
ders wenn bdiefelben fatyrifh und tadelnd find, nannten fie 
nah Martial Zenien, Gaſtgeſchenke. 

. Die Epigramme Schiller’ fallen in das Jahr 1795 und 
1796. Weder vorher noch nachher hat er irgend ein Epigramm 
gefchrieben. 

Auf diefe Dichtung, zu welcher er ſchon von Natur hin» - 
neigte, wurde er durch die Venetianiſchen Epigramme geführt, 
bie Goethe in den Muſenalmanach einrüden ließ. Alle Poeften 
diefer Art von 1795 und auch noch viele vom folgenden Jahr 
gehören der allgemeinen Battung an. Er ging nämlich. von 
der fih im’ allgemeinen haltenden Ideenpoeſie aus. In dem 
Epigramme fanb er für viele feiner Gedanken eine erwünſchte 
neue Formz denn mande eigneten ſich wegen ihres abflraften 
Snhaltes beſſer für eine. Inappe Zufpisung, als, für eine 
reichere Entfaltung. Spielend konnte er ſich jest der Ueber⸗ 
fülle feiner Ideen entäußern. 
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Die meiften allgemeinen Epigramme vom. Jahr. 1796 
ftellte Schiller, wie wir ſchon früher erzählten, unter dem 
Namen Botivtafeln zufammen, obgleich ſich auch an an 
bern Stellen in dem -Mufenalmanad für das Jahr 1797 
viele zerftreut finden. Bekanntlich waren tabulae votlivae bei 
den Nömern Tafeln, welche die dankbare Frömmigkeit in die 
Tempel ber Götter aufhing, und auf melden die Rettungen 
aus Krankheit, Schiffbrud oder irgend einer andern Gefahr 
gemeldet waren. Es find alfo Epigramme, welche eine höhere 
Beziehung haben, wie ſchon die Auffchrift befagte: 


- „Bas der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben gehelfen, 
Häng’ ich dankbar und fromm hier im Heiligthum auf“. 


Kurz es find die goldnen Sprüde Schillers, in welchen 
feine ganze Weltbetrachtung in kurzen Sägen beflimmt und 
förnig im Allgemeinen niedergelegt ift, während die Zenien, 
meift polemifh, fih auf befondere Zuftände und Perſonen 
beziehen. 

Auch Goethe hatte, wie zu den Xenien, fo aud zu den 
tabulae votivae im Muſenalmanach für 1797 eine, wenn. 
auch kleinere, Beifteuer gegeben, weßwegen die ganze Samm- 
lung „G. und S.“ unterzeichnet if. Bon diefen nahm 
Goethe fpäter zehn Epigramme heraus, fügte andere bei, und 
führte fie unter der Ueberſchrift Herbft als_eine der vier 
Sahreszeiten auf, Ich würde. Diefes kaum erwähnen, 
‚wenn ed nicht intereffant zu bemerken wäre, daß Goethe drei 
biefer allgemeinen Gedichte, welche ſich aud bei Schiller 
finden, als die feinigen aufgenommen bat, nämlich die, welche 
bei Schiller Pflicht für Jeden („Immer ftrebe zum Ganzen” 
u. f. w.), Aufgabe („Keiner fei gleich dem Anderh‘) und 
die ſchwere Verbindung („Warum will fih Gefchmad 
und Genie fo felten vereinen?‘ überfchrieben find, Das erfte 
Epigramm, welches ung befiehlt, immer felbft ein Ganzes zu 
fein, oder und wenigftens einem Ganzen als dienendes Glied 
anzufchließen, gehört wahrſcheinlich Schillern an. Denn berfelbe 
Gedanke begegnet uns nicht allein auch in dem Diſtichon: 


Goethe's Werke im B. J ©. 218 f. 
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Unſterblichkeit, ſondern „das Leben in der Gattung und das 
Auflöſen feiner ſelbſt im großen Ganzen, ift überhaupt eine 
Lieblingsidee unſeres Dichters ’. Bon dem zweiten und dritten 
bleibt das Eigenthumsreht unentfchieden. Selbſt auf ein ur⸗ 
fprüngliches KZenion, das Verbindungsmittel, machen 
beide Dichter Anfprud 2. 

In unferer jegigen Ausgabe der Schiller’fchen Werte find 
bie Epigramme ohne Plan und Ordnung durdeinander ges 
worfen und fogar zwifchen größern Gedichten eingeflidt, fo daß 
fie, wenn man fie Tieft, nur einen verworrenen, verwifchten 
Eindrud in der Seele zurüdlaffen. Sie bedürften bei einer 
neuen Ausgabe durchaus einer einfacheren, naturgemäßen Ans 
ordnung. Unter den Votivtafeln ſtehen jest nämlich manche 
Epigramme, welche gar feinen allgemeinen Gehalt haben und 
urfprüänglih zum Theil nicht zu denfelben gehörten, Die 
Diftichen 3. B., welche durch „An“ mit einem oder mehrern 
Sternchen eingeführt find, oder Die jetzige Generation,der 
Aufpaffer zur Ueberſchrift haben — welche höhere, bleibende 
Wahrheit enthalten fie? Sie find temporell, perföntich und 
gehören unter die XRenien. Dagegen begegnen und wieder 
eine ganze Maffe anderer Epigramme, welche fo gewichtig 
und bebeutfam find, daß fie allerdings zu den goldnen Sprü- 
den Schiller’ gezählt werden müffen. Dazu kommt nod, 
daß er nad feiner Weife, bei einer fpätern Reviſion immer 
alles Individuelle und Lokale auszufcheiden, manche urfprüngs 
lihe Kenien zu allgemeinen Epigrammen gemacht hat, indem 
er fie in eine andere Berbindung ftellte, die Weberfchriften 
umfchrieb oder eine fonftige Veränderung vornahm, Wer 3.2. 
merft es, daß die ſchwere Verbindung eigentlich auf 
Lavater geht? Dadurch .aber hat er diefen Diftihen nicht 
allein das Pikante, fondern auch das Charakteriftifche genom- 
men und fie bisweilen nur unverfländlich gemacht, Wer kann 
z. B. den Sinn der Buhhändler- Anzeige errathen: 


„Nichts ift der Menfchheit fo wichtig, als ihre Beftimmung zu fennen; 
Um zwölf Groſchen kourant wird fie bei mir jetzt verkauft“. 


ı Leben Schiller's von Frau von Wolzogen, Theil 1, S. 844. 
2 Goethes Werke a. a, D., ©. 219. 1. 


Es if daher nöthig, alfe diefe Gedichte in gewiſſe nafur- 


gemäße Fächer zu bringen. Zuerft würden die größern dibaf- 
tifchen Stüde abzufondern fein, wie ich es im achten Kapitel 
gethan babe, hierauf wären alle Diftihen, bie einen allge- 
meinen Gehalt haben, unter dem Namen Botivtafeln gehörig 
neben einander zu flellen, und endlich müßten die Kenien zu 
Einem Ganzen verbunden werben, alle Doppelverfe aber, die 
früher Xenien waren und fpäter verallgemeinert wurden, in 
ihre erſte Geftalt zurüdfehren. 

Diefe Gedanken follen mich bei der folgenden Darftellung 
leiten, deren forgfältigere Ausführung dann gerechtfertigt fein 
möchte, wenn Schiller. wirklich, wie ich überzeugt bin, der 
erfte epigrammatifche Dichter des deutfchen Volkes if. Ic 
werde hierbei auch manche unterbrüdte Sinngedichte aus dem 
Muſenalmanach von 1797 mittheilen, welche geeignet find, 
bie Geiftesrichtung Schiller’ heller zu beleuchten. Da wir 
über ihn in biefer Zeit beinahe Feine Nachrichten von -Andern 


haben, fo bleibt ung nichts übrig, als dag getreulich zu bes 


nutzen, was er Gefchriebenes hinterließ. 

. Bon den allgemeinen Epigrammen möchte ich zuerft derer 
erwähnen, welche fi ihrem Inhalte nach an die früher er- 
läuterten didaktiſchen Gedichte anreihen. Dort erklärte er ſich 


nämlich gegen alles Vermittelte und Abgeleitete im. Geifteg- 


leben zu Gunſten des Unmittelbaren und Urfprüngliden. An 
jenem iſt nur dem wiffenfchaftlichen Kopfe etwas gelegen — 
an diejem, dem Menſchen und dem Dichter alles, In glei= 
chem Sinne hat der unfterbliche Dichter köſtliche Denkſprüche 
gefhaffen, die von unfern Kindern und Enfeln auswendig 
gelernt werden follten, damit aus einem Zeitalter, in Dem die 
Scholaftif md der Materialismus mit noch andern Gewalten 
fih verbunden haben, uns zum blöden Dumpffinn herabzu⸗ 


brüden, das Gefühl einer eblern Menſchheit gerettet bleibe 


und auf die Nachkommen übertragen werben Fönne, 
Das eigene Ideal lehrt, daß die NReligiofität nicht 
im Begriff, fondern im Herzen wohne: 


„Soll er dein Eigenthum fein, fühle den Gott, den du denkſt“. 


ı Siehe Theil 3, ©. 161. 
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Der Begriff if ein Sprößfing ber allen Menfchen gleichen 
Geiftesform, daher zählen Alle, welche fich nicht durch ihr 
liebendes Herz, fondern durch den „traurigen Begriff” regies 
ven laffen, nur für Einen, wie ed im Epigramm Mannig- 
faltigfeit Heißt. Alle Teiche Fülle der Dinge. zieht der 
Begriff in eine Ieere Einheit zufammenz; aber wo bas Herz 
und bie Schönheit herrſchen, da „raufcht e8 von Leben und 
Luft”, denn beide weilen. ja immer nur im Einzelnen, im 
Mannigfaltigen, Ferner haben wir den Begriff und feine 
Quelle, die Vernunft, mit allen gemein, ja Kant hat gezeigt, 
daß die Gefege des Weltganzen — in uns felbft liegen. Was 
folgt Daraus? Daß wir fohon durch die Natur mit dem Gans 
zen Eins find, denn wir tragen das Weltganze in unferer 
urfprünglichen Geiſtesform. Wodurch ift aber Jeder er 
felbft? Durch fein Herz; und wir bilben dieß unfer eigenftes 
Selbſt [hin aus, wenn wir es übereinftimmend- mit dem 
Ganzen machen. Dieß alles lehrt und die ſchöne Indivi—⸗ 
dualität, defien Schlußworte jedem Leſer im Gedächtniffe find: 


„Stimme des Ganzen ift deine Vernunft, dein Herz bift du felber; 
Wohl dir, wenn die Bernunft immer im Herzen dir wohnt.” 


Warum ber Dichter folgende zwei Epigramme T fpäter weg⸗ 
gelafien haben mag? Sie feinen mir feiner ſehr würdig 
zu ſein: 

Der vorzug. 


Ueber das Herz zu flegen iſt groß, ich verehre den Tapfern. 
Aber wer durch fein Herz fleget, er gilt mir doch mehr. 


Per Ersicher. 


Bürger erzieht ihr der fittlichen Welt, wie wollen euch Toben, 
Stricht Ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 


Das Thema der Briefe über die Afthetifche Erziehung des 
Menfhen! Ohne Herzensbildung war ihm das Moralifche 
wie das Wiffenfchaftliche zuwider, und bie Pflegerin des Her» 
zens ift die Schönheit, Selbſt das Neligiöfe mug in Wort, 
Bild und Ton äfthetifch auf und wirken, wenn ed und 


ı Mufenalmanad für das Jahr 1797, ©. 169. 
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ergreifen fol. Wo fände das Neligidfe eine edlere Hülle, in 
der ed erfchiene? wo das Schöne einen würdigern Gehalt? 
Nur die Barbarei hat beide getrennt, aber dadurch auch das 
eine leer und das andere unwirkffam gemacht. 

Das Berhältnig des Begriffs zum Herzen erinnert ung 
an das der Wahrheit zur Schönheit. Der Begriff ift ja die 
Form, durch welche wir ung die Wahrheit zum allgemeinen 
Bewußtſein bringen, und die Schoͤnheit ift, wie gefagt, bie 
edelſte Erzieherin des Herzens. Hier werben wir zuerft in 
dem Epigramme Mittheilung daran erinnert, daß Die 
.Wahrheit nur im Inhalt, die Schönheit nur in ber Form 
liegt. Dann möchten wir aber mit dem Dichter habern, daß 
er Licht und Farbe aus feiner urfprüngliden Berbindung 
geriffen hat. Dem Menfchen eignet nicht die abfolute Wahr 
heit — aber durch die Zauberflänge des Schönen ergreift das 
einige Wefen der Dinge unfer fühlendes ‘Herz '. Dieß fagt 
uns ſymboliſch jenes Epigramm, wie man aus den zwei füls 
genden des Muſenalmanachs ſieht, die ich ihm beifüge. Das 
Licht ift Die Wahrheit, und das heitere Neich der Farben, wie 
man fihon aus der Klage der Ceres weiß, ein Sinnbild 
ber Schönheit. | 

Licht und Sarbe 


Wohne du ewiglich Eines dort bei dem ewiglich Einen, 
Farbe, du wechſelnde, komm' freundlich zum Menſchen herab. 


Wahrheit. 
Eine nur iſt fie für alle, doch ſiehet fle jedes verſchieden, 
Daß es Gines doch bleibt, macht das Verſchiedene wahr. 
shönhett. 
Echönheit if ewig nur Eine, doch mannigfach wechfelt das Echöne; 
Daß e8 wechſelt, das macht eben das Eine nur ſchoͤn. 

So wehrt er die Scholaſtik von ſich ab, welche die Rechte 
bes Menſchengefühls nicht faſſen kann, dagegen das Ueber⸗ 
menſchliche ſelbſt begriffen haben will! Ebenſo feind iſt er 
ber Myſtik. Beide vergöttern ja ſelbſtgeſchaffene oder über⸗ 
lieferte Abſtraktionen, in welchen die Scholaſtik durch den 

ı Siehe Theil 2, S. 88, 
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Derftand, die Myſtik durch das Gefühl dag wahre Wefen der 
Dinge erfaßt zu haben wähnt. Auf feine Weife fann ber 
Menſch über feine Gattung hinausſteigen. Dieß rufen ung 
bie Difihen an bie Proſelytenmacher mit Beziehung 
auf den befannten Ausfpruc des Archimedes ind Gedächtniß: 


- „Einen Augenblid nur vergönnt mir, außer mir felber 
Mich zu begeben, und ſchnell will ich der Eurige fein“. 


Kommt doch für den Einzelnen zu ber allgemeinen Schranfe . 
der Gattung meiftens noch eine ganz befondere Schranfe des 
Individuums mit hinzu! Wer könnte fih von feiner Perfon, 
feinem Bildungszuftand ganz losreißen? Selbft der dem 
Menfchen zugängliben Wahrheit bemächtigt ſich der Einzelne 
nur auf eine fubjeftive Weife. Dieß und vielleicht mehr noch 
fagt und Das Subjeft im Mufenalmanadh : | 


„Wichtig wohl ift die Kunft und fehwer, füch felbft zu bewahren; 
Mber fchwieriger ift dieſe: fich felbft zu entfliehn“. j 


Eben -weil das feiner vermag, fieht die Eine Wahrheit feder 
verfehieden. Den Abſtand des Philofophen von dem 
Shwärmer malt und fehr derb dag Epigramm: 


„Jener ſteht auf der Exde, doch ſchanet das Auge zum Himmel; 
Diefer, die Augen im Koth, redet die Beine hinaus; 


und die Schwärmer werben näher charafterifirt: 


Pas irdiſche Bündel. | 
Himmelan. flögen fie gern, doch hat auch der Körper fein Gutes, 
Und man padt es geſchickt Hinten dem Seraph noch auf. 
Per wahre Grund, 
Bas fie im Himmel wohl fuchen, das, Freunde, will ich euch fagen: . 
Vor der Hand fuchen fie nur Schuß vor der höllifchen Glut. 
Sp find alfo die Pietiften felbft da, wo fie recht handeln, 
Sflaven der Furchtz dagegen erwählt fi) der Dichter bie - 
Luſt am Guten zur Triebfeder: 


„Freude, führe du mich immer an roſigem Band“. 





„Was läge mir an meiner Geburt”, ruft er an einer andern 
Stelle aus T, „wenn ich nicht zur Freude gefchaffen wäre?“ 
Auch fonft wird die Furcht als ein niebrigeres Motiv bezeich- 
net, von dem fih der Menſch zur Freude erhebe?. Endlich 
wendet er fih noch mit der Bemerkung „an die Myftiker“, 
daß fie nit nöthig hätten, frömmelnd an erfonnene Geheim- 
niffe zu glauben, denn das wahre Geheimniß umgebe fie ftetg, 
liege jedem immer vor Augen, werde aber von feinem Myſti⸗ 
fer als folches anerkannt, Wie unendlich Vieles in der in- 
nerlichen, geiftigen, fo wie in ber förperlichen Natur ift 
dem Menfchen zu begreifen unmöglih! Wir werben feiner 
inne, wir fühlen es, aber fein Wort, fein Begriff vermag 
es zu faſſen. Wie Goethe fagt: 


-„Mnd drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 
Und webt in ewigem Geheimniß 
Unſichtbar fichtbar neben dir?“ 


Zu dieſen pſychologiſchen, theoretifchen Sinngedichten ge- 
hören eine Anzahl, welche von Pfeudophilofophen und von 
verkehrten Methoden der Wiffenfchaft handeln. Im falſchen 
Studiertrieb wird das Eulengeſchlecht abgewiefen, das fidh 
zu dem Lichte der Wahrheit drängt. Die Philofophien 
fo wie mein Glaube belehren und, daß allen philofophi- 
ſchen Syſtemen Eine Philofophie, und allen befondern Glau⸗ 
bensformen Eine wahre Religion zu Grunde Tiege. 


„Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt! „Und warum Feine?" Aus Religion“, 


Ein Wahlſpruch, welcher, wie Tied im Vorwort zur fünften 
Auflage von Novpalis' Schriften meint, überhaupt wohl ber 
Glaube eines jeden freien Mannes fein dürfte, Wenigftens 
fpricht Leſſing's Fabel von den drei Ringen daffelbe aus. 
. Aber eine noch größere Sklaverei ift ed, wenn fogar Philo⸗ 
fophen die temporelle Erfeheinung der Wahrheit in einem 
Syftem ber ewigen Wahrheit im Menfchengeift vorziehen, oder 


ı Leben Schiller’ von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©, 42. 
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wenn fie, im Widerſpruch mit Schiller, fagen, daß in allen 

Philoſophien zufammengenommen die wahre Philofophie ent- 

halten fei. Ueber die fchlechten Wahrheitsfäger fpottet er in 
den Forfhern und fohildert dann ihr unglüdliches Bemühen - 
im Almanach weiter durch folgende Diftichen: 


Pie Derfude. 


Did! zu greifen, ziehen fie aus mit Neßen und Stangen; 
Aber mit leifem Tritt fehreiteft du mitten hindurch. 


Die Quellen, 
Treffliche Künfte danft man der Not, und banft mar dem Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft Hat Feines von beiden geführt. 
Empiriker. | 
Das ihr den ſicherſten Pfad gewählt, wer möchte das laͤugnen? 
. Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfad. 
CTheoretiker. 


Ihr verfahrt nach Geſetzen, auch würdet ihr's ficherlich treffen, 
Märe der Oberfab nur, wäre ber Unterfab wahr! 


Letzte Buflude 
Bornehm fchaut ihr im Glück auf den blinden Empiriker nieder; 
Aber ſeid ihr in Noth, iſt er der delphiſche Gott. 


Die Spſteme. 


Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er fo Föniglich erſt wohnet, den Irrthum heraus? 


Welche Methode des Philofophirens bleibt alfo übrig, ba auch 
bie, welde die Wahrheit aus dem äußern Objekt entwideln 
will, nichtig ift2? Keine andere, als bie kritiſch anthro⸗ 
pologiſche. 

Dieſer metaphyſiſchen Abtheilung muß ich ein Epigramm 
religiöſen Inhalts beifügen, nämlich: Unſterblichkeit. Daß 
unſer Idealiſt dem Glauben an eine perſoͤnliche Fortdauer 
nicht gewogen war, weil ihm derſelbe nur eine Stimme des 
Eigennutzes und der Sinnlichleit zu ſein ſchien, wiſſen wir 


1 Naͤmlich: Ira 
2 Siehe Theil 3, S . 101. 
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„Was laͤge mir an meiner Geburt”, ruft er an einer andern 
Stelle aus T, „wenn ich nicht zur Freude gefchaffen wäre?“ 
Auch fonft wird die Furcht als ein niebrigeres Motiv bezeich- 
net, von dem fi der Menfch zur Freude erhebe?. Endlich 
wendet er fih noch mit der Bemerkung „an die Myftifer“, 
daß fie nit nöthig hätten, frömmelnd an erfonnene Geheim- 
niffe zu glauben, denn das wahre Geheimniß umgebe fie ftets, 
liege jedem immer vor Augen, werde aber von feinem Myſti⸗ 
fer als folches anerfannt, Wie unendlich Vieles in der in- 
nerlihen, geiſtigen, fo wie in der Törperlihen Natur ift 
dem Menichen zu begreifen unmöglih! Wir werben feiner 
inne, wir fühlen es, aber fein Wort, Fein Begriff vermag 
ed zu faffen. Wie Goethe fagt: 


- „Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen bir, 
Und webt in ewigen Geheinniß 
Unſichtbar fichtbar neben dir?” 


Zu diefen pfochologifchen, theoretifchen Sinngedichten ge- 
hören eine Anzahl, welche von Pfeubophilofophen und von 
verkehrten Methoden der Wiffenfchaft handeln. Im falſchen 
Studiertrieb wird das Eulengefihlecht abgewieſen, das fich 
zu dem Lichte der Wahrheit drängt, Die Philoſophien 
fo wie mein Ölaube beiehren und, daß allen philoſophi⸗ 
fhen Syſtemen Eine Philofophie, und allen befondern Glau⸗ 
bensformen Eine wahre Religion zu Grunde Tiege, 


„Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! „Und warum Feine?" Aus Religion”, 


Ein Wahlſpruch, welcher, wie Tieck im Vorwort zur fünften 
Auflage von Novalis’ Schriften meint, überhaupt wohl ber 
Glaube eined jeden freien Mannes fein dürfte, Wenigftens 
Ipriht Leſſing's Fabel von den drei Ringen baffelbe aus. 
. Aber eine noch größere Sklaverei ift es, wenn fogar Philo⸗ 
fophen die temporelle Erfcheinung der Wahrheit in einem 
Syftem ber ewigen Wahrheit im Menfchengeift vorziehen, oder 


ı Leben Schiller's von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©. 42. 
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wenn fie, im Widerſpruch mit Schiller, fagen, daß in allen 

Philoſophien zufammengenommen die wahre Philofophie ent- 

halten fei. Ueber die ſchlechten Wahrheitsjäger fpottet er in 

den Forfhern und fchildert dann ihr unglüdliches Bemühen - 
im Almanad weiter durch folgende Diftichen: 


Pie Derfude 
Dich ! zu greifen, ziehen fie aus mit Neben und Stangen; 
Aber mit leifem Tritt fchreiteft du mitten hindurch. 
Die Quellen. 


Treffliche Künfte danft man der Noth, und dankt mar dem Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft hat Teines von beiten geführt. 


Empiriker. 


Daß ihr den ficherfien Pfad gewählt, wer möchte das Läugnen ? 
. Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfad. 


Theoretiker. 


Ihr verfahrt nach Geſetzen, auch würdet ihr's ſicherlich treffen, 
Wäre der Oberſatz nur, wäre der Unterſatz wahr! 


Fetzte Buflude 


Bornehm fchaut ihr im Glück auf den blinden Enpitiker nieder ; 
‚Aber feid ihr in Noth, ift er der delphiſche Gott. 


Die Syfteme. 


Brächtig Habt ihr gebaut. Du Lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er fo Föniglich erſt wohnet, den Irrthum heraus? 


Welche Methode des Philofophireng bleibt alfo übrig, da auch 
bie, welde die Wahrheit aus dem äußern Objeft entwideln 
will, nichtig iſt 2? Keine andere, als bie kritiſch anthro⸗ 
pologiſche. 

Dieſer metaphyſiſchen Abtheilung muß ich ein Epigramm 
religiöſen Inhalts beifügen, nämlich: Unſterblichkeit. Daß 
unſer Idealiſt dem Glauben an eine perſönliche Fortdauer 
nicht gewogen war, weil ihm derſelbe nur eine Stimme des 
Eigennutzes und der Sinnlichkeit zu ſein ſchien, wiſſen wir 


Naͤmlich: Wahrheit. 
2 Siehe Theil 3, S. 101. 
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fhon ı. Daher forbert er auf, „im Banzen zu leben“, d. h. 
unfer Individuum zur Gattung zu fleigern, denn das Ganze 
bleibe, auch wenn wir längft dahin feien. Er fubflituirt alfo 
dem gewöhnlichen Unfterblichfeitsglauben eine rein ethifche 
Idee. Sp rühmt er ed an der Kant'ſchen Lebensphilofophie, 
bag fie durch flete Hinweifung auf allgemeine Gefete Tas 
Gefühl für unfere Individualität entfräfte, und im Zufam- 
menhang bes großen Ganzen unfer kleines Selbft ung ver» 
tieren lehre?. Hieran reiht fih, wie ſchon oben erwähnt, 
das Sinngediht: Pflicht für Jeden. Es räth und: Ent- 
weder mache aus dir ein ſchönes, vollendete Ganze durch 
barmonifche Bildung aller deiner Kräfte; oder wenn bu biefes 
nicht vermagft, „wie e8 denn unter Taufenden, die darnach 
fireben, faum Einem glüdt,“ fo fchließe als dienendes Glied 
an irgend eine Semeinfchaft von Menfchen dich an, welde in 
Berbindung ein Ganzes zu erreichen trachten. Dann genügt 
es, einen Theil deiner Anlagen zu entwideln — bu felbft 
bit aber freilich nur ein Heines Bruchſtück deiner Gattung, 
welches nur durch feine äußere Beziehung einen Werth hat, 
Der trefflichfte Kommentar dieſer Gnome ift der fechste Brief 
über die äfthetifche Erziehung des Menfchen. 

Steigen wir nun von dieſen abftraften Höhen herab und 
gruppiren die Sinngedichte äfthetifchen Inhalts! Hier finden 
wir, daß der Dichter faft fein ganzes poetifches Geſchäft in 
Diftichen gebracht hat. Die Berfe an die Mufe preifen vorab 
ben Werth der Dichtfunft mit einem polemifchen Seitenblid, 
wie überhaupt viele dieſer Epigramme ſchon auf die Xenien 
hindeuten... Diefem Stüde Tchließt fih ein anderes aus dem 
Mufenalmanadh an: | 


Das Böttlide. 
Wäre fle unverwelflich, die Echönheit, ihr Fönnte nichts gleichen ! 
Nichts, wo die göttliche blüht, weiß ich der göttlichen gleich. 
Ein Unendliches ahnet, ein Höchites erfchafft die Vernunft ſich, 
In der ſchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 
In einem andern Epigramm wirb in ber Dichtenden Kunſt bie 
wahre Duelle einer fleten Berjüngung gefunden. 


ı Siehe Theil 2, ©. ‘333. 
2 Schiller's Werke in E. B., ©. 1175. 1. m. (Oftavausg.B. 11, S. 536). 
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Unfer, Freund hatte dieß an ſich ſelbſt aufs Tebendigfte erfah⸗ 
ven. Syn den äfthetifchen Briefen wird für die Schönheit der 
Name einer zweiten Schöpferin des Menſchen wiflenfchafts 
fh in Anfpruh genommen 1. Ueberall und vielgeſtal⸗ 
tig ehrt der Gedanfe wieder, „daß ein durch die Schöns- 
beit veredeltes Gemüth in ſich felbft eine innere unver⸗ 
fiegbare Fülle des Lebens trage, und daß ber erhaben ges 
fimmte Geift mit dem reinen Dämon in unferm Buſen vers 
fehre”. Zu, dem innern Werth der Poefie kommt, daß fie, 
wie ed in der Gunft der Mufen heißt, ihre Lieblinge in 
Mnemofpnens Schooß trägt, während mit dem Philifter 
fein Ruhm ftirbt. ind der wenigen Gedichte, in denen des 
Nachruhms, über welchen weit hinaus Schiller's Streben in 
feinen männliden Jahren ging, gedacht wird 2. Auf das 
Hervorbringen des Kunftwerfes beziehen fih dann die herrs 
lichen Diftihen: der Genius und Gentalität. Der Vers 
ftand kann das in der Natur unmittelbar Gegebene nur in 
allgemeinen Sormeln wiederholen; will bie Vernunft über bie 
Natur hinausgehen, fo baut fie ing Leere — 


„Du nur, Genius, mehrit in der Natur die Natur.“ 


Ober wie ed an einer andern Stelle heißt: „Nur dem Genie 
ift e8 gegeben, die Natur zu erweitern, ohne über fie bins 
auszugehen” s; und die Produkte dieſes Genius find fo klar 
und dennoch auch fo unendlich tief, wie der Aether, offen dem 
Auge und doch dem Berftande ihrem innerſten Weſen nach 
ewig verborgen. Hieran ſchließen ſich einige fpäter unter⸗ 
drückte Sinngedichte: 


verſtand. | 
Bilden wohl fann der Verfland, doch der todte kann nicht befeelen, 
Aus dem Lebendigen: quillt allıd Lebendige nur. 
Phantaſie. 
Schaffen wohl kann fie den Stoff, doch die milde Fann nicht gefaften, 
Aus dem Harmonifchen quillt alles Harmonifche nur. 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1210. 2. (Dftavausg. B. 12, ©. 106). 
2 Bergl. Theil 1, ©. 113. 
> Schillers Werke in EB, S.1233. 2. und (Oftavausg. B. 12, ©. 213). 
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Byilvungskraft. 


Daß dein Leben Geflalt, dein Gsdanfe Lehen gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende fein. - 


Der Vachahmer und Der Genius. 


- Gutes aus Gutem, das kann jedweder Berfländige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 
An Bebildetem nur darfft du, Nachahmer, dich üben, 
Selbft das Gebildete ift Stoff nur dem bildenden Geiſt. 


Wit; und Verftand, 


Der if zu furchtſam, jener zu Fühn; nur dem Genius ward es, 
In der Nüchternbeit kühn, fromm in der Freiheit zu fein. . 


Solche ganz in Bergeffenheit verfunfene Diftihen wieder an's 
Tageslicht zu ziehen, möchte nicht ganz unverbienftlidy fein. 
Sie beweifen wenigftens ihres Urhebers unerſchoͤpflichen Reich⸗ 
thum an Ideen! 

Wie in den eben angeführten Stücken, wird in mehreren 
bie poetiſche Bildungskraft in Gegenſatz' zu andern Geiſtesver⸗ 
mögen geſtellt. Der gelehrte Arbeiter, früher der Phi- 


Yifter betitelt, fpricht der bloßen Gelehrfamfeit nur die müh⸗ 
felige Zucht des Baumes zu, deſſen Früchte allein der Ge⸗ 


ſchmack genieße, Ein von Schiller ſchon in der Jugend geheg- 
ter Gedanke ı! Doc gilt ihm der Philifter noch mehr, als 
der Schöngeift: 


„Jener mag gelten, er dient Doch als fleißiger Knecht noch der Wahrheit; 
Aber diefer beftiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich; “ 


und der Schöngeift wird vom ſchönen Geift fogleich fehr 
. treffend unterfchteden: 
„Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngelft; 

Aber der fehöne Geift trägt das Gewichtige Teicht.“ 
Die Unterſcheidung ift fo ſcharf und richtig, daß die Synony- 
mit diefe Verfe zu Grunde legen könnte. Uebrigens iſt es 


merkwürdig, daß das zufammengefehte Wort nicht felten bie 
fohlimme Bedeutung annimmt, wie ſich auch leichter Sinn 


ı Siehe Theil 1, S. 235. Vergl. Theil 2, S. 213 und Theil 8, S. 9 
ud 10. 
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und Leichtſinn, hoher Muth und Hochmuth von ein⸗ 
ander unterfcheiden. Die ſchwere Berbindung belehrt 
ung, warum fih Geſchmack und Genie fo felten vereinigen, 
und lehnt fih an eine Reihe von Epigrammen an, bie man- 
herlei Kunftiveen enthalten. Das Naturgefeg erinnert 
an die Worte: „Unbefannt mit den Regeln, den Krüden 
der Schwachheit und den Zuchtmeiftern der Verfehrtheit, bloß 
von der Natur und dem Inſtinkte, feinem ſchützenden Engel, 
geleitet, geht das Genie ruhig und fiher durch alle Schlingen 
des falfhen Geſchmackes:“. An einer andern Stelle wirb die 
Regel die Tröfterin aller Schwachen genannt2, welde ihre 
Zöglinge nur zuftugen, aber die Menfchheit nicht in ihnen 
weden könne 8, . Zwifchen ben befannten Epigrammen Kor⸗ 
reftheit, Wahl und Dilettant ſtehen in dem Almanach 
noch andere, von denen ich zwei mittheile. 


+ 


Schre an den Aunftjünger. 


Dog du der Fehler fchlimmften, die Mittelmäßigfeit, meideſt, 
Sängling, fo meide doch keinen ber andern zu früh! 


Delikateffe im Tadel. 


Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verfchonet ? 
Nein, der deinen Begriff von dem Bollfommenen ftärkt, 


Ein Grundfag, welchen Schiller befonders bei feiner Beur⸗ 
theilung Bürger’s bis zum Uebermaß angewandt hatte. In 
biefe Sphäre gehört endlich noch: Die Drei Alter der Nas 
tur. Sollte es nicht flatt „Natur“ vielmehr „Poefte” heißen? 
Zuerft finden wir die naive hellenifche Dichtung, welche aus 
der Mpythe („der Fabel”) emporwuchs; es folgte das Alter 
bes einfeitigen franzöſiſchen Geſchmacks („der Schule“), 
welcher fie entfeelte; aber die vollendete philofophifche Bil⸗ 
dung („die Bernunft”) gibt ihr das urfprüngliche Leben 
wieder erhöht zurüd: die Zeit der fentimentalifchen Dichtung. 
Uebrigens mußte der Gegenfab zwiſchen dem regelrechten 
franzöfifhen Geſchmack und dem freithätigen Genie ber 


ı Schillers Werke in E. B., &. 1233. (Oftayausg. B. 12, ©. 213). 
3 Ebendaſ. ©. 1186. 2. o. (Oftavausg. B.11, S. 588). 
s Ebendaſ. S. 1149. 2. m. (Oftavausg, B. 11, S. 417). 
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engliſch⸗deutſchen Poeſie unſern denkenden Dichter um ſo mehr 
beſchäftigen, weil er ſich ſelbſt durch ſeine eigene Naturan⸗ 
lage in denſelben verwickelt fand. 
Der Vergleichung der Dichtkunſt mit andern Künſten 
ſcheint Schiller ſein Nachdenken nicht beſonders gewidmet zu 
haben; er ſtand ihnen zu fern. Bloß die Tonkunſt preiſ't 
er in einem gleichnamigen Epigramm. Von der deutſchen 
Dichtung rühmt er in dem Liede Die deutſche Muſe, übers 
einſtimmend mit Klopſtock, daß fie nicht: (wie in Rom und 
Paris) an dem Strahl der Fürftengunft erblüht fei, fondern 
aus eigener Kraft ihren Werth fich felbft gefchaffen habe. Und 


„Aus eig'ner Fülle muß fle ſich entfalten; 
Sie borget nicht an ird'ſcher Majeſtät.“ 


Frei quillt fie dem Deutfchen aus ben Tiefen bes Herzens, 
und fpottet der Negeln Zwang. 

Auch auf den Außern Ausdruck beziehen ſich einige Epi⸗ 
gramme. In Spracke wird es fehr ſchön beffagt, daß ber 
Geiſt dem Geifte nicht unmittelbar erſcheinen könne. Nur aus 
förperlichen Zeichen rathen und ſchließen wir auf geiftiges 
Leben in Andern. So ift, wie ed in den Diftihen an den 
Dichter heißt, die Sprache, welche die Seelen verkindet, 
‚zugleich das, was fie trennt. Bortrefflih ift aud das Stüd 
ber Meifter, über deſſen Inhalt ſchon früher Dalberg an 
Schiller gefchrieben hatte, indem er fih auf-den Ausfprud 
Boltaire’s berief: le secret d’ennuyer est de tout dire!, Ich 
füge noch die -todten Sprachen bei, welches Stüd im 
Muſenalmanach neben dem wohlbefannten beutfhen Ge- 
nius fteht: 

" „Todte Sprachen nennt ihr die Sprache des Flakkus und Pindar? 
Und yon beiden nur kommt, was in der unfrigen lebt.“ 


Und fo prägte er auch Gebanfen über das Metrifche epigram⸗ 
matifch aus, wie bie treffenden Diftihen der epifhe Heras 
meter, das Difiihon und die adhtzeilige Stanzs 
beweifen, denen er noch einige andere fchildernde Doppelverfe 
unter. dem gemeinfchaftlichen Namen Kleinigfeiten beifügte. 


N 


ı Sciller’s Leben von Frau v. Woljogen, Theil 2, ©. 145. 
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Wahrbaftig allerliebfte, Haffifche Kleinigkeiten, bie durch ihre 
vollendete Form und ihren beziehungsreichen Sinn dennoch 


wieder Größe haben. 


Dann berichten einige Diſtichen über die Wirkſamkleit der 
Poeſie und die Aufnahme von Kunſterzeugniſſen im Yublikum. 
In dieſen Kreis gehören die Kunſtſchwätzer: „Gutes in 
Künſten verlangt ihr?“ u. ſ. w. Im Muſenalmanach ſtehen 
unter den Votivtafeln noch einige andere, von denen es jedoch 
ungewiß bleibt, ob fie alle Schillern angehören: 


Per berufene ,Kichter. 


Wer iſt zum Richter beftellt? Nur der Beſſere? Nein, wen das Gute 
Ueber das Befte noch gilt, der ift zum Richter beftellt. 


Unter dem „Guten“ iſt hier bas abfolut Gute, das Ideal 
zu verftehen. 


Pie Unberufenen. 


Tadeln ift leicht, erfchaffen fo fehwer; ihr Tadler des Schwachen; 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz? 
Pie Belohnung. 
Was belohnet den Meifter? Der zart antwortende Nachklang, 
Und der reine Nefler aus der begegnenden Bruſt. 
Pas gewöpnlide Syidfal. 
Haft du an liebender Bruft das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechfelbalg nur gibt die der Lefer zurüd. 
Der Weg zum Ruhme. > 
Glucklich nenn’ ich den Autor, ber in der Höhe den Beifall 
* Sindet; der beutfche muß nieber ſich büden dazu. 


In andern Epigrammen wird bie äfthetifche Beurtheilung 
von ber moralifchen geſchieden. 


Bedeutung. 


„Was bedeutet das Werk?“ fo fragt ihr den Bildner des Schönen. 
Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Goͤttin gefehen. 
Hoffmeiter, Gclliers Lehen. II. 43 
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Au die Moraliften. 
Echret! das ziemt euch wohl, auch wir verehren die Sitte, 
Aber die Mufe laßt ſich nicht gebieten von euch. 
Richt von dem Architekt erwart' ich melodiſche Welfen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach find die Kräfte des Menſchen; o daß ſich doch jede 
Selbſt beherrſche, fh felbft bilde zum Herrlichiten aus. 


Diefe beiden Epigramme haben wahrfcheintih Goethen 
zum Urheber, und das letztere fönnte auf Hermann und Do- 
rothen bezogen werben. Dagegen prägte Schiller in andern 
Stüden feine und Kant's Lehre vom Erhabenen charakteriſtiſch 
genug aus. Am Ende der Abhandlung über die nothwendigen 
Grenzen beim Gebraude fihöner Formen leſen wir die Worte: 
„Der ununterbrochen glückliche Menfh fieht die Pflicht nie 
von Angefiht, weil feine gefegmäßigen und geordneten Nei⸗ 
gungen das Gebot der Vernunft immer anticipiren, und feine 
Berfuchung zum Bruch des Gefetes das Gefet bei ihm in Erinne- 
rung bringt. Einzig durch den Schönheitsfinn, den Statthalter 
ber Vernunft in der Sinnenwelt, regiert, wird er zu Grabe ge- 
ben, ohne die Würde feiner Beitimmung zu erfahren. Der 
Unglüdlihe dagegen, wenn er zugleich ein Tugendhafter if, 
genießt den erhabenen Vorzug, mit der göttlichen Majeftät des 
Geſetzes unmittelbar zu verfehren, und dba feiner Tugend 
feine Neigung hilft, bie Freiheit des Dämons noch als 
Menſch zu beweifen“. Der unglüdlihe Tugendhafte alfo 
ftelt und das Göttliche dar. Dieß fagt und die Theophante: 


„Zeigt ſich der Glückliche mir, ich vergefle Die Böätter des Himmels; 
Aber fie ſteh'n vor mir, wenn ich ben Leidenden ſeh'“. 


Die Petersfirhe, an die Aftronomen und aftrono- 
miſche Schriften finden in Schiller’8 Auffägen über das 
Erhabene ihre Aufbellung . Man denfe nur an Stellen, wie 
folgendes „Weil den Gegenftänden eigentlich nichts Erhabe⸗ 
nes zulommt, wäre es ſchicklicher, fie erhebenb zu nennen” 2 
„Der Gegenftand, welcher mich felbft zu einer unendlichen 
Größe macht, heißt erhaben. Das Erpabene ber Größe iſt 


ı Giche Theil 2, Kapitel 20, 
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alfo keine objektive Eigenfchaft des Gegenflandes, dem es bei- 
gelegt wird; es iſt bloß die Wirkung unferes eigenen Sub, 
jekts auf Veranlaffung jenes Gegenftandes” 1. So tragen wir 
alfo in unfern Urtheilen über die Petersfirche und über den 
Sternenhimmel das Prädikat des Erhabenen aus und felbft 
in biefe äußern Gegenflände hinüber, Mit den Aftronomen 
fcheint er überhaupt nicht zufrieden gewefen zu fein, wie man 
fhon aus einem in feiner Jugend bingeworfenen Worte ent- 
nehmen koͤnnte?. Dafür ſpricht auch das Epigramm: 


Die Vielwiſſer. 


Aſtronomen ſeid ihr und kennet viele Geſtirne: 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 


Bei euerm niedrigen Standpunkt, will er wohl ſagen, ſucht 
ihr in dem Sternenhimmel, was in euch ſelbſt liegt. Euer 
Geſichtskreis beſchränkt fih auf einen Theil der materiellen 
Welt; alles Geiftige iſt euch verborgen. 

Wi gehen weiter, in eine reichere Landſchaft, und be⸗ 
tradhten die epigrammatifchen Sproffen, welde in dem Boden 
des Sittlihen und Menfchlihen wurzeln. Laffen wir ung in 
biefes große Gebiet durd eine Schilderung der Lebensalter 
und der Geſchlechter einführen! 

Da fehen wir denn, wie Schiller ernft finnend vor dem 
Kinde in der Wiege flieht — wir wollen annehmen, es 
fei fein füngft geborner Sohn Ernft gewefen — und wie er 
ihm in überwältigendem Gefühl: „Glüdliher Säugling!” 
und bie folgenden Worte zuruft. Der Anblid des Kindes 
bringt ihm Yebendig den ungeheuern Abftand feines eigenen 
Dafeins von der naiven Natur ind Bewußtfein. Nun tritt 
er vor feinen älteften, zweijährigen Sohn Karl, vor den 
Knaben, der fpielt in der Mutter Schooß, wie auf einer 
heiligen Inſel, wo ihn. der trübe Sram, ihn die Sorge nicht 
findet. Und auch jetzt umfängt ihn das elegifche Gefühl der 
Drangfale der Kultur, der Mühen des männlichen Lebens 
mit deſſen Pflichten, Zweden und Arbeit. 


A Schillers Werte in €. 9, S. .1185. 2. u. (Oftavansg. B. 11, 6.585). 
2 Siehe Theil 2, ©. 6. ° , 


— — — — 


Dieſe Epigramme hat Schiller ſelbſt in feinen aͤſthetiſchen 
Briefen meiſterhaft erläutert ı: „Befonders ſtark und am 
allgemeinften äußert fih die Empfindfamkeit für Natur bei 
Beranlaffung folder Gegenſtände, welche in einer engern Ber- 
bindung mit ung Reben, und ung den Rüdblid auf ung ſelbſt 
und bie-Unnatur in und näher legen, wie 3. DB. bei Kin⸗ 
dern und Eindlihen Böllern. In dem Kinde ift die Anlage 
und Beſtimmung, in uns die Erfüllung dargeftellt, 
welche immer unendlich weit hinter jener zurüdbleibt. Das 
Kind ift ung daher eine Bergegenwärtigung des deals, nicht 
zwar bes erfüllten, aber des aufgegebenen. Dem Menfden 
von Sittlichfelt und Empfindung wird ein Kind ein heilis 
ger Gegenfland fein” u. f w. Schiller's Bewußtfein um⸗ 
fpgnnte.die äußerſten Enden der Menſchheit und in feinem 
Herzen nährte er eine ewige Sehnſucht von dem gekünſtelten 
Zuftand zu dem urfprüngliden hin. Aber bald, in dem 
Epigramm der Vater, föhnt er fih wieder mit feinem 
Schickſale aus, weil er ſich als Bater durch die Natur an das 
AU geknüpft fühlt. Wer möchte auch, wie der philofo- 
phiſche Egoiſt, ſich ſelbſtgenügſam dem ſchönen Ring ent⸗ 
ziehen, — 

„Der Geſchöpf an Geſchöpf reiht in vertraulichem Bund?“ 


Der Knabe wird Jüngling, und dieſem ruft das Epigramm 
Jugend zu: 


„Einer Charis erfreuet ſich jeder im Leben; doch flüchtig, 
Hält nicht die himmliſche fie, eilet die irdiſche fort”. 


Wenn der Züngling ins Unendliche firebt, befchränft ber 
weifefte Mann, wie ed im menſchlichen Wirfen heißt, 
feine Thätigkeit auf den engften Kreis. „Dadurch allein”, er⸗ 
Härt fih Schiller 2, „dag wir Die ganze Energie unferes Geiftes 
in Einem Brennpunft verfammeln, und unfer ganzes Wefen 
in eine einzige Kraft zufammenziehen, ſetzen wir. diefer einzel 
nen Kraft gleihjam Flügel an, und führen fie kuͤnſtlicher 


ı Schillers Werte in E. B., ©. 1230. 2. u. f. (Dftavausg. B. 12, 
©. 200 $.). 
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Weiſe über die Schranken hinaus, welche die Natur ihr geſeht 
zu haben ſcheint“. Doch waͤhrend des Wirkens und Kämpfens 
bleichet ſich dem einen die Locke, wie dem andern. Dieß iſt das 
gemeinſchaftliche Schickſal. Muß ſchon der Mann klagen: 


„Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dieß Wenige, wie Kein und karg!“ 


o flehen gegen das Ende des Lebens Erwartung und Er⸗ 
füllung in einem noch größern Mißverhältnig: 

„Still, auf gerettetem Boot treibt in den Hafen ber Greis“. 
Und der. Naturfreis ſchließt ſich auch hier, und „es Tehret 


zum Kinde der Greis Eindifh und kindlich zurück“. Der Tod 
it da — von dem der Epigrammendicdhter fagt, er fei fo 


äfthetifch Doch nicht, als der Genius mit ber umgekehr⸗ 


ten Fackel lieblich ausſehe. 
So iſt die Bahn des maͤnnlichen Daſeins durchlaufen. 


Aber auch das weibliche Leben wird in Diſtichen gezeichnet. 


Schiller's Verherrlichung des Weibes iſt nicht etwas Erkün⸗ 
ſteltes noch ein Tribut der Sinnlichkeit. Ihm war es ver⸗ 
gönnt, die weibliche Natur rein, voll und wahr zu erfaſſen. 
Er glaubte ja an lautere, heilige Gefühle, an eine uneigen⸗ 
nügige Liebe. Wie hoch er die unmittelbare Natur ftellte, zu 
welcher uns alle Wiffenfchaft auf einem Fünftlichen Wege wies 
der zurüdführen folle, fo innig und warm fonnte er das 
Leben der Frauen preifen. Die fittlihe Stage: worin das 
eigentlich Menfchliche Tiege? und die äfthetifche: was das We⸗ 
fentlihe der Schönheit ſei? mußten ihn gleihmäßig auf das 
Weib verweifen. Denn hier fand er bie freie Harmonie der 
finnlihen und fittlihen Natur, welche Uebereinſtimmung zu⸗ 
gleich feine Moral und Aeſthetik für das Höchfte hielten. Die 
fhöne Seele und die Anmurh, fo wie die volle Dienfchheit 
traten ihm hier vor Augen, und darein eben Iegte er bie 
Würde der Frauen in dem gleichnamigen Gedichte. Waͤh⸗ 
rend der Mann feine Würde nur im Kampfe fpärlid erringen 
und behaupten kann, haben bie Frauen bie ihrige unverfüm- 
mert fhon aus den Händen der Natur erhalten. Die 
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Frauenwürde iſt Seelenſchönheit und Anmuth. Dieß ſagt 
auch das Epigramm Macht des Weibes. Das Weib ent⸗ 
züdt unmittelbar, abſichtslos durch den ruhigen Zauber feiner 
Gegenwart. Schon in der Abhandlung über Anmuth und 
Würde wird dem weiblichen Gefchlechte diefe Grazie vorzugS- 
weife zugefchrieben, denn die Schönheit des Baues finde ſich 
vieleicht mehr bei dem männlichen ’. Diefe Anmuth ift daher 
„bie weiblihe Schönheit”. Vom Manne Dagegen erwarteter „Des 
Geſetzes Würde”, die Würde, welche der Ausdrud einer er- 
habenen Gefinnung iftz und er fohließt von dem ſchönen Ge— 
ſchlechte au „die Macht der Thaten und des Geiſtes“ aus. 
„Denn felten wird ſich der weibliche Charakter zu der höchſten 
Idee fittliher Reinheit erheben, und es felten weiter ald zu 
affeftionirten Handlungen bringen“. Gegen die Gelehr⸗ 
famfeit der Weiber hatte fih Schiller ſchon früher in ber 
Epiftel eines Ehemannes an einen andern, in der berühms 
ten Frau, mit Laune ausgefprocdhen. Ein mit Fräftigen 
Zügen, und frifhem, lebendigem Kolorit gezeichneted Bild, 
gegen welches das angeführte Epigramm nur eine ſchwache 
Andeutung if! In einem Auffate 2 wird nachgewiefen,, wie 
das Weib feiner Natur und fchönen Beflimmung nad mit 
dem Manne nie die Wiffenfhaft, aber durch das Medium 
einer gefhmadvollen Darftelung derfelben mit ihm die Wahr: 
heit theilen Tönne. Daher beftrebte fih Schiller, auch ab⸗ 
firafte Wahrheiten durch einen fchönen Stil in das Reich der 
Einbildungskraft und Empfindung hinüber zu ziehen, „wo 
das Weib zugleich Mufter und Richterin iſt“. In der wiffen 
Schaftlihen Form und in den Gründen fei feine Bereinigung 
möglich, aber die Schönheit vereinige die Gefchlechter in den 
_ Refultaten und in der Materie der Wahrheit. Doc befigt 

das Weib, muß man hinzufügen, nod ein anderes Medium, 
der. Wahrheit inne zu werden, als biefes Fünftlihe und ge- 
liehene, nämlich ein urſprünglich inwohnendes Organ für 
dieſelbe. Dieß iſt der allen gemeinſame, unmittelbare Wahr- 
heitsſinn, durch welchen das Weib das Rechte meiſt feiner 
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und ficherer erfaßt, als der Mann durch bie wiſſenſchaftliche 
Reflerion. 

Anmuth alfo if der Ausdrud einer ſchönen Seele, und 
eine fchöne Seele ift vorzugsweiſe die Tugend des Weibes. 
Während der Mann im Kampfe mit den Menſchen und dem 
Schickſale mehrerer Vorzüge bedarf, genügt dem Weibe dieſe 
einzige innere, den ganzen Menſchen umfaſſende Tugend. 
Daher vermögen Frauen nie des Mannes einzelne Thaten zu 
richten, aber ihr Urtheil iſt triftig, wenn es auf den ganzen 
Mann ſelbſt geht. Die äußere Zweckmäßigkeit einzelner Hand⸗ 
lungen beurtheilt der Verſtand, über die Harmonie des Gan⸗ 
zen entſcheidet ein harmoniſch geſtimmtes Gemüth. Dieß iſt 
das Forum des Weibes. Der Gründe ihres Ausſpruches 
wird ſich, wie das Epigramm weibliches Urtheil lehrt, 
bie Frau nicht bewußt, und weil fie durch ihr Gefühl ent⸗ 
ſcheidet, ſpricht ſich ihr Urtheil flets durch Liebe oder Abnei- 
gung aus. Gefühle verfchwiftern fi mit Herzensregungen, 
und in der Neigung tft das Urtheil enthalten, Aus diefem 
allem ergibt fih dem Dichter Das weibliche Ideal, wel 
des er an die Amanda in Wielands Oberon nüpftı. Die 
freie innere Harmonie, indem die Sittlichfeit immer auf der 
Seite der Neigung ift, die glüdliche Vollendung des Ganzen, 
welcher fich alles Einzelne dienend unterordnet, und der Flare, 
filffiegende Ausdrud dieſer Seelenfhönheit, welder, wie 
die ſchönſte Erfheinung fagt, die Freude verflärt und 
fih -felbft in der Wolfe des Grames nur herrlicher malt 
— dieß ift das Höchfte, worin „dem weiblichſten Weib immer 
der männlichfte Mann weicht *. In allen diefen Epigrammen 
wirb die weibliche Natur mit ber männlichen immer in Kons 
traft geftelt. 

Treten wir jet, nachdem wir und an Diefer epigrammatifchen 
Gallerie in dem Vorhofe geweidet haben, in das Heiligthum 
des Sittlichen und der Humanität felbft ein, fo fehen wir zuerft 
allgemeine Geſetze der Weisheit neben einander geprbnet, und 
erft weiter im Hintergrund find mehr ind Beſondere gehende 
Lehren und Sprüche in getrennten Räumen auf Tafeln in 
Gruppen zufammengeftellt. 
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Die erfte Votivtafel fondert Weisheit und Klugheit‘ 
‚ von einander. Wer bie erhabenften Höhen der Weisheit er=. 
fliegen, will, muß fi) der Gefahr ausfegen, von ber Klugheit 
verlacht zu werden. Das zurüdfliehende Ufer, weldes die 
fursfichtige allein fieht, veranfchaulicht Die Idee auf eine herr⸗ 
liche Weife. Das Stück erinnert an Kolumbus — „Steure, 
muthiger Segler!“ — welcher ja auch bie Bürgfchaft des jen=- 
feitigen Ufers nur in fich felbft trug. Dieß ift gleihfam bie 
Ueberſchrift zu Schiller’ eigenem Leben. 


» Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihen fein Unterpfand“, 


ruft er fi felbft zu. Ein ideales Vertrauen erfüllte ihn, und 
nie nahm er mit der Eugen Berechnung eine Heinliche Rück⸗ 
ſprache. Kine andere Tafel nennt und Die zwei Tugend- 
wege, von denen der eine fih dem Menſchen eröffnet, wenn 
fih ihm der andere fchließt. Der Glückliche Tann ſein Leben 
handelnd ſchön ausbilden, der Leidende kann ihm buldend 
eine erhabene Geftalt geben!z „bag Erhabene verfchafft ung 
einen Ausgang aus ver finnlihen Welt, worin und das 
Schöne gern immer gefangen halten möchte”2, So erheben 
wir ung, betrachtend oder handelnd, auf idealem Wege zur 
Sreiheit, zu welcher ung nur noch der Tod entführt, Denn 
bas irdifche Leben ift der Naturnothwendigfeit unterworfen. 
Dieß iſt das Thema der idealiſchen Freiheit. Ein fers 
nerer bedeutungsvoller Denkſpruch ift das Höchſte: 


„Sich du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren, 
Was fle willenlos ifl, fei du es wollend — das iſt's“. 


Zu biefem Ausſpruche habe ich ſchon oben im fiebenten Kapitel 3 
den Schrüflel geliefert. „Bei dem Thiere und ber Pflanze“, 
heißt es in Anmuth und Würde 4, „gibt die Natur nicht bloß 
die Befimmung an, fondern führt fie auch allein aus. 
Dem Menfchen aber gibt fie bloß die Befimmung, und 
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01 
überläßt ihm ſelbſt die Erfüllung derfelben. Dieß allein macht 
ihn zum Menfchen. Wie die Natur mit der Pflanze durch 
eine phyſiſche Nothwendigkeit ihre Beſtimmung erreicht, fo ſoll 
die feinige der Menſch felbft durch feine moralifche Freiheit 
zu erreichen ſuchen“. Wie folhe Naturgegenflände, wie bie 
Manze, als Darftellungen unferer höchſten Vollendung im 
Ideale aufgefaßt werden Tönnen, hat der Meifter im Anfange 
feiner Schrift über naive und fentimentalifhe Dichtung nach⸗ 
gewiefen. ine verwandte Lebendregel enthält die Auf 
gabe: „Es fei Jeder vollendet in ſich!“ Dadurch behauptet 
Jeder feine Eigenthümlichleit gegen Andere und ift doch zus 
gleich dem Höchften gleich, welches immer vollendet ift uud 
fd nur durch feine Vollendung von allem andern unterfcheis 
bet. Die größte Idealität, ausgeprägt durch eine ganz charak⸗ 
teriftifche Perfönlichkeit, ift Die Aufgabe für den Tugendfreund 
— wie für den Künftler, Wie erreichen wir dieſe perfönliche 
Vollendung? Wir haben, jeder in feiner Weife, die fubfeftis 
ven Eigenfchaften auszubilden, ohne die feine Tugend möglich 
it — die Kraft, Lebendigfeit des Geifles und Befonnenheit. 
Darin befteht unfere Größe. Dann folfen wir ung mit reinem 
Herzen: dem Sittengefege unterwerfen. Das macht unfere 
Güte aus. Es gibt nur zwei Tugenden, eine objektive, abſo⸗ 
Iute und eine ſubjeltive ‚ relative: Güte und Größe. 
„D wären fie immer vereinigt!“ fügt der Dichter hinzu. 
Eins biefer nothwendigen Hülfsmittel zur Tugend, die Kraft, 
wird in Zeus zu Herafles mit seht noch beſonders her» 
vorgehoben: 
Deine Goͤtterkraft war's, die dir den Nektar errang”, 


Bon ber fittlichen Güte, ber menſchlichen Reinheit fondert‘ er 
auf's beftimmtefte alles Gemeine, wie z. B. in Liebe und 
Begierde. 


„Denn nur das reiche Gemüth liebt, nur das arme begehrt“. 


In der Abhandlung über Anmuth und Würde erflärt er fih 
weiter 1: „Bon der Liebe kann man fagen, fie neigt fid 
zu ihrem Gegenftand; von, der Begierde, fie flürzt auf den 
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ihrigen. Bei der Liebe iſt das Objekt ſinnlich, und das 
Subfeft die moralifhe Natur. Bei der Begierde find Objekt 
und Subjekt finnlih. Die Liebe allein iſt eine freie Empfin⸗ 
dung; denn ihre reine Quelle ftrömt hervor aus dem Sitz ber 
Freiheit: aus unferer göttlichen Natur”. In der relativen 
Tugend, ber Größe, liegt mein Können, in der abfofuten, 
der Güte, mein Sollen. Und da heißt e8 in Freund und 
Feind, daß mir dieſe beiden zu nüben vermögen. 


„ Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was ih foll”. 


Das was ich kann, weiß ich auch, wenn ich mich ſelbſt kenne. 
Zu dieſer ſchweren Selbfilenninig, fo wie zur Menſchenkennt⸗ 
niß gibt Schiller den Schlüſſel: 


„Willſt du dich felbft erkennen , fo fich’, wie die Andern es treiben ; 
Willſt du die Andern verftehn, blick' in bein eigenes Herz”. 


Worauf gründet fich diefe Regel? Auf die .gleihe Grundbe- 
ihaffenheit und den ähnlichen Entwidelungsgang des Geiftes 
in allen Menſchen. Was helfen aber Sittengefege und geiftige 
Kräfte ohne konſequente Durdführung? Die Ausdauer if 
bag Unwandelbare im menfhliden Leben. Indem wir 
durch ein beharrliches Streben nad Einem Ziele die Vergan⸗ 
genheit in die Gegenwart ihrem Inhalt nad) immer mit ber- 
übernehmen, legen wir ber Zeit ewige Feſſeln an. Die Zeit 
„ſucht das Beftändige. Sei getreu!“ 

Wandeln wir weiter und betrachten wir die Botistafeln 
von einem mehr motivirten Inhalt! 

Zuerft fallen ung die Sinngedidhte ind Auge, welche ſich 
auf das Verhältniß der äußern Handlungen zu der innern 
Geſi innung beziehen. „Bei einer fehönen Seele”, fagt er, 
und wir erinnern ung hierbei deffen, was wir oben über das 
Weib anmerkten, „find bie einzelnen Handlungen eigentlich nicht 
fittlich, fondern ber ganze Charakter ift es. Die ſchöne Seele 
hat fein anderes Verdienſt, als daß, fie it” 2, Hierauf ruhen 
die Sprüche Unterſchied der Stände und das Werthe 

Vielmehr: rein menſchlich. 
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und Würdige. Gemeine Naturen können nur geſetzmäßig 
handeln, edele find ſelbſt ſittlich gut nnd menſchlich ſchön. 
Dieſe achten und lieben wir, jene bezahlen wir ab. Die 
einen haben etwas, die andern ſind etwas. Dahinter ſoll 
ſich aber die Scheinheiligfeit nicht verſtecken, die da ſpricht: 


„Gott nur fiehet das Herz.” — — „Drum eben, weil Gott nur das Herz fieht, 
: Sorge, daß wir doch auch was @rträgliches fehen“. 


So antwortet das Zenion Inneres und Aeußeres. „Die 
Zrefflichfeit eines Menſchen“, fagt Schiller, „beruht ganz und 
gar nicht auf der größern Summe einzelner rigoriftifch« moras 
liſher Handlungen, fondern auf der größern KKongruenz der 
ganzen Naturanlage mit dem moralifchen Gefege -— und es 
gereicht einem Volke oder Zeitalter eben nicht fo fehr zur 
Empfehlung, wenn man in bemfelben fo oft von Moralität 
und einzelnen moralifhen Thaten hört; vielmehr darf man 
hoffen, daß am Ende der Kultur, wenn ein folches fih über- 
haupt nur gedenken läßt, wenig mehr davon die Rede fein 
werde”1, Nur mit andern Worten brüdt denfelben Sinn 
aus: meine Antipatbie. 


„nie? du hafleft die Tugend?" — „Ich wollte, wir übten fie alle, 
Und fo fpräcde, will's Gott, ferner Fein Menfch mehr von ihr“. 


est aber durchlaufen wir eine Reihe epigrammatifcher 
Bilder, bie und das Verhältniß des Guten und Schönen, 
oder, was bei Schiller beinahe daffelbe ifl, des Sittlihen und 
Humanen vergegenwärtigen. Zuerſt zieht ber moralifche 
und ſchöne Charakter unfern Blid auf fi: 


„Repräfentant ift jener der ganzen Beiftergemeine, 
Aber das ſchoͤne Gemüth zählt ſchon allein für ſich felbft*. 


Der moralifche Menfch ſtellt ung nur das allgemeine Sitten⸗ 
gefeß dar; die Seele, welche fi dur Aufnahme des Guten 
in ihre Gefühle und Neigungen felbft verevelt hat, gilt. ung 
durch fich ſelbſt. Hieran fließt fih Die moraliſche Kraft. 
Ver die Humanität? in fi) nicht hervorzubilden vermag, dem 
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bleibt doch immer übrig, im Widerſtreit mit feinen Trie= 
ben, als Geift vernünftig (d. h. nad dem Geſetze der prafti= 
then Bernunft) zu wollen. „Schon der bloße Wille erhebt 
den Menſchen über die Thierheit, der moralifhe erhebt 
ihn zur Gottheit“, Eine Anzahl Epigramme vertheidigen 
Schillers uns genugfam befannte Lehre der Seelenfhönheit 
‚gegen Kant's moralifhen. Rigorismus oder beflimmen fü e 
“näher. So die Kenien Gewiffensferupel und Entf ei- 
bung, welde Iestere räth, dag man feine Freunde — zu 
verachten fuchen folle, um ihnen alsdann mit Abſcheu zu Dies 
nen, wie bie Pflicht es gebiete. Kant wies ja die Neigung 
von der Pflicht völlig zurück?! Ich theile aus dem Mufen- 
almanach nod folgende polemiſche Sinngedichte mit, welche 
keiner Erläuterung bedürfen. 


Aoraliſche Shpätzer. 
Wie fie mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutzigen, quälen! 
Freilich, der groben Natur dürfen fie gar nichts vertrauen! 
Bis in die Geifterwelt müſſen fie fliehen, dem Thier zu entlaufen, 
Menſchlich können fie felbft auch nicht das Menfchlichfte thun. 
Hätten fie Fein Gewiffen, und ſpraͤche die Pflicht nicht fo heilig, 
Wahrlich, fie plünderten felbft in der Umarmung die Braut. 


Per Itrengling und Srömmling. 
Jener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 

Diefer will gar, daß du liebſt, was dir von Herzen mißfällt. 
Muß ich wählen, fo fei’s in Gottes Namen die Tugend, 

Denn ich kann einmal nicht lieben, was abgefchmadt ifl. 


Cheophagen 


Dieſen ift alles Genuß. Sie efien Ideen und bringen 
In das Himmelreich felbft Mefler und Gabel Hinauf. 


Moralder Pflicht und der Stebe. 


Jede, wohin fle gehört! -Erhabene Seelen nur Fleibet 
Jene, die anvere fteht ſchönen Gemüthern nur en. 

Aber Widriger’s Tenn’ ich auch nichts, als wenn ſich duch Bande 
Zarter geiftiger Lieb, Grobes mit Grobem vermählt, 

Und verächtlicher nichts, als die Moral ver Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menfchlichkeit fehle. 


Schiller's Werke in E. B., ©. 1155. 1. o. (Oftavausg. B. 11,©. 442). 
2 Ebendaf. ©. 1152. 2. f. (Oftavausg. B. 11. ©. 431). _ 


‘ 
— — — —— 


Wie konnte Schiller ſein Humanitätsprinzip ſchärfer bezeichnen 
und Träftiger in Schuß nehmen? 

Der Mann tritt handelnd ind Leben und es find einige 
Denkworte, welde diefe Wirkſamkeit näher charakterifiren. Die 
verfchiedene Beſtimmung fagt und aber fogleidh, daß ſich 
zwar Millionen: beihäftigen, die Gattung zu erhalten, die 
Menfchheit fih aber nur durch Wenige fortpflanze. Die ers 
kern werben mit den taufend Keimen verglihen, die, ohne 
Früchte zu tragen, zum Element zurückkehren — 


„Aber entfaltet ſich auch nur einer, einer allein fireut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus”. 


dertgepflanzt wird die Menſchheit durch das Gute und das 
Shöne. Wer Gutes wirkt, nährt daburd der „Menfchheit 
göttliche Pflanze“, daß er dem heiligen Sittengefeg die Ober- 
hand zu verfaffen ſucht; wer Schönes bildet, freut Keime 
jener göttlichen Pflanze aus, weil fih aus dem Schönen das 
Gute entwickelt, weil der Weg zur Sittlichfeit durch bie fchöne 
Menfhlichkeit gebt. Dieß ift der Inhalt der zweierlei 
Birfungsarten. Daher ift dad Belebende das Schöne. 
Nur an „des Lebens Gipfel“ entzündet fi neues Leben in 
ber organifchen, wie in ber empfinbenben Welt. Des Lebens 
Gipfel ift dort die Blume — bier die Seelenfchönheit, in 
welcher allein die volle Menſchheit enthalten if. Der Dichter 
wirft eindringlicher, als der Moralprediger und der Philofoph. 
Wie Du aber auch thätig fein magft, fo fol dein Wille him 
melwärts zum Ideale fireben, und deine That fol abwärts in 
unaufhaltfamer Richtung mitten durch das Leben bringen. Dieß 
ift ſymboliſch durch den Zenith und Nadir ausgebrüdt. 
Daß wir aber fa nicht auf fihnelle Erfolge unferes Wirkens 
rechnen, räth uns der Säemann. Ich möchte diefe Diſtichen 
mit einer Pflanze vergleichen, deren Blume und Blätter lieb⸗ 
ih auf der Oberflähe des Waſſers ruhen, deren Stengel 
aber aus unfichtbarem Abgrunde das Leben zieht. Das Gleich⸗ 
niß lehrt und, was wir immer am fpäteften und fhwerfien 
lernen — Refignation. „Der reine moralifche Trieb iſt aufs - 
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Unbedingte gerichtet; für ihn gibt e8 Feine Zeit, und die Zu⸗ 
kunft wird ihm zur Gegenwart, fobald fie fih aus der Ge— 
genwart nothwendig entwideln muß“. „Es ift ein Kennzei⸗ 
hen guter und fchöner, aber jederzeit ſchwacher Seelen, immer 
ungeduldig auf Eriftenz ihrer moralifhen Ideale zu dringen, 
und yon den Hinderniffen berfelben ſchmerzlich berührt zu 
werden” 2, " 
Wer durch Wort oder That wirken will im Leben, trifft 
mit Andern zufammen, mit allerlei Menfchen fehr verſchiede⸗ 
nen Schlags. Wer möchte fie. alle nennen! Aber des Aufpa f- 
fers erwähnt Schiller, des Aufpaffers, der auf feine Fehler 
merkt, wie fein Gewiffen, den er aber auch immer geliebt hat, 
wie — fein Gewiſſen. Dann weißt er einen Zubringlichen 
(An *) von fih weg, welcher nicht, was er hat, mittheilen, 
fondern ohne felbft etwas zu fein, ſich felbft geben will: „Das 
mit verfohone mich, Freund!“ Ein dritter (An **) will 
Wahres lehren — aber der Dichter will nicht Die Sache durch 
“ihn, fondern ihn durd die Sache Tennen lernen. Aber wen 
nimmt er fih zum Freunde? 


„Dich erwaͤhl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, bein lehrendes Wort rühret Iebendig mein Herz”. 


Wie ift das Testere möglih? Dadurch, daß dieſer Freund ſo 
anfhaulih und feelenvoll ehrt, wie Schiller fehreibt . Und 
biefes Freundes wird auch in Lebereinfiimmung gebadt. 
Diefer ſucht die Wahrheit außen im Leben, Schilfer innen —. 


„In dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 
Iſt das Auge gefund, fo begegnet e8 außen dem Schöpfer; 
Iſt es das Herz, dann fpiegelt es innen die Welt“. 


Wer fieht nicht, daß Schiller bei beiden Epigrammen Goethen 
vor Augen hatte? daß er Goethe's Eigenthümlichkeit charakte⸗ 
rifiren und ihn als den Dann feiner Wahl bezeichnen wollte? — 

Eine Feine Anzahl Eulturhiftorifcher Epigramme fpare ich 
für eine andere Stelle auf, und fo blieben nur noch bie 
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politiſchen übrig. Die meiſten frühern zeigen und bie Welt 
in idealem, poetifchem Lichte, Diefe führen und wieder aus dem 
Tempel, den woir bisher dDurchwandelt, in das ganz reale Le- 
ben zurück. Welche fchwerere Realität gäbe e8 au, als die 
holitik? Wie Platon, legte auch Schiller lange die höchſten 
und liebſten Träume und Hoffnungen ſeiner Ethik in eine 
vernunftgemäße Geſtaltung des öffentlichen Lebens. Wir 


haben aber ſchon früher bemerkt, wie ſich feine Ideale von 


dem Politiſchen loslöſſten und in das Innere zurückzogen. 
Seiner ſittlich und menſchlich äſthetiſchen Welt trat bie ge- 
reine, erfahrungsmäßige gegenüber. „Der Idealiſt“, fagt er 


Mi, „Denkt von der Menfchheit fo groß, daß er darüber in 


Eefahr kommt, die Menfchen zu verachten”. Das Spiel 
des Lebens führt uns in dieß wirflihe Leben ein. Hier 
bereichen einzig und allein bie Naturgefege — wie auch in 
der Gefchichte !. | 


„Ein jeglicher verfucht fein Glüd, _ 

Do ſchmal nur ift die Bakn zum Rennen; 

Der Wagen rollt, die Achſen brennen, 

Der Held dringt voran, ver Schwädhling bleibt zurüd, 
Der Stolze fallt im lächerlichen Halle, 

Der Kluge überholt fie Alle“. ' 


Es iſt dieſelbe nuͤchterne reale Anfiht, wie fie auch in ben 
WVeltweiſen vorfommt und überhaupt, feit Schiller in die 
männlichen Jahre getreten war, bie Eine Seite feiner Welt- 
beratung ausmachte: 


„Im Leben gilt der Stärke Recht, 

Dem Schwachen troßt der Kühne, 

Wer nicht gebieten Tann, if Knecht, 

Sonſt geht es ganz erträglich ſchlecht 
. Auf diefer Erdenbühne ”. 


Aehnliche Worte rief uns ja fhon das Ideal und das 
Lehen zu! Glück, Kühnheit, Stärke, Muth und andere na= 
tuͤrliche Kräfte find es, die allein entſcheiden, ohne welche der 
thaͤtige Mann, der rohe, harte Repräfentant der Wirklichkeit, 
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nichte ausführen fann. Diefer Welt darfem man nicht zu nabe 
kommen — 


„She müßt fle bei der Liebe Kerzen, 
Und nur bei Amors Tadel feh’n“. 


Der „äfthetifche Schein“, den der Menſch aus feiner: idealen 

Natur über die Dinge gießt, fann ihm dieſe allein genießbar. 

- machen! Und nur eines ift ed, was uns mit biefem planlo= 
fen Spiel des Lebens einigermaßen verfühnen fann: 


„Die Frauen feht ihr an den Schranken ftehn, 
Mit Holdem Blick, mit ſchönen Händen 
Den Dank dem Sieger auszuipenben *. 


Sn ihren züchtigen Bufen hat fi alles geflüchtet, was edel 
und fittlich if, und. nur noch der Sänger gehört nicht jenem 
gemeinen Mannesleben an, wie e8 in Würde der Frauen 
harakterifirt wird, fondern ihn und die Frauen fol ein 
„ewiges zartes Band umflechten“. Sie beibe allein bewahren 
bie fihöne Menſchlichkeit. 

Gehen wir tiefer in diefes wirkliche Leben ein. Die 
Majeſtas populi meint, daß die Majeflät der Menſchen⸗ 
natur nur bei einzelnen Wenigen wohne, bie Uebrigen alle 
feien blinde Nieten. Früher hatte er öfters ganz ohne 
JIronie von einer Majefät des Volks gefproden. So 
kommt noch im breißigjährigen Krieg der Ausprud vor: „ießt, 
da die Nation ihre Majeftät zurüdgenommen hatte”. Den- 
felben Sinn hat das Ehrwürdige, welches nicht das Ganze 
‘(das ganze Volt), fondern aur Einzelne geachtet wiffen will, 
denn das Ganze (die ganze volle Menfchheit) fei immer nur 
in Einzelnen zu erbliden. Der Spruch an die Gefetgeber 
fadt, bag wenn fie auch vorausjegen wollten, daß der Menſch 
im Allgemeinen das Rechte wolle, fie doch nicht in einem bes 
ſtimmten Fall darauf rechnen dürften. In ben Diftichen an 
einen Weltverbefferer »fheibet Schiller nach feiner Weife ® 
bie Menſchheit, von der man nie groß genug denken könne, 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 922. 1. o. oftayansg, 8 9 ©. 102). 
3 Siehe Theil 3, ©. 55. | 
s Siche Theil 1, &. 285 f. 


‘ 
‘ 
— — — — — 


| von den wirklichen Dienfchen. Dem Einzelnen, der ung im Reben 
begegnet, will er dann eine pülfreihe Hand gereicht haben — 


„Nur für Regen und Thau und für's Wohl ber Menfchengefchlechter 
Laß du den Himmel, Freund, forgen, wie geftern, fo heut“. 


Man glaubt Göthen zu hören! In dem Munde Schillers 
fönnen dieſe Worte nur fpeziell von den kosmopolitiſchen Eins 
wirkungsverſuchen eines Unberufenen verflanden werben. Die 
politifhe Lehre will, dag man dafür forge, dag alles, 
was man thue, recht fei, und dag man das Beftehende ver» 
vollfommne. Das genüge aber dem falfhen Eifer nicht, 
welcher alles zu verwirklichen fuhe, was an ſich vollfommen 
und gut fei. Schiller erklärt dieſe wichtige politifhe Marime 
felb 1: „Es ift etwas ganz anderes, ob wir ein Verlangen 
nach fchönen und guten Gegenfländen fühlen, oder ob wir 
bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegenftände fhön und 
gut feien. Das Leste Tann mit der höchſten Freiheit des Ge- 
müthes beftehen, aber das Erfte nicht, Daß das Vorhandene 
ſchon und gut fei, fünnen wir fordern, daß das Schöne und 
Gute vorhanden fei, bloß wünſchen. Diejenige Stimmung 
des Gemüthes, welche gleichgültig if, ob das Schöne und 
Gute und Vollfommene eriftire, aber mit rigoriftifcher Strenge 
verlangt, daß das Eriftirende gut und fihön und vollkommen 
fei, heißt vorzugsweife groß und erhaben, weil fie alle Reali- 
täten des ſchönen Charakters enthält, ohne feine Schranken 
zu theilen“. Die befte Staatsverfaffung nennt er 
biefenige, welche Sedem gut zu benten erleichtert, „doch 
nie, daß er fo denfe, bedarf”. ft unter dem gut benfen 
die anhängliche Gefinnung oder die Intelligenz der Staatd- 
bürger zu verſtehen? Weber der einen nod der andern wird 
eine Staatsform entbehren können, fonft ift auch die befte uns _ 
wirffam und ephemer. Zenophon mußte in feiner Cyropädie 
die Perfer zu einer Heerde willenlofer Sklaven madhen, um 
denfelben Gedanken auf den Thron zu beben. Der befte 
Staat foll, wie die befte Frau, daran erfannt werben, daß 
man von beiden nicht fpricht. Borausgefegt, muß man hinzus 
benfen, daß man von jenem eben fo frei, wie von biefer 
ı Schillers Werke in E. B., S. 1264. 1. 0. (Oftavausg. B. 12, ©.350). - 
Hoffmeiker, Schiller's Lehen, IH.” 14 
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fprehen darf. Aber felbt dann Könnte das Epigramm Kor- 
veftheit noch auf den Staat angewendet werben. Ueber. 
- haupt gehören BVergleichungen bes Politifhen mit dem Häus- 
lichen, um mit Schiller zu reden, nur entweber vor den An⸗ 
fang oder an das Ende der Kultur, in den patriarchaliſchen 
Zuſtand der Unſchuld oder in das Acht menfchliche Zeitalter 
der Freiheit. Schiller aber weißt in jenem KZenion wohl nur 
die politifche KSannengießerei ab, wie ihm ja auch das 
Schwägen über die Tugend verhaßt ifl. Hier mögen endlich 
noch zwei Epigramme aus dem Almanach ihre Stelle finden 2. 


4 


Würde des Menfden, 
Nichts mehr davon, ich bite’ euch: Zu eſſen gebt ihm, zu wohnen, 
Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt fih die Würde von felbft, 
. 


Peutſchland und feine Fürſten. 


Große Monarchen erzeugteft du, und biſt ihrer würbig, 
-Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 
Aber verfuch’ es, o Deutichland, und mach’ es deinen Beherrfchern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menfchen zu fein“, 


Es koͤnnten endlich noch einige Gelegenheitsepigramme 
genannt werben, die ſchon zu den Kenien hinüberlangen, Der 
Homeruskopf if eine gar ſchöne Phantafie. Zwifchen 
Sängern und Liebenden ift ja ein ewiged Band! Einem 
Freunde ins Album wutzelt feinem Inhalt nach in den 
Epigrammen ber Genius und in der Quelle der Berjün- 
gung. Das Epigramm: in Das Folio⸗Stammbuch eines 
Kunftfreundes ift fatyrifcher Art. Das Geſchenk, wel: 
ches Gedicht für Rheinweinflafchen dankt, die ein Geiftlicher über- 
f&hidte, ift vermuthlih an Dalberg gerichtet. „Die Mufe fchidt 


dich“ konnte er deßwegen von „dem dreimal gefegneten Trank” - 


fagen, weil Dalberg felbft Dichter und Kenner der Runft war. 


\ 


Dieg find die Votivtafeln Schiller’d! Er hat feine Welt: - 


anfchauung als Philoſoph, Hiftorifer, Dramatifer und "Lyriker, 


er bat fie aber auch epigrammatifch in einzelnen Törnigen, 


kräftigen Gnomen ausgeſprochen. Welche andere Epigrams 


menjammlung könnte an Umfang des Inhalts, an Tiefe der 


ı Muienalmana für 1797, ©. 33 ‚und für 1796, ©. 53. Beide find 
„Schiller“ unterzeichnet. 


. 
. 
— — — — 


Ideen, an feiner Beobachtung mit dieſer verglichen werden! 
In leichtem Spiele berührt ſie alles Höchſte und Theuerſte im 
Menſchenleben. Der Deutſche ergreift in dieſen Spruͤchwoͤr⸗ 
tern den Geiſt, der ihm dunkel in der Sprache und im eige⸗ 
nen Bewußtſein lebt. Trefflich konnten fie Vorträgen über 
wiſſenſchaftliche, ſittliche und äſthetiſche Gegenſtaäͤnde, z. B. 
Schulreden, zu Grunde gelegt werden. Sie ſind reine Früchte 
des philoſophiſchen Denkens und ruhen ſomit auf gleichem 
Fundament mit Schiller's Ideenpoeſie. Dieſe Yöfte ſich in 
viele einzelne Gedanken und Einfaͤlle auf und wurde epi⸗ 
grammatifh. Phantafie und Herz blieben zurüd und eine 
Dichtung des Berflandes trat hervor. Um fich zu flärlen und 
weiter auszubilden, verließ dann biefes allgemeine Epigramm 
feinen abftraften Boden und zog aus dem realen Leben folide 
Beſtandtheile an fi. Es entitand die Zeniendichtung. 





Eilftes Kapitel. 
Die Zenien. Allgemeine Beurtheilung ber Echiller’fchen Epigranme. 


Menn ung bie allgemeinen Epigramme Schiller’ Denkweiſe 
vor Augen führen, fo machen und die KZenien mit feiner Ans 
fiht und feinen Urtheilen über die Zeitgennffien und Tages⸗ 
literatur befannt. Den wenigften Lefern möchten dieſe kriti⸗ 
fhen Epigramme vor Augen gefommen fein ı. Es Tiegt und 
fhon deßwegen der Verſuch nahe, von iknen wenigftens ein 
ungefähres Bild zu geben und die ganze Sammlung durch 
Mittheilung einzelner Stüde einigermaßen zu veranfchaulichen. 
Im vorigen Kapitel verfenkten wir und in Schiller’d geiftiged 
Leben, jebt machen wir einen weiten Spaziergang an ber 
Hand des Schriftſtellers, indem wir ftets unjere Blide von 
ben äußern Gegenftänden, die er beurtheilt, auf ihn felbft zu⸗ 
rückwenden. 

Was die Kenien wollen, fagen fie ſelbſt in einigen Diſtichen: 


Gewiffen Sefern. > 


Diele Bücher genießt ihr, die ungefalzen; verzeihet, 
Das dieß Büchelchen uns überzufalzen beliebt, 


1 Eine mit den nöthigen. hiſtoriſchen Erlaͤuterungen verſehene, ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tige Ausgabe erſchien bekanntlich 1833 in Danzig. 


— — — 


und an einer andern Stelle fragt Martial: 


Xenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräfchte? 
Spt man denn, mit Vergunſt, fpanifchen Pfeffer bei euch I“ 


Fenten 


Nicht doch! aber es ſchwaͤchten bie vielen wäßrigten Gpeifen 
So den Magen, baß jet Pfeffer und Wermuih nur Hilft. 


Die Zenien haben den weiteften Spielraum. Sie erheben fi 
zum Himmel, indem fie durch den Titerarifchen Zodiakus ftreifen: 


„Jeho, ihr Diſtichen, nehmt euch zufammen, es thut ſich der Thierkreis 


Grauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müflen hindurch“. 


Später werden bie beutfhen Gauen burchwandert und bie 
einzelnen Flüffe mit Xenien beſchenkt. Endlich ſteigen dieſelben 
fogar in die Unterwelt hinab — 


Zenten. 


Muſe, wo führft bu uns Hin? Was? gar zu den Manen hinunter ? 
Haft du verdeflen, daß wir nur Monoflichen find? 


_ Aufe 


Deo befier! Geflügelt wie ihr, dünnleibig und Iuftig, 
‚ Seele mehr, als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 


Und wie ſie ihre Feinde überall bin verfolgen, fo laſſen fie 
feinen Zuftand, feine Erſcheinung der Zeit unberührt, denn 
das Literariſche verzweigt ſi ſich ja in alle Verhältniſſe, und wer 
fh irgend wie auf eine tadelnswürdige Weiſe bemerkbar ges 
macht hatte, fonnte der Geißelhiebe gewärtig fein. 


„Den Bhilifter verdrieße, den Schwaͤrmer nede, ben Heuchler 
Quaͤle der fröhliche Ders, der nur das Gute verehrt”. 


Befonders mußten die Zeitfchriften ein ſtrenges Strafgericht 


über fich ergehen Iaffen, und von allen damaligen Fiteraturs 
blättern, Monatfhriften, Taſchenbüchern famen außer ben 
Horen vielleicht nur die Allgemeine Literaturzeitung und ber 


Merkur ohne Rüge davon. Etwa fechszehn folder periodiſcher 


Blätter wurden der bitterflen Eenfur unterworfen. _ 


—— 


Bon der Bibliothek fhöner Wiſſenſchaften, „der Leipziger 
Geſchmacksherberge“, welche Weiße und Dyf herausgaben, 
hieß es: 


„Jahre lang fehöpfen wir ſchon in das Sieb md brüten den Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll”. 


Das Stüd iſt jetzt verallgemeinert und Danatden betitelt. 
Der von dem gothaifchen Hofrathe Zacharias Beer, dem 
Berfafier des befannten Noth= und Hülfsbüchleind !, heraus⸗ 
gegebene „Reichsanzeiger” wird durch folgende Zeilen ges 
priefen: 
„Edles Organ, durch welches das deutiche Reich mit fich ſelbſt fpricht, 
Geiſtreich, wie es hinein fehallet, fo fehallt es herans! 


Die Zeitfhrift Urania, von Ewald in Detmold, nachherigem 
Miniſterialrathe in Karlsruhe, herausgegeben, ward durch 
ihren Namen gerechtfertigt. 


Urania 


„Deinen heiligen Namen faun nichts entehren, und wenn ihn 
Auf fein Sudelgefäß Ewald, der frönmelnde, fchreibt ”. 


Der Pfarrer Schmidt bei Berlin gab „ben Kalender der 
Muſen und Grazien“ heraus, und ward mit folgendem 
Xenion beſchenkt: 


„Muſen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret; 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht“. 


Die Allgemeine deutſche Bibliothek von Nilolai bekam das 
Motto: 


„Zehnmal gelef'ne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
N Auf zerriebenen Blei flumpfer und bleierner Witz“. 


Und über das Archiv ber Zeit und ihres Geſchmadces verlau⸗ 
tete das ominoͤſe Wort: 


„Auf dem Umſchlag ſieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt uns Aglaja den Theil, den ich nicht nennen darf, zu“. 


r Schiller hatte ihn bei feinem Aufenthalt in Rudolſtadt 1788 in dem. 
Lengenfeld'ſchen Haufe Eennen lernen. Becker faßte, wie Frau von Wolzogen 
fagt, eine herzliche Zuneigung für Schiller, die er nach deſſen Tode der trauern: 

ben Bamilie dutch die thätigfte Theilnahme bewies, 


sis ‘ 
— — — 


Noch bitterer find die Zenien auf Perſonen, und unter 
diefen werden namentlih Nikolai, Reichardt und Manfo dur 
die Erde, den Himmel und die Unterwelt verfolgt, und auf 
alle erdenflihe Weife genedt, verhöhnt und gequält. Der 
Buchhändler und Schriftfteller Nikolai von Berlin gilt feither ' 
für den Repräfentanten alled Seichten und Flachen, und wird 
als folcher von Manchen befpöttelt, die ſich bei weitem nicht 
mit ihm meſſen Eönnen. Nikolai hatte fihon vor Jahren in 
einer eigenen Schrift Goethe's Werther perfifliet, hatte in feis 
ner Allgemeinen beutfchen Bibliothef mande Ausfälle auf 
Goethe und Schiller gethan, und namentlich in feiner weit 
ſchweifigen Reifebefchreibung durch Deutſchland und bie Schweiz 
die Horen und die Anwendung der Kant’fhen Philofophie 
angegriffen. Welch eine günftige Gelegenheit zur Rache gar 
ben jet die XRenien. Diefe regneten in Strömen auf ihn 
herab, zu mehreren Dugenden. Sein Reiſewerk war bis zum 
— eilften Bande angewachfen. Da traf ihn das Kenion : 


„Nikolai veifet noch immer, noch lange wird er reifen, 
Aber ins Rand der Vernunft findet er nimmer den Weg”. 


Wir fügen noch zwei andere Kenien bei; 


Ber a uellenforfder. 
Nikolai entveckt die Quellen ber Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Duelle nicht um! 
u | Derfelbe 
Nichts kann er leiden, was groß iſt und maͤchtig; drum, herrliche Donau, 
Späht dir der Häfcher fo lange nad), bis er ſeicht dich ertappt. 
Im Muſenalmanach ift er aud noch befonderd durch eine 
Fabel gezüchtigt. 
Der Suds und der Kranid. 
An Br. Nicolai. 


Den philoſophiſchen Verſtand Ind einft der gemeine zu Tifche, , 
Schüſſeln, fehr breit und flach, ſetzt er dem Hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der’ Gaſt, nur dürftige Bißlein 
Faßte ver Schnabel, der Wirth ſchluckte die Speifen allein. 
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Den gemeinen Verſtand lud nun der abfirafte zu Weine, 
Einen enghalfigten Krug fett’ er dem burfligen vor. 
„Trink' nun, Beſter!“ So ſprach und mächtig fchlürfte der Langhals, 
Aber vergebens am Rande ſchnuppert das thierifche Maul !. 


Schiller konnte nicht müde werden, diefen verhaßteften Feind 
in allen Formen, an allen Orten, mit allen Waffen bis auf 
ben Tod zu verfolgen. Dem ehemaligen Kapellmeifter Reis 
chardt von Berlin zürnte Goethe wegen feiner demofratifchen 
Gefinnung, und weil biefer „foi=difant Freund” es ſich her⸗ 
ausgenommen hatte, ihn einmal zu tadeln. „Hat er fih emanci⸗ 
pirt, fo foll er dagegen mit Karnevald- Öyps » Drageen auf 
feinen Büffelrod begrüßt werden, dag man ihn für einen 
Perückenmacher Halten fol”. Unferm Schiller war die ganze 
Eriftenz diefes Menfchen zuwider, „Sch habe heute die Be⸗ 
fanntfchaft des Reichardt aus Berlin ausftehben müſſen“, 
fhrieb er fhon 1789 in Weimar. Es gibt fatale Menfchen, 
an die nur zu denken, ung ſchon martern fann, au wenn 
wir mit ihnen nicht in Berührung fommen. Daher ruft, der 
Dichter auf der Reiſe durch den Thierfreis den Kenien zu: 


SBeichen des Scorpions. 
Aber nun kommt ein böfes Inſekt aus Giebichenſtein ber, 
Schmeichelnd naht es: ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich. 


Anderswo wird feiner Mufif vorgeworfen, daß fie fürd Den- 
fen fei, „So lang man fie hört, bleibt man eiskalt“. Goethe 
geißelt feinen Democratidmus, den er in feinen beiden Zeit 
ihriften „ Deutfohland“ und „Frankreich“ zu verbreiten fuchte: 

an mehr als Einen. | 

- Erit Habt ihr die Großen beſchmauſ't, nun wellt ihr fle flürzen; 

Sat man Schmaroger doch nie banfbar dem Wirthe gefehen. 
Zulegt fertigen ihn folgende zwei Zenien Schiller's ab: 


Pas 3ühtige 549erz3. 


Gern erlaflen wir dir die moralifche Delicateffe, 
Wenn du die zehn Gebote nur fo nothbürftig befolgft. 


? Mufenalmanadh für das Jahr 1797. 3. Auflage, ©. 142. 


Abſqeu. 


Heuchler, ſerne von mir! Beſonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 


Hätte der verdienſtvolle Gymnaſialdirektor Manſo zu Breslau 
nicht durch abſprechende Kritiken unſere Dichter beleidigt, er 
hätte beſſer für feine Ruhe und feinen Ruhm geſorgt. Er 

überſetzte Taſſo's erobertes Jeruſalem, und erhielt hierfür 
biefe Gabe : 


&affo's IJerufatlem von Manfo. 
Gin asphaltiſcher Eunpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Bo Serufalem fand, das uns Torquato befang. 


Er fhrieb ein Gedicht in drei Gefängen, „bie Kunſt zu lieben,“ 
und mußte es alsbald entgelten: 


Pie Kunft su lieben. 


Auch zum Lieben bebarfft du der Kunſt? Unglüdlicher Manfo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch gerhan. 


Der Shulmeifter su Prestau. 


In langweiligen Berfen und abgeſchmackten Gebanfen 
Lehrt ein Präceptor uns bier, wie man gefällt und yerführt. 


Amos als Shulkoltege. 


Was das Entſetzlichſte fei von. allen entfeglichen Dingen? 
Ein Perant, den es juckt, locker und loſe zu fein. 


Der 3weitz Ovid. 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrieben, 
Nimmer, du guter Geſell, hätteſt du Tomi geſehen. 


Jetzt war auch die Zeit gekommen, den Grafen Friedrich 
Leopold von Stolberg für feine Verunglimpfung der „Götter 
Griehenlandg “ ı zu beftrafen, zumal da er und fein Bruder 
fh durch ihre Frömmelei den Keniendichtern überhaupt laͤngſt 
verhaßt gemacht hatten. In feiner „Reife nach Italien“ 
hatte er ſich mis hriftlichempflifeher Sentimentalität über alte 


ı Eiche Theil 2, ©. 140. 


— — — —— 


Kunſtwerke ausgelaſſen, und ſogar in der Vorrede einer Ueber⸗ 
ſetzung des Platon auf Chriſtus eine Lobrede gehalten. 
Dieſe ganze Richtung, die bekanntlich mit dem Katholicismus 
endigte, durfte nicht ungeahnet bleiben! 


Pialogen aus dem Griechiſchen. 

Zur Erbauung andächtiger Seelen hat Friedrich Stolberg, 
Graf und Poet und Chriſt, dieſe Geſpraͤche verdeutſcht. 
Der Erſatz. 

Als du die griechiſchen Bötter geſchmäht, da warf dich Apollo 
Bon dem Parnafle; bafür gehft du ins Himmelreich ein. 
Höhfter Bwehk der Aunft. 
Schade fürs fchöne Talent des herrlichen Künftlers! O Hätt’ er 
Aus dem Marmorblod doch ein Krusific uns gemacht. 


Im Thierfreis treffen die Kenien die Stolberge als die Zwil⸗ 
linge, und in ber Unterwelt werden fie mit ben Dioskuren 
verglichen. ° — 
Peichen ver Dwillbinge. 
Kommt ihr den Zwillingen nahe, ſo ſprecht nur: Gelobet ſei Jeſus 
Chriſtus! „In Ewigkeit!“ gibt man zum Gruß euch zurück. 
Pioskuren. 
Einen wenigſtens hofft’ ich von euch Hier unten -zu finden; 
‚Aber beide feid ihr flerblich, drum lebt ihr zugleich. 


Wie hätte aber in dieſer frommen Geſellſchaft Lavater ver⸗ 
geſſen werden können? 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen aus dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
Da s Amalgama. 
Alles mifcht die Ratur fo einzig und innig, doch Hat fie 

Edel- und Schalkfinn hier, ach! nur zu innig vermiſcht. 

- Für die meiften übrigen Dichter und Schriftfteller if in 
den Xenien Lob mit Tadel vereinigt, aber der Tadel über- 

wiegt doch bei weiten, Schlichtegrofl, der befannte Herausgeber 


0 
des „Nekrologs merfwürbiger verftorbener Deutfchen ”, wirb 
das kraͤchzende nekrologiſche Thier genannt, welches fih nur 
auf Kabaver fee. Ramler kommt ebenfalls fchlimm weg. 
Der Keniendichter_begegnet ihm in der Unterwelt: 


"Unvermuthete Bufammenkunft. 


Sage, Freund, wie find’ ich denn dich in bes Tobes Behaufung, 
Lieb ich doch frifch und gefund dich in Verlin noch zurück? 


Der einem. 


Ad! das iſt nur mein Leib, ber in Almanachen noch umgeht, 
Aber es fehiffte ſchon Längft uͤber den Lethe der Beif. 


Witzig iſt das Xenion auf ben literar-hiſtoriſchen Schrift⸗ 
ſteller, Leonhard Meiſter, von deſſen vielen Büchern „die 
Charakteriſtik deutſcher Dichter“ das bekannteſte geworben iſt: 


„Deinen Namen leſ' ich auf zwanzig Schriften, und dennoch 
Iſt es dein Nanıen nur, Freund, den man in allen vermißt“. 
Vortrefflich iſt das Wort auf Moſes Mendelſohn. Der Dich⸗ 
ter begegnet ihm in der Unterwelt und hier entſpinnt ſich fol⸗ 
gendes Zwiegeſpräch. 
„Ja, du ſiehſt mich unſterblich! „„Das haft du uns ja in dem Phaͤdon 
Längft bewieſen““. — Mein Freund, freue dich, Daß du es ſiehſt“. 
Eine befondere Bitterfeit mußte der Profeffor und Taiferlich 
ruffifhe Staatsratb von Jakob in Halle erfahren, welcher 


die Kantifche Philofophie für das große Publitum bearbeitete, 
und „die Annalen ber Philofophie” berausgab. 


3 ak ob. 


Steil wohl iſt er, der Weg zur Wahrheit, und fchlüpfrig zu Reigen, _ 
Aber wir legen ihn doch nicht gern anf Eſeln zurüd. 


Annalen der Philofophie. 


Woche für Woche zieht ber Bettelfarren durch Deutfchland, 
Den auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Kutfcher, regiert. 


Bon Jean Paul heißt e8, daß er der Bewunderung werth 


‚ Wäre, wenn er feinen Reichthum zu Rath zu halten wüßte. 
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Klopſtock if nur in einem Zenion berührt, wegen feiner Vor⸗ 
Liebe für die franzäfifche Revolution, und eben fo Herder we 
gen feiner Verehrung des „Berflorbenen und Bermoderten in 
der Literatur“. Dem Bater Wieland, „der zierlihen Jung⸗ 
frau-von Weimar”, wird zum Geburtstag gewünſcht: 


„Möge dein Lebensfaden fich ziehen, wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider! bie Lachefis ſchlaͤft“. 


Hochverehrt wirb Leſſing: 


Aqchilues. 


Vormals im Leben ehrten wir dich, wie einen der Goͤtter; 
Nun du tobt bift, fo herrfcht über die Geiſter dein Geiſt, 


und von Voß, dem wadern „Eutinifchen Leuen“, wird in 
Dezug auf feine Louife gerühmt: 


„Wahrlidy, es füllt mir Wonne das Herz, bem Gefange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Alterthums nach“. 


Auch der unvergeßliche Garve ift nicht vergeflen: U 
„Hör ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O wie wird mir.das Volk frömmelnder Schwäßer verhaßt“. 


‚Ueber die beiden Schlegel kommen unter andern folgende bes 
benkliche Worte vor. Leſſing erfundigt ſich in der Unterwelt: 
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Du, verfündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide nech walten, und wie? 


Antwort, 


Freilich walten fie noch und bevrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


Schiller machte fi) nachher im Briefwechiel mit Goethe dar⸗ 
über luſtig, daß Schlegel die jungen Nepoten nicht herausbe⸗ 
fommen fonnte. Aber nicht allein die Kritifer, auch das Trei- 
ben der Orammatifer war ein Gegenftand des Spottes. Campe 
wurde unter andern mit diefem Geſchenk beehrt: 
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Sinnreich bif du, bie Eprache von fremden Wörtern zu ſaͤubern, 
Nım fo fage doch, Freund, wie man Pedant uns verbeutfcht. 


Und für ben fonderbaren Wolfe, welcer feinen Fleiß auf 
die Vereinfachung der deutſchen Orthographie verwendete, 
wurde im Namen der Akademie der nützlichen Wiſſenſchaften 
die Preisfrage aufgeſtellt: 


„Wie auf dem U fortan der theuere Schnoͤrkel zu fparen ? 
Auf die Antwort find dreißig Dukaten gefebt”. 


Auch die homerifche Frage, die Friedr. Aug. Wolf damals an 
die Tagesordnung bradte, daß bie Iliade und bie Odyſſee 
aus Gefängen verfchiedener Dichter zufammengefegt feien, bes 
fhäftigte die Satyrifer. Ed mag nur ein Epigramm ans 
geführt werden: J 


Per Woltfifge Homer. 


Sieben Städte zanften fi drum, ihn geboren zu haben, 
Nun da dee Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stüd. 


Schiller hatte fih ſchon früher diefer berühmten Hypothefe in 
dem Epigramm Ilias abgeneigt erklärt, und indem er fie auf 
einen philoſophiſch- univerfalhiftorifchen Geſichtspunkt zurück⸗ 
führte, ſie gleichſam als untergeordnet und geringfügig dar⸗ 
geſtellt. Was liegt im Grunde daran, ob die Ilias Einen 
Verfaſſer oder mehrere hat! Das Weſen des Gedichts wird 
dadurch nicht verändert; denn die verſchiedenen Sänger gelten 
in dem letztern Falle doch nur für einen Einzigen. 


„Immer zerreißet den Kranz des Homer, and zählet die Väter, 
Des vollendeten ewigen Werks! | 

Hat es doch Eine Mutter nur, und die Züge ber Mutter, 
Deine unfterblichen Züge, Natur“. 


Die politifchen Kenien find in ariftofratifhem Sinn und 
meift, wie es fcheint, von Goethe verfaßt. Sie find von ges 
tingerm Belang. Die auf Cramer aber zeichnen fih durch 
ihre Schärfe vortheilhaft aus, Karl Friedrich Cramer näm⸗ 
id, der Sohn des berühmten Kanzlers, Johann Andreas 
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Eramer, hatte ald enthufiaftifher Bewunderer der franzöfifchen 
Revolution feine Profeffur in Kiel niedergelegt und war nad 
Paris gezogen, wo er eine Buchhandlung und Druderei er» 
öffnete. In einem ber folgenden XZenien wird er mit dem 
Baron von Eloog aus Eleve verglichen, welcher fih unter 
dem Namen Anacharſis Eloog unter den franzöfifhen Revo: 
Iutionsmännern hervorgethan, aber endlich unter der Guilfotine 
geenbigt hatte. 


Der Haufiren 


Ja, das fehlte noch zur Entwicklung der Sache, 
Daß als Krämer fi nun Kramer nach Frankreich begibt. 


DBeutfhlands Revandhe an Srankreid. 


Manchen Lakey verkauftet ihr ung ald Mann von Bedeutung. 
But! Wir fpediren euch Hier Kramer ale Mann von Verdienſt. 


Anadarfis ver 3weite. 


Anacharfis dem erſten nahmt ihr den Kopf weg; der zweite 
Wandert nun ohne Kopf Flüglich, Parifer, zu euch. 


Diefe Auszüge mögen hinreichen, um einen Begriff von 
dem ganzen originellen Werfe zu geben. Wie unflug war 
es von Schiller, beim Beginn feiner zweiten poetifhen Lauf⸗ 
bahn mit ber ganzen Schriftſtellerwelt zu brechen! Aber 
glücklich iſt derjenige, welcher ſich einer kleinlichen Klugheit 
entſchlagen darf. 

Ehe ich zu einer Beurtheilung der Schiller' ſchen Epi⸗ 
grammatik überhaupt übergehe, made ich noch die Stücke 
namhaft, welche ſich aus den Tenien jetzt in feine Werke auf⸗ 
genommen finden, und füge Einiges zu ihrer Erläuterung bei. 

Der Zeitpunkt iſt eins von den Xenien, welche eine 
‚ allgemeine Beziehung haben, wie das Stück, welches urſprün⸗ 
lich darauf folgte: 


Goldenes Beitalter. 


Ob die Menfchen im Ganzen ſich befiern? Ich glaub’ es, denn einzeln 
Suche man, wie man auch will, flieht man doch gar nichts davon. 


Berwandt ift Die jegige Generation, für weldes urs 
fprünglich nicht in der Xenienfammlung fiehende Stüd ich 
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bisher feine Stelle finden konnte. Es wird in ihm für die 
damalige Zeit eine Behauptung aufgeflellt, welche man viels 
leicht mit noch mehr Recht für die unfrige geltend machen 
fönnte : 


„Bar es immer, wie jebt? Ich kann das Befchlecht nicht begreifen. 
Nur das Alter ift jung, ah! und die Jugend tft lt 


Lebte Schiller in unferen Tagen, wie würde er bie Zeit preis 
fen, welche er tadelt! Die Flüffe find aus fechszehn Diſti- 
hen zufammengezogen. Sie waren urfprünglich Durch folgende 
wei eingeführt : 

Pus deutſche Weid. 


Deutichland ? Aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden; 
Mo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 


Peutſcher Wationaldarakter. 


Zur Nation euch zu machen, ihre Hoffet es, Deutfche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus. 


Bei Donau in Deftreih fland noch das Xenion 
- Donau in Baiern. 


Bacchus der Inftige führt mich und Komus der fette durd reiche 
Triften, aber befchämt bleibet die Charis zurüd. 


Das Herbe diefer Kritif der deutfchen Länder ift zulegt durch 
bie Zeilen einigermaßen gemilbert: 


An ven Gefen. 


Lies uns nach Laune, nach Luft, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
Wie uns der gute Geift, wie une ber böfe gezeugt. 


Die Buchhaͤndleranzeige bezog ſich auf Joh. Joach. 
Spalding's Schrift über die Beſtimmung des Menſchen. Die 
Wiſſenſchaft iſt eines von jenen allgemeinen Epigrammen, 
welche in die befondern eingeftreut find, um den Blick über 
das Individuelle ind Weite zu erheben. Kurz vorher gehen 
folgende zwei Diftichen, von denen das erfle tief aus Schiller 
herausgenommen ift: 
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Wiffenfdaftlides Genie, 


Mird der Poet nur geboren? Der Philofoph wird's nicht minder. 
Alle Wahrheit zuletzt wird nur gebildet, gefchaut '. 


Pie bornirten Kopfe. 


Etwas müibet ihr doch; die Vernunft vergißt des Verſtandes 
Schranken fo gern, und die ftellet ihr reblich uns dar. 


Kant und feine Ausleger verfpottet des großen Denkers 
zahlreiche Erklärer, 3. B. den Profeffor von Jakob. Natur: 
forfher und ‚Transrendental=-Philofophen. bezieht 
fih wahrſcheinlich auf Scheling, welder damals zuerft als 
Privatdocent in Sena. die Naturphilofophie aufbradte. Es 
folgte noch das Diſtichon: 


An die voreiligen Perbindungsftifter. 


Scher wandle für fich und wiſſe nichts von dem andern; 
Wandeln nur beide gerav’, finden ſich beide gewiß. 


Die Prophezeihung iſt nicht eingetroffen. Durch Analogien« 
fpiele der Phantafie erhafcht man das Wefen der Natur eben 
fo wenig, als durch heutige Begriffsfombinationen ber foges 
nannten Vernunft, Die Sahe war damals noch zu neu. 
Beide Diftihen feheinen übrigendg mehr Goethen anzugehören, 
welcher wegen feiner fombolifirenden Naturbetrachtung zu Schel- 
ling fehr hinneigte, G. G. (d. h. gelehrte Geſellſchaften) 
zeigt, wie frei und heiter unſer Profeſſor über ſeinen Stand 
urtheilte, welcher ihn eben ſo wenig beſchränkte, als eine 
überlieferte Meinung. Die gefährliche Nachfolge, daß 
man ſich bedenken ſolle, die tiefere, kühnere Wahrheit laut zu 
ſagen, weil man fie und ſogleich auf den Kopf ſtelle, iſt wie- 
der ein herrlicher Griff, gehört aber eigentlich unter die Votiv⸗ 
tafeln. Auf dieſes Xenion folgten die Sonntagsfinder, 
aus zwei Epigrammen beſtehend, von denen das erfte: 
Gefhwindfdreiber, hieß. Was Schiller noch fonft gegen 
die Behandlung der Wiffenfchaft auf dem Herzen hat, das hat 
er zum Theil in der Satyre die Philofophen zufammen- 
gefaßt, welche aus neunzehn XZenien beſteht und eigentlich "ein 
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Geſpraͤch in der Unterwelt war. Des Cartes, Spinoza, 
Berkeley, Leibnitz, Kant, Fichte, Reinhold, Hume, Puffendorf 
werden nacheinander mit ihren Lehrmeinungen aufgeführt und 
zuletzt wird noch beſonders der Kant'ſche Rigorismus verſpottet. 

Drei Zenien haben Lavatern zum Gegenſtand. Der er⸗ 
habene Stoff ging auf deſſen „Jeſus Meſſias, oder die 
Evangelien und Apoſtelgeſchichte in Geſängen“. Der mo—⸗— 
raliſche Dichter perſiflirt vornehmlich Lavater's: „Pontius 
Pilatus, oder der Menſch in allen Geſtalten, oder Höhe und 
Tiefe der Menſchheit, oder die Bibel im Kleinen und der 
Menſch im Großen, oder ein Univerſal Eece Homo ober Alles 
in Einem“. Auch das Berbindungsmittel geht auf 
den eiteln Propheten, welcher überhaupt in den Xenien eine 
ſo bedeutende Rolle fpielt. Der Kunſtgriff ift wohl auf 
oh. Timotheus Hermes zu beziehen, deffen Bud: „Für 
Töchter edler Abfunft, eine Gefchichte”, in dem vorpergepenben 
kenion burchgenommen wird: 


Für Töchter edler Abkunfi. 


Töchtern edler Abkunft ift dieß Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft fehnell fie beförbert zu fehn. 


Griehheit, aus brei Zenien fombinirt, galt urfprünglich 
vornehmlich den Schlegein und Manſo. Es folgte noch ein 
viertes Stück: 


„Daß der Deutfche doch alles zu einen Aeußerſten treibet, 
Für Natur und Vernunft felbft, für bie nüchterne, ſchwärmt“. 


Dieß wird aber ein Nationalfehler der Deutſchen bleiben, bis 
wir eine praktiſche Nation ſein werden. Handelnd laͤutert, 
maͤßigt, belehrt und verſtaͤndigt ſich ein Volk. Das rechte 
Handeln ruft die Spekulation von den weiteſten Abſchweifun⸗ 
gen immer wieder zum rechten Denken zurüd, Wo der Menſch 
nicht handelt, ift der brütenden Myſtik und der leeren, vors 
nehmen Scholaftif Thür und Thor geöffnet. Der Einfluß des 
Lebens auf die Wiffenfchaft ift überall unendlich größer, als 
bie Rückwirkung der Wiffenfchaft auf das Leben. Wir aber 
Reben zur Zeit noch auf dem Standpunft, dag wir bag 
Praktifche fehlechthin als dad Gemeine anfehen, während 
Soffmeifter, Schillers Leben, III. . 15 
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daſſelbe doch der vollſte Ausdruck und letzte Beziehungspunki 
des menſchlichen Weſens iſt. 

Das deutſche Luſtſpiel hat auch im Muſenalmanach 
keine ſpeziellere Beziehung, gilt aber für jetzt noch eben ſo 
ſehr, als für damals. Jeremiade, aus zehn Kenien zus 
fammengefegt, war urfprünglid‘ Jeremiaden aus dem 
Neihsanzeiger (vwelchen, wie ſchon früher bemerft, ‚der 
gothaiſche Hofrath Becker herausgab) überfohrieben. Statt 
des wiederholten erflen Diſtichons las man urfprünglich bie 
Verſe: 

PpPeutliche Proſa. 
. Alte Proſa, komm wieder, die alles fo ehrlich herausſagt, 
Mas fle denkt und gedacht, auch was ber Leer fich denkt. 


Die Homeriden (früher „die Rhapfoden”) find wie 
die „Philoſophen“ eine Scene in der Unterwelt. Sie gehen 
auf die fchon oben erwähnte Wolfihe Hypotheſe, welcher 
Heyne von Göttingen nicht beiftimmte, Im Mufenalmanadı 

folgen noch zwei fernere Diftihen nad: 


Einer aus dem Chor (fängt an zu reriticen). 


„„Wahrlich, nichts Luſtigeres weiß ich, als wenn bie Tiſche recht voll find 
Bon Gebacknem und Bleifch, und wenn der Schenke nicht ſäumt““. 


Porfdlag zur Güte, 


Theilt euch, wie Brüder! Es find der MWürfle gerade zwei Dutzend, 
Und wer Aftyanar fang, nehme noch diefe von mir. ‘ 


Schiller hätte, dünkt mich, weit gewichtigere Stüde in feine 
Werfe aufnehmen koͤnnen, ald e8 gerade die Homeriden find. 
Der Dichter trifft endlich in der Unterwelt auch Shaffpeare, 
„den gewaltigen Herkules“. Wegen Tireſias, d. h. wegen 
Leffing, fagt er dem Schatten, habe er- Hinabgemußt, um den 
Seher zu fragen, „wo er den guten Gefchmad fände, der 
nicht mehr zu ſehn“ — und nun berichtet er über den Zufland 
der Tragödie in Deutfchland. Das ift alles in der Parodie, 
Shakſpeare's Schatten, zufammengefegt, welche aus 
drei und zwanzig Xenien beſteht. Auf eine meifterhafte Art 
bat er in dieſer ernſten, firafenden Satyre die erhabene 
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Geſinnung ausgeſprochen, mit welcher er ſich anſchickte, ſeinen 


Wallenſtein zu dichten. 
Wenn die erſte Beranlaffung mu ben Xenien auch ganz 


äußerlich war, fo gingen fie doch aus Schiller's höchſten Be⸗ 


Rrebungen hervor. Der Haß fland im Dienfle einer Idee. 
Luther verbrannte die päpftliche Bannbulle und Schiller ſchrieb 
bie Xenien. Beide riffen fih unwiderruflih von ihrer Zeit 
los und fteuerten einem Ufer entgegen, weldes fie nur im 
Geifte fchauten. Dem gemeinen oder befangenen Urtheil er, 
fheint ein folches Beginnen ald Uebermuth und Wahnfinnz 
ver tiefere, freie Blick erkennt darin ein erhabened Vertrauen 
und die reinfte Kraft. 

Früher fahen wir Schillern zuerſt eine politifche, dann 
eine Polemik gegen religiöfe Dogmen und Einrichtungen üben. 
Welche andere blieb ihm jett noch übrig, ala die Kiterarifche 
Polemit? Deren Inhalt find die Kenien. Bei feinem Wie⸗ 
vererfcheinen auf dem Schauplag der Poeſie fühlte er das 


Bedürfniß, es auf das nachdrücklichſte zu fagen, was er nicht - 


wolle, damit man an feine nachfolgenden pofitiven Leiſtungen 
nicht den alten Mapftab lege. 

Alles Unrecht kann bei ſolchem revolutionären Nieders 
reißen nicht vermieden werben. Bei ber allgemeinen Flucht 
aus den angemaßten Befisthümern muß mander auch ein 


Gütchen im Stiche Iaffen, das wirklich von Rechtswegen fein 


war. Aber die Folgezeit fett bie Beeinträchtigten wieder in 
ihr Eigenthum ein. Sie weiß den obfeftiven Gehalt der ges 
fällten Richterfprüche von ihrem fubfektiven Beifage vein ab⸗ 
zuloͤſen. 

Ein Menſch, der nicht von ſittlichen Ideen heftig bewegt 
iſt, läßt andere gewähren, indem er es ſeinen Leiſtungen zus 
traut, daß ſie ſich ſchon von ſelbſt mit der Zeit Eingang ver⸗ 
ſchaffen werden. Der ſittliche Ernſt dagegen iſt ungeduldig, 
die Erfolge zu ſehen; er will das Schlechte vertilgen, um dem 
Guten Spielraum zu verſchaffen. Aus dieſer ſittlichen Leidens 
ſchaft gingen eigentlich die Xenien hervor. Wenn der Idealiſt 
mit der Wirklichkeit zufammentrifft, wird er ſich entweder in 
elegifcher Stimmung aus ihr binausflüchten ‚oder er wird fle 
in herber Strenge in ihrer Nichtigkeit hinftellen. In den 





Zenien wandte fih Schiller noch einmal sur Polemit zurüd, 
worauf feine lyriſche Dichtung für immer einen Fräftig gen eles 
gifhen Charakter annahm. 

Um die Berwandtichaft der allgemeinen Epigramme und 
der Zenien fennen zu lernen, gehen wir von.der Leſſing'ſchen 
Theorie aus. 

„Das Epigramm. ift ein Gedicht, in welchem nach Art 
der eigentlichen Aufſchrift unſere Aufmerkſamkeit und Neus 
gierde auf irgend einen einzelnen Gegenfland erregt und mehr 
oder. weniger bingehalten werden, um fie auf einmal zu bes 
friedigen. Daffelbe hat alfo zwei Theile: die Erwartung 
und den Aufſchluß. Die Erwartung wird immer durch 
‚einen einzelnen Fall, Gegenftand oder Menſchen erregt; der 
Aufſchluß gefchieht Durch einen allgemeinen Gedanfen. Das _ 
Epigramm hebt alfo mit der Anfhauung an und fließt . 
mit einer VBerftandesoperation, oft mit einem Witz, 
einem Scherz, einer Zweideutigfeit. Nur eine foldhe Vers 
ftandesthätigfeit vermag ihm feine Spige zu geben”. 
| Diefe Theorie paßt aber nur auf Schiller's Zenien, im 
Durchſchnitte nicht auf feine andern Sinngedichte. Den 
lestern fehlt der einzelne Gegenfland , der anfchauliche Theil, 
den Lefling die Erwartung nennt. Sie find ihrem Wefen 
nad der metaphyfifhen Dichtung angehörig. Kommt au 
mandes Anfhaulihe darin vor, fo dient ed nur als Hülfs⸗ 
mittel und macht feinen befondern, felbftfländigen Beftand« 
theil aus, wie dieß bei den Zenien ber Fall iſt. Diefe ers 
beben ſich nämlich wirklich in der Regel von einem einzelnen 
Gegenftand aus zu dem Allgemeinen. 

In den allgemeinen Epigrammen verflüchtigte ſich der 
poetifche Geiſt fo fehr ald möglich; indem fie aber fich einer 
realen Eriftenz bemeifterten, nahmen fie eine fonfrete äſthetiſche 
Form an. So ward Schiller in feiner fletigen Entfaltung 
von dem Allgemeinen, welches ibm unter feinen Händen all 
mählig zu verfhwinden drohte, zum Anfchaulichen, von der 
metapbyfifchen Ideenpoeſie zu einer mittlern Gattung hinges 
führt, in welcher das Ideale und Reale fi das Gleichgewicht 
hielten. Er fland von nun an wenigftend mit Einem Fuße 
im Konfreten, in weldem die ächte Poeſie einheimifch iſt. 
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Aber Schiller bedurfte einer ſo dringenden Veranlaſſung 
und eines ſolchen Mitarbeiters, wie er beide fand, um endlich 
fein Dichten an feine eigene Wirkſamkeit, an. die reale Ges 
genwart anzufnüpfen. Gewaltfam mußte er in die Welt ges 
jogen werden, bie nun feine fittlihe und Ffritiihe Geißel 
empfinden follte. Sogleich zeigte ſich jegt Durch die Ausdeh⸗ 
nung, welche er bem Unternehmen gab, fein immer zum 
Großen und Ganzen firebender Geiſt. Seine Dichtung erfuhr 
eine wohlthätige Umbiegung. Wie er bisher zum Allgemeinen 
das Befondere fuchte, fo ging er bei der Zeniendichtung vom 
Sndividuellen zum Idealen über, Und wenn er früher durch 
Gefühl und Empfindung feine Gedichte allaufehr fentimental 
gefärbt Hatte; fo wurde ihm bier eine Enthaltfamfeit aller 
tieferen Herzendergießungen auferlegt, welche ihn bald zu einer 
klaren, mehr objektiven poetifchen Darftellung führen follte, 
So war die Zenienbichtung der Webergang zu einer höhern 
Stufe und eine treffliche, Fräftigende Uebungsſchule. 

Weil diefe Dichtung mit dem Talent Schiller’8 fo zufam- 
menftel und gerade den rechten Moment traf, leiſtete er in ihr 
Borzügliched. „Bei Erwähnung der Zenien”, erzählt Eder- 
mann ı, „rühmte Goethe beſonders die von Schiller, die er fcharf 
und fchlagend nannte, Dagegen feine eigenen unfchuldig und ges 
ringe. Den Thierfreig, fagte er, welcher von Schiller ift, Tefe ich 
ftets mit Bewunderung”. Gpethen fehlte das logiſch Beſtimmte, 
welches Schiller feiner rationellen Verſtandesbildung verdankte. 
Er fonnte feinen Epigrammen häufig feinen befriedigenden „Aufr 
ſchluß“ geben. Sie find ganz Anfchauung ohne allgemeinen Gedan⸗ 
fen, Das vier und fünfzigfte venetianifche Epigramım 3. B. heißt : 


„Tolle Zeiten hab’ ich erlebt, und hab’ nicht ermangelt,. 
Selbft auch thöricht zu fein, wie es die Zeit mir gebot ”. 


Man kann diefen individuellen Einfall ſchwerlich ein Sinnges 
biht nennen. Daher konnte Schiller auch eine Anzahl 
folher Goethe'ſchen Epigramme unter dem Namen „die Eis 
bahn“ zu einem elegifchen Gedicht vereinigen ?, welches die 
Sphäre der Intuitiven nicht fehr verläßt. Wenn aber Goethe 


ı Sefpräche mit Goethe, Theil 1, ©. 195. 
2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 2, ©. 157. 
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vom Allgemeinen ausgehend (was eigentlich feiner Natur zu 
wider war) Sinngedichte verfertigen wollte, fo fehlte ihm das 
Geſchick, fie zu beleben: er Hatte fih in der Ideendichtung 
nie geübt. In Bezug auf foldhe allgemeinen Epigramme ſpricht 
er daher, daß fie ganz profaifch feien, „was, ba ihnen feine 
Anfchauung zu Grunde Liege, bei feiner Art wohl nicht anders 
fein fönnte "1. Welches Urtheil fällt er dagegen von Schillers 
allgemeinen Epigrammen! „Ihre Diftichen find außerorbentlid 
ihön und fie werden gewiß einen trefflihen Effeft machen. 
Wenn es möglich ift, daß'dis Deutfchen begreifen, daß man 
ein guter tüchtiger Kerl fein fann, ohne gerade ein Philifter 
oder Mat zu fein, fo müflen Ihre Sprüde bas gute Werf 
vollbringen, indem bie großen Verhältniffe ber menſchlichen 
‚Natur mit fo viel Adel, Freiheit und Kühnheit bdargeftelt 
find“, An den unbzzweifelt von Goethe herrührenden Stüden, 
z. B. an denen auf Newton, ift es erfichtlich, dag Goethe in 
biefer ganzen Gattung fehr nachſtand, und weil er feine eige 
nen Xenien wirklich für unbebeutend erfannte, hat er fir 
fpäter auch nicht in feine Gedichtſammlung aufgenommen. 
Schillers Epigramme dagegen gehören zu dem Vorzüglichſten, 
was er gebichtet hat, und find ohne Zweifel Die beften, bie 
wir in unferer Literatur befiten, 

Ä Die Hauptvorzüge der Schillerfhen Epigramme mörhten 
ſich auf des Dichters Ideengehalt und auf feine deutliche 
Verſtandeserkenntniß gründen, Durd jene Eigenfchaft find fie 
ale gehaltvoll, tief, oft erhaben, und geben beinahe immer auf 
ein ernſtes, würbiges Ziel, felbf wenn fie ſatyriſch und perfi- 
flirend find. Durch den andern Vorzug haben fie im Ausdrud 
bie größte Logifche Beftimmtheit und alle Die Tugenden, welde 
mit dieſer verbunden zu fein pflegen, oder durch welche ſich 
bie logiſche Beftimmtheit ausfpricht. Hieraus muß man es 
fih auch erflären, daß die allgemeinen Epigramme Schiller! 
in entgegengefegter Weife von vielen Goethe’fchen fehlerhaft 
find, nämlich dadurch, daß ihnen feine Anfchauung zu Grunde 
liegt, daß ihnen ber erfle Theil, „die Erwartung“, fehlt. 
Das Epigramm wird oft innerhalb des Verſtandesgebietes 
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ſowohl begonnen, als vollendet. Iſt es auqh des unbeſtimmt 
Einzelnen theilhaftig ‚ fo fehlt ihm doch meiſt das beſtimmt 
Einzelne — das. Individuelle ı.: Der Hauptvorzug der Schil- 
ler’fhen Epigramme beruht aber auf der Berfiandesoperation 
ber Entgegenfegung. Wenn man fie der Reihe nach prüs 
fend durchlieft, wird man in den meiflen einen Gegenſatz, ges 
wöhnlich zwifchen dem erflen und zweiten Theil finden. Wo 
biefer Gegenſatz fehlt, find fie meiftend von untergeordnetem 
Werth; und beinahe alles Scharfe und Schlagende entfpringt 
aus eben dieſer Entgegenftelung. Weil durch das aanze 
Geiſtesleben Schiller's der Gegenfaß ging, welcher fih in feis 
nem eminenten Unterfcheivungsvermögen denkend ausprägte :, 
bepwegen war er zum Epigrammendichter geboren und erzo⸗ 
gen. Die Gegenfäge in feinen Sinngedichten find nicht allein 
burch feinen Scharfſinn gebildet, ſonſt wären ſie leicht leer 
und ſpielend, ſondern weil Schiller's ganzes Weſen nach 
dem Gegenſatz angelegt war, deßwegen konnte er mit ſeinem 
ganzen Weſen bei der epigrammatiſchen Dichtung gegenwärtig 
fein. Die antithetifche Form, in welcher fich dieſe Verſtandes⸗ 
poefie ihrem Weſen nach immer bewegt, war ihm gewiſſer⸗ 
maßen nothwendig, und aus feiner urfprünglichen Naturanlage 
floß ihr alles Ernſte, Wahre und von Grund aus Gedies 
gene zu. Er Hatte gut, immer von neuem auf die bebeus 
tungsvollſte Weife in Gegenfäten zu fpielen — feine ganze 
MWeltbetrachtung wogte ja im Gegenfaße. Er würde au 
biefe Gattung vielleicht nie mehr verlaffen haben, wenn fie 
fein Speenvermögen mehr befriedigt und feinen Genius in 
feinen zu engen Kreis gebannt ‚hätte. War doch die ganze 
Iprifche Dichtung nicht im Stande, einen Schiller feflzuhals 
-ten. An dem Epigrammenfpiel, fo viel Ernft und Würbe er 
hineinlegte, war feine Neigung bald ganz und für immer 
erſchöpft. 

Der Umſtand, daß nach ber Verabredung mit Goethe jedes 
Kenion nur aus Einem Diftichon beftehen follte, trug eben⸗ 
falls Dazu bei, manchen biefer Gedichte eine von der Leſſing'ſchen 


ı Siehe Theil 3, S. 157. 
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Theorie abweichende Geſtalt gu geben. Erſtlich dienen manche 
Epigramme zu bloßen Einleitungen, Ergänzungen, Uebergän⸗ 
gen, und haben für ſich gar Feine felbfifländige Bedeutung. 
Dann gehören häufig zwei, drei und mehrere aufeinander» 
folgende Fenien zufammen, und bilden ein einziges, fo daß 
Schiffer und Goethe die durchgängige äußere Gleichförmigkeit 
aller einzelnen Stücke nur zum Schaden der Sache und nur 
ſcheinbar erreicht haben. Wenn man von ſolchen XZenien bie 
Ueberſchriften wegwirft, fie zufammenzieht und ihnen Cine 
allgemeine Weberfhrift gibt, fo hat man das eigentliche Kenion. 
Sp hat Schiller 3. B. in der JZeremiade mehrere im Muſen⸗ 
almanach urfprünglich getrennte Diftichen sufammengezogen — 
aber gerade hierdurch doch nicht mehr als ein Afterepigramm 
erhalten, benn es fehlt ihm die Spige, es ift bloß Beſchrei—⸗ 
bung. Endlich find auch dadurch viele diefer Xenien über die 
. rechtmäßige Grenze hinausgetrieben worden, daß Schiller, um 
eine Abwechslung hervorgubringen, auch Dialogen in Zenien 
fhrieb. Doc vielleiht dürfen dieſe Produkte überhaupt nicht 
ganz nach der Leffing’fhen Theorie beurtheilt werden, denn fo 
‚originell find dieſelben in jeder Hinfiht, daß fie keinen frem⸗ 
ben Maßſtab zu ertragen, fondern die Theorie felbft zu erweis 
tern fcheinen. So macht ed Lefling zum Geſetz, daß das 
Epigramm auch ohne feine Meberfchrift verftändlich fein folle. 
Unfere Keniendichter beachten auch diefe Befchränfung nicht. 

. Was die Unterfheidung "der Schiller’fihen von ben 
Goethe'ſchen Xenien betrifft, fo äußert fich "hierüber Gpethe 
ſelbſt bei Edermann folgender Maßen: „Freunde, wie Schiller 
und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Sintereffen, in 
täglicher Berührung und gegenfeitigem Austauſch, Tebten fich 
in einander fa fehr ein, daß überhaupt bei einzelnen Gedans 
fen gar nicht die Rede und Frage fein fonnte, ob fie dem 
einen gehörten oder dem andern. - Wir haben viele Diftihen 
gemeinſchaftlich gemacht, oft hatte ich den Gedanfen uud 
Schiller machte bie Verſe, oft war das Umgefehrte der Fall, 
und pft machte Schiller den einen Vers und ich den andern. 
Wie fann nun da von Mein und Dein die Rede fein! Dan . 
müßte wirklich felbft noch tief in der Ppilifterei fleden, wenn 
man auf Die Entfcheidung ſolcher Zweifel nur die mindefte 
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Wichtigkeit legen wollte”. Deſſenungeachtet möchte nach den 
Nachrichten, die wir jetzt über die Xenien beſitzen, und nad 
den oben angegebenen allgemeinen Gefichispunften das Chori- 
gontengefchäft nicht mehr fehr fchwierig fein. 

Die Zenien ſtehen mit der Kritif in einem engen Bers 
haͤltniß. Sie find felbft ein großes kritiſches Auto da fee 
“über die Tagesliteratur. Wie alfo durch die Ideendichtung 
und bie allgemeinen Epigramme bie äftbetifhen Auffäge 
Schiller's überhaupt fortgefegt werden, fo reihen fich Die Zenien 
namentlih an bie vielen Eritifchen Urtheile in der Abhandlung 


über naive und fentimentalifche Dichtung an. Aber damals 


ſchrieb Schiller auch eine Reihe trefflicher Beurteilungen über 
den zu diefer Zeit erfcheinenden Wilhelm Meifter, in welde 
er eben fo viel Liebe und Bewunderung Tegte, als in bie 
Fenien Haß und Bitterfeit, 
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Zwölftes Kapitel. 


Schiller's Uebergang zu einer mittlern und zur reinen Gattung der Lyrik. 
Charakteriſtik dieſer Formen und der lyriſchen Poeſie der ganzen Periode. 


„Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Dichter zum Allge⸗ 
meinen das Beſondere ſucht oder im Beſondern das Allge⸗ 
meine ſchaut. Aus jener Art entſteht die Allegorie, wo das 
Beſondere als Beiſpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt. 
Die letzte iſt aber eigentlich die Natur der Poeſie; ſie ſpricht 
ein Beſonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denken und dar⸗ 
auf hinzuweiſen. Wer nun dieſes Beſondere lebendig faßt, 
erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu wers 
den oder erft ſpät“. 

Sp urtheilt Gocthe mit Bezug auf Schiller . Das, was 
er bier Allegorie nennt, haben wir oben als Ideendichtung 
und allgemeines Epigramm näher bezeichnet. 

Schillers Theorie nahm, wie wir wiffen, bisher diefe 
allgemeine Dichtung in Schub. Das Bedeutende, das Adht 
Menſchliche, das Ideale fuchte er in dem Allgemeinen, und - 


1Goethe's Werke, Ausgabe letzter Sand, B. 49, S. 96. 
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das Individuelle verwarf er als etwas Zufälliges und Ger 


— ringfügiges. Darin befand fein Hauptirrthum. „In einem 


Gedicht, fagte er. Cnoch im Jahr 1794), muß Alles wahre - 
Ratur fein, denn die Einbildungsfraft gehorcht feinem andern 
Gejege und erträgt Feinen andern Zwang, ald den die Natur 
ihr vorſchreibt; in einem Gedichte darf aber nichts wirkliche 
(hiſtoriſche) Natur fein, denn alle Wirklichkeit ift mehr ober 
weniger Beihränfung jener allgemeinen Naturwahrheit“, 
Er verlangte vom Dichter, daß derſelbe durch reine Scheidung 
veffen, was im. Menſchen bloß menſchlich if, den verlornen 
Zuftand der Natur wieder berftelle . Bon einer eigenthüms 
lichen Tage, meinte er, fei das Unideale ungertrennlich, und 
er behauptete, der Dichter bürfe eine gewiffe Allgemeinheit in 
ben Gemüthsbewegungen, bie er fehildere, nicht verlaffen ®. 
Alles, was nicht reine Menfchheit ift, war fein Sprud, ifl 
zufällig an dem Menſchen — und was ging den philofophis 
chen Dichter das Zufällige an? 

Als er mit diefer Theorie im Jahr 1795 zur Poefte zus 
rüdfehrte, ift es zu wundern, daß biefe einen univerfellen, me« 
taphufiichen Charakter annahm? Humboldt beftärkte ihn in 
ſolchen Anfichten. Bon der Macht des Geſanges 32, 
urtheilt derſelbe, dieſes Gedicht wirfe um fo flärfer, weil bier 
fchlechterdings nicht, wie in den Idealen und der Refig- 
ndtion eine Empfindung bed Individuums, fondern ber 
reine Dichtergeiſt vorwalte“. In diefem Fall würbe die Ode 
gewiß ſchwächer wirken, weil das Befondere naturgemäß 
lebendiger ergreift, als das Allgemeine. Was am meiften 
Merkmale enthält, madt den mächtigſten Eindrud: ein indi⸗ 
vidueller Dichtergeift hat aber mehr Merkmale, ald der alls 
gemeine. 

Durch die Zenien riß ſich Schiller von dieſer abftraften 
Dichtung zuerft auf eine entſchiedene Weife los. Er gelangte 
aber hierdurch noch nicht unmittelbar zu der andern Gattung, 
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welche, wie Goethe in der angeführten Stelle fagt, das Allges 


meine ganz im Befondern ſchauen läßt. Zwifchen beiden 
Tiegt nämlich noch eine dritte Weife, in welcher Anſchauung 
und Reflerion, Schilderung und Betradhtung als zwei felbft- 
ſtändige, noch getrennte Beflandtheile mit einander vereinigt 
find. Nach den Begriffen des Allgemeinen und Konfreten hat 
die Poefie drei Hauptarten. Die Ideendichtung Cwelche Goethe 
Allegorie nennt) ſtellt das Allgemeine mittelft des Konfreten 
dar; Die mittlere Dichtung verbindet Allgemeines und Kon 
fretes als verschiedene Beftandtheile mit einander; bie reine 
Poeſie ergreift das Allgemeine ganz im Konfreten. Im erften 
Tall denft der Dichter, im dritten ſchaut er an, im mittlern 
halten ſich Denken und Anfchauen in feiner Seele bas Gleich» 
gewicht, 

Das Epigramm hat aber wegen feiner Kürze und weil 
ed ganz im Verflandesmäßigen, im Didaftifchen over Polemi⸗ 
fhen, befangen ift, im Neiche der Poeſie wenig Bedeutung. 
Es war für Schiller nur eine Vorübung. Nah dem Mufter 
der Kenienpoefie fonnte er die allgemeine Betrachtung aud 
ohne epigrammatifche Zufpisung in freier Weife mit einer 
Empfindung, einer Wahrnehmung, einem indivinuellen Zuftand 
zu einem größern poetifchen Ganzen ausarbeiten, oder er 
fonnte feine Ideen an die gefchichtlihe und mythiſche Webers 
lieferung anknüpfen. So entftanden Iyrifche und epifche Stüde 
von fubjeltivem Gepräge. Als Schiller ſich mittel der Kenien- 
bichtung von feiner Ideenpoeſie Ioswand, als der Poet fich 
reiner vom Philofophen ablöfte, um zum Unmittelbaren über» 
zugeben, nahm er noch bedeutende ideelle Beftandiheile mit 
herüber. Wie hätte er ſich ſogleich von feiner Gedankenwelt 
ganz befreien können? Aus diefem Zufammentreffen tbeeller 
und realer Beftandtheile, welche ſich noch ‚gegen einander hiel⸗ 


ten und nicht verfchmelzen wollten, entfland dann bie eigens 


thümlihe Dichtweife, von welcher ich bier rede. 

Sein Uebergang von der abfiraften Ideendichtung zu Dies 
jer Tebenspollern Gattung war ein großer, aber natürlicher 
und gleichſam abgenöthigter Fortfchritt. Die Ausübung hatte 
bie fih ſelbſt mißverſtehende Theorien hinter ſi ch gelaſſen. 
2 Gehe Theil 3, ©. 79. 
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Von da ſcheint es aber nur eine kurze Strecke zur reinen, ob⸗ 
jektiven Dichtung zu ſein. 

Dieſe letztere iſt die Poeſie, von welcher Goethe ſagt, daß 
ſie ein Beſonderes ausſpreche, ohne ans Allgemeine zu denken 
und darauf hinzuweiſen; wer dieſes Beſondere lebendig faſſe, 
erhalte zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu wer- 
den oder erft fpät. Das Allgemeine ift bier nämlich ſelbſt 
zum Individuellen geworden und ftellt fi) und gar nicht ans - 
ders dar, denn als ſolches. Wie an einem Erzeugnig ber 
Natur oder einer Erfcheinung des wirfliden Lebens, wird an 
einem folden Stüde das Allgemeine nur durch Reflerion bes 
merkt und durch Abftraftion von bemfelben losgetrennt. Diefed 
ift die naive Form der Poefie, welche Goethe mit Recht allein 
als. ächte Poeſie gelten laſſen wollte, ihr Inhalt mag nun 
naiv oder fentimental fein. Wenn in ein ſolches ganz ans 
fhaulich geftaltetes Gedicht auch manche allgemeine Gedanken, 
Raifonnements und Bemerkungen eingeflochten find und daf- 
felbe durch die Gefühle und fittlichen Affefte des Dichters noch 
befonders erwärmt tft; fo gehört doch das alles nicht als wer - 
fentlihe Beftandtheile zum Stüde felbft und kommt daher 
nicht in Frage, wenn über beffen Werth geurtheilt werden 
fol, wogegen die Bedeutung der beiden andern Dichtweifen 
entweder ganz auf allgemeinen Ideen ruht oder doch nicht 
ohne Rüdfiht auf diefe beftiimmt werben fann. Bei biefer 
reinen Darftellung verſchwindet Die Hauptibee ganz in bie Form. 

Ein ungebildeter Geſchmack und eine unreife Aeſthetik und 
Philofophie werden Mühe haben, ja es wird ihnen vielleicht 
unmöglich.fein, gerade diefe urfprüngliche Geftalt als die ächte 
gelten zu laſſen. Selbſt das Lob über anerkannte Kunftwerfe 
bet häufig genug nur den niebrigen Standpunkt derer auf, 
welche es ausgefprodhen. Was fittlih anregt, fegen fie über 
das, was ein freies äſthetiſches Wohlgefallen hervorbringt. 
Sie halten fih an den Inhalt, und fehen die Form, welde 
doch gerade das Wefentlihe, ja man kann mit Recht fagen 
das Innerliche, bei einem Kunſtwerke if, als etwas Zufälliges 
und Aeußerliches. an. Das Stück, welches fi am beften in 
Begriffe bringen und — worüber fih am meiften. reden Läßt, 
ift ihnen das Tiebfle. Hierbei wird die reine Dichtung als 
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ideenlos, leer, kalt, flach zur Seite gefchoben und ben beiden 
andern Dichtweifen, befonders der vom Allgemeinen ausge 
henden, der alleinige Preis zuerkannt. Diefe laſſen doc eine 
tüchtige Gefühlsaufregung und einen mafliven Denkftoff im 
Leſer zurück — aber wo wäre ber Feufche Sinn, der an einem 
anſpruchsloſen aͤſthetiſchen Bild, welches zunächſt nur in ſich 
gelten will, eine reine, innige Freude fände? Was bedeutet 
den Meiſten das, was ſie nicht auf ſich ſelbſt, auf ihre ſub⸗ 
jektiven Bedürfniſſe denkend und fühlend beziehen können? 
Wenn fie ſich ſelbſt in dem Kunſtwerke wiederfinden, wenn ed 
nicht allein zu ihnen, ſondern auch von ihnen redet, dann 
heißen ſie es willkommen. 

Indem der naive Dichter ganz in der Anſchauung Lebt, 
befümmert er ſich nicht um die allgemeine Idee, aus welcher 
die poetifche Schöpfung geheimnißvoll hervortritt. Er verfährt 
im Moment des Schaffens bewußtlos. Aber die Grundidee 
vermag auch der Lefer Häufig nicht anzugeben. Man fann die 
Einheit folcher Gedichte oft nur anfchauen und fühlen, fie ent- 
zieht fih dem Begriffe und Berichte, fie iſt der Erflärung und 
dem Schluffe unzugänglich. Dergleichen Gedichte, die reinften 
Blüthen des Genius, haben ihre Bedeutung ganz durch ihre 
äfthetifche Geftalt, in welche ſich ihre Iogifhe Form ı und ihr 
"Gehalt gleichfam aufgelöft haben. Eben weil fie unendlich 
viel bedeuten, überfleigen fie jeden beitimmten Begriff, Sie 
gleichen darin ganz ben Naturgegenſtänden, deren Schönheit und 
Erhabenheit und ja auch unbefchreibli erfreut und rührt, 
ohne daß wir aus ihnen beftimmte Ideen zu entwideln im 
Stande wären. Alles, was wir über fie fagen, -.enträthfelt 
den Eindrud nicht, die fie auf uns machen. Gerade biefe 
native, individuelle Dichtung und keineswegs bie mehr oder 
weniger zum Allgemeinen auffteigende, ftellt und irgend eine 
Idee am inhaltvollfien und in ihrer ganzen Fülle dar, Was 
ganz Anfchauung iſt, enthält einen ſolchen Reichthum von Be⸗ 
fimmungen, dag fein Gehalt durch den Berftand nicht er- 
fhöpft werden kann. Das Allgemeine hat Fein ſelbſtſtändiges 
Dafein — es eriftirt nur in unferm Borftellungsvermögen.. 
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Nur das Einzelne iſt wirkich vorhanden. Will uns daher die 
Poeſie Repräfentanten des wirklich Exiſtirenden vorführen, fo 
muß fie uns durchgängig finnlich beftimmte, d. h. individuelle 
GSeftalten Tiefern. Sonft gibt fie und unfere Gedanken, unfere 
Begriffe von den Dingen, nicht dieſe ſelbſt. 

Ein aus der Anfchauung emporgeftiegenes aͤſthetiſches Ge⸗ 
bilde wird daher unſerm Denken einen oft unerſchoͤpflichen 
Stoff darbieten und viele Mühe machen. Es wird ihm ſchwer 
beizukommen ſein, wie irgend einer Naturerſcheinung. Dage⸗ 
gen ſtellt uns die ſich im Allgemeinen haltende Dichtweiſe 
beinahe nur die Aufgabe, dem Dichter nach zudenken, welcher 
ung deutlich vor dachte. Die Erklärung hat bier ein ziemlich 
Teichtes Spiel, Bei einem naiven Kunftwerf dagegen muß 
fie immer fehr viel zurücklaſſen. Die Auslegung muß häufig 
die Hoffnung aufgeben, die alles überflügelnde äſthetiſche Idee, 
gleihfam die Seele des Gedichte, in eine beftimmte Begriffs- 
form einzuzwängen; fie fann das, was eine unendliche Fülle 
bat, nicht auf das Maß eines Grundgedanfeng zurüds 
führen. Defien ungeachtet vermag dann bie wiffenfchaftliche 
Betradhtung noch immer das Grundmotiv feflzufegen, 
durch weldes fi der Dichter begeiftern und leiten Tieß. Ich 
fage das Brundmotiv, - weil ihn bei den einzelnen Theilen. 
feines Werfed auch befondere Motive im Darftellen führen 
müſſen, durch welche alle jenes Grundmotiv hindurchgeht, in⸗ 
dem es fie beberrfcht. Das beflimmte Ziel, weldhes der Dich 
ter vor Augen hatte, der einzelne Gegenfland, den er darzu⸗ 
fielen beabfichtigte, das befondere Gefühl, welches ihn begei= 
. fterte, kurz das konkrete Moment, welches ihn bei feinem Schaffen 
antrieb, und in welchem fi der Einprud feines Kunſtwerkes 
anf ung foncentrirt, dieß macht das Grundmotiv eines ſprach⸗ 
lihen Gebilbes aus, 

Ich ordne alfo das Grundmotiv der Grundidee zur Seite. 
‘jenes ift etwas Befondered und Einzelnes, diefe etwas Allge- 
meines. Jenes findet bei der naiven, diefe bei der ſentimenta⸗ 
len Form flatt, von welcher bie Speenpoefie und bie mitt- 
lere Weife Arten find, Der naive Dichter verführt nie nad 
einer Grundidee, aber diefe mag ſich auch bisweilen dem fen- 
timentalen Dichter entziehen, fo daß ihm dann, wie dem 
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andern ein. feinem Gegenflande inwohnendes Motiv vorſchweben 
mug. Man kann daher den Ausdrud Grundmotiv in Bezug auf 
den erzeugenden Künftler allenfall® auch ganz allgemein ges 
brauchen; der beurtheilende Lefer aber wird dieſe Begriffe 
einander nebenzuorbnen und hierdurch beiberlei poetifche Ge- 
wächfe ihrem Urfprung nad von einander zu unterfcheiden 
haben. Die Erfenntniß des einen oder der andern ift für 
jedes Erzeugniß der fehönen Kunft überhaupt der Lichtpunft, 
von welchem aus fih Klarheit über das Ganze verbreitet. 
Ob eine poetiſche Darftelung richtig ausgeführt und von 
welcher Art und Befchaffenheit der entfpredhende Eindrud iſt, 
den fie auf ung macht, Fönnen wir uns allein von diefem 
Standpunft aus deutlich bewußt werben. 

Wenn wir die beiden erften Formen, welche der Schiller’fche 
Genius durchlief, durch die Ausbrüde bes Nefleftirten, Mit—⸗ 
telbaren, Sentimentalen und Subjektiven bezeichnen, fo 
heißt. bie Teste Gattung die individuelle, unmittelbare, naive, 
reine, objektive oder plaftifche Darftellung, oder fie wird nad 
dem Borgange Goethe's auch kurzweg die Darftellung genannt. 
Gie ift unmittelbar, weil fie ohne Dazmifchentreten des wies 
berholenden verallgemeinernden Begriffs aus ber Anfchauung 
erwachſen ift, und fih auch geradezu an das Anfchauungsyer- 
mögen und äfthetifche Gefühl des Leſers wendet. Wir fchauen, 
genießen und befiten ein ſolches Erzeugniß, ehe wir eg eigent⸗ 
ih verfieben. Wenn wir c8 begreifen wollen, muß ber Ver⸗ 
ftand fi nachher zur Anſchauung berablafien. Aus gleichem 
Grunde nennen wir diefe Darftellung rein. Sie iſt nämlid 
rein von einer unrechtmäßigen Betheiligung des Begriffe, 
durch welchen fie allgemein, mittelbar und refleftirt wird, und 
von einer Einmifchung bes fittlihen Intereſſes, durch welches 
fie der Dichter in fentimentaler Färbung in fi) felbft verftridt 
oder in rhetorifcher Haltung abfihtlih auf den Leſer einwirken 
läßt 2. Durch den überwiegenden Einfluß der verallgemeis- 
nernden Reflerion und des fittlihen Intereſſes wird die Dars 
flelung überhaupt mehr oder weniger fubjeftiv. Die naive 
Darftellung beginnt und vollendet fih ganz im Konfreten und 
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bidt weder durch Rhetorik auf den Lefer hin, noch erinnert 
fie durch Sentimentalität an den Verfaſſer. Sie iſt ganz in 
fi und will nichts anderes, als fein. Aus demfelben Grunde 
it diefe Darſtellung auch objektiv oder, nad einem aus ber 
bildenden Kunft entlehnten Ausdrucke, plaftifch. 

Die Wörter ſubjektiv und objektiv find in dieſer Verbin⸗ 
dung bloß von der Form zu verfiehben. Der Stoff mag ges 
nommen fein, woher er will, aus der äußern Erfahrung, ges 
ſchichtlichen Weberlieferung oder dem innern Leben des Dichs 
ter — dieſer verſchiedene Urfprung des Gegenftandes macht 
die poetiſche Darfiellung felbft weder ſubjektiv noch objektiv. 
Es kommt allein auf die Geflaltung bes Stoffes an, und ba 
fann ein aus der eigenen Bruſt gefchöpfter Gegenftand . obs 
jeftio, d. h. ohne Einflüffe der Reflexion und des fittlichen 
Intereſſes ganz anſchaulich geftaltet fein, und ein aus ber 
Außenwelt hergenommener Inhalt ganz ins Subjeftive hinein- 
gezogen werben. Hiervon ift der ſubjektive und objektive Dicht« 
ftoff durchaus verfchieden und kommt bei der Afthetifchen Beur- 
theilung nur in untergeorbneter Weife in Frage. Für das tiefere 
Verfländnig einer Dichtung iſt es allerdings nothwendig, zu 
wiffen, woher ihr Stoff ihrem Berfaffer zugefloffen fei, aber 
die Entfcheidung über ihren poetifhen Werth hängt haupt- 
ſaͤchlich von ihrer Afthetifchen Form ab, weldhe eben in der 
naiven, individuellen Geftaltung Liegt ı. In einer Gefchichts- 
erzählung nennen wir das, was mit der hiftorifchen Wahrheit 
übereinftimmt, objeftis, und das von diefer Abweichende, ſub⸗ 
ieftio. Das eine und das andere dem bloßen Inhalte nad). 
Nun könnte ein Dichter in einer Ballade oder in einem Drama 
und durchaus nur hiftorifche Wahrheit anbieten, ohne deßhalb 
im mindeften eine objektive poetifche Darftellung zu liefern; 
und ein anderer dagegen könnte großentheild oder ganz von 
ber Hiftorie abgehen, ohne feiner Dichtung als folder etwas 
zu vergeben, ja zum Bortheil diefer. Die treueſte Wiederer- 
sählung einer Geſchichte ift noch Feine poetifche Form und ein . 
fubjeftio "ganz umgeändertes Faktum kann Gegenfland eines 
vollendeten Kunftwerfes fein. Wenn auch das Abgehen von 
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dem Gefchichtlichen befonders in unferem kritifchen Zeitalter 
manches DBedenfliche hat, fo ift doch ein Verfioß gegen die 
Hiftorie noch Fein Fehler gegen die Aefthetil, und bie gefchicht- 
liche Wahrheit ifi von der poetifchen gänzlich verſchieden. 

- Die fubjektive und die objektive Darftellung find alfo im 
Allgemeinen von der fubjeftiven und objektiven Beichaffenheit 
und Duelle ihres Stoffes ganz unabhängig. Ein Gedicht, 
defien Inhalt und Charaktere aus dem eigenen unmittelbas 
ren Leben feines Verfaſſers gefchöpft find, kann eben fo viel 
Werth haben, als ein Stüd, deſſen Stoff die äußere Erfahs 
rung zuführte — aber immer bat die objektive Darfiellung 
einen unbedingten Borzug vor der fubjeltiven. Und genauer 
betrachtet, ift eigentlich jeder Stoff der Poeſie ſubjektiv, ins 
dem bie andern Menſchen, von denen ich ihn entlehnen Tann, 
ja auch .nur Subjefte meiner Gattung find. Die Dichtkunſt 
ift auf das erfahrungsmäßige Denfchenleben angemwiefen, wel⸗ 
ches jeder in fi eben fo wohl und noch unmittelbarer wahr- 
nimmt, ald außer fih. Die äußere Erfahrung hat für ung 
nur durch die innere, Sinn und Wichtigkeit. „Der Dichter ”, 
fagt Schiller jeher wahr, „behorcht die Menfchheit ih feiner 
eigenen Bruſt, um ihr unendlich wechfelndes Spiel auf der 
weiten Bühne der Welt zu verflehen“ 1. Er anticipirt die Er⸗ 
fahrung aus fich felbfl, und alles Neuere Fnüpft er an irgend 
eine Erſcheinung feines innern Lebens, Er vervollſtändigt 
jede fremde Andeutung aus eigenem Schake, Darin aber ift 
das individuelle Menfchenleben, welches der Künftler in ſich 
felbft wahrnimmt, von dem ihm äußerlich gegebenen Stoffe 
bedeutend unterfchieden, daß. jenes ungleich ſchwerer objektiv 
aufzufaffen und darzuftellen ift, als dieſer — namentlich einer 
folhen Natur, wie unfer Schiller war, welchem die äußere 
Wahrnehmung und Leberlieferung zu Hülfe fommen mußten, 
wenn er ein don ber Reflerion und von eigenen fittlichen 
Intereſſen freies Gebilde organifiren wollte, 

. Schiller näherte ſich diefer reinen Form, ohne fie vollfom- 
men zu erreichen, und hierin, alſo gerade im Wefen der Dich⸗ 
tung, behauptet Goethe einen entjchiedenen Borzug, welcher 
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alfein fhon, wenn man beide Männer nur ald Dichter vers 
gleicht, bei weitem alles aufwiegt, was Schiller fonft vor 
Goethe voraus hat. Dabei tritt aber ein wichtiger Unter ' 
ſchied ein. Sonft iſt gewöhnlich die Darftellung befwegen zu. 
Iofe gewoben, weil es ihren Urhebern an Bildungsfraft oder 
an Kultur fehlt. Die Schiller/fhe Schreibart ift nicht wegen 
eines Mangels zu wenig reell beſtimmt und objektiv Iebendig ı, 
fondern wegen eines Veberfluffes auseinandergehender Kräfte 
und Intereſſen. Seine Bruft umſchloß wahrlich mehr, als 
Eine Welt! Der Denfer, der. Menſch und der Dichter ftritten 
fih um feinen Stil wie um feine Verfon, und da feiner ven 
andern verdrängen fonnte, Tießen fie ſich endlich alle verſöhnt 
neben einander nieder und brachten durch in einander greifendeg 
Zufammenwirfen das zu Stande, was fonft, aber in anderer 
Weife, fhon die einzelne Kraft für fih ausführt. An der 
Thätigfeit des poetischen Talents betheiligten fi auch feine 
übrigen Kräfte. Seine Darftellung gibt und. nicht immer die 
volle Sache, aber fie enthält meiflend ben ganzen Schiller. 

Nach dem Kenienjahr, zur Zeit der Abfaffung des Wallenftein, 
warfer fich auch in der Lyrik, feiner bisherigen Manier überbrüfftg, - 
mit Leidenſchaft auf Die konkrete Form, doch fpäter machte feine 
gewaltige Natur gegen die Goethe'ſchen Einflüffe ihre Rechte 
wieder geltend und er kehrte in dem Testen Luftrum feines 
Lebens in den meiften Iyrifchen Erzeugniffen zur fentimentalen, 
fubfeltiven Behandlung zurüd. Er überfahritt die Gattung, 
welche ich oben die mittlere genannt habe, nur in einzelnen 
Darftellungen. Das, was Goethe in fo außerordentlichem 
Grade befaß, der Sinn für dag Mannigfaltige, wurde bei 
ihm durch feinen immer auf das Geſetz, auf die Einheit, auf 
das Wefen der Dinge gerichteten Geift befchränft, und da uns 
dieſes nur mittelbar durch die Reflerion zum Bewußtfein fommt, - 
fo erhielt feine Dichtung felbft ein "überwiegend refleftirtes, 
mittelbared Gepräge. Oder wie Humboldt dieß ausdrüdt: 
„Sein Dichtergenie war auf das engfle an das Denken in 
allen feinen Höhen und Tiefen geknüpft; es tritt ganz eigentlich 
auf dem Grunde einer Sntelleftualität hervor, bie alles 
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ergruͤndend ſpalten und alles verknüpfend zu einem Ganzen 
vereinen möchte”. 

Aeußere Stoffe Tonnte Schiller am leichteſten von einem 
fubjektiven Beifage frei halten, daher finden wir objektiv ge⸗ 
ftaltete Naturfchilderungen, Balladen und Dramen bei ihm, 
und viele hiftorifche Perfonen und Zuftände find wahr und 
mit fefler Hand gezeichnet. Doc flreift eine fentimentale, 
reflektirte Farbe, wie ein leichter Nebel, auch über viele dieſer 
Sebilde bin. Dagegen find die meiften aus ber. innern Welt 
geſchöpften Gebichte mehr oder weniger gedacht und allgemein 
‚gehalten. Hier war es ihm beinahe unmöglich, den innern 
Zuftand, getrennt von der Betrachtung dieſes Zuftandes und 
ohne Beziehung auf fein Speenvermögen, in individueller 
Wahrheit darzuftellen. 

Hieraus entfpringen einige der Vorzüge und alle Mängel 
der Schiller'ſchen Lyrik überhaupt. In Betreff ihrer Ver⸗ 
Randesform ? in hohem Grabe vollendet, laͤßt nur ihre äſthe⸗ 
tifche Geſtalt einiges zu wünſchen übrig. Es zeigt fih in ihr 
bie größte Beftimmtheit, aber es ift doch mehr die Beflimmtheit 
des deutlichen Denfens, als die der individuellen Anfchauung. 
Alle Gedichte find bewundernswürdig durch ihre Einheit, den Zus 
fammenhang ihrer Theile, die firenge Ausscheidung alles Fremdar⸗ 
tigen, und beſitzen in fo fern allerdings den Anftrich einer — wie 
Humboldt fih ausdrückt — „Nothwendigfeitathmenden (D’Iorm“. 
Denn die Forderung ber Nothwendigkeit ift eigentlich eine Verſtan⸗ 
besforderung. Aber den Logifch fo vollkommen geftalteten Ge- 
dichten fehlen häufig die Eigenfchaften, durch welche fie eine 
Veicht. faßliche Geftalt für die Phantafie werden. Mag der 
Verſtand die Form diefer Gedichte auch als nothwendig beur- 
theilen, fo treten fie Doch nicht ats etwas Wirkliches nahe 
genug an die Einbildungskraft. Die Kunft hat fie der Natur 
nicht genug angenähert. Auch feine plaftifhen Gemälde ha= 
ben Lüden für die Phantafie, oder man fühlt ihnen die An⸗ 
firengung an, mit welcher fie gufammengefegt find. Zur Dar⸗ 
ftellung des durchgängig individuell Beſtimmten bat ſich Schil⸗ 
ler's Welt umfpannender Charakter beinahe nie heruntergelaffen. 
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In diefem Falle hätte er ja auch vieles aufnehmen müffen, 
was der Verſtand als zufällig und außerwefentlich beurtheilt. 

Das probuftive und refleftirende Vermögen betheiligten 
fi) beinahe gleihmäßig bei feinem Dichten. Aus diefem in⸗ 
nern Widerfireit zwifchen Verſtand und Einbildung, zwiſchen 
Begriff und Anfhauung möchte id einen Theil der Kraft und 
Macht ableiten, mit weldher ung feine Poefte ergreift. Wir 
feben in ihr einen Helden, ber ſich durch hartnädige Feinde zu 
feinem Ziele hindurchringt, ohne daß er ed ganz erreicht. 
Wir ringen mit ihm — und möchten in unferer fittlichen 
Aufgeregtheit diefem hohen Streben mehr Werth beilegen, 
als dem ruhigen Befig und freundlichen äfthetifchen Genuß. 


. In Schillers Darftelung ftrömte die durch entgegengefeßte 


Kräfte gefteigerte Energie der ganzen firebenden Seele. Er 
mußte, wenigftensd längere Zeit, jedes Gebicht einem innern 
Widerſacher abgewinnen: Seine Phantafie bevölferte Ränder, 
bie noch Fein Poet betreten hatte. Nur durch Steigerung der 
Produktionskraft Tonnte die Reflerion überboten werden, 

Erwägen wir noch die Einflüffe feiner fittlihen Natur! 
Wie feine Theorie das Schöne und die Poefie aus einem hars 
monifchen Zufammenwirfen aller menfhlihen Vermögen hers 
vorgehen ließ, fo dichtete er felbft mit allen ſeinen menſchli⸗ 
chen Kräften. 

Sein ſi ttliches Prinzip trug dem Allgemeinen, auf welches 
ſein Geiſt immer gerichtet war, erſt den rechten Gehalt zu 
Das Abſolute und Nothwendige, welches er ſuchte, ſteigerte 
ſich ihm hierdurch zu dem Idealen, welches immer ſittlicher 
Art iſt. Er ſelbſt wurde durch dieſes überwiegende ethiſche 
Intereſſe zum Idealdichter, oder, damit ich mich ſeines eigenen 
Ansdruckes bediene, zum ſentimentaliſchen Dichter. Er beflü⸗ 
gelte ſeinen Genius durch den Heroismus und die Humanität 
ſeiner Seele. Die ſittlichen Ideen waren ihm aber nicht allein 
ein Gegenſtand ſeiner ſpekulirenden Vernunft, ſondern zugleich 
die lebendigſte Angelegenheit ſeines Herzens. Deßwegen dich⸗ 
tete er auch immer zugleich mit dem Herzen, und erſetzte das, 
was ſeinen Gedichten an plaſtiſcher Anſchaulichkeit abging, 
möglichſt durch die Gewalt der Gefühle, die er in ſie ausgoß. 
Seine poetiſchen Erzeugniſſe haben nicht immer die Lebendigkeit, 
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welche aus einer ganz individuellen Zeichnung des Gegen- 
ftandes hervorgeht, aber fie find durch das warme Gemüth 
ihres Urhebers befeelt. Das oft-dünne, durchſichtige Gewebe 
ber objeftiven Darftellung wirb bicht durch bie. goldenen Fä- 
ben, die der Sänger aus feiner eigenen Seele fpinnend in 
baffelbe einträgt. Wie feine Gedichte aus einem fittlich ges 
fimmten und geweihten Gemüthe entfprangen, fo üben. fie 
auf jedes unverborbene Gefühl einen wunderbaren Zauber 
aus. Viele, die meiften berfelben find ſchwer verftändlich und 
müßten daher wenige Lejer haben, wenn nicht eine andere 
geheime Macht aus ihnen wirkte. Durch das in fie hinein- 
gelegte beſte Herz find fie fo anziehendb und ergreifend. Dem 
geoffenbarten Gefühl des Dichters begegnet hochentzüdt das 
mächtig erwedte Gefühl des Lejerd. Wahrlich! nicht allein 
der Kopf, auch das Herz ſchon verfleht, und es wäre fchlimm 
um bie begeifterte, Liebe beftellt, wenn fie den langfamen Be- 
griff abwarten müßte! Bon „des beutfchen Barden Hoc) 
gefang” fagt Scdiller: | 


„Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang”. 


Den Franzoſen, welche die Kunftfchäge wegfchleppten, ruft er zu: 


„Der allein beflgt die Muſen, 
Der fie trägt im warmen Bufen! 
Dem Vandalen find fie Stein“; 


und im Abſchied vom Lefer fagt er in Bezug auf feine 
Mufe: 

„Nur wen ein Herz, empfänglich für das Echöne, 

Im Bufen fehlägt, ift werth, daß er fie kröne“. 


Wegen dieſes Gewichtes, welches er auf das Herz legt, iſt er 
ja au der Dichter der Frauen — iſt er der Dichter der 
Deutfhen! Die Worte, die er in dem Liede Mädchen von 
Orleans über fein gleihnamiged Drama fagt: 
„Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich ſein“, 

konnte er beinahe über jedes feiner Erzeugsiffe ausſprechen. 
Die Wärme, das Feuer ded Herzens ſchien ihm von einer 
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wahrhaft Dichterifhen Anlage unzertrennlich; das Herz war ihm 
bie Stimme bes Höchſten im Menfchen. Das Herz werde, 
fagt erı, nur durch die Ideen der Vernunft gerührt. Im 
feinem eigenen Herzen allein treffe der Dichter fein Ideal an 25 
und bdiefer wolle die Einbildungskraft nur deßwegen in ein bes 
ſtimmtes Spiel feten, um beftimmt auf das Herz zu wirken s. 
Nur wenn der Dichter Geift mit Herz verbindet, will Schiller es 
ihm erlauben, aud die nadte finnlihe Natur. darzuftellen «, 
Solche und ähnliche Anfichten, durch welche er bie Humanität, 
von ber er ſelbſt Durchbrungen war, ausſprach, vertheidigte und 
verherrlichte 5, erwärmten ihn bei der Ausübung. Der ebeifte 
Menſch empfiehlt bei uns den Künftler, und die freudige Liebe 
bahnt der Verehrung den Weg. 

Schiller fpricht in feiner Dichtung, befonders der Iyrifchen, 
beinahe nie eine vorübergehende Laune, fondern immer feine 
volle Ueberzeugung aus. Immer ift es ihm Ernſt mit der 
Sade. Den Erzeugniffen, die gelegentlich in ihm bervorges 
rufen wurden, fieht man ihre Beranlaffung nicht mehr an. 
Die Erklärung muß ſolche Bedichte auf ihre beflimmten Ans 
Täffe zurüdführen ‚ und die Rritit wird fih hüten, an bag, 
was ein Ausſpruch des vollen Menfchen ift, allein ben 
äfthetifchen Maßſtab zu legen ®, 

Aus der Belebung feiner Gedichte durch die Gefühle des 
Herzens leite ich es großentheild ab, dag jene nicht eigentlich 
didafeifch find. Großentheils, denn auch feine Theorie fchüßte 
ihn vor diefem Abwege, indem er jede beſtimmte Tendenz auf 
Belehrung oder Befferung unter der Würde der Dichtfunft 
hielt. Will man viele berfelben wegen ihres Ideengehalts 
und ihrer Mittelbarfeit didaktifch nennen, fo find fie 28 we⸗ 
nigftens in einer höhern, von dem gewöhnlichen Begriffe 
ganz verſchiedenen Bedeutung des Wortes. Das Element 
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ber Empfindung if zu übermädtig, als daß fie mit anbern 
Rehrgedichten zufammengeflellt werben könnten. Sie wenden fih 
mehr an unfer Herz, als an unfern Berfland. Ueberall ıft 
eine fittliche Richtung, befchränfte moralifche Nutzanwendungen 
finden fi nirgends. Am meiften iſt die ideelle Dichtung beleh⸗ 
rend, und bie allgemeinen Epigramme müflen allerdings di⸗ 
baftifh genannt werben. Zu bemerken ift au, dag Schiller 
gewöhnlich folche Stoffe wählte, Die eine pathetifche Behandlung 
begünftigten. Näher lag es feiner fentimentalen Dichtweife 
in das Ahetorifche zu verfallen, wenn er ſich nicht durch feine 
wiffenfchaftliche Selbfiverfländigung ziemlich über diefe Manier 
feiner erften Periode erhoben hätte. Einen gewiflen rhetori« 
Shen Anflug haben indeffen feine meiften Gedichte dennoch. 
Schiller will immer das Höchſte im Menſchen ergreifen, 
während Goethe jedes poetifche Erzeugniß, wie ein Naturs 
probuft, in feiner eigenthümlichen Weife wirken läßt und fi 
um biefe Wirkſamkeit nicht weiter befümmert; Schiller hat 
immer den Lefer im Auge und ber Lefer fieht ihn im Gedichte, 
während Goethe, felbft wenn er eigene Zuftände barftellt, 
ganz in ber Sache verfchwindet und ſich und ben Lefer ver- 

gißt. Man fieht den rhetorifhen Zug auch an den vielen 
Anreden an den Leer, die beinahe in allen fernen Gedich⸗ 
ten vorfommen. Er denkt fich immer dem Publikum gegenüber; 
biefes Tieft ihn nicht, fondern ift fein Zuhörer. Hiermit zu⸗ 
fammenhängend fagt Goethe yon feinem Freunde: „Er fah 
feinen Gegenftand gleihfam nur von außen anz eine ftille 
Entwidelung aus dem Innern war feine Sache nicht. Sein 
Talent war mehr deſultoriſch. Deßwegen war er aud nie 
entichieden und konnte nie fertig werben“. Die Unentſchie⸗ 
denheit aber fam wohl yon feiner vorwaltenden NReflerion 
ber, welche fein poetifches Talent auch deſultoriſch machte, in- 
dem fie mitten zwiſchen die anſchauliche Bildung häufig hin- 
eingriff, fo daß das Total unterbrochen und zerflüdelt wurde. 


Bon der Würde der Dichtfunft hatte, wie wir willen, 
nicht leicht Zemand einen erhabenern Begriff, war nicht leicht 
Jemand tiefer durchdrungen. Man erinnere fih nur an den 
neunten Brief über Die Aftbetifche Erziehung des Menfchen, 
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und unter ſo vielen Gedichten an die Rünfter und bie 
Macht des Geſanges. 

Um ſich diefem hohen Ideale zu nähern , ‚um ber bes 
geifternde Sänger feines Jahrhunderts werden zu koönnen, 
(dien es ihm vor allem nothwendig, fich felbft wiſſenſchaftlich 
und fittlich zu läutern, und nicht eher, als er diefes große 
Werk vollbracht, fehrte er zum Dichten zurüd. Sein Indivi⸗ 
duum, wie er fagt, in fich auszulöfchen und fi zur Gattung 
zu fleigern, feine Empfindungen, von allem Zufälligen gerei⸗ 
nigt, zu allgemeinen und reinmenſchlichen Gefühlen zu läutern, 


den idealiſchen Menfchen in fihT zu entwideln und zu vers. 


wirflichen, dieß war bie Aufgabe, bie er dem neuern Dichter 
fellte, die er an der Hand der Lebensphilofophie zu Löfen 
fuhte, „welde durch flete Hinweifung auf allgemeine Gefege 
das Gefühl für unfere Individualität entfräftet, im Zufams 
menhang des großen Ganzen unfer Meines Ich ung verlieren 
lehrt und und dadurch in den Stand fest, mit uns felbft, wie 
mit Fremdlingen umzugehen“ ?, Schon in der Rerenfion Bür- 
ger's hatte er ed, mit unverfennbarer Beziehung auf fi ſelbſt, 
ald das wichtigfte Gefchäft des Cjentimentaliihen) Dichters 
genannt, feine Individualität fo fehr als möglich zu veredeln 
und zur reinften Menfchheit hinaufzuläutern, ehe er es unters 
nehme, die Trefflichften feiner Zeit zu rühren. Alle Weisheit 
und Bildung des vorgefhrittenen Jahrhunderts müffe der in 
fi) aufgenommen baben und in fid zum Ideale verklären 
fönnen, welder durch ‚feine Dichtfunft einen veredelnden Eins 
fluß auf daffelbe zu gewinnen hoffen dürfe. Er müffe der 
verfeinerte Wortführer der Volksgefühle fein und denfelben 
einen reinern und geiftreichern Text unterlegen; er müffe als 
Borläufer der hellen Erfenntniß die gewagteften Bernunft- 
wahrheiten in reizender Hülle ihre leife Macht an den Herzen 
beweifen laſſen, ehe fie zur Ueberzeugung bes Kopfes würden; 


er müffe aus dem Jahrhundert felbft Mufter für das Jahr⸗ 


hundert erfhaffens. Der Künfller, fagt er dann an einer 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1190. 1. m. (Oftavausg.B. 12, &, 12), 
a Ebendaſelbſt &. 1175. 1. m. (Oftavausg. B. 11, ©. 536). 
> Ebendofelbt S. 1274. 2. v. (Oftavausg. B. 12, ©. 398). 
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andern Stelle, fei nur der Sohn, aber nicht der Zögling ober 

gar der Günftling feiner Zeitz nur den Stoff feiner Schöpfuns 
gen nehme er von der Begenwart, die Form entlehne er von 
einer edlern Zeit und von der abfoluten, unwanbelbaren Eins 
heit feines Weſens. Hier, aus dem innern Aether feiner dä⸗ 
monifchen Natur, rinne die Schönheit herab, unangefledt von 
dem Verderbniß der Gefchledhter und Zeiten, welche tief unter 
ihr in trüben Strudeln fi wälzen !, 

Aus dieſem erhabenen, univerfellen Standpunfte ift bie 
Reinheit, der Ernft, die Tiefe, die Großartigfeit, der Ideen⸗ 
reichthum feiner Poefte begreifbar. Nur von dem reifen und 
volllommenen Geifte Tonne im Aefthetifchen, wie im Sittlichen 
das Neife und Vollkommene ausfliegen, und fein nod fo 
großes Talent vermöge dem einzelnen Kunſtwerke zu verleihen, 
was feinem Schöpfer gebreche — das war feine fefte Ueber⸗ 
zeugung. Als Haupterforderniß des Dichters fah er den 
Eharafter an, gegen welchen felbft das Talent ihm nur die 
Dedeutung eines Mittels zu haben ſchien, und originell find 
feine Werfe mehr noch durch feinen Charakter, als durd fein 
- poetifhes und philofophifches Talent. Daher fagt er au 
(1797) in Bezug auf Goethe: „Wenn es einmal einer unter 
Taufenden, die darnach fireben, dahin gebracht hat, ein 
fhönes vollendetes Ganzes aus fih zu maden, 
ber kann meines Eradtens nichts Beſſeres than, als dafür 
jede mögliche Art des Ausdrucks zu ſuchen; denn wie weit er 
auch noch kommt, er fann Doch nichts. Höheres geben”. Wer 
hätte nach biefer Selbfivollendung je mit. einem heiligern Ernft 
geftrebt ? 

Welch ein gründlihes Studium der Dichter anwenden 
müffe, um zur Vollendung zu gelangen, hat Schiller in dem 
Auffabe über Die nothwendigen Grenzen beim Gebrauche fchö- 
ner Formen mit offenbarem Rüdblid auf fih felbft, trefflich 
gefhildert. „Wer etwas Großes leiften will, muß tief ein- 
bringen, foharf unterfcheiden, vielfeitig verbinden und flandhaft 
beharren. Selbft der Künftler und “Dichter, obgleich beide nur 


ı Schillers Werke in &B., ©. 119. 2 (Dktavausg. B. 12, ©. 88). 
Siehe Theil 3, ©. 27. 


351 
für das Wohlgefallen bei ber Betrachtung arbeiten, koͤnnen 
aur durch ein anftrengended und nichts weniger als reizendes 
Studium dahin gelangen, daß ihre Werle ung fpielend er» 
goͤtzen“i. 

Wir haben ihn den mühſamen Pfad, welchen er uns in 
dieſen und den folgenden Worten beſchreibt, ſelbſt wandeln 
ſehen. Er beging bei ſeinem wiſſenſchaftlich⸗ſittlichen Vervoll⸗ 
lommnungsgeſchäft für feine künſtleriſche Laufbahn nur den 
Sehler, daß er die Mannigfaltigfeit der Dinge aus den Augen 
verlor und felbft gering ſchätzte. Indem er ald Denker und 
Menſch unabläffig nah dem Allgemeinen und Nothwendigen 
trachtere, büßte er die Achtung vor dem Individuellen und 
Anſchaulichen ein, welches für die äfthetifhe Kultur gerade 
das Wefentliche ifl. Sp ift es denn Har, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche, Die fittlihe und die fünftlerifche Bildung ihre befondern 


Rechte gegen einander behaupten und daß jede eine eigens 


tbümliche Pflege verlangt, wie fehr fie auch in einander greis 


fen mögen. Mit der Bekanntſchaft Goethe's beginnt Schiller's 


praktiſch äfthetifche Läuterung. Aber jeine Geiftesform war 
durch Naturanlage, Charakter, Spekulation, Alter und Gewöh⸗ 
nung ſchon zu feft beſtimmt, als bag er fich der objeffiven Dars 


ſtellung vollfommen hätte bemächtigen fönnen, ungeadtet er - 


den Hauptirrthum feiner Theorie, als gebe es neben ber 
naiven eine eigene fentimentalifhe Form, welde fih um bie 
Individualiſirung nicht zu befümmern habe?, bald erkannt 
oder gefühlt zu haben fcheint. 

Vergleichen wir diefe allgemeinen Angaben mit dem fünf- 
ten Rapitel diefes Theiles unferer Schrift, wo wir Schillern 


als Profaifer charakteriſirten, fo ſehen wir, daß biefelben 


Grundkräfte feine Iyrifche Poefie und feine Profa geſtalteten ®, 


Wie hätte e8 anders fein können, da die intelleftnelle, poeti⸗ 


fche und fittliche Kraft, welche die eigenthümliche Organifation 


feines Stils emportrieben, zugleich‘ die Grundelemente feines 


geiftigen Lebens feldft waren? Nicht allein im Inhalt, fons 
bern au in der Form des Ausdrucks finden wir bas wieder, 
ESchiller's Werke in E. B., ©. 1227.. (Dftavausg. B. 12, &. 184). 


2 Siehe Theil 8, S. 76 Fi. 
Ebendaſelbſt S. 107 ff. 
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was in ber Seele if. Daher hat ſowohl feine Poefie, als 
auch feine Gefchichtfehreibefunft einen fentimentalifchen Charak⸗ 
ter und fieht im Gegenfag mit dem naiven Stil der alten 
Zeit. Ja auch feinen poetifch belebten und fittlih erwärms 
ten philofophifchen Vortrag wird man unbedenklich in gleis 
hem Sinn fentimentalifh nennen, wenn man ihn 3. B. der 
rein wiſſenſchaftlichen Sprache des Ariftoteles entgegenhält. 
Es ift eine durchgängige Gleichartigfeit in der Schreibart 
Schiller's. Alles, was wir mit jenem Ausdrud bezeichnen, 
fließt aus dem eigenthümlichen Zuſammenwirken feines drei⸗ 
fahen Lebensprinzipes. Aber bie fentimentalifhe Behands 
lung fonnte dem gefchichtlichen und philofophifchen Stil, fo 
wie ber epifchen und dramatifchen Poefte, nicht fo gefährlich 
werden, als der lyriſchen Dichtung. 


ı Siehe Theil 2, S. 223. 


Dreizehntes Kapitel. | 


Eyrifche Gedichte diefer Zeit, zugleich als Beifviele der eben aufgeſtellten 
| Theorie. 


Die im vorigen Kapitel dargelegte allgemeine Charakteriſtik 
der Schiller'ſchen Lyrik wird ihr Licht auf die bisher erläuter- 
ten Stüde zurüdwerfen und anbererfeits fol fie uns auf 
unferer Reife dur das fernere Leben bes Dichters für Die 
noch zu erflärenden Produkte ein Leitftern fein, Alle Gedichte, 
welche unmittelbar aus feinem Denken hervorgingen und dies 
ſes nur poetifch weiter fortfpannen, bis es endlich in den 
Epigrarımen in einzelne Sentenzen auseinanderfiel, habe ich 
im Frühern zufammengefaßt und feiner fpefulativen Periode. 
möglichft fo nahe gerüdt, als fie ihr wirklich Tiegen. Die 
Erzeugniffe der mittlern und objektiven Gattung, zu denen 
Schiller jest überging, können, weil fie häufig in einander 
überfpielen, nicht mehr firenge gejondert, und weil fie weit 
aus einander gefreut find, nicht alle zufammengereiht werben. 
Ich werde daher jedesmal in der Zeit ihrer Entftehung von 
ihnen reden; nur einige Verfegungen feien mir erlaubt, um 
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das dem Inhalt nah Zufammengehörige nicht allzufehr zu 
trennen. Dies ift die Methode des Botanifers, welder die 
Pflanzen an Drt und Stelle auffucht, wo fie emporwacfen, 
was ohne Zweifel die volffte Anfchauung, fo wie die natür> 
lichſte und erfreulichfte Erfenntniß verfchafft. 

Bon diefen Erzeugniffen, in denen die Anfchauung vor 
waltet ober allein herrfcht, find einige lyriſcher Art, andere, 
deren Stoff das Gefchichtlihe oder Mythiſche ift, gehören der 
epiichen Dichtung an. Im biefen Iebtern Kreis wird ung 
das nächſte Jahr einführen. Gebt betrachten wir ſogleich die 
Iyrifchen Gebilde des fo außerordentlich fruchtbaren Jahres 
1796, in welchem unfere Bingraphie noch weilt, zu denen wir 
alle verwandte Sprößlinge der nächftliegenden Zeit mit her⸗ 
- übernehmen. | 

Hinfichtlic des Gedichted, Der Abend nad einem Ge- 
mälde, kann man das Urtheil unterfchreiben, welches 
Humboldt fallt. „Es herrſcht in ihm ein fehr einfacher und 
reiner Ton, das Bild malt fi fehr gut vor dem Auge des 
Lefers, und das Ganze entläßt ihn, wie man fonft nur von 
Stüden der Griedhen und Römer fcheidet“. Den Moment, 
welchen der Maler allein darftellen kann, bat der Dichter in 
eine Reihe von Begebenheiten auseinander treten laſſen. 
Phöbus fenft den Wagen, die Meergöttin Tethys — denn 
fo und nicht Thetis hätte Schiller ſchreiben follen, da nur von 
der erftern, nicht von diefer, der Mutter des Achilles, erzählt 
wird, daß fie den Phöbus empfange ı — Tethys, welche bier 
als die Geliebte des Gottes erfcheint, winft ihm Tieblich lä— 
helnd, er fpringt vom Wagen herab in ihre Arme, Kupido 
ergreift den Zaum, die Roſſe halten und Töfchen ihren Durft, 
‚die Nacht zieht am Himmel allmählig herauf, Die Worte: 
„ihr folgt die füße Liebe“, fcheinen nicht mehr zu dem Ge- 
mälde, fondern zum Folgenden, zur Anwendung zu gehören. 


ı Anserwählte Stüde deutfcher Dichter von H. Viehoff (Emmerich 1838) 
B. 2, ©. 241. Die gediegenen Arbeiten des feinfinnigen Viehoff, fo wie des 
gründlichen, verdienftvollen Götzinger find, wie es ſich von felbft verfteht, von 
mir möglichft benußt, oder wenigftens berüdfichtigt worden. Here Götzinger 
wird häufig meinen Dant und überall meine Achtung zwifchen ben Seilen 
leſen. 
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Sie richten fi an den Lefer. Denn im Gemälde iſt die Liebe 
ja fchon gegenwärtig durch den Kupido dargeſtellt und folgt 
nicht erft der Nacht nad. Die Schlußverfe geben dem Gans 
zen eine gute und leichte Abrundung. Das wohlgelungene 
Stück ift auch feiner Außern Form wegen merkwürdig, Mit 
Ausnahme der in Herametern und Pentametern gefchriebenen 
Gedichten ift ed das einzige, deffen Metrum Schiller den ans 
tifen Bersmaßen nachgebildet hat. Humboldt hatte ihn früher 
einmal dazu aufgefordert. 

Weit mehr Subjeftives ift,in der Elegie Pompefi und 
Herfulanum — und dennoch ift fie weit obfeftiver geflaltet. 
Sie gewährt ein folideres Bild. Das, was der Dichter aus 
fih in feine materielle Schilderung einfließen laͤßt, iſt nicht 
Reflerion, Begriff, befhränfende fittlihe Theilnahme, fondern 
es ift unmittelbares inneres Erlebniß, ein Iebendiger Zufland 
des Gemüths. Das Aeußere und das Innere durchdringen fi 
zu Einer Thatſache, welche eben und dargeftelt wird. Die 
Herrlichkeit der alten Welt wird durch den Eindrud verfinn- 
Kt, den die Betrachtung der untergegangenen Stäbte auf 
den Dichter macht, und ber Eindrud wird an die Gegenftände 
gefnüpft, die fi dem Auge darbieten. Alles iſt Anfchauung, 
Phantafiegebilde, oder Empfindung; nirgends im ganzen 
Gedichte ein allgemeiner Gedanke, eine abgefonderte Idee. 
Die Leichtigfeit der Auffaffung' wird noch durch die natür« 
liche, gefchicte Anordnung befördert. Nachdem der Dichter 
einen Blick auf das Ganze der wiedererflandenen Stadt ges 
than, erblidt er ben Portifus, das Theater, den Triumph⸗ 
bogen, das Forum, tritt dann in ein Haus, mo ihm bie ins 
neren Einrichtungen, Gemälde, Geräthſchaften und fonftige 
Cingelnheiten big zu dem Schmudfäfthen herab ind Auge 
fallen ; dann ſieht er im Mufeum Bücherrolfen, Griffel und 
wächferne Tafeln; und endlich ftellen fi die Penaten und 
wahrfheinlich in einem Tempel, deffen aber nicht ausdrücklich 
erwähnt wird, aud die übrigen Götter vor Augen und ihre 
Altäre ftehen noch zum Opfer da. Wahrli eine große Man⸗ 
nigfaltigfeit von Gegenftänden, welche die erregte Phantafte 
mit Bewohnern jeder Art bevölfert, und durch welche ſich ein 
einziges entzüdtes Gefühl, daß bie alte Welt wieder erflanden 
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fei, hindurchzieht. Wir find mit der Gedanfenöfonomie Schil⸗ 
ler's vertraut genug, um das Grundmotiv diefes Gedichtes 
angeben und hierdurch deffen Stellung genau bezeichnen zu 
können. In den Göttern Griechenlands hatte er feine Sehn- 
ſucht nad der Hellenemwelt rührend und erfchütternd ausge⸗ 
goffen; in milderer Klage hatte er in den Sängern der 
Borzeit den entfchwundenen Bolfsfinn für Schönheit und 
Kunft zurüdgewünfht. Hier, in Pompeji und Herfula- 
num, bewillfommnet er freudig das Geſchlecht und die Zeit 
als neuerfianden, deren Verluſt er früher bemweinte. Das ift 
die Bedeutung des Gedichtes. Und darum iſt dag Entzüden 
ganz rein durdgehalten von Anfang bis zu Ende, und die 
Illuſion der Phantafie nicht am Schluß des Gedichtes der 
Wirklichkeit zur Beute gegeben. Die Kompofition wäre dur 
einen efegifhen Ausgang abgeſchwächt worden; die Macht 
dieſes Phantafiebildes befteht eben darin, daß fie und das 
- wirkliche leben ganz vergefien und gerade den Schein zu etwas 
Mirklihem macht. Die Götter, weldhe früher der Dichter 
herbeirief, find mit ber alten Zeit wiedergefehrt, find gegen- 
wärtiga — wir werben zum Opfer aufgefordert: 


„Die Altäre, fie ftehen noch da, o kommt, o zündet, 
Lang ſchon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an“. 


Uebrigens treffen wir hier auf eine Eigenthümlichkeit, welche 
wir auch noch fpäter zu bemerfen Gelegenheit haben werden. 
Goethe ftellt felten andere Segenftände dar, als die er mit 
eigenen Augen gefehen hatz Schiller weiß fih durd Studien 
und . feine Igbhafte Phantafte ein fo wahres Bild von den 
Dingen zu fohaffen, daß niemand die unmittelbare Anſicht 
vermifen wird, Es ift der Triumph der Probuftionskraft, 
wenn fie die Sinneswahrnehmung erfegen Tann. Ein Bereb- 
rer richtet aus Pompeji felbft ein Gedicht an Schiller, welches 
mit den Worten fhließt: 


„Und was dem Pilger ſelbſt im Lande ſchweiget, 
Du haft es unſerm trunknen Aug’ gezeiget” \. 


ı Schillers Album, S, 44. 
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Wie in dieſem Gedicht die Freude über einen „ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Ch. h. der Realität fi entfchlagenden) Schein“ ı herrfcht, 
fo Iebt in ven Idealen eine ſich in ruhige Faffung auflö- 
fende Wehmuth über die Wirklichkeit. Was in den Idealen 
beklagt wird, ift von dem’ Ideal, zu welchem ſich der Dichter 
in Ideal und Leben empor arbeitet, gänzlich verſchieden. 
In der letztern Ode erhebt er fi aus ber Erfcheinungswelt 
zu ber ihr entgegengefeßten Ideenwelt, bie ein nothwen⸗ 
diges Erzeugniß unferer Vernunft und daher von objefti« 
ver Gültigkeit ifl. Die Aufgabe unſeres Klagliedes dagegen — 
ift dem Gegenftand nad niedriger, und mehr fubjeltiv und - 


individuell. Es find hier nur die Ideale der Jugend und 





eines beſtimmten Individuums gemeint, nämlich Schillers 
feibft, wie fie bis zu feiner wiffenfchaftlichen Läuterung in ihm 
lebendig waren. Die erfle Strophe betrauert ed, daß bee 
Lebens goldne Zeit verfchwunden — mit berjelben find aber 
zugleich ihre Ideale zerronnen : | / 


„Erloſchen find die heitern Sterne, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt”. 


Und dieſe Jugendideale, find fie vielleiht Geburten des fors 
ſchenden Verſtandes? Im Gegentheil, fie find Gefühle, Kräfte 
bes Gemüthes und Willens, Drang der Seele, Entwürfe, 
Phantafien und Wünfche. Die Speale find es, die „einft das 
trunf’ne Herz geſchwellt“z fie find „Wefen, die der Traum 
gebar ”; wie Ppgmalion feine Marmorfäule beliebte, heißt es 
dann nach Schiller’3 tieffter Auffaffung der Außern Welt 2, fo 
— um mit den Worten der erfien Ausgabe fortzufahren — 


„So ſchlangen meiner Liebe Kuoten 
Eich um die Säule der Natur, 

Bis durch das flarre Herz der todten 
Der Strahl des Lebens zuckend fuhr, 
Dis warm von fympaihet’fchem Triebe 
Sie freundlih mit dem Freund empfand, 
Mir wiedergab den Kuß ber Liebe, 

Und meines Herzens Klang verſtand“; 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1218. 1. m. (Oftavausg. B. 12, ©. 140). 
* Siehe Theil 8, &. 148. f. und ſonſt. _ 
Hoffmeiſter, Schiller'& Leben. IH. 17 
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in mächtigem Streben erweiterte ſich die Bruſt zu einer Welt, 
welche in jeder Geſtalt ins Leben treten wollte; der 
glückliche, ſich ſelbſt vertranende Jüngling glühte von Ent⸗ 
würfen, denen nichts zu hoch, nichts zu fern war und die 
Zukunft umgaukelte ihn mit den Bildern der Liebe, des Glückes, 
des Ruhmes und der Wahrheit. Die Fülle und Wärme des 
jugendlichen Lebens, aus welcher nicht allein die zuletzt ges 
nannten Phantafien emporftiegen, fondern mit der auch ein ges 
waltiger Bildungsdrang verbunden war, fie ifl es eigentlich, 
deren Berluft der Dichter beklagt und am ausführlidfien dar⸗ 
ſtellt. Was er fonft auch gewonnen haben mochte, Die begei- 
fterte Kühnheit, die Tebendige Gluth, von welder er ſich 
früher durchdrungen fühlte, vermißte er jebt um fo ſchmerz⸗ 
licher, da er am wenigflen ohne jene Kräfte wieder Dichter 
werden fonnte, Was raubte ihm aber dieſen idenlifirenden 
Trieb des Herzens? Bor allem waren es feine Fritifchen, 
philofophifhen Studien, welche ihn aus dieſem Reich des uns 
bewußten Bildens und unmittelbaren Fühlens vertrieben. Das 
ber heißt es nicht allein: „Des Wiſſens Durſt blieb unge⸗ 
ſtillt“ ſondern in der urſprünglichen Ausgabe leſen wir auch 
die Worte: 


„Des Ruhmes Dunſtgeſtalt berührte 
—Die Weisheit, da verſchwand der Trug”; 


uUnd an einer andern Stelle: 


„Er iſt dahin, der ſchöne Glaube 

An Weſen, die mein Traum gebar, 

Der feindlichen Vernunft zum Raube, 
Was einſt fo ſchoͤn, fo herrlich war“. 


Sp reiht die charakteriſtiſche Art der Klage dieſes Gedicht ſe⸗ 
nen Erzeugniflen an, in denen er bie Philofophie von fich 
‚abweift, welche ihm von nun an hinderlih warı. Was if 
ed Aber, woburd er fich beruhigt? Die Beichäftigung ift ihm 
‚geblieben, und die Freundfchaft, welche zur Beichäftigung ans 
treibt, „die gern ſich mit ihr gattet“. Bon der legten Strophe, 


ı Siehe Theil 8, ©. 164 ff. 
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aus welcher dieſe Worte genommen find, urtheilt Humboldt mit 
Recht, daß fie auf eine überaus eigenthümliche Weiſe Schiller’s 
unermüblich fortfchreitende Geiftesthätigfeit bezeichne, fo wie 
überhaupt das ganze Gedicht einen fehr nahen Bezug auf ihn 
habe, Die Berfe fagen, außer der Freundſchaft fiehe ihm 
tröftend zur Seite bie 


„Beſchaͤftigung, die nie ermattet, 

Die langfam fchafft, doch nie zerflört, 
Die zu dem Bau der Gwigfeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von ber großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre flreicht“. 


„In dem Kopfe des Sünglings“, erklärt fih Schiller an einer 
‚andern Stelle ?, „arbeiten dunfle Speen, wie eine werdende 
Welt, und er beeilt fih, das auszugießen, was in ihm leben» 
dig iſt. Hat er aber aud Gefallen an feinen Geburten, fo 
will ihm des Kenners Urtheil das Zeugniß der warmen Selbft 
liebe nicht betätigen. Mit ungefälliger Kritik zerftört dieſer 
das Gaufelwerf der fhwärmenden Bildungsfraft und leuchtet 
ihm in den tiefen Schadht der Wiffenfchaft und Erfahrung 
binab, wo, jedem Ungemweihten verborgen, der Quell aller 
wahren Schönheit entfpringt. Schlummert nun ächte Geniuss 
fraft in dem Jüngling, fo wird er zwar anfangs flugen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Berfuchen 
ermuntern“. Kurz die Periode der Kunſtdichtung beginnt, 


in welder er mit Geringfhägung, wie Schiller, auf feine 


Gugendarbeiten zurüdblidt. „Er unterwirft nun die üppige 
Phantaſie der Disciplin des Geſchmackes und läßt den nüch⸗ 
ternen DBerfland die Ufer ausmeffen, zwifchen welchen ber 
Strom der Begeifterung braufen fol. Ihm ift es wohlbe- 
kannt, dag nur aus dem unſcheinbar Kleinen das Große ers 
wähft und Sandforn für Sandkorn trägt er das 
Vundergebäude zufammen, das und in einem einzigen 
Eindruck jest fchwindelnd faßt“. Sp bringt biefe von ber 


aESchiller's und Humboldt's Briefwechfel, S. 172 und 174. 
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Freundſchaft unterſtützte, unabläßige Arbeit des ächten Kunſt⸗ 
genies allmählig „Bauten der Ewigkeiten“ zu Stand, und 
indem fie das ganze Reben an bleibende Werfe fegt, trägt fie 
dem fommenden Gefiplecht einen Theil der großen Schuld ab, 
welcher dem vergangenen nicht mehr entrichtet werben fann!, 
Und diefe Ausſicht ift wahrlich bei aller Entfagung ein hin 
reichender Erjag für den trüben Bildungsbrang ber jugendli- 


ben Naturpoeſie, von dem Schiffer doch felbft jagen muß: 


„Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dieß wenige, wie Fein und karg“! 


Ein Kritiker tadelt es, daß Schiller „die unerbittlice 
Flucht der Speale fo tief betrauere und dennoch aufrufe, in 
des Herzens heilig file Räume zu fliehen, wo ja doch eben 
die Ideale zu Haufe feien“2, Gewig nicht eben bdiefelben! 
Die Ideale, in welche der fittlich und wiſſenſchaftlich geläus 
terte Mann fih aus dem Weltwefen zurüdzieht, find ganz 
verfchieden von denen, welche den Teidenfchaftlich träumenden 
Züngling ins Leben reißen. Aber dennoch verlangt und ewig 
nach jenem bämmernden Bewußtfein der vollften Gefühle, das 


Licht der Freiheit erfeßt und nie, was ung bie dunkle Natur 


kraft freiwillig gewährte und verhieß, und wir fühlen und 
arm und vereinzelt, ſeitdem wir denken und fireben ! 

So intereffant diefes Gedicht dem Biographen durch fei- 
nen Inhalt, eben fo merkwürdig ift es dem Kunftrichter durch 
feine Behandlung. Die eigenften, unmittelbarften Empfindun⸗ 
gen des Berfaffers drängten fih in dieſe fein ganzes Leben 
umfpannende Elegie zufammen, aber ihre Geburt fällt in dad 
Jahr 1795, alſo in die Zeit der allgemeinen und mittelba- 


ven Ideendichtung *. Sp famen Inhalt und Form mit eins 


ander in Widerftreit, und weder Humboldt noch Schiller wuß- 
ten diefes Gedicht, in welchem fih ein konkreter Gehalt fo 
harafteriftifch hervorſtellt, mit ihrer Verallgemeinerungstheorie 
zu vereinigen, in welcher fie bie reine-Form fuchten. Humboldt 


Schiller's Werke in E. B., ©. 1035. 1. 0, (Oktavausg. B. 10, 6.440). 
2 Kannengießer's Borträge über Goethe's lyriſche Gedichte, S. 127. 
Eiche Theil 3, ©. 137 fi. 
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aͤußert ſich, auch die ſtrengſte Kritik müffe geſtehen, daß es 
ein ſehr ſchönes Gedicht ſei, und eben dieß ſage ihm auch ſein 
Gefühl; es ſcheine ihm aber die Wirkung weniger auf ſeinen 
dichteriſchen Vorzügen als auf dem Intereſſe zu beruhen, welches 


eine ſo menſchliche und das Gefühl ſo ſtark ergreifende Stim⸗ 


mung nothwendig mit ſich führe; er zweifle, ob das Rührende 
des Stücks nicht auf eine zu überwiegende Weiſe aus dem 


Stoff und weniger aus der Form entſpringe. Er ſchließt mit 


ben Worten: „Ueber feines Ihrer Gedichte if mir dag 
Urtheil fo. ſchwer geworden, und doch, wie ich felbft fühle, fo 
mißrathen. Ich ftche in Streit mit mir feldft“. Hätte der 
Dichter alle Züge ausgeldfcht, die auf ihn felbft hindeuten, 
hätte er feine Empfindung ganz zu einer allgemeinen fleis 
gern fönnen — dann hätte das Stück wohl in den Augen 
Humboldt's die reine Form gehabt, und hätte gar nicht mehr 
dur feinen Inhalt gewirkt, Die individuelle Wahrheit fland 
feinem Syftem fiörend im Weg, und doch ſprach aus dieſer 
ein lebendiges Gefühl, welches einen unmittelbaren, nicht weg» 
zuläugnenden Eindrud machte, Schiller felbft vertheidigt feine 
. Produktion unter anderm in folgenden Worten: „Weberhaupt 
it diefes Gediht mehr ald ein Naturlaut (wie Herder ed 
nennen würde) und als eine Stimme des Schmerzes, ber 
kunſtlos und vergleichungsweife auch formlos ift, zu betrachten. 
Es iſt zu ſubjektiv (individuell) wahr, um als eigentliche 
Poefie beurtheilt werben zu können, denn das Individuum 
befriedigt dabei ein Bedürfniß, es erleichtert fih von einer 
Laſt, anſtatt daß es in Gefängen von anderer Art vom in= 


nern Weberfluß getrieben dem Schöpfungsdrange nachgibt. Die: 


Empfindung, aus der es entfprang, theilt ed auch mit, und 
auf mehr macht es, feinem. Geſchlecht nah, nicht Anſpruch“. 
Schiller war alſo mit dieſem Produkt einmal aus ſeiner Be⸗ 
griffsdichtung, wie er ſie ſchon von Bürger fordertenn, heraus⸗ 
getreten. Er war wenigſtens von individuellen Stimmungen 


und Zuſtänden ausgegangen, wenn er auch fein Werk nicht 


innerhalb des Gebietes des Anfchaulichen vollendete, und eben 


bewegen ift das Gedicht zu loben, weßwegen feine Theorie 


ı Siehe Theil 2, ©. 297. 
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es tadeln muß, welche fein unfügfamer Genius hier offenbar 
überflügelt hat. Dod das befiere Gefühl laͤßt fih nicht 
wegläugnen, und. fo fügt Schiller fogleich bei näherer Befin- 
nung bie mit feinem Syftem fchlechterdings nicht zu reimenden 
Worten bei: „Ob ih glei mit Ihnen einig bin, diefem 
Gedichte mehr eine materielle, als formelle Kraft zuzugeftes 
ben, fo ift Doh etwas darin, was es dichteriſcher 
madt, als alle übrigen”. Worte, welde deßwegen 
unendlich merkwürdig find, weil wir aus ihnen fehen, wie 
ſehr e8 unferm Schilfer außer allem andern auch vurch feine 
Theorie erfchwert wurde, zur reinen Darftellung zu gelangen. 
Dagegen gab Goethe den Idealen vor allen gleichzeitigen Er- 
zeugniffen, dem Genius, ber Macht des Gefanges und dem 


Tanz, den Vorzug. Humboldt meint, aus dem Grunde, weil 
niemand ſich des Beſitzes des Gutes, deſſen Berluft Schiller . 


beflage, fo rühmen könne, ald er!?2 Wie wenn Goethe nicht 
immer frenge nad dem objektiven Kunftwerth geurtheilt hätte, 
ſelbſt dann, wenn er auch nur den fubjeltiven Eindrud wicher- 
gab. Diefer war immer rein äfthetifch. 

. Wenn wir eben der Selbftfritif Schilfer’s nur in ber Bes 
. urtheilung eines Faktums nicht beiftimmen fonnten, fo müſſen 
wir endlich in dem fraglichen Gedichte einen anderen Punkt 
läugnen, den er als Thatfache annimmt. Die Ideale find feines 
wegs ein funftlofer, und vergleichungsweife auch formloſer Na⸗ 
turlaut. Im Gegentheil, fie find allzuſehr in das Reflektirte 
und Begriffsmäßige gezogen, und hierdurch gefünftelt geworben. 
Wie viel einfacher, natürlicher und anſprechender ift z. B. ber 
Ausdrud in den Ähnlichen fpätern Erzeugniffen, in der Sehn- 
fuht und in dem Pilgrim! Mit Recht hat man an der erften 
Hälfte des Gedichtes, befonders in feiner urfprünglichen Ges 
flalt, die Ueberladung an Gleichniffen und das Springen von 
einem Bilde ind andere getadelt — Eigenfchaften, die un- 
. Iäugbar eine Folge der allgemeinen Haltung des Gedichtes 


find. Die individuellen Bezüge find verdedt, und die Befennt- _ 


niffe eines Individuums find zu Befenutniffen des Menſchen 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 171 ff. und ©. 186 f. 
3 Ebendaſ. S. 204. 
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überhaupt gemacht. Selbſt die Wehmuth, welche ſich in der 
Elegie ausdrückt, iſt ganz verallgemeinert, ſie haftet an keinem 
beſtimmten Fall, iſt durch keinen ganz beſondern Gemüthszu⸗ 
ſtand, Feine eigene Zeit motivirt. Die Schmerzgefühle find 
nur gegen den Willen des Dichters konkret, fie ſchwanken zum 
Theil auf allgemeinen Vorſtellungen oder brechen fid nur mit 
Gewalt eine freiere Bahn. Der Troft in den Schlußftrophen 
aber und hierdurch ber- Eindrud des Ganzen ift unbefriedi- 
gend, weil ber tiefe Gehalt dieſer Verfe, welchen wir oben 
nachwieſen, mehr unbeftimmt angedeutet, als in lebendiger 
Wahrheit durchgeführt if. | 
Sp repräfentirt ung biefes Gedicht auf eine glänzende‘ 
Weiſe die poetifche Darftelung, welche wir oben als die mitts 
lere bezeichnet haben, und unfere ausführlichere Analyfe möge 
auch hierin eine Entſchuldigung finden. | 
In den Spealen Iebt ein wehmüthiges, in der Dir - 
thyrambe, oder dem Beſuch, wie das Lied urfprünglid - 
bieß, ein frohes Gefühl. In Schiller war, feit er fih von 
“der rüftigen Polemif abgewandt hatte, neben dem erhabenen 
tragiſchen Pathos eine fanfte elegifhe Empfindung vorherrs 
ſchender. Diefer Grundzug fpricht fih daher in feinen meiften: 
. Inrifchen Stüden der dritten Periode aus; nur die eigentlichen 
didaktiſchen Erzeugniffe und die allgemeinen Epigramme ges 
hören nicht hieher, und in den Kenien kehrte die kecke Polemik 
in verfüngtem Mapftab_nocd einmal zurüd. Das tiefe, ernfte 
Gefühl verfchwifterte fih am Tiebften mit, feinem philofophis 
fhen Denken und fittlihen Streben. Daher find auch in bie 
meiften Gedichte, in welchem ſich eine efegifche Stimmung aus» 
prüdt, ideelle Beftandtheile aufgenommen. Dagegen fonnte 
die feltene, vereinzelte Freude auch ohne einen fremdartigen 
Gedankenſtoff als reines, unmittelbared Gefühl Dargeftellt 
werben, Kurz, bie elegifchen Gedichte find ſubjektiv, die froͤh⸗ 
lichen objektiv gehalten. In ber Ditbyrambe, wie in Poms 
peji und Herfulanum, drückt fi Tebendig und beflimmt eine 
freudige Empfindung des Augenblide aus. Sie gründet fih 


ihrem äußern Gegenftande nad in beiden Gedichten auf eine 
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Viſion; das eine Mal glaubt der Poet ein untergegangenes 
Geſchlecht wieder aufleben zu ſehen, das andere Mal bewill- 
kommnet er die himmlischen Götter. Er erhebt ſich nicht, wie 
er es früher in einer eigenen Idylle zu thun vor hatte, in 
den Olymp, fondern die Himmlifchen felbft fleigen zu dem 
Südlichen herab, fie alle treten zu ihm ein, erfüllen bie 
irdifhe Halle. Aber womit fann der Erdegeborne fie bewir- 
then? Er bittet die Unfterblichen um ihr göttliches Leben, 
denn 


„Die Freude, fie wohnt nur 
In Jupiters Saale!” 


Und Jupiter befiehlt der Hebe, ihm die Schale des unfterblid 
machenden Nektars zu reichen, und feine Augen mit himmliſchem 
Thau zu benegen, damit fi ber Sänger dünken möge, einer 
‚ber Lieberirdifchen zu fein. Das ſchöne Bild ift alfo eine 
. Weihe, eine Apotheoje des Dichters, und die Worte, welde 
Zeug zu Herafles fagt: 


„Nicht aus meinem Neftar Haft bu die Gottheit getrunfen, 
Deine Götterfraft war's, die bir den Nektar errang“, - 


gelten auch bier. Dieß ift die Wahrheit der Göttererſcheinung: 
nur den Göttlichen erfcheinen die Götter, Wie nad einem 
- Epigramme die Duelle der Jugend, fo rinnt auch „die him m⸗ 
liſche Duelle” — „wirklich und immer in ber bishtenden 
Kunſt“. 

Amor, „der lächelnde Knabe“, welcher in der Dithyrambe 
ebenfalls beim Dichter zum Beſuch iſt, möge uns zu einigen 
neuen Geſtalten hinüberführen, welche alle uns die Liebe ver⸗ 
herrlichen. Aber Amor iſt bei Schiller nicht der lächelnde 
Knabe mehr, ſondern, im Sinne der Hellenen, ein ernſter, ge⸗ 
dankenvoller Jüngling. | 

Die Gefänge, die wir bier zu betrachten haben, füßren 
ung, charafteriftifch genug, erfonnene Situationen zu, während 
fpätere Gedichte der gemifchten und reinen Gattung fih gern 
an wirlliche Anläſſe ſchließen. Beſtimmte erdichtete Situationen 


Eiche heit 3, S. 140. 


[4 


‚_863 

bilden eine Mittelftufe zwifchen dem Abſtrakten und Wirklichen, 
welchem letztern fich der Dichter alfo allmählig näherte. Ich 
. weiß wenigftend die Lieder, an Emma, die Erwartung, 
die Begegnung und bas Geheimniß ihrem Inhalte 
nach mit dem Leben des Dichters in keinen nähern Bezug zu 
ſetzen. Sie ſcheinen Nachahmungen Goethe'ſcher Erzeugniſſe 
zu ſein. 


In den Verſen an Emma „Weit in nebelgräuer Ferne“ 
härmt fih ein Leidender ob der Geliebten, welche ihrer früs 
bern Neigung nicht mehr eingedenf, den Schmerz des treuften 
Freundes unbeachtet läßt. Wäre fie geftorben, dann befäße 
fie doch fein Kummer und fie lebte feinem Herzen! In der 
legten Strophe fügt fih eine allgemeine dee bei. Kann denn 
der Liebe ſüßes Verlangen vergänglich fein? gehört fie in das 
. Gebiet Her Dinge, von denen man fagen kann, baß fie bahin 
find und vergangen? 


„Ihrer Flammen Himmelsglut, 
Stirbt ſie wie ein irdiſch Gut?“ 


Vergleichen wir unſer Stück mit den Strafworten an Minna 


aus der erſten Periode, ſo ſehen wir es recht, daß ein durch 
Kultur veredeltes und gemäßigtes Gefühl in ihm athmet; die 
Empfindung in dem Jugendgedicht dagegen iſt momentan und 
daher eindringlicher. 

Die Erwartung „Hoͤr' ich das Pförtchen nicht geben? 
gehört gewiß zu den vollendetften Gedichten, die wir von dem 
Meifter befigen. Im daktyliſchen Maße findet die frohe, rafche 
Erwartung bes Harrenden, daß jest, jest bie Geliebte nahe, 
einen Ausprud; in Trochäen finft der Hoffende immer wieber 
von: feinem geträumten Glück herab und loͤſ't fi feine Täu⸗ 
[hung auf; und in der Stange „der zärtlich ſchmachtenden, bie 
dreimal ſchamhaft fliehet und dreimal verlangend zurückkehrt“, 


iſt dann die innigſte, weichſte Sehnſucht des in Liebe ſamel. u 
genden Herzens ausgegoflen. Diefe Geftalt des Gedichts wies 


derholt fich regelmäßig bis zum letzten Vers der legten Stanze. 
Die fügen, inbrünftigen Liebesträume haben dem Bewußtfein 


des Verlangenden endblih bie Außenwelt weggefpült: er. 


. 
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entſchlummert: „Und in das Leben tritt der hohle Traum“, 
„Und leiſe“, fährt der Dichter fort — 


„Und leif, wie aus hinmlifchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erfcheint, 

So wur fie genaht, ungefehen, 

Und wedte mit Küffen den Freund“. 


Dieſe Worte enthalten den ideellen Beſtandtheil des Ganzen. 
Das Glück iſt unſern Bitten unzugänglich; „die Freude ruft 
nur ein Gott auf ſterbliche Wangen“1. Das, wornach wir 
Sahre Tang trachteten, wird ung, wie das Epigramm Odyfr 
ſeus lehrt, im Schlummer zu Theil. Jede Stange hat ihren 
eigenthümlichen Gehalt, und doch ift jede nur ein leiſer Hauch, 
ein durchſichtiger Flor des verfhmachtenden Herzens. So 
geiftig ift die herrliche Nede gewoben, baß fie beinahe. felbft 


Seele ift, und von allen unendlichen Sprachzeichen find dem 


Sänger die zarteften und edelſten zugefloffen, um dieſer Pſyche 
Geftalt zu geben, Wie hier der Sehnſuchtsvolle die Geliebte, 
erwartet übrigens in der Braut von Meffina. Beatrice ihren 
Don Manuel2. Wäre die Erwartung fpäter gefchrieben, fo 
könnte fie als ein Nachſtück dieſes Monologs angejehen wer 
dene. Der Liebende harrt in einer Laube, Beatrice in einem 
Garten, und in beiden Scenen neigt fih die Sonne ihrem 
Ziele. Der Liebende glaubt das Pförtchen gehen, den Riegel 
flirren zu hören und muß fi antworten: 


„Nein, es war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln ſchwirrt“. 


Und ſo auch ruft ſogleich im Anfang die getäuſchte Koͤnigs⸗ 
tochter ſich zu: 


„Er iſt es nicht — es war der Winde Spiel, 
Die durch der Pinie Wipfel ſauſend ſtreichen“. 


Beide laſſen ſich durch ihren Wunſch wiederholt irre führen — 
Auge und-Ohr der Liebenden find ja im Herzen. Die Nacht 


ı Schiller’ 8 Werfe in €. B., ©. 89. 41. (Oftavausg. B.1, ©. 436). | 
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bricht herein, welche die üppige Gluth des einen herbeifleht, 


vor der die rathloſe Furcht der andern zurückbebt. Zwei ſo 


verwandte Lagen müſſen wohl auch, bewußt oder unbewußt, 
in der Seele ihres Urhebers in einander gegriffen haben! 


In den nicht minder trefflihen Stangen Die Begegnung 


‚rührt und gewinnt der arme, befcheidene, heilige Sänger das 


Herz der hochgebornen, reichen, herrlichen Jungfrau. Hier. ift 
der Triumph der Liebe des Genius über das „rohe Glück“. 
Wie der Glaube Berge verfegen kann, fo flürzen an der 
ewigen Liebe alle hergebrachte, erfundene Weltverhältniffe ein, 
und wie der Glaube feinen Gott bat, fo gewiß findet bie 
treue Liebe ihren Gegenftand — die Gegenliebe, Das etwas 
vornehm gefaßte Geftänpnig der Fürftin erhebt fi und das 
ganze Gedicht zulegt zu einer allgemeinen Spee: 


„Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen; 
Der ſchoͤnſte Schatz gehört dem Herzen an, 
Das ihn eriwiedern und empfinden kann“. 


Ich will, fagt fie, meine Liebe („den ſchönſten Schag‘) nur’ 


dem Herzen ſchenken, welches fie auch zu empfinden und zu 
erwiedern fähig ifl, und was das Schichſal dem Edeln vorent⸗ 
hielt, will ich ihm gewähren. 


Es drückt ſich in dieſen Worten der Erhörung eine ge⸗ 
wiſſe Ueberlegenheit aus, und der Dann, es iſt nicht zu läug— 
nen, fteht hier vor dem Weibe zurüd. Uebrigens ift der Liebende 
in allen biefen Gefängen Eine Perfon,. und die Empfindung 
bleibt fich ziemlich gleich. Auch Diefelbe Gefeierte erfcheint in 
ben beiden legten Gedichten wieder, obgleich wohl jedesmal 
eine andere gemeint ift. In der Erwartung heißt fie die an» 
muthftrahlende, in ber Begegnung ift fie bie herrlichſte im 
Kranze ihrer Weiber und wie eine Sonne anzuſchauen. Auf feine 
Nüancirung der Charaktere und geiſtiger Zuſtände hat fich 
Schiller nicht eingelaſſen; um einen ſchönen Herzenseindruc 
iſt es ihm mehr zu thun, als um ein volles Bild. Die Liebe 
it hier in höhere Kreiſe der Geſellſchaft gelegt, in welche die 
dramatiſchen Arbeiten ven Gedankengang des Dichters damals 
eingeführt hatten. 
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Aus der Welt der Tragödie iſt auh das Geheimnif 
„Ste konnte mir Fein Wörtchen jagen“ genommen. Es ift 
das Berhältnig des Mar zur Thella im Wallenftein. Die 
Liebenden müffen ihr Geheimnig vor den Lauſchern verber 
gen, und Die Freundin befcheidet Den Geliebten durch einen 
Blick zu einer geheimen Zuſammenkunft unter einer fchön bes 
laubten Buche. Hier wiegt fi). das Herz des Wartenden in 
Betrachtungen über das Glück, die unferm Dichter jo fehr ge: 
läufig find. Der Gedanke, daß der Menſch durch feine faure 
Arbeit dem harten Himmel nur farge Loofe abzugewinnen 
vermöge, daß Das Glück aber fonder Mühe aus dem Scope 
ber Götter herabfalle, ift rührend ſchön ausgeführt. Wir Ten- 
nen diefes demüthige, veligiöfe Lebensgefühl der Uebermacht 
des Schickſals über den Menfchen ſchon aus der. Hymne an 


das Glückt. Ah! mit welcher innern Bewegung hören wir. 


einem Manne zu, beffen Geiftesfraft und Willengenergie wir 
in hohem Grade bewundern Ternten, wenn er von der Unzu⸗ 

Tänglichfeit unferes Vermögens fpricht! Nur der darf von den 
Schranken des Menfchlichen reden, welcher denkend, fühlend 
und firebend die Sphäre des Menfchlihen ausfüllt!, Die 
Demuth Eleidet den Helden allein, und das Lob der Demuth 
wollen wir nur aus dem Munde des Starfen vernehmen! -- 
Mit diefer Meberzeugung, daß das Glück eine freie Gabe des 
Himmels fei, hängt dann das Gefühl zufammen, daß wir 
das Glück der Liebe geheim halten müffen vor den Menſchen: 


„Die Welt wird nie das Glüd erlauben, 
Als Beute wird ed nur gehaſcht «. 


Eben fo ſpricht Thekla zu Max (Piccolomini Akt 3, Scene 5: 


„Wir haben ung ‚gefunden, halten une 
Umfchlungen, fe und ewig. Glaube mir! 
Das ift um vieles mehr, als fie gewollt. 
Drum laß’ es uns wie einen heil'gen Raub, 
In unfers Herzens Innerſtem bewahren. 

Aus Himmelshoöhen fiel ed uns herab, 

Und nur dem Himmel wollen wir’d verbanfen“. 


U Siehe Theil 3, S. 146. 


Diefelbe Anſicht theilt Mar (Wallenſtein's Tod, Akt 3, Scene 18): 
„Wozu es noch verbergen? das Geheimniß 
Iſt für die Glücklichen! Das Unglück braucht, 
Das hoffnungsloſe, keinen Schleier mehr, 
- Frei unter tauſend Sonnen Tann es wandeln“, 


Don Manuel in der Braut von Meſſina: führt dieß weiter aus; 


„Geflügelt ift das Glück und ſchwer zu binden; 
Nur in verſchlofſ'ner Lade wird's bewahrt. 

Das Schweigen iſt zum Hüter ihm gefegt, 

Udd raſch verfliegt es, wenn Geſchwaͤtzigkeit 
Voreilig wagt, die Tele zu erheben”. 


So fehen wir das neue Sonnenbild des Schiller'ſchen Dramas 
zum voraus im ätheriſchen Dunftfreis feiner Lyrik empors 
Reigen. 

Man wird das Poetifhe diefer Gedichte recht inne wer⸗ 
den, wenn man fir mit Macht des Weibes, Tugend des 
Weibes, ja aub mit Würde der Frauen vergleicht, 
welhe Stüde ganz in refleftirtem, ideellem Boden wurzeln. 
Hier ift gar Fein beftimmter, befonderer Anlaß; es find allge: 
meine Gedanken, die fo gut e8 gehen mochte, verfinnlicht find, 
Die Macht des Weibes ift, von. der metrifchen Form abgefes 
ben, beinahe Profa. Dagegen bedarf es bei ben eben erör- 
terten Erzengniffen der Fünftlihen Beranfchauungsmittel gar 
nicht. Die Anfchauung ift fhon von vorn herein vorhanden. 
Iſt der Fall auch erdichtet, immerhin! Sie gehen doch von 
einem beftimmten Fall aus und gewähren daher ein begraͤnz⸗ J 
teres Bild. 

Dieſen Liedern der Liebe füge ich endlich noch ein Geles 
genheitsgebicht yon demſelben Jahr bei, das Hochzeitlieb 
für Demoifelle Slevoigt. Es kann als Gegenftäd jenes‘ 
Epithalamiums angefehen werben, weldes er als Süngling 
in Bauerbach dichtete 2, Er hat fih zwar fürzer zufammens 
gefaßt und feinen Gegenftand ſchicklicher und zarter behandelt. 
Aber wenn er in unferm Gedichte von „bes Kranzes ernfter 

Schiller's Werke in E. B. ©. 507. 2. o. (Oftavausg. B. 5, ©. 432). 


2 Schiller’s Leben von Frau von Wolzogen Theil 1, ©. 133. Siehe 
Theil 1, S. 197. 
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Zier“ und von „Hymens ernſter Feſſel“ redet, fo richtete 
er ſchon an die Braut in Bauerbach die Worte: 


v» Darf fich in deinen Jubeltagen 
Auch ernſte Weisheit zu dir wagen?“ 


Diefen Ernft, der im Süngling fo gut, wie im Manne Iebte, 
befiätigt er fogleich in der lesten Strophe. Was hält den 
bochzeitlichen Kranz immer grün und unzerriffen? 


„Es ift des Herzens reine Güte, 
Der Anmuih unverwelfte Blüthe, 
Die mit der bolden Scham ſich paart, 
Die gleich dem heitern Sonnenbilde 
In alle Herzen Wonne lacht; 
Es ift der fanfte Blick der Mile, 
Und Würde, die fich felbft bewacht. 


Er Han ber Jungfrau am Tag ihrer Bermählung fein Speal 


weiblicher Tugend vor — woburd in das Gedicht, welches nicht 
nur aus der Seele der mütterlihen, fondern au im Namen 


von fünf fhwefterlichen Freundinnen, der Angabe nach, verfers 


tigt ift, freilich etwas Unpaffendes fam. Die Anmuth, „die 
mit der bolden Scham fi paart“, ift ein häufig wieber- 
fchrender Gedanke. In den Geſchlechtern flellt er die 
weibliche Natur überhaupt, im Begenfag der männlichen, unter 
ben Begriff der Scham: 


“And von der holden Sch am trennet fi feurig die Kraft“. 
In dem Epigramm: der Gürtel, wird die Scham als 


„der Reize Geheimniß“ bezeichnet. Schön find auch die 
Verſe in einem eben erklärten Liede: - 


- „Da fah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der Holden Scham“. 


Und fo möge am Ende biefes Kapitels und des Jahre 
1796 des Abſchiedes an den Lefer, „Die Mufe ſchweigt“, 
noch Erwähnung gefihehen, womit urfprünglich bie verſchiede⸗ 
nen Gedichte des Muſenalmanachs für daffelbe Jahr fchloffen. 


ı Schillers Werke in E. B., S.47. 1. m. (Oktavausg. B. 12, ©. 342). 
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Humboldt ſchrieb hierüber: „In Ihren Stanzen herrſcht eine 
unnachahmliche Anmuth und Zartheit, und das Gleichniß in 
der dritten gibt einen überaus poetiſchen Schluß“. Gößinger 
hält diefes Gedicht für eines der fehönften in unferer ganzen 
Biteratur. Die Erfcheinungsweife der Mufe vor dem Lefer, 
um ihr Urtheil zu empfangen, drückt bie Gefinnung Schiller's 
und den ganzen Geiſt ſeiner Poeſie aus. Das Dichtergenie 
iſt, um mit ſeinen eigenen Worten zu reden, ſchamhaft, weil 
dieſes die Natur immer tft, es iſt beſcheiden, fa blöde, weil 
das Genie immer fich ſelbſt ein Geheimniß bleibt, und es ers 
zieht in der fchamhaften Stille des Gemüthes die fiegende 
Wahrheit. Aber der Genius ift nicht furchtfam, denn er ſelbſt 
it hocherhaben über dem beurtheilenden Gefhmad einer vers 
borbenen Zeit. „Lebe mit deinem Jahrhundert, aber fet nicht 
fein Geſchöpf; Teifte deinen Zeitgenoffen, aber was fie bedür- 
fen, nit was fie loben“. Bon wem alfo will er feine Ges 
dichte gewürdigt wiffen? Bon dem allein, welcher ihren ins 
nern Gehalt zu erfennen im Stande ift, und ein human ges 
bildetes Herz mit zur Beurtheilung binzubringt. Dieß iſt ber 
Inhalt der erfien Strophe. Die Haupttendenz der ganzen 
Schiller'ſchen Poeſie aber ift Menfchenveredlung. „Wo du beine 
Zeitgenoffen findeft, umgib fie mit edeln, mit großen, mit 
geiftreichen Formen, fliege fie ringsum mit den Symbolen 
bes Bortrefflihen ein, bis der Schein die Wirklichkeit. und die 
Kunft die Natur überwindet 2”. Haben die Poefien dieſe vers 
edelnde Wirkung hervorgebradt, dann haben fie ihren Zwed 
erreicht, Dann mögen fie felbft untergehen. Denn an und für 
fih wollen fie nichts bedeuten; ihr Endzweck liegt außer ihrien, 
in ihrer Wirkfamfeit auf den Menſchen. Dieß hat Schiller 
ſelbſt noch flärfer durd die Worte ausgebrüdt: 


„Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
Sie tönten, fle verhallen in der Zeit“. 


Aber das Abſchiedslied bezog fih ja urfprünglich nur auf 
eine Heine Anzahl Schiller'ſcher Gedichte, welche mit benen 


ı Bergleiche Theil 3, ©. 182. 
» Schillers Werke in E. B., &. 1233. 2, e und ©. 1195. 2. f. (Oktav⸗ 
ausgabe B. 12, S. 214 und ©. 41. f.). 
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anderer Verfaſſer untermifcht waren. Und fie leben aud 
wahrhaft, und nicht allein dem Namen nad, fogar in der fer- 
. nen Nadhwelt fort, wenn fie fortwirfen. Nicht nur für 
den Menfchen, .fondern auch für die Werfe des Menſchen ift 
da die wahre Unfterblichfeit, wo die That Tebt und. weiter 
eilt, wenn fie felbft auch hinter ihr zurücdbleiben ı, „Gib der 
Welt, auf die du wirkſt“, ruft Schiller dem Freund der Wahrs 
heit und der Schönheit zu, „gib ihr die Richtung zum Gus 
ten! Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du bildend 
‚das Nothwendige und Ewige in einen Gegenſtand ihrer Triebe 


verwandelſt“. Diefes ift Schiller's unfterblihes Werk, zu 


welchem ihm feine übrigen Werfe nur als zeitliche Mittel er- 
fihienen. Diefe ebenbürtige Betrachtungsweiſe ift der Schlüffel 
zu ben zwei letzten Strophen unferes Gedichtes. 


ı Schillers Werke in E. B., S.1035. 1. m. (Uftavausg. B. 10, &.442). 
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| Vierzehntes Kapitel, 


Eebensvorfälle im Jahr 1797. Die Malthefer und Wallenſtein. Entſcheidung 
fer den letztern. Duelle der Balladen. 


Im Jahr 1797 finden wir unſern Freund in ſeiner alten 
Einſamkeit. Goethe war Anfangs Januar auf vierzehn Tage 
nach Leipzig gereiſ't, und führte ihn nach feiner Zurückkunft 
durch Befchreibungen wieder in die Welt ein, welcher er ſich 
jo entfrembet fühlte, daß er ihr nicht mehr anzugehören 
glaubte, da er feiner Kränflichfeit wegen, außer der Hums 
boldtſchen Familie, mit Niemanden Umgang hatte. Das war 
ein Labſal, von welchem nur der ſich einen Begriff machen 
lann, welcher, geſelligen und hingebenden Herzens, wie Schiller, 
eine lange Zeit auf ſich und fein einförmiges Geſchaͤft bes 
ſchraͤnkt war! 

Eine unwiderſtehliche Luft nach dem Land» und Garten 
Ieben, erzählt Goethe, hatte damals die Dienfchen ergriffen. 
Vieland Hatte fich in Oßmanſtädt angefiedelt; Goethe beab⸗ 
fihtigte ein Freigut in der Nachbarfchaft, bei Noßla an der 

Soffmeifter, Schillers Lehen. III. 18 . 
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Ilm, anzufaufen. Schiller ging ſchon lange damit um, feinen 
bisherigen Wohnort ganz zu verlaffen. Wenn die Hums 
boldt'ſche Familie, wie nächſtens zu erwarten fand, abgereift 
war, hatte Jena für ihn und feine Frau allen Reiz verloren. 
Wir fennen feine unauslöfchliche Liebe für die Natur; die 
Sehnſucht nach ihrem ftillen Genuß und reinen Glüd erwadte 
von neuem in ihm. Die Natur wollte er-ale eine Gefells 
ſchafterin mit fi) verbinden, welche nie von ihm wiche und ihn 
doch ſtets allein liege. Jena aber mit Weimar zu vertaus 
ſchen, war ſchon längſt ſeine Abſicht. Da dachte er nun ſich 
in der Naͤhe dieſer Stadt ein Gartenhaus aufzuſuchen, welches 
Sommers und Winters bewohnt werden koͤnnte, und hierdurch 
beide Wünſche auf einmal zu befriedigen. 

Goethe's Gartenhaus ſtand leer. Schiller fragte ihn, ob 
er ihm daſſelbe nicht förmlich vermiethen könne, zumal da 
ſeine Erkundigungen nach einem andern erfolglos geweſen ſeien. 
Aber Goethe antwortete, das Gartenhaus wäre nicht geräumig 
genug, dazu habe er die Waſchküche und den Holsftall weg: 
brechen laſſen. Auch fpäter that Schiller noch einmal eine 
ähnliche Fehlbitte. Er erfuchte ihn, feinem nach Weimar zie⸗ 
henden Schwager und deſſen Familie, bis das von Diefem ger 
miethete Haus frei werde, jenes Gartenhaus auf einige 
Wochen bis nah Oftern zu überlaffen. Damald waren 
Waſchküche und Holzſtall vermuthlich wieder hergeftellt, aber 
es handelte fich jest um die Frift der Benugung. Goethe ers 
Härte, er wolle das Gartenhaus big Oftern, aber freilich 
nur bis dahin und im äußerſten Nothfall gerne (2) ders 
geben — empfahl aber zugleich ein anderes Logis. 

Für die abfchlägige Antwort erpielt Schiller den guten 
Rath, das Schmidt'ſche Gartenhaus in Jena anzufaufen, 
und zugleich bot Goethe fein Gutachten zu Dienften an, wenn 
in bemfelben etwas zu bauen wäre. Wirklich Faufte er den 
Garten mit dem Haufe für etwa taufend zweihundert Thaler. 
Nun konnte er faum mehr das Frühjahr erwarten, fo groß 
wurbe feine Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern. Er 
meinte, es in feinen „verwünfcten vier Wänden“ nicht län» 
ger aushalten zu können. Die Arbeit, die er unter Händen 
hatte, wollte ihm nicht mehr von ftatten gehen, 
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Ueber das Landgut des Horaz find Schriften gefchrieben 
worden. So fei es erlaubt, auch einige Worte über ben 
Schiller'ſchen Garten zu fagen. Er lag unfern vom Weffel- 
höftfchen Haufe, vom Jenaer Marktplatze aus ſüdweſtlich bei 
ber Stadt, zwiſchen dem Engelgatter- und Neuthore, an einer 
Schlucht, durch welche fi ein Theil des Leutrabaches um bie 


Stadt zieht. est heißt er wegen bes bafelbft eingerichteten 


Obfersatoriums der Garten der Sternwarte. Die Stelle iſt 
ſehr anmuthig, gefund und ruhig. Auf dem gegenüber geles 
genen Berge zogen fi) Felder bis zur äußerſten Spite empor. 
Das Wohnhaus lag vorn in der Mitte ded Gartend, und hatte 
im obern Stod eine weite, fchöne Ausfiht. An der obern 
Ede nach der Leutra zu, ließ er fih fpäter noch ein Feines 
. Häuschen bauen mit einem einzigen ‚hochgelegenen Zimmer, 
"wo er während der Sommermonate oft bis tief in die Nacht 
hinein arbeitete. „Ich liebe es ſehr“, pflegte er zu fagen, 
„wenn die Hauswirtbfchaft ordentlich geht; aber ich mag bag 
Knarren der Räder nicht hören“. Die Häuschen ſteht jegt 
nicht mehr, doch befindet fich nicht weit von dem Orte, wo es 
fand, in einer in ber Mauer angebradten Nifche, eine Urne 
zum Andenfen des Dichters ?. 

Goethe fam im Februar wieder auf einige Zeit nad) 


Jena, und benuste den Hausarreft, den ihm ein flarfer 


Katarrh auflegte, um Hermann und Dorothea dem Ende nahe 
zu führen. Er meinte, wenn der Schag nur einmal gehoben 
fei, fo finde fih alsdann das Poliren von felbf. Schiller 


und Humboldt nahmen an der Kunftvollendung des Werkes . 


ein großes thätiges Intereſſe. Humboldt verließ endlich gegen 
Ende April Jena, um eine große zweijährige Neife anzutres 
ten: es war fein Plan, nie einen feften Wohnort zu haben, 
fondern zwiſchen einem folden und dem eigentlihen Reifen 
die Mitte zu halten, „Das ift wieder ein Verhältniß“, Hagte 
ber Zurüdblicdende, „das als befchloffen zu betrachten ift und 
nicht mehr wieberfehren fann. Denn zwei Jahre, fo ungleich 
verlebt, werben gar viel an uns und alfo auch zwiſchen 


ung verändern“, Wie wahr hatte er geurtheilt! Während. 


- 


ı Döring’s Leben Schillers, ©. 184.- 
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für Schiller eine tiefe und are Kunftbildung eigentlich erft 
jest begann, beharrte Humboldt zeitlebens bei den unvollloms 
menen Grundanfichten, in denen er bisher mit ihm durch Ges 
fpräche und Briefwechſel einmal übereingefommen war. Er. 
hat den Standpunft von 1795, welcher für Schiller nur eine 
Stufe war, im Wefentlichen nie verlaffen. Bon diefer Zeit 
an, wo Humboldt fid) meiſtens im Auslande aufhielt, wurde 
auch der Briefwechſel feltener, und ein gleichmäßiges Sort» 
fohreiten beider Männer im Aefthetifchen durch Gedankenaus⸗ 
taufch hörte auf. 

‚Am zweiten Mai 1797 hielt er den Einzug in fein 
Sartenhaus. Ein gefährliches Blatternfieber feines Fleinen 
Ernft hatte die Mohnungsveränderung fo lange verjchoben, 
„Ih begrüße Sie”, fihreibt er an Goethe, „aus meinem 
Garten, in den ich heute eingezogen bin. ine fihöne Lands- 
Schaft umgibt mich, die Sonne geht freundlich unter und bie 
Nachtigallen Schlagen. Alles um mich herum erheitert mid, 
und mein erfler Abend auf dem eigenen Grund und Boden 
ift von der fröhlichften Vorbedeutung.“ 

Er erhielt damals einen Befuh von. dem Fürften von 
Rudolſtadt. Die Art, wie er in einem Briefe hiervon fpricht, 
zeigt am beiten, wie erhaben er über die Eitelfeit war, weldye 
bisweilen auch große Männer gar fein macht. „Ich bin 
durch den Beſuch des Rudolſtaͤdter Fürften am Beantworten 
Ihrer beiden lieben Briefe geftört worden, und wie ih von 
biefem befreit bin, erhalte ich eine andere Viſite.“ Mans 
her hätte eine ſolche Ehrenbezeugung eines Fürften in ganz 
andern Ausdrüden angekündigt! Wie feine Dichtung das 
Individuum zum reinen Menfchen zu fleigern fuchte, fo galt 
ihm in irgend einer Perſon auch nur der Menfd. 

"Bis in den Auguft diefes Jahres verfhlimmerte fi ih feine - 
Gefundheit wenigftend nicht. Das nahm er ſchon für ein 
gutes Zeichen. Er meinte im Uebelbefinden eine ordentliche 
Fertigkeit erlangt zu haben. Schlafloſe Nächte kamen noch 
häufig vor, und er erwähnt es als etwas Großes, daß er 
einmal auf einem langen Umweg von Jena zu Fuß nach ſei⸗ 
nem Garten gegangen ſei, und daß er in demſelben bei Wind 
und Wetter manche Stunde mit Spazierengehen zubringe 
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und fih dabei doch wohl befinde. Er durfte es fih im Zuli 
zutrauen, Goethen auf acht Tage in Weimar zu bejuchen, 
welcher in dem vorhergehenden Monat wieder einige Zeit in 
Jena gewefen war, um in ber beliebten Einfamteit auf dem 
Schloß Hermann und Dorothea zu vollenden und fih durch 
Kleinere Gedichte und Arveiten zu erheitern. Das Berhältuiß 
zwifchen den gleichftrebenden Zunftgenoffen wurbe immer bes 
deutfamer und fruchtbarer. Schiller erfreute fih nicht nur 
bes frifchen Genuffes ber vollendetften Erzeugniffe des Goe— 
the’fchen Genius, fondern auch der erwedenden Stimmung, 
in welcher- fi) der Meifter befand, fo oft er dichtete oder ein 
Stück vollendet hatte. Jenes Epos hielt Schiller für den 
Gipfel der Goethe'ſchen und unferer ganzen neuern Kunft. 
„Ih habe es entftehen ſehen,“ fchreibt er an Heinrich Meyer, 
„und mich faft eben fo fehr über die Art der Entſtehung, ale 
über das Werk verwundert. Während wir andern mühfelig 
fammeln und prüfen müffen, um etwag Leidliches Tangfam 
bergsorzubringen, darf Goethe nur Teife an dem Baume 
ſchütteln, um fi die fchönften Früchte, reif und ſchwer, zus 
fallen zu laſſen. Es ift unglaublih, mit welcher Leichtigkeit 
er jegt die Früchte eines wohlangewandten Lebens und einer 
anhaltenden Bildung an fi) felber einärndtet, wie bebeutend 
und fiher jest alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit 
über fich felbft und über die Gegenftlände vor jedem eitlen 
Herumtappen bewahrt.” Er hielt diefes Gedicht für noch 
. vorzüglicher, ald den Wilhelm Meifter. Er Eonnte nicht 
müde werden, baffelbe immer wieder zu lefenz und er las es 
ſtets mit dem erſten ungeſchwächten Eindrud und mit neuer 
Dewegung. „Ihr Hermann,” fchreibt er an den Verfafler, 
„führt mich, und zwar bloß durd feine. reine poetifhe Form, 
sin eine göttliche Dichterwelt, da mich der Meifter aus einer 
wirklichen nicht ganz heraus läßt. « 

‚Goethe war gegen feine Gewohnheit, während er an 
Hermann und Dorothea arbeitete, wmittheilend, und Schiller 
geſtand, daß er in der Welt nichts wiffe, wobei er mehr 
gelernt hätte, als durch jene Kommunifationen, durch die 
er recht in's Innere der Kunft hineingeführt worden fei. 
Einen wahren poetijhen Heiland hatte unferm Freunde 
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ber gütige Himmel zur Seite _geftellt und lebenslänglich vers 
bunden! 

Bald darauf reif’te Goethe nad der Schweiz ab, dem 
von Stalien zurüdfehrenden Freunde Heinrich Meyer entge- 
gen. Wie lieb war es dem Jenenſer Einfiebler, daß ber 
andere wegen ber Kriegsunruhen die Reife nicht weiter, nad 
Stalien, fortfegen Tonnte, daß er ver. dem Winter ſchon 
wieder nad Weimar zurüdfehren wollte. „Se mehr Ver- 


hältniffen ich jest abgeftorben bin, einen. defto größern Ein» 


flug "haben die wenigen auf meinen Zuftand, und den ents 


fheidendften hat Ihre Gegenwart. Die legten vier Wochen 
haben wieder vieles in mir bauen und gründen helfen. Sie 


gewöhnen mir immer mehr die Tendenz ab (die 


in allem Praftifhen und beſonders Poetifhen 
eine Unart if) vom Allgemeinen zum Indivi— 
duellen zu geben und führen mich umgekehrt von 
einzelnen Fällen zu großen Geſetzen fort. Der 
Punkt ift immer Hein und eng, von dem Sie auszugehen 
pflegen, aber er führt mid in's Weite und macht mir das 
burd in meiner Natur wohl, anftatt Daß ih auf dem andern 
Weg, dem ich, mir felbft überlaffen, fo gern folge, immer 
vom Weiten in's Enge komme, und das unangenehme Ge⸗ 
fühl babe, mich am Ende ärmer zu fehen, ald am Anfang.“ 
. Man kann die Berfchiedenheit beider Naturen nicht fchärfer 
bezeichnen, Jetzt endlich befreite ihn feine Theorie von der 
fich im Allgemeinen baltenden ideellen Dichtung, und er wandte 
fi) wenigftens einige Zeit lang möglichft zur individuellen Be⸗ 
ſtimmtheit. 

Goethe hatte ſeine Reiſe noch nicht lange angetreten und 
nahm feinen Weg wohlgemuthet über Frankfurt und Stutt⸗ 
gart, da fühlte Schiller Durch die drüdende Hite des Tages 
und die faft ununterbrodhenen Gewitter des Nachts feine 
Nerven wieber fo heftig angegriffen, daß er flarfes Fieber 
bekam und in eine ernftlihe Krankheit zu fallen fürdtete. 
Ein Katarrhalfieber und ein -beftiger Huften hinderten ihn 
am Arbeiten, fogar am Brieffchreiben. Er hatte fi) lange 
nicht fo fchlecyt befunden. Die wenigen leiblichen Augen- 
blide, die ihm blieben, nahm der Almangch in Anfprud. 
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„Solch eine Beſchäftigung,“ bemerkt er Hiebei, „bat durch 
ihren ununterbrochenen und unerbittlidden gleichen Rhythmus 
etwas Wohlthätiges, da fie die Willfür aufhebt und fi 
frenge, wie die Tageszeit, meldet. Man nimmt ſich zufam- 
men, weil es fein muß, und bei befimmten Korberungen, 
die man fich macht, geſchieht die Sache auch nicht ſchlechter.“ 
Do bald fühlte er. fih wieder erleichtert. In der übrigen 
leidensjreien Zeit dDiefed Jahre war unfer Freund fehr thäs 
tig. Die Redaktion der Horen, deren geringerer Abſatz jetzt 
eine Berminderung des Honorare nöthig machte, befchäftigte 
ihn fortwährend, die des Almanach's viele Monate. Auch 
in diefem Sabre gingen Abhandlungen und Gedichte von. 
allen Weltgegenden bei ihm ein, Tiefen Briefe nad allen 
Seiten bin von ihm aus. Nachdem der Gellini abgedrudt 
war, bearbeitete er einen Auszug der Denkwürdigkeiten des 
Bieilleville für die Monatfchrift, von welcher Biographie wir 
hen früher Rechenſchaft abflatteten!, Doc dieſe verfchies 
benartigen und mehr äußerlichen Gefchäfte waren nur Wer 
benfadhe. Seine Seele weilte bei Wallenftein, neben welchem 
die Balladen für den Almanach her Tiefen. 

Es ift ſchon früher erzählt worden, wie fi im Jahr 
1790 an die Gefhichte des dreißigjährigen Krieges der Plan 
des Dramas Wallenftein anfchloß, wie aber deffen Ausfüh- 
rung durch Krankheit und philofophifche Studien von Jahr 
gu Jahr verfchoben wurde, ungeadtet Schiller ſchon 1792 
Hand and Werf Iegte, und wie er endlich während feineg 
Aufenth alts in Schwaben, in heitern Stunden, einige Scenen 
in Proſa zu entwerfen ſuchte?. 

Nach feiner Rückkehr in Jena drängten die Arbeiten für 
die Horen und den Almanach den Wallenftein in den Hins 
‚tergrund. Hätte die Monatfehrift den beabfichtigten Erfolg 
gehabt und behalten, jo wäre vielleicht der Dramatiker in 
Schiller erftidkt worden. Er mußte an jenem ganzen Unter» 
nehmen verzweifeln, um fih zu einem andern größern zu 
rüften, Nun trat aber, vorübergehend, ein neuer dramatiſcher 
Plan an die Stelle des alten. 


Siehe Theil 2, ©. 193. 
2 Siehe Theil 3, ©. 248, ©. 269 und ©. 289. 
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Durch Vertot's Geſchichte der Maltheſer: war er mit- 
biefem Orden näher befannt geworben, und berfelbe: fchien 
fich ihm vortrefflich zu einer dramatifchen Bearbeitung zu eig⸗ 
nen. „ES liegt etwas fehr Anziehendes für mich in ſolchen 
Stoffen,“ ſchreibt er, „welche ſich von ſelbſt iſoliren und eine 
Welt für ſich ausmachen. Nicht nur, daß dieſer Orden 
eigentlich ein Individuum ganz sui generis iſt, fo iſt er es 
im Moment der dramatifhen Handlung noch mehr. .Alle 
Kommunifation mit der übrigen Welt ift durch die Blokade 
abgejchnitten, er ift bloß auf ſich ſelbſt, auf die Sorge für 
feine Eriftenz foncentrirt, und nur die Eigenfchaften, die ihn 
zu dem Orden machen, ber er if, koͤnnen in dieſem Moment 
feine Erhaltung bewirken. Diejes Stück wird eben fo em- 
fach behandelt werden müfjen, als der Wallenftein fomplicirt 
if, und ich freue mich zum voraus in vem einfachen Stoff 
alles zu finden, was id braucde, und alles zu brauchen, was 
ich Bedeutendes finde. Ich kann ihn ganz in der griedifchen . 
Form und nach des Ariftoteles Schema, mit Chören und 
ohne Afteneintheilung, ausführen und werbe es auch thun 2, — 
Tin ſolches einfaches Sujet, wie er es fuchte, meinte er an 
den Malthefern gefunden zu haben, und ben 28, Oftober 1794 
fohrieb er an Goethe, er denfe wohl Ende des Winters: mit 
dem Stüde fertig zu fein, wenn fich feine Gefundheit halte. 

Aber diefe ſchwankte beftändig und nod mehr - fhoben 
dringende Arbeiten, unerbittlide Nedaftionsgefchäfte diefen 
fhönen Pan zur Seite. Ein innerer Grund fam hinzu. 
Damals, in dem Moment, wo er von der Philofophie zur 
Poeſie zurüdtreten wollte, ftand fein Geift noch ganz und gar 
nicht in dem gehörigen VBerhältnig zum Drama überhaupt. 
Das Schaufpiel, er mochte es fo Iyrifch halten, als er wollte, 
war immer ein ungeeignetes Drgan für die Jdeenmaffe, die 
fi in ihm abgelagert hatte, Er mußte erſt durch die ideelle, 
bidaftifche, epigrammatifche Lyrif und die Keniendichtung Hinz _ 
durchgegangen fein, fehe er, von feiner philoſophiſchen Bürde 


ı Siehe Theil 2, S. 176 f. 


a Briefwechjel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 353, — Ber: 
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entladen, mit freierm, reinerm Auge und feſterm Schritte, 
beim Drama anlangte. Bor dem Jahre 1796 alſo konnte er 
baffelbe beinahe nur in Ausficht flellen. Mittlerweile bemädh- 
tigte fich feiner wieder die Geftalt des Wallenftein, und in 


diefer Unentſchiedenheit, dem troftfofeften Zuflande für eine 


träftige Seele, verlor er das Zutrauen zu beiden Stüden, 
zu ſich ſelbſt. Im Jahr 1794 fchrieb er in einer folchen muthe 
Iofen Stimmung an Körner. „Bor dem Wallenftein ift mir 


ordentlich angft und bange, denn ich glaube mit jedem Tage 
zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen Tann, 


als einen Dichter, und daß höchſtens da, wo ich philofophi« 
ven will, der poetifhe Geift mich überrafcht. Was foll ich 
tbun? Jh wage an diefe Unternehmung fieben bis adt 
Monate von meinem Leben, das ich Urſache habe, fehr zu 
Rathe zu halten, und ſetze mich der Gefahr aus, ein veruns 
glüctes Probuft zu erzeugen. Was ih im Dramatifchen zur 
Welt gebracht, ift nicht fehr gefchift, mir Muth zu machen. 
Im eigentlichen Sinne des Worts betrete id eine mir ganz 
unbefannte, wenigftens unverfuchte Bahn; denn im Poetifchen 
babe ich feit drei bid vier Jahren einen völlig neuen Men⸗ 
[den angezogen.” . 

In diefen Anwandlungen von Berzagtheit zog er dann, 
wie wir wiffen 2, feine Freunde über ſich zu Rath, Körnern, 
Dalberg, Humboldt. Nur, wie es fiheint, Goethen nicht, 
denn biefer würde ihm vielleicht ablehnend gefagt haben, daß 
man feine geiftige Kraft, wie jedwede Naturfraft, walten 
und Schalten Taffen müffe, und fie nur Fennen lerne, wenn 
man fie verfuhe und ansübe. Oder meinte Schiller, ber 
Realiſt könne dem Idealiſten, „weil er ihn niemals zu bes 
greifen vermöge 2”, auch feinen Rath geben? — Bei dieſem 
Zweifeln faßte er denn wieder bisweilen feine frübern epifchen 
Plane auf, fo dag der Ungewißheit fein Ende war. Mit 
biutendem Herzen mochte er fi) nad ber Zeit zurüdjehnen, 
wo er noch mehr bewußtlos und nad augenblicklichem Antrieb 
jeinem Genius folgte, Er fühlte jest nur den Jammer der 


ı Siehe Theil 2, S. 247 f. und Theil 3, &. 61. 
2 Eiche Theil 3, S. 84. 
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Kultur, ohne ihre Früchte zu ärndten, und in rührenden 
Tönen ſtrömte, wie oben nachgewieſen wurde, dieſe ganz 
eigenthümliche Grundſtimmung, welche damals in ihm lebte, 
in ſeine Lieder aus. 

Durch das Gelingen ſeiner erſten poetiſchen Verſuche und 
den Beifall, den ſie bei bewährten Richtern fanden, aufge⸗ 
muntert, faßte er endlich den Entſchluß, ſich dauernd der 
Dichtkunſt zu widmen. Er verhandelte über dieſe Lebensfrage 
weitläuftig mit Humboldt im Oktober 1795. Poeſie werde 
auf jeden Fall fein Geſchäft fein, die Frage ſei bloß, ob dra⸗ 
matifch oder epifch im mweitern Sinne des Worts? Einerfeits 
treibe ihn nämlich ein recht ungebuldiges Verlangen, fogleich 
an feine Malthefer zu gehen; in dieſem Sujet traue er ſich 
bisweilen noch am meiften zu; denn es fei mit Chören ver- 
bunden, fo daß es fich auch jchon eher an feine jetzige lyriſche 
Stimmung anſchließe, es enthalte eine einfache beroifche 
Handlung und eben folde Charaktere, die zugleich Tauter 
männliche feien, und ſei dabei Darftelung einer erhabenen 
dee, wie er fie liebe. AndererfeitS möchte -er gerne einem 
lang gebegten Wunſche nachgeben und fi zugleich in einer 
neuen Gattung verfuhen, in einer romantifhen Erzählung 
in Berfen, wozu er fhon den rohen Stoff habe. Sn fo vie- 
-Ien Fächern und Formen habe er’ gedichte, daß die Frage 
entftehe, ob er den Kreis nicht vollenden folle. Auch fei dag 
Publikum, mie es ihm vorfomme, auf diefe Mammigfaltigfeit 
bei ihm aufmerffam geworden, und fie fei eine Ingredienz 
ber Borftellung, unter welcher er den meiften Leſern erſcheine. 
Auf diefem Wege feheine affo der Kranz zu liegen, welder 
für ihn zu erringen fe. Doch fürchte er, biefem Plane, der 
am Ende doch nur eine Brille fei, einen großen Zeitaufwand 
widmen zu müffen. Was folle er thun? Er bat feinen Freund 
Humboldt, ſtrenge über ihn nachzudenfen. 

Humboldt feste in einem etwas fohwerfälligen Stil aus- \ 
einander, Sciller’d Beſtimmung fei offenbar die Tragbdie. 
Denn die Tragödie fei die lebendige Darftelung des Men 
fhen in einem einzelnen Kampf mit dem Schidjal, und 
ihre Löfung nur durh das Erhabene möglih. Dod werde 
er fih auf die einfache und heroifche Gattung zu beſchränken 
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haben, da Charakters Tragddien ı, wie die Stüde Goethe's, 
für ihn große Schwierigkeiten haben würden, weil er feine - 
Charaktere mehr aus dem Ideal und aus fich felbft als uns. 
mittelbar aus der Natur ſchöpfe. Humboldt gab daher für 
den Moment den Malthefern den Vorzug, obgleich Wallen- - 
fein an fich bei weitem größer und tragifcher fei. Mit dem 
Drama müſſe jest wieder begonnen werden, mit ber ſchwe⸗ 
ren Aufgabe nach der langen Friſt. Epiſcher Dichtungen 
fönne Schiller für die Folgezeit fhon gewiß fein. Webrigeng. 
fei Schillern auch das Epifche, befonders in den weiten 
Örenzen, die er ihm gebe, und in der Gattung, die er fich 
felbft feit den Göttern Griechenlands und den neuern Gedich— 
ten gefchaffen babe, vollfommen eigen, und vereinige mit 
allem Reichthum objektiver Schilderungen den höchſten Iyri- 
ihen Schwung, fo daß daſſelbe durch dieſen doppelten Eins 
brud auf die Phantafie und Empfindung den Geift zu tiefen 
und überrafchenden Wahrheiten führe. 

Sindeffen ließen ihn, „wie er ausdrücklich fagt 2, feine 
Arbeiten für die Horen damals nidht an das Trauerfpiel 
fommen, weil ihn feine meiſten Mitarbeiter fchlecht unter- 
füsten. Da war die Noth groß fogleihd vom Anfang an, 
jo dag Goethe Recht hat zu fagen: „Was fann heiterer fein, 
dag es beinahe fomifch wird, als die Briefe ® mit der pom⸗ 
pöfen Anfündigung der Horen anfangen zu fehen, und bald 
darauf Redaktion und Theilnehmer ängſtlich um Manuffript 
verlegen. Das ift Iuflig anzufchauen, und doch wäre das . 
mals der Trieb und Drang nicht geweſen, alles den Augen 
blit aufs Papier zu bringen, fo fähe in der deutfchen Lite- 
ratur alles anders aus. Schiller mußte fih manifeftiren”«, 
Nachdem aber für den Augenbli die Horen befriedigt waren, 
machte, wie wir wiflen, der Almanadı für 1797 feine unabz 
weisbaren Anforderungen. 


Siehe Theil 2. ©. 293. 
2 Briefwechjel zwiſchen Schiller und Humboldt ©. 291. 
> Zwifchen Goethe und Schiller. 
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Endlich war für den KZenien-Almanadh geforgt, und. 
jest erft trich der Sprößling ber freien, ächten Dichtung. 
Goethe ermunterte und begeifterte zu neuem pofitivem Schaf 
fen. „Alle unfere Oppofitionsmänner, die fih aufs Negiren 
legen, und gern dem, was ift, etwas abrupfen möchten,“ 
fo fchrieb er, „find wie jene Bewegungsläugner au behan« 
bein; man muß nur unabläffig vor ihren Augen gelaffen aufs 
und abgehen.” Und an einem andern Orte erflärt er ben 
Sinn diefed bedeutfamen Wortes: „Nach dem tollen Wage⸗ 
flüd mit den Zenien müffen wir uns bloß großer und wär 
diger Kunftwerfe befleißigen und unfere proteifhe Natur, 
zur Beihämung aller Gegner, in bie  ©eftalten des Edlen 
und Guten umwandeln.” 

Das war Schillern aus der Seele geſprochen! Er bedurfte 
eines neuen lebendigen Intereſſes und fühlte eine unendlide 
Luft zu frifher Thätigfeit, trog der ungünftigften Umftände. 
Denn die Erfahrungen, weldhe er feit der Herausgabe ber 
Horen über das Publikum gemacht hatte, waren nichts weni 
ger als ermuthigend. Der Glaube an feine Zeitgenoffen war 
ihn eingefunfen. „Mir wird der flarfe Gegenfag meiner 
Natur gegen die Zeit und gegen bie Maffe das Publifum 
nie zum Freunde machen Tönnen. Es ift nur gut, daß bieß 
fo gar nothwendig auch nicht ift, um mich in Thätigfeit zu 
fegen und zu erhalten.” Lob und Zabel feiner Zeitgenoffen 
konnten fein Maßftah feines Thung fein. Die Aufgabe, bie 
er. dem Künftler überhaupt ftellte, galt vornehmlich ihm ſelbſt: 
„Das Ideal präge ber Künftler aus in Täufhung und 
Wahrheit, prüge es in die Spiele feiner Einbildungsfraft 
und in den Ernft feiner Thaten, präge es aus in allen finn- 
lichen und geiftigen Formen und werfe es ſchweigend in die 
unendliche Zeit!“. 

Im März 1796 entſchied er ſich — nicht für die Mal- 
theſer, ſondern für den Wallenſtein?. „Ich bin jetzt wirk⸗ 
lich und in allem Ernſt bei meinem Wallenſtein,“ benachrich— 
tigt er ſeinen Freund, „und habe die letzten fünf Tage dazu 


ı Schillers Werke in EB, ©. 1195, 2. u. 
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angewendet, die Ideen zu revidiren, die ich in verſchiedenen 
Perioden über den Wallenſtein niederſchrieb. Groß war freis 
ih der Fund nicht, aber auch nicht ganz unwichtig, und id) 
finde doch, daß ſchon diefes, was ich bereits darüber gedacht 
habe, die Keime zu einem böhern und ächtern dramatifchen 
Intereffe enthält, als ich je einem Stüde habe geben können.“ 

Warum räumte er aber dieſer Tragödie doch endlich den 
Borzug vor den Malthefern ein? warum mußte bie funge, 
friſche Idee, für welche wir ihn noch im Jahr 1795 glühen 
fahen, fhon in Jahresfrift einem, wie es fcheint, veralteten 
und abgefehwächten Plane weichen? 


Diefes Phänomen beftätigt auf eine leuchtende Weife 


unfere Darftellung von dem Gange des Schilfer’fchen Geiſtes. 
Hätte er fih im Jahr der ideellen Poefte 1795 überhaupt 
fhon für das Drama beftimmen fönnen, fo wäre feine Wahl 
fiher bei den Malthefern ftehen geblieben. Aber im Jahr 1796 
nah der Xenienzeit hatte er fi ja aus feiner bisherigen 
Dichtweife ganz berausgearbeitet. So Tag damals nur der 
realiftifche Wallenftein in feiner Geiftesrichtung, nicht die 
Malthefer, die eine Iyrifch ideelle Behandlung erforderten. 
Er war an dem Gebiete angelommen, auf welchem Goethe 
fand, und befliß fih gerade jet, aus feinem bisherigen - 
Stil in den entgegengejegten üherfchlagend, eine Zeit lang 
einer objektiven Darftellung, fo weit ihm bdiefelbe möglich 
war, -bis ihm 'erft fpäter ein unwiderftehlicher Naturdrang 
wieder die Bewegung zum Speellen hin gab. In dem damas 
ligen Entwidelungsmoment mußte ber Preis dent Wallen- 
fein zufommen. „Der Wallenftein und was ich fünftig von 
Bedeutung hervorbringen mag,“ ſchrieb er gleichzeitig an 


Goethe, „Toll das ganze Syftem desjenigen, was bei unferm 


Kommercio in meine Natur hat übergeben fönnen, in Kon 
freto zeigen und enthalten.” Noch triftiger läßt es ſich aus 
feinen Worten an Humboldt beweifen, daß die Weife wie 
Wallenftein eben aus dem Entwidelungsgang feines Ber» 
faſſers abgeleitet wurde, die einzig richtige if. „Daß Sie 
mich auf diefem neuen und mir nach allen vorhergehenden 
Erfahrungen fremden Wege mit einiger Deforgniß werben 
wandeln fehen, will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie 
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nicht zu viel. Es iſt erſtaunlich, wie viel Reali ſtiſches ſchon 
die zunehmenden Jahre mit ſich bringen, wie viel der an— 
baltende Umgang mit Soetbe und das Studium der Alten, 
die ich erfi nah dem Don Karlos habe kennen Iernen, in 
mir entwidelt haben. Daß ih auf dem Wege, den. id nun 
einfchlage, in Goethe's Gebiet gerathe, und mid mit ihm 
werde mefjen müſſen, ift freilich wahr; auch ift es ausge» 
macht, daß ich hierin neben ihm verlieren werbe. Weil mir 
aber doch auch etwas übrig bleibt, was mein ift, und er 
nicht erreichen fann, fo wird fein Vorzug mir und meinem 
Produkt feinen Schaden thun, und ich Hoffe, daß die Rech 
nung fich ziemlich heben fol. Man wird ung, wie ih in 
meinen muthvollſten Augenbliden mir verfpreche, verſchieden 
jpecificiren, aber unfere Arten einander nicht unterordnen, 
fondern einem höhern Gattungsbegriffe fubordiniren. ” 
„Vordem,“ äußert er fich weiter in Bezug auf fein 
neues Stüd, „legte ih das Gewicht in die Mehrheit des 
Einzelnen; jest wird alles auf die Zotalttät berechnet, und 
ich werde mich bemühen, venfelben Reihthum im Einzelnen 
mit eben fo vielem Aufwand von Kunft zu verfteden, als 
ich fonft angewandt, ihn zu zeigen, und das Einzelne redht 
vordringen zu laſſen. Wenn ich ed aud anders wollte, fo 
erlaubte e8 mir die Natur der Sache nicht; denn Wallenftein 
ift ein Charafter, der — als Acht realifiifh — nur im Gan⸗ 
zen, aber nie im Einzelnen intereffiren fann. ch habe bei 
biefer Gelegenheit einige äußerft trefferde Beftätigungen mei 
ner Ideen über den Realigm und Idealism befommen, bie 
mich, zugleich in diefer dichterifchen Kompofition glücklich lei⸗ 
ten werden. Was ich in meinem legten Aufſatzu über den 
Realism gejagt, ift vom Wallenftein im höchften Grade wahr. 
Er hat nichts Edles, er erfcheint in feinem einzelnen Xebeng- 
aft groß, er bat wenig Würde und dergleichen; ich hoffe 
aber nichtsdeftoweniger auf rein realiftifhem Wege. einen 
bramatifh großen Charafter in ihm aufzuitellen, der ein ädh- 
tes Rebensprinzip in fih hat. Vordem babe ich, wie im 
Pofa und Karlos, die fehlende Wahrheit durch ſchöne Ideglität 
ı Weber naive und ſentimentaliſche Dichtung, S. 1256 ff. CDftavausg. 
8.12, ©. 314 ff). 
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zu erſetzen gefucht, bier im Wallenftein will ich ed probi⸗ 
ven, und durch die bloße Wahrheit für die fehlende Idea⸗ 
Hität (die fentimentalifche nämlich) entſchädigen. Die Aufgabe 
wird dadurch ſchwerer und folglih auch intereffanter, daß 
ber eigentlihe Realism den Erfolg nöthig hat, den ber ideas 
liſche Charakter entbehren kann. Unglüdlicher Weife aber 
bat Wallenftein den Erfolg gegen fih, und nun erfordert es 
Geſchicklichkeit, ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. 
Seine Unternehmung ift moralifch ſchlecht und fie verunglüdt 
phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie groß, und im Ganzen 
fommt er um feinen Zwed. Er berechnet Alles auf die 


Wirfung und diefe mißlingt. Er fann fih nidt, wie der 


Idealiſt, in fich ſelbſt einpüllen“, und fih über die Materie 


erheben, fondern er will die Diaterie fi unterwerfen und 


erreicht es nicht 2, 

Es iſt Har, dag ein folder realiftifcher Charakter aud 
eine fih dem Goethe'ſchen Stil annähernde reafiftifche Be⸗ 
handlung zur Folge hatte. Nur ein ideeller Stoff konnte 
unfern Schiller zu einer fentimentalen Darftelung verführen. 
Sp gefhah es denn durch einen eigenthümlichen Entwide- 
lungsgang, daß die am meiften fubjeftive Tragödie, der Don 
Karlos, eine beinahe ganz objektive, freilich nad einer langen 
Zwifchenzeit, zur Nachfolgerin hatte. Die Malthefer aber 


‚waren bierbuch nur hinauggefchoben, nicht aufgegeben. Bei 


veränderter Geiftesverfaffung trat, wie wir fpäter fehen wers 
den, diefer dramatifche Plan wieder an den Tag. 

Einen gleihen Charakter mit dem Wallenflein nahmen 
aber auch. feine Fleineren Gedichte an, die er damals vom 
Mai 1797 an — denn früher befchäftigte er fich ausſchließlich 
mit dem Drania — für den Mufenalmanad) ded Jahres 1798 
ausarbeitete. Höchft merkwürdig ift die firenge Konfequenz 
in dem Geiftesleben Schillers. Schon Tängft® hatte er die 
Idee gefaßt, ein Epos zu fchreiben, und noch vor Kurzem 
ftritt fich diefe Idee mit dramatifchen Planen. Was aber in 


Bon Bofa heißt es am Ende der Briefe über Don Karlos: „Gr hüllte 
fih in die Größe feiner That.“ 

2 Briefwechiel zwifchen Echiller und bambeln, ©. 429 ff. 
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der Tiefe des Geiſtes entſprungen und in uns ſich beſtimmt 
ausgebildet hat und einheimiſch geworden iſt, das geht nicht 
ſpurlos vorüber. Jetzt vollführte er dieſen Lieblingsplan neben 
ſeinen dramatiſchen Arbeiten, nur in beſchränkterer Weiſe. 
Er dichtete nämlich, in einem poetiſchen Wettſtreit mit Goethe, 
Balladen. So ſchloſſen ſich nun ſeine große dramatiſche 


Produktion ſowohl, als ſeine kleinern poetiſchen Darſtellungen 


gleichmäßig an die Ueberlieferung an. Er war des innern 
Stoffes, den er bisher fo vielgeſtaltig ausgeprägt hatte, end» 
lich müde; und indem fih der Philofoph von dem Dichter 


zurüdzog, elite ſich fogleich der Hiftorifer bei biefem ein und - 


- reichte ihm feine Schäge zur Bearbeitung dar, Wie aber 


ſchon feine hiſtoriſche Darftellung dur ihre beftimmtere Chas 


vafteriftif ausgezeichnet iftı, fo konnte er auf gefchichtlichem 
Felde am Teichteften aus fich felbft heraustreten und die reins 
ſten poetifchen Blüthen brechen. 
Es iſt höchſt wahrfcheinlich, daß zuerſt Schiller, und nicht 
Goethe, auf den Plan verfiel, Balladen zu dichten. Er bittet 
ſich am zweiten Mai von Goethe den Text zum Don Juan 
aus, um eine Ballade daraus zu machen2. Das iſt im 
Briefwechſel das erſte Wort zu diefer Idee, aus welcher die 
trefflichften Gedichte in unferer Literatur hervorgingen. Goethe 
fand jenen Gedanfen fehr glüdlich, denn die allgemein bes 


fannte Fabel, durch eine Behandlung, wie fie Schiliern zu. 


Gebote fiehe, in ein neues Licht geftellt, werde einen guten 
Effeft machen. Unterdeſſen blieb der Gedanke in Bezug 
auf Don Yuan unausgeführt, Goethe aber dichtete, während 
feines zweiten Befuches in Jena, neben Hermann und Doros 
then, außer andern Feinern Stüden, die Braut von Korinth. 
Schiller nannte diefe Ballade fo mufterhaft ſchön und rund 
und vollendet, daß er recht Dabei gefühlt habe, wie auch ein 
Feined Ganzes, eine einfache Idee, durch die vollfommene 
Darftellung den Genuß des Höchften gewähren könne; es fei 
ordentlich recht fentimentalifch ſchön. In beiterer Weife fügte 


er diefem Lob den Wunſch bei, dag die fhöne Mufe, die bei 


ı Siehe Theil 2, ©. 215 f. 
2 Briefwechfel zwifchen Siiller und Goethe, Theil 3, ©. 98. 
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Tage und wachend Goethe begleite, ſich gefallen laſſen moͤge, 


Abm Nachts, in der nämlichen 2 aber Förperlichen Schönheit 


fih zugugefellen. 

SR aufgemuntert und iauerlich getrieben dichtete Schiller 
ſieben, im nächſten Kapitel mit einigen andern Erzeugniſſen 
derſelben Art näher zu betrachtende Balladen. 

Mit dieſen und einigen lyriſchen Stücken, z. B. dem 
Reiterliede aus dem Wallenſtein, und köſtlichen Früchten 
ber Goethe'ſchen Muſe, jo wie mit manchem werthvollen 
Liede anderer Dichter ausgerüſtet, ging der neue Almanach 
für 1798 in die Welt. Im Allgemeinen wurde vom Publi⸗ 
fum zwar nichts fo fehr gewünſcht, als wieder eine Ladung 
Kenien, und man mochte, wie ihre Berfaffer fih ausdrücken, 
betrübt fein, die Befanntfchaft mit diefen Böfewichtern, auf 


bie man fo fehr gefcholten hatte, nicht erneuern zu fünnenz. - 


denn wer auch felbft getroffen war, freute fi doch im Stil, 
len, daß des Nachbars Haus brannte. Aber Zelter batte 
zum voraus eine beffere Meinung von dem Dichterpaar: er 
wettete, daß diefer Almanach feine Xenien enthalten würde, 
und gewann fechs Flaſchen Champagner, — für welde fefte, 
gute Veberzeugung fie ihm eben fo viele Bouteillen ſchuldig 
zu fein verficherten. Der Almanach machte aber auch ohne 
die Xenien eine allgemeine Senfation. Die ftarfe Auflage 
von zweitaufend zweihundert Eremplaren war. bald vergrif- 
fen, und es ſchien eine zweite nöthig zu werben. Einen 
glänzendern Triumph konnten bie Herausgeber über ihre 
Neider, die das Glück des vorigjährigen Almanachs bloß 
den Spießruthen ber Xenien zufchrieben, nicht davon tragen, 
und Schiller’d Vertrauen zum deutſchen Publifum erhöhte 
fih, weit fie deffen Intereffe, auch ohne Vermittelung irgend 
eined gemeinen Affelts, duch die Gewalt ber Poefi e zu feffeln 
gewußt hatten, 

Unterdeffen verließ Schiller, ald der Winter anbrad, 
fein einfames Gartenhaus und bezog das alte Logis im 
Griesbach'ſchen Haufe wieder. Der Plan, diefen Winter 
Ihon in Weimar zuzubsingen, fam nicht zur Ausführung. 
Bei feiner geſchwächten Geſundheit hielt er den Umzug im 
Januar oder Februar, in welchen Monaten er fhon zweimal 
- Hoffmeißer, Schillers Leben, III. | 19 


. 
— —— — — 


von einer Lungenentzündung heimgeſucht worden war, für 
zu gefährlich, da ihm die leichteſte Erkältung dieſes Uebel 
wieder zuziehen konnte. An ein Ausgehen in Weimar war 
während des Winters ohnebies nicht zu denken. 

Kaum hatte er aber Anfangs Oftober den Almanadı 
hinter fih, fo wandte er fi wieder zum Wallenflein, denn 
bie Horen, in diefem ihrem „weiblichen Zeitalter”, wurben 
ſchlecht bedacht. Am 26. Januar 1798 benachrichtigte er ſei⸗ 
nen Freund, daß er das Tobesurtheil ber drei Göttinnen 
Eunomia, Dike und Irene förmlich unterfchrieben habe. Cotta 
habe für den Jahrgang 1797 nur eben feine Koften wieder 
berausbefommen, und er felbft fehe Feine entfernte Moͤglich⸗ 
feit, die Monatfchrift fortzufegen, weil es ganz und gar an 
zuverläffigen Mitarbeitern fehle; auch babe er bei der Re: 
— daktion ohne eigentlichen Geldgewinn nur ewige Sorgen und 

kleinliche Geſchäfte gehabt. Die Erfheinung bes zwölften 
Stüdes vom Testen Jahrgange (1797) verzögerte fih dep: 
wegen auch. bis zum März des folgenden Jahres. Damit 
das Blatt mit einem gewiflen Eklat aufhöre, hatte Schiller 
ben Einfall, in diefes zwölfte Stüd „einen tollen politiſch⸗ 
religiöſen Aufſatz“ einzurüden, wenn er nur einen ſolchen 

befommen könnte, welcher ein Verbot ber Horen veranlaffen 
ſollte. Aber etwas der Art war nicht im Gefchmade bed 
Minifters Goethe. Er antwortete ihm nicht einmal darauf, 


Fünfzehntes Sapitel. 
Die Früchte des Balladenjahres. 


Die ideelle Poefle, das allgemeine und perfönliche Epigramm, 
und eine eigenthümlihe Dichtung, melde oben bie mittlere 
genannt wurde, waren die Stufen, auf welden Schiller von 
feinen metaphyfifchen Höhen fi) zur reinen Darftellung hers 
abließ. Die mittlere Gattung prägte er bisher nur in eini⸗ 
gen Produkten aus, indem fi alles vereinigte, ihn fchnelf 
zur objektiven Form hinüberzuziehen. Aber auch in biefer - 
Art konnte er erft jegt das Höchſte leiften, wo fein poetifcheg 
Bilden fih an bie Weberlieferung hielt. So nehmen die 
Hauptentwidelungsmomente der Schiller’fchen Poefie eben fo 
viele auf einander folgende Jahre ein: das Jahr der ibeels 
len Dichtung 1795, das der Epigrammen 1796, und das 
Balladenjahr, wie er das Jahr 1797 ſelbſt nennt. 

As einen vereinzelten Vorgänger diefer Poefie haben wir, 
die deutſche Treue zu nennen, feit „Eberhard dem Greiner 
von Würtemberg” ı wohl das erfie Gedicht Diefer Art. Aber 


Siche Theil 1, ©. 110. 
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wie unendlich ſteht an Lebendigkeit und Friſche das polirte 
Stück von 1795 hinter dem derben Kriegslied von 1782 zu⸗ 
rück! Es iſt eine bloß referirende Erzählung, kein finnliches 
Bild. Die bekannte Begebenheit, wie der von Ludwig von 
Baiern aus ſeiner Haft entlaſſene Friedrich von Oeſtreich 
ſeinem Worte gemäß ſich wieder im Gefängniſſe ſtellt und 
ſich ihn durch dieſe Ehrenthat zum innigſten Freunde macht, iſt, 
ſeltſam genug, im elegiſchen Versmaße vorgetragen. Schiller 
hatte für dieſes Metrum eine ſolche Vorliebe gefaßt, daß 
nur wenige Gedichte der beiden erſten Jahre nach ſeiner 
Rückkehr zur Poeſie in einem andern geſchrieben ſind, und 
dag er ſich in ihm wohl auch, wie bier; an einem unpaſſen⸗ 
ben Gegenftande verfuchte, In dem Stoffe liegt aber unendlich 
mehr, als er aus ihm gemacht hat und in den wenigen Di— 
ftihen maden fonnte, Wie fehr wäre 3. DB. die That Fried⸗ 
rich's dur) den Umſtand hervorgehoben worden, daß der auf 
Ludwig ergrimmte Papft, Johann XXU., ihm die Rüdfehr 
fogar unter Androhung des Kirchenbannesd unterfagt hatte! 
Wie jetzt die Begebenheit eingefleidet ift, hat fie ganz eine 
epigrammatifche Ausprägung, und die Worte am Ende: 


‚m Wahrlich! So iſt's! Es ift wirklich fo. Man hat mies gefchrieben. ** 
Nief der PBontifer aus, als er die Kunde vernahm,“ 


‚find gleihfam die Pointe diefes hiſtoriſchen Sinngedichts. 


Für eine lebendige epifhe Darftellung war Schiller in ben 
Sahren der ibeellen und epigrammatifchen Poefie durchaus 
nicht in der gehörigen Gemüthsverfaffung Wie aber häufig 
in dem Mißlungenen das Bolllommnere zum Yoraus ange- 
beutet ift, fo ſcheint mir in diefer Erzählung derfelbe Ge= 
fihtspunft, wie in der Bürgschaft, genommen zu fein. Hier 
hält der Feind dem Feinde, in ber fpätern Ballade ber 
Freund dem Freunde fein Wort, indem Friedrich von Deft- 
reich jowohl, ale Möros, fein Berfprechen höher anfchlägt, 
„als die phyſiſche Wohlfahrt. Die Stellung des Papſtes zur 
That Friedrich's iſt der des Tyrannen zur Selbſtaufopferung 
des Moros ganz ähnlich, Der Tyrann läßt die Freunde vor den 
Thron führen, „blidet fie Iange verwundert an,“ und be= 
fennt es ihnen endlich, daß ihr BVeifpiel ihn zwinge, an Liebe 
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und Treue zu glauben. So betheuert ed auch der Pontifer 
fi) oder andern, welde ſich über die Begebenheit wundern 
und fie bezweifeln, daß das Ereigniß wirflih vorgefallen 
fei. Er ſucht denen, an welde die Worte gerichtet find, 
ihren Unglauben an menſchliche Tugend auszureben, durch 
die Thatfache felbft an feinem Syſtem irre gemadt. Denn 
Diefen Sinn hat Doch die wiederholte Berfiherung: 


„Wahrlich! So if’s! Es if wirflich fo. Man hat mir's geſchrieben.“ 


Er fann es nicht bezweifeln und kann es fich doch eben fo 
wenig reimen. Er ift im Zuftand bes Verwunderns, wie 
der Tyrann, doch hat dieſer vor dem Pontifer die, wenn au . 
nur momentane menfchlihe Rührung voraus, Ohne Zweifel 
würbe der Gehalt, welcher in ber deutſchen Treue liegt, 


zu einer, der Bürgſchaft aͤhnlichen und fehr großartigen 


epifchen: Kompofition ausgebildet werden können. 

Bon diefer epigrammatifh gehaltenen Erzählung if 
eine fehr große Kluft zu den eigentlichen Balladen, welde 
aber durch dramatiſche Studien und Vorarbeiten ausgefüllt . 
iſt. Schillers Hauptbefchäftigung mußte auf die Fleinern gleich⸗ 
zeitigen Gedichte jedesmal entſcheidend zurückwirken. So 
lernten wir eine Anzahl lyriſcher Stücke kennen, die ganz 
im Kreiſe der Räuber liegen, in dem Kampf fanden wir 
bie Anfihten über die Ehe wieder, welde im Don Karlos 
Dargeftellt find, und in dem Geheimniß begegneten wir 
der Liebe des Mar und der Thefla, Nun fehen wir an 
das große Drama des Wallenftein fih eine Reihe Fleinerer 
Dramen anjchliefen — die Balladen. 

Den Stoff zu denfelben hat Schiller immer aus der Ges 
fohichte oder Mythe genommen. Da nun häufig Ein Gegen- 
ftand oft fehr verfchiedenartig überliefert und behandelt iſt, 
fo bat es für den Fiterarhiftorifer ein großes Intereſſe, dieſe 
abweichenden Sagen, Geſchichten und Bearbeitungen einer 


= Begebenheit zu erforfchen und mit einander zu.vergleichen, damit 


die Entwidelung und Umgeftaltung derſelben bei verſchiedenen 
Bölfern, Zeiten und Dichtern lebendig” erfannt werde. Mir 


» Siehe Theil 1, S. 106, ©. 282 und Theil 3, ©..268. 
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ſcheint aber dieſes Berfahren, fo höchſt verbienftlih es in 
anderer Hinficht fein mag, von einem beſtimmten Gedichte bie 
Aufmerkfamfeit eher abzuleiten, als zur wahren Einfiht und 
zum Genuffe deſſelben etwas beizutragen. Goethe macht über 
Herder, weldher in Bezug auf ben Tauder gegen Schiller 
äußerte, daß er hier nur bie Gefchichte eines Nikolaus Pesce 
veredelnd umgearbeitet habe, diefe Bemerkung: „Wenn unfer 
alter Sreund bei einer folhen Bearbeitung fi) nod) der Ehro- 
nif erinnern Tann, die das Geſchichtchen erklärt, wie fol 
man's dem übrigen Publifo verbenfen, wenn es fi bei Ro⸗ 
manen erfundigt: ob denn das alles fein wahr feirı“ An 
wie viele Chroniken aber erinnert der gelehrte Erflärer nicht 
erft, welder alle Quellen und frühere Bearbeitungen bes 
poetifchen Stoffes aufführt auch wenn der Dichter biefelben 
nicht kannte? Begräbt eine folhe Methode das Aefthetifche 
nicht dur das Literarifhe? Den Erflärer als foldhen geht 
der Stoff in allen feinen übrigen Geflalten nichts an, fon- 
bern nur in der Einen Form, in welder ihn der Dichter 
vorfand, und aus welcher er ihn nahm. Nur in diefer 
Beichränfung auf das Wefentlihe werben wir die Schiller’ 
fhen Balladen im Folgenden erörtern. | 

Die erfte Ballade iſt der Taucher, welde in der erften 
Hälfte des Juni zu derfelben Zeit entfland, wo Goethe mit 
dem „Spott und der Bajadere“ wetteiferte. „ES ift nicht 
übel,” ſchrieb Goethe, „da ich meine Paare in das Feuer 
und aus dem Feuer bringe, dag Ihr Held fi Das entgegen 
gefeste Element ausſucht.“ Wir fehben aus, ihrem Brief: 
wechfel, daß Schiller ſorgfältige Studien für dieſe Dichtung 
machte und über einen halben Monat an ihr arbeitete. Die 
erſte Ballade mochte ihm verhältnißmäßig ſo ſchwer werden, 
als das erſte Drama. Im Briefwechſel iſt von zwei gelie⸗ 
henen „Fiſchbüchern“ die Rede, welche Goethe zurückfordert. 
So können wir vermuthen, woher der Dichter ſeine genaue 
Kenntniß der Fiſche hat, des ſtachlichten Rochen, des Klippen⸗ 
fiſches, des ungeſtalten Hammers, des entſetzlichen Hai's und 
‚ber andern „Larven“ des Meers. Aber nicht nur dieſe 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 190. 
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Ungetbüme mußten in Senntniß genommen, fondern es mußte 
auch das ungeheure Phänomen des Strudels der Charpbde 
ſtudirt werden. Und bier zeigte fi wieder Schiller’s wuns 
berbare Kunft, das Gelefene gleichfam in die Natur felbft 
wieder zurückzuſetzen. Iſt es nicht, als ob der Dichter jene 


Naturerſcheinung von Jugend auf gefehben hätte, als ob ex 


mit dem Taucher in den Abgrund gefliegen wäre? So fteht 


das Element des Meeres vor unfern Augen: 


„Und es wallet und. fiedet und brauſet und zifcht, 
Wie wenn Wafler mit Feuer ſich mengt. 

Bis zum Himmel fpriget ber dampfende Giſcht, 
Und Fluth auf Fluth fid) ohne Ende drängt, 
Und will fi nimmer erfhöpfen und leeren, 

Als wollte das Meer nuch ein Meer gebären, * 


Welch ein wahres Gemälde! „Bald hätte ich vergeffen, “ 
fchrieb Goethe aus der Schweiz an Schiller, „Ihnen zu fagen, 
daß der Berd: es wallet und fiedet und braufet 
und ziſcht ac. ſich bei dem Rheinfall trefflich Tegitimirt hatz 
ed war mir fehr merfwürdig, wie er die Hauptmomente ber 
ungeheuern Erfcheinung in ſich begreift. Sch babe auf ber 
Stelle das Phänomen in feinen Theilen und in feinem Gans 
zen, wie es fi) darftellt, zu fallen gefucht, und die Betrach⸗ 


tungen, die man dabei macht, fo wie die Ideen, bie es ers. 


regt, abgefondert bemerkt. Sie werben bereinft fehen, wie 
fih jene wenigen dichterifchen Zeilen gleihfam wie ein Faden 
durch dieſes Labyrinth durchſchlingen 2.“ Schiller antwortete 
hierauf; „ES freut mich nicht wenig, daß nad Ihrer Beo⸗ 
bachtung bes Strubels meine Schilderung mit dem Phänomen 
übereinftimmt, Sch habe diefe Natur nirgends, als bei einer 


Mühle ftudiren können, aber weil ih Homer's Beichreibung . 


von der Charybbe 2 genau fludirte, fo hat mich dieſes viel- 
leicht bei der Natur erhalten.” Welch ein glänzendes Zeugs 
nig für die Wahrheit der Dichtung, daß fie ein Gpethe fogar 
zum Leitflern feiner Naturbeobachtung gebrauchen Fonnte | 


ı Die Darftellung des Nheinfalls, in Goethe's Werke B. 43, ©. 152 |. 
„Das Meer gebiert das Meer. Wenn man fi die Quellen bes 
Dreans dichten wollte, fo müßte man fie fo darftellen. * 


3 Homer’s Odyſſee, Buch 12, Ders 234 ff. 
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Der Ballade liegt die Geſchichte eines berühmten firilia- 
nifhen Tauchers zu Grunde, welder wegen feiner großen 
Gefchilichkeit im Schwimmen den Namen Pescecola d. 5. 
Nikolaus der Fiſch, führte. Athanafius Kircher erzählt 
in feinem Buche über die unterirdiſche Weltt die Gejchichte 
mit manden Zügen, die wir in unferm Gedichte wieder er⸗ 
fennen, das Meifte aber hat Schiller für feinen poetifchen 
Zwed umgeändert. Pescecola Iebte zur Zeit eines‘ Königes 
Sriedrih von Sicilien?, Bon Jugend auf an’d Meer ge- 
wöhnt und im Schwimmen Jedem überlegen, bejchäftigte er 
fi nur mit Aufſuchen von Auftern und Korallen, aus deren 
Berfauf er feinen Lebensunterhalt zug. Oft verweilte er vier 
bis fünf Tage auf dem Meere, indem er fih von rohen 
Fiſchen nährte, und er foll mehr als einmal nad ben lipa— 
zifhen Infeln geſchwommen fein. Als der König Friedrich 
einft nad Meffina kam, ließ er den Taucher, von dem er fo 
viel Unerhörtes vernommen, vor fich erfcheinen, und ergriff 
biefe Gelegenheit, um das Innere der Charpybde dur ihn 
erforfchen zu Yaffen. Kine goldne Schale, die er mit dem 
Berfprehen, fie folle ihm gehören, wenn er fie wieder her⸗ 
aufbringe, in’d Meer warf, fpornte ihn an, fih in den 
Strudel zu fürzen, Nach drei BViertelftunden wurde er durch 
bie heftige Strömung wieder emporgetrieben. „Er hielt die 


ı Siehe Göbinger’s deutfche Dichter, Theil 1, ©. 162 fi. 

= Schmidt (Taſchenbuch deutfcher Romanzen S. 164) und nad) ihm Gö— 
Binger (deutfche Dichter Th. 1, S. 164) fehen diefen König Friedrich von 
Eicilien für den König Irledrih von Neapel an, welcher von Ludwig XV. 
von Frankreich und Ferdinand dem Katholifcyen von Spanien im Jahr 1501 
feines Reiches beraubt wurde, und Götzinger macht überdieß diefen fhmählich 
hintergangenen König zu einem Friedrich den Zweiten. Aber jener Friedrich, 
von dem Schmidt und Gößinger reden, war nur König von Neapel und der 
erfte und lebte feines Namens. Der König Friedrich von Sieilien, unter 
weldjem unfer Taucher lebte, muß alfo entweder der erfte flcilianifche König 
aus dem aragonifchen Haufe, der Bruder des Königes von Aragonien Sakob’s IT, 
näamlich Friedrich) J. (von 1295 bis 1336 vegierend) oder e8 muß deſſen Enkel 
Sriedrih II. (ftirbt 1377) gewefen fein. Wie Fonnte auch Nlerander ab 
Alerandro, von 1461 bis 1528 lebend, fagen: „Zur Zeit unferer Väter 
fol zu Katana ein Mann Kolan, genannt ber Fifch, gelebt haben,“ wenn 
dieſer Taucher zur Regierungszeit Friedrichs von Neapel, von 1496 bis 1504, 
lebte, aljo fein Zeitgenoflie war ? | 
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hineingeworfene Schale im Triumph in bie Höhe." Nach⸗ 
dem er fih durch Speife und Trank in dem Pallaſte erquidt 
hatte, wurde er wieder vor ben König geführt, und madıte 
nun von dem Abgrunde eine, von Kircher mitgetheilte Be⸗ 


fhreibung, welche unläugbar mit dem Schiller’fhen Gemälde . 


die größte Aehnlichfeit hat. Auch hier bleibt die Schale an 
einem Felfen hängen, und das unten liegende Meer ift fo 
tief, dag fi dem Auge nur eine faft kimmeriſche (bei Schiller 


purpurne) Finfternig darbietet. In den nahen Felfengrotten 


aber wimmeln Haififhe, Polypen und andere Fifhe von uns 
geheurer Größe. Nikolaus ließ fih durch einen mit Gold 


‚gefüllten Beutel und eine in den Strudel geworfene Schale 


abermals verführen, fi) hineinzuftürzen, aber er erfchien nicht 
wieder. Bei diefer Aehnlichkeit ift es auffallend, dag Schil⸗ 
ler, wie man aus einem Briefe an Goethe fieht ', den Peg: 


cecola, und alſo auch Kircher's Erzählung nicht fannte, Er 


fhöpfte daher, wie Gößinger vermuthet, aus irgend einer 
nah Kircher bearbeiteten Novelle, in welder er den Stoff 
feiner Ballade wohl ſchon veredelt vorfand. 

Nach der urfprünglien Erzählung ift Der Taucher ein 
‚ tober, halb thierifcher Menſch, eine Art von Amphibium, den 
nur gemeine Habſucht treibt; bei Schiller ein ſanfter und 
kühner, ein herrlicher Jüngling?, den die edeln und ſtarken 
Triebfedern, Ehre und Liebe, begeiſtern. Galt es doch ſchon 
beim erſten Wagniß nicht den goldnen Becher, wie man aus 
den Worten des Königs vermuthen möchte: 


„Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er fei fein eigen,“ 


Wie fönnte fonft der König denfelben Becher nachher wieder 
in den Strudel hinabfchleudern? Diefer Lohn bes ritterlichen 
Siegers ift nur das Zeichen des Achten Preifes, der Ehre. 
Mit ihr kann fih zur Wiederholung der fühnen That nur 
die Liebe verbinden, Ehre und Liebe überwinden alle Schred- 


niffe der Natur, um den Züngling in's Verderben zu reißen: 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 196. 


» Eben fo „mild und muthig” — ein fo „herrlicher Zunge”, wie ihn 


die Leichenphbantafie beklagt; ſiehe Theil 1, S. 115. 
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Er hört bie Jungfrau mit ſchmeichelndem Munde für ihn 
fliehen, er fieht fie für ihn erröthen, erbleihen und binfinfen: 
der Preis feiner Kühnheit fleht vor ihm. „Da ergreifts ihm 
bie Seele mit Himmeldgewalt” ıc. Diefen Motiven tritt eine 
höhere Idee in den Weg, weldhe aber son ihnen überwunden 
wird. Sie ift dem Helden ber Ballade wohlbefannt, er 
fpricht fie ſelbſt aus: 


„Lang lebe ber König! Es freue ſich, 

Mer da athmet im roflgen Licht; 

Da unten aber iſt's fürchterlich, 

Und ber Menſch verfuche die Bötter nicht 

Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fie guädig beveden mit Nacht und Grauen.“ 


Diefes feines beffern Gefühld, wie eines rvettenden Engels, 
iſt er uneingedent: und das bringt ihm ben Untergang. Es 
ift eine veligiöfe Scheu, welche dem Menfchen das Uebermä- 
ige als etwas Gottloſes bezeichnet. Ein Webertreten aus 
unferer Sphäre ift ein Eingriff in göttliche Rechte, heißt die 
Gottheit auf die Probe ſtellen und fih ihrer Rache ausſetzen. 
Dieſer Idee ift das ganze Gedicht zugerichtetz und fie wird 
auch durch den Berfaffer felbft warnend angedeutet: 


„Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt Feine lebende glüdliche Seele.“ 


Daß der Dienfch fi überhaupt auf den ihm von ber Gott⸗ 
heit gezogenen Kreis zu befchränfen habe, dieſes Gebot wird 
fpeziel dadurch ausgedrüdt, daß er fih mit der gemeinfchaft- 
lichen Erde begnügen folle, auf deren Oberfläche er angemwie- 
fen ifl. So tritt au in dem fpätern Alpenjäger der dag 
- gequälte Thier ſchützende Geift dem verwegenen Jüngling 
entgegen, und weißt ihn von der graufamen Verfolgung in 
feine Schranfen zurück: 

„Raum für alle hat die Erbe! 

Was verfolgft du meine Heerde?“ 


Unfere Ballade ift gleihfam ein lleines Drama in zwei 
Alten, und das Meerphänomen bed Verſchlingens und Aus⸗ 
fpeiend ber Gewäſſer iſt mit ber menfchlichen Handlung in 
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Eins verweht. Als bie Charpbde die Fluth zum erftienmal 
einfchlärft, wirft der König den Becher in dad Meer; dann, 
wo ber Süngling an ben Felfenhang vonfchreitet, gibt fie 
eben brüllend die Waffer wieder von fi, und in dem Augen- 
blick, wo der gähnende Spalt zum zweitenmal binunterklaft, 
befieblt der Züngling Gott feine Seele. Hiermit fließt ſich 
der erfte Akt, und während es nun flille wird über bem 
Waſſerſchlund, tritt an geeignetem Orte ber Dichter felbft in 
die Handlung ein und fleigert die Angfi der Erwartung, in- 
dem er. fie hinhält. Unterbefien wird, wie wir nachher er⸗ 
fahren, der Züngling abwärts gerifien, bis eine aus einem 
Selfen dringende Fluth ihn im Kreife wirbeit, fo daß er ſich 
nur durch das Ergreifen eines Selfenriffes rettet. In ber 
Gefahr, von einem Polypen erfaßt zu werben, Täßt er fi 
los, und der gerade jest zum anbern Malnach oben treibende 
Strudel reißt ihn zum Tapestict hinauf, Die fi wiebers 
holende Erfcheinung bringt fügli auch die Verſe zurüd, 
durch welche fie fhon das erfte Dal geſchildert wurde: „Und 
es wallet. und fiedet ꝛc.“ Die Wiederkunft bes Jünglings iſt 
uns dann eben fo anfchaulich, als rührend vorgemalt, und 
nah all dem Wilden und Furchtbaren, worauf bisher unfer 
Blick ruhte, thun uns bie vorausdeutenden Verſe befonders 
wohl: 





„Und der König der lieblichen Tochter winft, 
Die füllt ihn mit funfelndem Wein bis zum Rande.“ 


Der Knappe konnte aber dem Könige nur das erzählen, was 
er an dem Felſen hangend im finftern Abgrund gefehen hatte, 
beßwegen fol er noch Kunde bringen son des „Meeres. tief 
unterfiem Grunde,” Sept fleigert fi) alles! Das weiche 
Gefühl der Königstochter Töfet ihr die Zunge und: fie Bitter 
um Erbarmenz ber flarre Bater verfpricht Die Flehende ſelbſt 
als Preis ber Thatz dem Jüngling ergreift’s die Seele” mit. 
Himmelsgewalt. Aber die letzte Strophe führt ung zur De- 
muth zurüd, indem fie uns die Grundidee des Ganzen vor⸗ 
hält, ohne ſie ausdrücklich zu wiederholen. 
Die Ballade ſtellt uns den Kampf des Menſchen mit 
einer furchtbaren Naturkraft vor Augen, und trägt daher den 
Charakter des Erhabenen. In kühnen, ſtarken, mächtigen 
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Tönen rauſcht die Geſchichte an ung vorüber, zwiſchen wel 
hen jedoch auch viele einfache, naive Stimmen, bie das Ge- 
bicht dem Volkston annähern, hindurchklingen. Wie fchmud- 
108 find fogleich die erften Strophen, bis -fih allmählig mit 
dem Gegenftand Spradhe, Rhythmus, Sabgefüge und alles 
Andere hebt! Befonders wirkfam ift es, daß überall das 
Menſchliche gegen die fühllofen Naturwefen in Kontraft ge 
fellt ifl: „Unter Larven die einzige fühlende Bruft” ıc. Und 
ih müßte mic ſehr irren, wenn unfern Dichter bei ber 
Kompofition dieſes Kunftwerfs nicht feine frühern Studien 
über das Erhabene gute Dienfte geleiftet hätten. In dem 
Auffatde vom Erhabenen T, weißt er nad, wie die Einfamteit, 
das Geheime, bie Finfternig und das Unbeftimmte furchtbare 
Gegenftände feien, und fih daher eigneten, das Erhabene in 
uns zu erweden. „Auch das Unbeſtimmte,“ fagt er dann, 
„if ein Ingredienz des Schrediihen und aus feinem andern 
Grunde, als weil es der Einbildungsfraft Freiheit gibt, das 
Bild nad ihrem eigenen Gefallen auszumalen. Das Ber 
ſtimmte hingegen führt zu deutlicher Erfenntniß, und entzieht 
den Gegenftand dem willfürlihen Spiel der Phantafie, in 
dem es ihn dem Verſtande unterwirft. Homer’s Darftellung 
ber Unterwelt wird eben dadurch, daß fie gleihfam in einem 
Nebel ſchwimmt, defto furchtbarer, und die Geiftergeftalten 
im Offian find nichts, als Iuftige Wolfengebilve, denen bie 
Phantafie nah Wilffür den Umriß gibt.” Kann man fid 
aber eine furchtbarere Verlaffenheit, eine fehauerlichere Nacht 
denfen, als die Meeresfchlünde, in denen unfer Taucher 
ſchwebte, die wirklichen Schredniffe, die wüthenden Doppel 
firöme, die ragenden Felsfpigen, die gräulichen Ungeftalten 
nicht einmal mit gerechnet? Bon dem Unbeftimmten aber 
bat der Dichter, um den erhabenen Eindrud zu fteigern, noch 
einen befondern Gebrauch gemacht. Er bezeichnet nämlid 
an mehrern Stellen die wirkende Urfache gar nicht durch ein 
-beftimmtes Subjeft, fondern bloß durd es, und läßt hier 
durch ber ſchreckhaft angeregten Phantafie einen unendlichen 
Spielraum. Beſonders verbienen die Berfe bemerkt zu werben: 


ı Döring’s Nachleſe, S. 258 ff. Siche Theil 2, ©. 328. 
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„Und ſchaudernd dacht’ ich's; da kroch'o heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will fohnappen nach mir, * 


von welchen Zeilen Bößinger fagt: „Das unbeflimmte furcht⸗ 
bare Es Hat immer eine Art Entfegen bei mir hervorgebracht.“ 
Der Dichter meint hier den fabelhaften ungeheuern Polypen 
(Blakfiſch) der Alten, von dem Pescecola bei Kircher dem 
König erzählt: „Ich habe einen gefehen, fein bloßer Rumpf 
war größer, als ein Menſch, feine Fangarme wohl zehn Fuß 
lang, und Hätten diefe mich gefaßt, die bloße Umfchlingung 
würde mich getödtet haben.” Aber diefe und jede andere 
Beſchreibung, ift fie fo entfesfih, als die Schillerfhe Dar⸗ 
ſtellung, die den Gegenftand ſelbſt in Nacht ftellt und ihn 
nur durch feine Wirkungen andeutet? Auch das Es in dem 
Derfe: „Da ergreift’s ihm bie Seele mit Himmelsgewalt“ 


iſt bebeutungsvoller und beziehungsreicher durch die unbes 


fannte Urſache; und felbft das Bekannte befommt einen 
Ihauerlichen Anftrich, wenn es durch die Worte verdedt und 
zum Raͤthſelhaften gemacht iſt. Man fühlt dies deutlich bei 
dem Verſe in der letzten Strophe: 


„Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Blick,“ 


welcher nur von der Königstochter reden kann. 
Wäre mir an der Ballade ein Tadel erlaubt, ſo wuͤrde 


er den Charakter des Königs betreffen. Dieſer erſcheint 


noch roher und graufamer, ald die Ungeftalten, zu denen er 
den Jüngling zweimal hinabtreibt. Wenn der Dichter des . 
Königs Wunſch, die Abgründe des Meeres Tennen zu lernen, 
als eine heftige Wißbegierde flärker hervorgehoben ‚und bes 
fimmter motivirt hätte, würde er biefen Charakter unferer 
Gattung menfhlid näher gerüdt haben. 

Ein anderes unverwerfliches Beifpiel, wie fi Schiller 
in das objektive Genre hineinarbeitete, liefert der Hands 
ſchuh, weicher bald nachher, in der Mitte Zuni 1797, ents- 
fand, Der Dichter fand die Anekdote in St. Foix's hiſtori⸗ 
{hen Verſuchen über Paris, wo es im erſten Bande unter 
ber Ueberfihrift: Rue des lions, pres Saint-Paul, alfo heißt: 
„Diefe Straße erhielt ihren Namen von dem Gebäude und 
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ben Höfen, wo die großen und kleinen Löwen des Königs 
eingefperrt waren. Eines Tags, als Franz I. ſich damit 
befchäftigte, einen Kampf feiner Löwen zu fehen, Tieß eine 
Dame ihren Handfhuh fallen und fagte zu de Lorges: 
Wollt ihr, ih fol glauben, daß ihr mid) fo. fehr liebet, ald 
ihr mir alle Tage fohwört, fo hebt mir den Handſchuh auf. 
De Torges fleigt hinab, hebt den Handſchuh aus der Mitte 
biefer ſchrecklichen Thiere auf, fleigt wieder zurüd, wirft ihn 
der Dame in’d Gefiht (au nez) und wollte fie nachher nie 
wieder ſehen, ungeachtet vieler Anträge und Nedereien von 
ihrer Seite.” Bon einem andern Schriftfteller, Brantome, 
welcher dieſelbe Begebenheit erzählt, wird dem NRitter de 
Lorges das Lob eines wadern Mannes ertheilt, ‘der in ſei⸗ 
ner Jugend einer der muthigften und belannteſten Hauptleute 
bei dem Fußvolke geweſen ſei. 

Aus dieſen bürftigen Nachrichten holte Schiller fein 
plaſtiſches Bild. Es if eine gefchloffene dramatifche Scene, 
Die Schilderung der Thiere ift ganz Eigentbum des Dichters. 
Im Manuffript fland urfpränglich der Vers: „Und ledt ſich 
bie Zunge.” Da aber Goethe fehrieb, man habe, als er bie 
Ballade vorgelefen, den Zweifel erregt, ob man fagen Fünne, 
„ein Thier Tede fi) die Zunge,” fo änderte er: „Und redet 
die Zunge.” Ein Beifpiel, mit welcher gewiffenhaften Sorg- 
falt der Dichter alles fo richtig und gut machte, als es ihm 
moͤglich war. 

Die erſte Ausgabe wich am Ende des Gedichtes von 
deſſen Quelle ab. Es hieß: 


Und der Ritter, ſich tief verbeugend, ſpricht: 
Den Dank, Dame, begehr' ich nicht.“ 


„Die kleine Abänderung im Handſchuh am Ende,” ſchrieb 
er an DBöttiger, „glaubte ich der Höflichkeit ſchuldig zu fein, 
obgleih das Faltum der Grobheit mir von einem fehr eles 
ganten franzöfifhen Schriftfteller St. Foix überliefert wurde, 
und ich anfangs geglaubt hatte, ein. deuifcher Poet bürfe 
darin fo weit geben, als ein franzöfifcher bel esprit.” Nach⸗ 
ber aber änderte er diefe Zeilen doch im Sinne der übers 
fommenen Nachricht: 
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„Und er wirft ihr den Handſchuh ins Geſichtt 
„„Den Tanf, Dame, begehr’ ich nicht,."" 


Barum fehrte er wohl zur Weberlieferung zurück? Jene tiefe 
Berbeugung bes Ritters in Verbindung mit feinen nachfol⸗ 
genden Worten Tann doch nichtd anderes, als eine kalte Vers 
höhnung ausbrüden. Diefe Ruhe ber gleichgültigen Verach⸗ 
tung paßt nicht in feine momentane Lage, unmittelbar nad) 
beftandenem Wagniß. Die Kaltblütigkeit ift mit der Gefahr 
dahin, und in bem Selbfigefühl des gerechten Zorns be⸗ 
ſchimpft er die Unmenſchliche, die ihn in den Kampf, nicht 
mit Menſchen, fondern mit Beflien gefagt. 
Schiller nennt den Handfhuh ein Meines Nachſtück zum 
Taucher, welchem Ausſpruch Goethe feinen vollen Beifall 
gibt. Es make zu dem Taucher wirklich ein artiges Nach: 
und Seitenftüd, jagt diefer, und erhöhe durch fein eigenes 
Berbienft das Verdienſt jener Dichtung um fo mehr“, Sn 
beiden Gefchichten gibt fih der Held einer überlegenen Nas 


turkraft hin, aber der Taucher kaͤmpft gegen fie und unter⸗ 


liegt ihr, dem Ritter droht ſie nur in der Naͤhe. Daher hat 
bloß das erſte Stück einen tragiſchen Charakter, und nur das 
feste Kiegt innerhalb der gemeinen Faſſung, welde dem Er⸗ 
babenen nie gewachſen if. Den Taucher treiben Liebe und 
Ehre — und unfern de Lorges? Goethe fagt, bier fei bie 
reine That, ohne Zwei, ober vielmehr im umgefehrten 
Zwed (gegen bie vorige Ballade), was fo fonderbar wohls 
gefalle 2, Er verfhmäht nämlich den Preis, um deſſentwillen 
ber andere handelt, Mit dem erflen Schritt, den er nad 
dem Löwengarten thut, iſt er für immer aller Liebe ledig. 
Aber ift feine Kühnheit deßwegen ſchon ganz zwecklos? Hat 
nicht Kunigunde feine Ehre verlett, indem fie fpottender Weife 
etwas von ihm verlangt, was fie feinem Muthe nicht zus 
traut? Die Mißtrauen, daß er zu feige fei, „das Theuerſte 
an das Höchſte zu fegen,” war ehrenfräntend für den Ritter. 
Er befreit fih mit Einem Schlag zugleich von dieſem Verdacht 
und reißt ſich entſchieden von feiner Liebe zu einer Unmwürbigen 


Sqhlllers und Goeihes Vriefwechſel, Tg. 3, ©. 123 und 128. 
2 Cbeudaſelbſt S. 126. 
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108. Dieß ift bie Triebfeder ſeiner That und bad Grund⸗ 
motiv der ganzen Dichtung. 

Eine allgemeine dee läßt fich bei dieſem Stüde gar nicht 
angeben. Forderte er einen folhen höhern Grundgedanken 
vielleicht von jeder Ballade, und nannte er vielleicht deßwegen 
ben Handfhuh nur eine Erzählung, weil ihr berfelbe fehlt? 
Eine folhe Idee gibt einer Dichtung allerdings mehr Inhalt 
und Würde, und hebt fie in ein höheres Gebiet. Vielleicht 
auch verlangte er von der Ballade regelmäßig wiederfehrende 
Strophen und ſprach dieſes Mangeld wegen dem Handfchuh 
den Namen einer Ballade ab. Der Held der Fabel ift be- 
fonders unbeftimmt gehalten; außer daß er muthig ift, auf 
Ehre hält und Tiebt, fällt kein Licht auf diefe Figur. Wenn 
er den Handſchuh fich tief verbeugend überreichte, war er ges 
wiß fchon bei Jahren; wenn er ihn feiner Kunigunde in’s 
Geſicht warf, ohne Zweifel jünger. 

Am 23. Juni fündigte Schiller feinem Freunde ſchon 
wieder eine neue Ballade an, mit dem Zuſatz: „Es iſt jetzt 
eine ergiebige Zeit zur Darſtellung von Ideen,“ womit ſchon 
zum voraus ihr Charakter angedeutet war. Es iſt der Ring 
des Polpkrates, als deſſen Gegenſtück Goethe die Kra⸗ 
niche des Ibykus liefern wollte ı. 

Höchſt merkwürdig ift, daß es noch zwei ähnliche Sagen 
gibt, in denen ber Ring eihen nahen Glückswechſel anzeigt, 
nämlich eine morgenländifche vom Bezir Caverfha in „Tau⸗ 
jend und Eine Nacht“ und eine holländifche von der Jung⸗ 
frau in Stavoren, die fih in Grimme deutſchen Sagen er⸗ 
zählt findet, Unſere Geſchichte lefen wir bei Herobot2. Pos 
Iyfrates, des Aeafes Sohn, warf fi von 540 bis 523 vor 
Chriſtus zum Tyrannen der Inſel Samos auf, Einen feiner 
Brüder ließ er töbten, den andern, Sylofon, vertrieb er. 
Nun machte er einen Bund der Gaftfreundichaft mit Amafig, 
dem Könige von Aegypten, und in furzer Zeit nahm feine 
Macht zu und ward berühmt durch Jonien und das übrige Hel- 
las. Er herrſchte zur See, bezwang Infeln und Städte des 


U Briefwechfel zwifchen Schilfee und Goethe, Theil 3, S. 141. 
2 Die Gefchichten des Herodot, Buch 3, Kap. 39 bie 44 und Kap. 125. 
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Feſtlandes, befiegte alfe feine Feinde, und jede Unterneh: 
mung ſchlug ihm wohl aus und feines Glüdes ward immer 
mehr. Das ängftigte den König Amafis, und er fchrieb an 
Dolykrates: „Es ift zwar _füß zu vernehmen, daß es einem . 
lieben Gaftfreunde wohl ergehet, mir aber gefällt dein großes 
Glück gar nicht, da ich weiß, wie die Gottheit fo voller Neid 
ift. Und mir ift es Tieber, wenn mir und auch denen, fo mir 
am Herzen liegen, das eine wohlgelinget ‚ das andere aber 
fehl fchläget, und dag es mir in meinem Leben bald fo, bald 
fo ergehet, denn daß mir alles glücke. Noch Hab’ ich von 
feinem gehört, ber nicht zulegt ein Hägliches Ende genommen, . 
wenn ihm alles wohl gelang. Du aber gehordhe mir und 
thue wider dein Glück alfo: Sinne nad, was. wohl unter 
allen deinen Gütern am meiften werth ift und deſſen Berluft 
bir am meiften die Seele betrübe, das wirf von bir, alfo 
bag nie ein Menfd es wieder zu ſehen bekommt.“ Poly» 
frates nahm fich. diefen Nath zu Herzen. Er trug aber einen . 
foftbaren Siegelring, in Gold gefaßt, von Smaragben-Stein, 
ein Werf des Theodoros von Samos, Da ließ er einen 
Fünfzigruderer bemannen, ftadh in die hohe See, und warf 
"das Kleinod vor den Augen der ganzen Schiffsmannfchaft in 
das Meer. Am fünften oder fechsten Tag darnach bringt 
ein Fifcher einen großen, ſchoͤnen Fifch zum Geſchenk. Als 
die Diener den Fiſch zurichteten, fanden fie den Siegelring 
in feinem Bauche und trugen ihn voller Freude zum Polys 
krates. Der Tyrann fchrieb alled an den König von Aegyp- 
ten. Als Amafis den Brief gelefen, warb er inne, „daß es 
unmöglich fei für einen Menfchen, einen andern Menfchen zu 
retten von dem, was ihm bevorfteht, und daß Polykrates Fein . 
gutes Ende nehmen würde, da ihm alles fo wohl ging, ber 
da felbft wiedergefunden, was er weggeworfen.” Er fagte 
ihm alfo durch einen Herold die Gaftfreundfhaft auf. Mit 
Polykrates aber nahm es ein fehmähliches Ende; von Dröteg, 
dem Unterfönig von Sardes, in die Schlinge gelodt, ftarb 
er eines Todes, den Herodot nicht einmal erzählen. will, und 
ward an's Kreuz geihhlagen. .* " 

Diefe Barden, bie. der Altoater der Geſchichte kinde 
lich und unſtaͤndlich erzählt, läßt unſer Meiſter vor unſern 

BSoffmeiſter, Schiller's Leben. III. 20 





— — — — 


Augen geſchehen. Seine Kunſt verwandelt das Vergangene 
in das Gegenwärtige und faßt das weit auseinander Liegende 
in einen Ort und in eine Zeit zufammen. Sn dem Taucher 
ift der Schauplatz das. Geftade bei Meffina mit dem Anbiid 
des Strudeld, in dem Handſchuhe ein hoher Balkon vor dem 
Löwengarten, in dem Ring bes Polyfrates ein Standpunkt 
auf den Giebeln (den Zinnen) des Föniglihen Pallafles mit 
einer weiten Ausficht über das Meer und die Inſel, und nur 
von ber brittlegten Strophe an ift die Begebenheit nothge- 
drungen in ein anderes Lokal und eine fpätere Zeit verlegt. 
Aber doch in eine mögliaft nahe Zeit, denn ſchon „bei bes 
nähften Morgen Lichte” überreicht der Kifcher fein Gefchent, 
Auf des Daches Zinnen ftehen beide Könige, und burd die 
Anſchauung will der bethörte Polykrates dem weifen Amafis 
das Geſtändniß enfreißen, daß er vollflommen glücklich fei. 
Und fiehe! die göttliche Fügung vereinigte fih mit dem Herr- 
fher, um den König zu überzeugen, denn vor feinen eigenen 
Augen begründet und vollendet fih das Glück des Polyfrates. 
Ein nicht näher bezeichneter mächtiger Samier, unter welchem 
vielleicht der vertriebene Bruder Syloſon gemeint ift, konnte 
an ber Spige anderer Flüchtlinge die Herrfchaft des Tyran- 
nen flürzen und die Freiheit wieder berftellen. Da überbringt 
ein von Milet gefandter Bote das bluttriefende Haupt des über: 
wundenen Feindes. Aber die ausgefandte Kauffahrteiflotte kaun 
burh Stürme zerfchellen und fo der Wohlftand zu Grunde 
geben, welder feine Herrfchaft fügt. Da Täuft die Flotte, 
mit fremden Schägen reich beladen, in den Hafen ein. Aber 
ein äußerer Feind — „der Kreter waffenfund’ge Schaaren,” 
naht fhon und droht Gefahr. Da verfündet es ein Freude: 
gefhrei von dem Ufer ber, daß ber Feind befiegt und bie 
zerfireute Flotte nachher vollends durch den Sturm zertrüm- 
mert worden fei!, 

JJetzt endlih muß Amafis an das Glück feines Wirthes 
glauben — aber eben dieſe Weberzeugung macht ihn für 


So die Worte verſtanden, liegt Fein Miderfpruch darin, daß die Samier: 
„ Sieg!” rufen, und nachher fagen: „Die Kreter hat der Sturm zerftreut.” 
Die Beflegung und Zerftreuung kann ja nacheinander, ja miteinander Ratte 
Anden, Die Beſiegung iſt nicht weiter ausgeführt. 
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Polykrates zittern, denn er fieht feinen unvermeiblichen Sturz 
voraus. Wie iſt dieß möglich? Wie kann das vollen 


dete Glück das völlige Verzweifeln an allem Glück zur Folge 


haben? 

Dei den Hellenen hatte fih ein allgemeines Menſchen⸗ 
gefühl auf eigenthümliche Weife zu einer feften Weltbetrach⸗ 
tung ausgebildet!. Sie glaubten, daß fich in Dem Leben eines 
jeden Menfhen Glück und Unglück das Gleichgewicht halten 
müflen, und daß, wie in allem andern, fo auch in feinen 
Anfprüden an das Glück, der Menfh ein Maß zu halten 
habe, Der größten Macht fei ein entfprechenves Leid beis 
gefellt, und wenn das Leben durchweg glüdlich fei, fo folge 
ein fchredlihes Ende, fo wie umgekehrt ein jammererfülltes 
Dafein mit einem beneibenswerthen Tod fliege, Denn alles 
gleiche fih aus im menſchlichen Leben. Wer die ganze Fülle 
des Glüdes in fid vereinigen wolle, ja wer fih nur für 
vollkommen glüdlih halte, der trete übermüthig aus der dem 
Menfchen beſtimmten Schranfe und ziehe fi den Neid und 
die Race der Götter zu, die felbft bebürftig und vielfach 
befchränft feien. Welche Anmaßung, nad Höherm zu tradh- 
ten, als die Götter felbft befigen! 

Diefes, jeden Mebermuth mäßigende, demüthige Lebens 
gefühl hat Schiller aus der Weltanfhauung des Herodot 
heraus zart und wahr dargeftellt. Es ift fchon eine Ueber⸗ 
bebung, daß fih Polyfrates für vollfommen glüdlih hält: 
„Geftebe, daß ich glüdlich bin,” -— wie Herobet von Kröſus 
fagt, daß ihn die Rache der Götter getroffen habe, weil er 


ſiich für ven glüdlihften aller Menſchen gehalten. Amafis will 


an dieß fein Glück nicht glauben — denn dann wäre ed ja 
gerade am fchlimmften mit ihm beftelt. Jede neue DBeftäti- 
gung des Glückes fleigert aus Beſorgniß für feinen Freund 
feine Angfl. Wenn der Bote ein wohlbefanntes Haupt vors. 


. weißt, fo geſchieht dieß „au ber beiden Schreden.” Zu bie 
fem phyfifhen Schreden kommt fogleih ein religiöfer des 


Amafis: „Der König tritt zurüd mit Grauen,” nämlid 


Sittlich⸗ religiöſe Lebensanflcht bes Herodotos von K. Hoffmeifter (Efien 
1832) ©. 21 ff. 
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mit Grauen vor dieſem Glückszeichen. Als die Handelsſchiffe 
anlangen „erſtaunt ber königliche Gaſt,“ und bei der Nach⸗ 
richt von der Beſiegung der Kreter, bemädhtigt ſich feiner 
„Entfeßen.“ Jetzt, wo er nicht mehr zweifeln kann, hat 
feine Angft den höchſten Grad erreicht, und er nennt als den 
Grund feiner Furdt die eben mitgetheilte ſittlich-religiöſe 
Veberzeugung und gibt feinem Freunde den Rath, durch ein 
freiwilliges großes Opfer das nothiwendig nachfolgende Un- 
glüd zu mäßigen. Polykrates aber theilt mit Amaſis ſchon 
vorher denfelben Glauben, weßwegen ihn bei deſſen Worten 
fogleich „die Furcht bewegt.” Wollte man es nun auffallend 
finden, daß Polykrates einen Ring für fein werthvollſtes und 
liebftes Kleinod gehalten, fo kommt und die Meinung der 
"Gelehrten zu flatten, daß es ein koſtbarer Siegelring mit 
einem gefchnittenen Stein gewefen, welcher für den Funftlie- 
benden Polyfrates von fo größerm Werthe fein mußte, da 
bie Steinfchneidefunft Damals erft im Entftehen war. Nennt 
doch Herodot den DVerfertiger dieſes Ringes mit Namen, und 
Plinius in feiner Naturgefchichte bemerkt, ſo fehr habe fich das 
Anfehen der Gemmen erhoben, daß Polyfrates durch freiwil⸗ 
ligen Verluſt eines einzigen Edelſteins eine hinreichende Buße 
für ſein übermaͤßiges Glück zu erlegen geglaubt hätte. Bon 
vielem Ring alfo fagt er: 


„Sun will ich den Crinnen weihen, 
Ob fie mein Glüd mir dann verzeihen. * 


Die Erinnyen nämlih find hier als Bollfitederinnen der 
Götterrache für das übermenihlide Glück vorgeftellt. Als 
der Ring in dem Magen eines Fifched wieder gefunden wird, 
reift Amafis fchnell von feinem ©aftfreunde ab, als von 
einem Menſchen, dem nicht mehr zu ratben, noch zu helfen 
if. Er fühlt „Grauſen“ nicht allein wegen des nahen Ber: 
derbens, welches auch ihn mit dahinreißen kann, fondern 
auch weil Polykrates nun offenbar, dem Neide der Gottheit 
verfallen if. Es ift überall das fchauerliche Gefühl einer 
geheimnißvollen, nah und furdtbar drohenden Göttermacht, 
welches in der ganzen Ballade die Seele des Königs bei dem 
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Anblide des Glückes in ſteigendem Grabe mit Erſtaunen, 
Grauen und Entſetzen erfüllt. 

Schiller konnte dieſe helleniſche Anſicht ſo treu darſtellen, 
weil ſie eigentlich, bis auf den Götterneid, ſein Gefühl, 
ſeine Lehre war. Das tiefe, ſtete Bewußtſein der Abhängig⸗ 
feit von einer böhern Macht, deren wir gerade dann am 
wenigften verfichert find, wenn wir in ihrem vollften Beſitz 
zu fein wähnen, ift ber religiöfe Geift, welcher durch 
Schiller's fittlichepoetifche Welt weht. Es ift eine tief bes 
beutende Anfiht, weiche, wie auch die chriſtliche Vorftellung 
von der Erbfünde, ſelbſt da noch eine Schuld des Menfchen 
findet, wo der Begriff Feine mehr anerkennen Tann, Das 
Uebermaß an Macht, Reichthum, Glück fchlägt in Dünfel, 
Anmagung und Ueberhebung aus; das Act Menfchliche ges 
deiht nur in enger Befchränfung. Polyfrates Lage gleicht 
übrigens der des Wallenftein kurz vor feinem Tore. Am 
Rande des Berderbens fpricht diefer (Wallenftein’d Tod, Aft 
3, Scene A): „Wer nennt das Glück noch falfh? Mir war 
ed treu 0.“ Der alte Gordon vertritt bier, wie Amafis,' 
den frommen Volksglauben: 


„Richt Hoffnung macht ich fchöpfen aus dem langen Glück; 
Dem Unglück ift die Hoffnung zugefendet, 

Furt foll das Haupt des Glüdlichen umſchweben: 

Denn cwig wanfet des Geſchickes Wage.“ 


Das ſtellt der ſchickſalskundige Held nicht in Abrebe: 


„Wohl weiß ih, daß die ird’fchen Dinge wechſeln, 
Die böfen Götter fordern ihren Zoll, 

Das wußten ſchon die alten Heidenvölfer, 

Drum wählten fie ſich ſelbſt freiwilliges Unheil, 
Die eiferfücht'ge Gottheit zu verfühnen, 

Und Menfchenopfer bluteten dem Typhon.“ 


Aber ihm fiel ja der Tiebfte Freund durch eigene Schuld; er 
hatte fich felbft den größten Schmerz bereitet. Daher ift Wal« 
Ienftein ruhig: „der Neid des Schickſals iſt gefättigt. “ 

In diefer Grundidee gehen die Charaftere des Polys 
frates und Amafis gleihfam aufs; fie find nur ihre Träger. 
Wir erfahren von ihnen fonft gar nichts, nicht einmal ihre 


ed 


Namen! Bei diefem überwiegenden Speengehalt würde das 
Stück eine Cfubjeftiv gehaltene) Romanze: fein, wenn bie 
meifterhafte dramatifche Behandlung der Begebenheit fie nicht 
plaftifh machte. Hierin Tiegt ihr Poetifches. 

Ein Erflärer vermißt es, daß der Dichter nicht auch den. 
Tod des Polyfrates in einer zweiten Ballade bargeftellt habe. 
Goethe dagegen Iobt gerade bewegen den Schluß, „weil er 
die Erfüllung in Suspenfo Yaffe2.” Das allein wird nicht 
erzählt, was bie angfterfüllte Dhantafie des Leſers, auch wenn 
er die Gefchichte nicht kennt, mit Sicherheit vorausfieht, und 
bie Furcht fleigert fih durch die Finfternig. Das tragifche 
Ende ded Wallenftein verlegt Schiller hinter die Scene, das 
des Polykrates ftellt er in die Schredniffe der dunkeln Nacht 
bes Schickſals. 

In dem Stil diefer Balladen ward dann Anfangs Juli 
ein Grablied gedichtet, nämlich die nadowelfifhe Tod> 
tenflage. Die Natur jenes Völkerſtammes follte in diefem 
und einigen nachfolgenden Liedern, die leider ausblieben, 
durch mehrere Zuftände hindurchgeführt werden. Der Stoff 
ift aus Thomas Carver's Reife durch Nordamerifa genom⸗ 
mens, Diefes Lied ift die alleinige Frucht der beliebten Yefs 
türe von Neifebefchreibungen. Wie Schiller überhaupt felt- 
‚ famer Weife öfters das am beften machte, was am weitelten 
von feinem Empfindungszuftande entfernt war, fo gelang ihm 
biefe Todtenklage vortrefflih. „Das Zobdtenlied, das bier 
zurüdfommt,” fehreibt Goethe, „hat einen ächten realiftifch- 
bumoriftifhen Charakter, der wilden Naturen, in ſolchen 
Fällen, fo wohl anſteht. Es ift ein großes Verdienft ver 
Poefie, und aud in diefe Stimmungen zu verfegen, fo wie 
es verdienftlih ift, den Kreis der poetifhen Gegenftände 
immer zu erweitern«.“ Auch noch länger nachher äußerte 
ſich Goethe äußerſt günftig. „Sie ſehen,“ fagte er zu Eder- 
mann, „wie Schiller ein großer Künftler war, und wie er 


ı Siehe Theil 3, ©. 132, 

2 Briefivechjel zwifchen Echiller und Goethe, Thl. 3, ©. 186, 
2Ebendaſelbſt ©. 147.. 

* Wer denkt Hierbei nicht an unfern herrlichen Sueiligrath? 
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auch das Objektive zu faſſen wußte, wenn es ihm als Ueber⸗ 
lieferung vor Augen kam. Gewiß die nadoweſſiſche Todten⸗ 
klage gehört zn feinen allerbeſten Gedichten, und ich wollte 
nur, daß er ein Dugend in diefer Art gemadt hätte. Aber 
fönnen Sie denken, daß feine nädften Freunde ihn dieſes 
Gedichtes wegen tadelten, indem fie meinten, es trage nicht 
genug von feiner Idealität?“ Unter diefen Freunden ift 
Wilhelm von Humboldt gemeint, „An dem naboweflifchen 
Liede,“ Schreibt Schiller am 233, Zuli 1797 an Goethe, „fin⸗ 
bet Humboldt ein Grauen und was er dagegen vorbringt, 
it bloß von der Rohheit des Stoffes hergenommen, * and 
doch Humboldt, um ein anderes feiner Urtheile, vom Jahr 
1795, anzuführen, fogar in Leben und Ideal „die höchſte 
poetifche Individualität und die völlige ſinnliche 
Klarheit 2, welches Lob Schillern nach feinem damaligen Stands 
punkt als ein großer Tadel gelten mußte, Eine pſpycholo⸗ 
gifhe Unmöglichkeit und einen Widerſpruch aber möchte Hum⸗ 
boldt's Behauptung von 1830 enthalten, „dag Schiller's 
Dichtung darum, daß fie an den Gedanfen gebunden war, 
nicht weniger frei aus ber Anfchauung und bem Gefühle 
beroorgeftrömt ſei.“ Den Tenntnigreichen Wilhelm von Hums 
boldt brachte eine unreife Spekulation zum Theil um die 
Bortheile feiner ausgezeichneten klaſſiſchen Bildung.. 

"Wir wenden und von bdiefem Acht poetifchen Bilde zu ' 
ber nächften großen Probuftion, den Kranichen des Jby- 
kus. „Sch wünfhe, daß mir die Kraniche bald nacfliegen 
mögen!“ fchrieb Goethe, auch im Begriff nad „des Südens 
Wärme“ — der Schweiz und Stalien — zu ziehen, fehr 
artig nach Jena hinüber, Es war in der Mitte Juli 1797, 
Aber die Durchficht fremder Gedichte, die Ausgabe der Agnes 
von Lilien und andere Arbeiten liegen Schillern längere Zeit an 
biefe Idee nicht einmal denken, und als er für fie Muße ge⸗ 
wann, fand er mehr Schwierigfeiten, ald er anfangs erwartet 
hatte, Erft am 16. Auguft Eonnte er die Ballade an feinen 
Freund nach Frankfurt nachſchicken, aber die legte Feile hatte 
er ihr noch nicht geben können. Diefer machte bier eine 


Eckermann's Gefpräche mit Goethe, Thl. 2, S. 89 (2te Wuflage). 
» Briefwechfel zwifchen Schiller und Humbolt, S. 147 f. 
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beinahe einzige Ausnahme. Während er fi fonft nur im 
Allgemeinen und andeutend über die im Manuffript mitges 
theilten Gedichte Schiller's ausſprach, that er hier, da er 
feibft eine Anlage zu einer Ballade über denjelben Gegen 
Rand. entworfen hatteı, einige ausführliche Berbefferungs«- 
vorſchläge. Darnach nahm der Künftler einige wefentliche 
Veränderungen vor. In dieſer neuen Geftalt erhielt endlich 
Böttiger die Ballade, ob er vielleicht in ihr einen Berftoß 
gegen das griedhifche Altertbum fände, Erft als ihm alles 
in diefer Hinficht fehr befriedigend bargeftellt fchien, wurde. 
das Stüf als vollendet betrachtet, 

Zu diefem großen Kunftwerf fand Schiller bei den alten- 
Schrififielleen nur dürftige Notizen. Nah Suidas wurde 
Ibykus, der Sohn des Phytius, aus Rhegium, in einer Wülte 
von Räubern angegriffen, und fagte, daß die gerade über 
ihm binfliegenden Kraniche feine Rächer fein würden. Einer 
feiner Mörder rief, als er in der Stadt Kraniche fah: „Siebe 
da, die Rächer des Ibykus!“ Da dieß Semand hörte, forfchte 
man dem Gefagten nah, und die Räuber geftanden ihre 
That ein, Zufolge eines Epigramms des Antipater Sidonius 
in der griehifhen Anthologie wird Ibykus an einfamem 
Meeresgeftade ermordet, und der Mord „in des Soſyphus 
Land” d, h. in Korinth entdedt. Plutarch endlich in feiner 
Abhandlung über.die Gefhwäßigfeit bemerkt: „Da die Mörs 
der des Ibykus im Theater faßen und Kraniche herzufamen, 
fo flüflerten fie einander lachend zu: „Das find die Kraniche 
des Ibykus!“ Die daneben Sitzenden hörten ed, und ba 
Schon Tange vorher Ibykus verſchwunden war und gefucht 
wurde, fo wurden fie aufmerkfam auf Die Worte und melde— 
ten fie der Obrigfeit. So überführt, wurden jene hingerich⸗ 
tet, nicht von den Kranichen beftraft, fondern von ihrer eige- 
nen Schwaßhaftigfeit, ald wie von einer Erinnys oder Straf: 
göttin überwältigt, den Mord heraus zu fagen. 

Dur dieſe beftimmtere Nachricht feines frühern Lieb- 
Iingefchriftitellerd wurde Schiller wahrſcheinlich zuerft mit 

ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 222 uud 


©. 144. „Es war die Idee, worauf ich eigentlich meine Ausführung bauen 
wollte.“ 
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feinem Stoffe befannt. Denn fchon lange vorher, ehe er fi 
ihm. zu einer Ballade geftaltete, fchwebte ihm diefer Gegens 
Rand vori. Er legte ihm aber nicht das gemeine Motiv der 
Sefhwägigfeit unter, fondern in eigenthümlicher Gefinnung 
‚eine- höhere Idee. in anderer Dichter hätte wohl die Kra⸗ 
nihe als Werfzeuge aufgefaßt, durch welde die Vorſehung 
bie Mörder offenbar machte. Die Ballade verfündigte ung 
dann das planmäßige Eingreifen. der Gottheit in's Menfchen- 
leben zum Behuf der vergeltenden Gerechtigkeit. ine folche 
religiöfe Beziehung, wie wir eine ähnliche in dem Ring bes 
Polyfrates anerfennen mußten, finden wir in unferer Dich» 
tung durchaus nicht, Sie ift ganz in den Bezirk des Natürs 
lichen. eingefchloffen. „Meine Ausführung,” fagt der Dichter 
ſelbſt, „fol nicht in’8 Wunderbare gehen; der bloße natürs 
liche Zufall muß die Kataftrophe erflärenz er führt den Kras 
nihzug über dem Theater hin 20.” Diefer fonderbare Zufall 
aber hat etwas Ahnungsvolles, wodurch Das rveligiöfe Gefühl 
unmittelbar erregt wird, Doch brauden die Kraniche, welche 
über das Theater hinfliegen, nicht Diefelben zu fein, die Ibp⸗ 
fus zu Rädern feines Mordes anruft, und ihr zufälliges 
Wiedererfcheinen ift es nicht allein und hauptfählih, was 
die Srevler verräth und verdirbt. Der Dichter Bat nämlich 
jenes vorgefundene Naturphänomen mit einem neuen, eigens 
thümlichen innern Motiv, dem Chor der Erinnyen, in Vers 
bindung gebracht. Der Eindrud, den der furchtbare Chor 
auf die Zufchauer macht, führt vornehmlid die Entdeckung 
herbei. Daher ift aud das Erfcheinen der Rachegöttinnen 
mit einer fo großen Ausführlichfeit gefchildert, und der Mei 
. fer hat alle Flammen ſeiner Seele und alle Farbenpracht 
ſeines Pinſels in dieſe Mitte getragen und in ihr alle Theile 


der Dichtung unter einer dee vereinigt, die ſelbſt in der 


Mitte feines Wefens lag. Hier ift uns bie überwältigende 
Wirkung auf das menſchliche Gemüth dargeftellt, welde 
in der Macht des Öefanges der Dichtfunft nur im Als 
gemeinen zugefhrieben wird. Die unwiberftehliche, alles 
Erlogene und Angefünftelte von unferm innern Menſchen 


-! Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©, 20. 
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abſtreifende Gewalt der unergründlichen Dichtkunſt, ſeiner 
erhabenen Dichtkunſt, ſehen wir hier in einem einzelnen Falle, 
Wenn Schiller frägt: 


“ nBerbündet mit den furchtbarn Wefen, 
oe Die ftill des Lebens Baden drehen, 
Mer kann des Sängers Zauber löfen, 
Wer feinen Tönen wirerfichn ?« \ 


und wenn er fagt: 


„Und jede Larve fällt, 
Und vor der Wahrheit mäcdht’gem Siege, 
Berfchwindet jenes Werk der Lüge, « 


fo Tiefert er von dieſer Wirkung ein Beifpiel am Ehorgefang 
der Eumeniden, und der Zufall kommt berfelben nur zu Hülfe. 
Der durch den Reigentanz und die frenifhe Darftelung nod 
verftärfte Gefang verfinnlicht den Zufchauern im Theater bie 
furdtbare Macht der vergeltenden Gerechtigfeit, welche dem 
Verbrecher auf eine geheimnißvolle Weife fein Schidfal be 
reitet, und welche der Menſch ohne die Beranfchaulichung der 
Kunft nur in feinem Innern vernimmt. Aber die Mörder? 
Hier ift Schiller fein eigner Erklärer. „Der Geſang hat den 
Mörder, welcher beide durch feinen Ausruf verräth, nicht 
eigentlich gerührt und zerfnirfcht, das ift meine Meinnng 
nicht, aber er hat ihn an feine That und alfo auh an’ das, 
was dabei vorgefommen, erinnert; fein Gemüth if davon 
frappirt, die Erfcheinung der Kraniche muß alfo in dieſem 
Augenblick ihn überrafchen, er ift ein roher, dummer Kerl, 
über den der momentane Eindrud alle Gewalt hatz der laute 
Ausruf ift unter diefen Umſtänden natürlich 2.” Daß es feine 
betäubende Herzensangft ift, was ihm das unbedachtſame Wort 
entreißt, fieht man aus dem fihnippifchen Ton deffelben: 
„Sieb da! Sieh da 20.” In einer andern Gemüthsverfaffung 
würden die Hörer von biefer Stimme vielleicht nicht betroffen 
worden fein; jest aber, in dem Augenbli der höchften innern 
Erfohütterung, bei dem erhöhten Glauben an die Macht ber 


So erfläre ich die 19. Strophe: „Und zwifchen Trug und Wahrheit sc.“ 
» Briefivechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Thl. 3, S. 253. 
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Gottheiten, mußte ihnen ber theure Name des jüngſt Er⸗ 
ſchlagenen als eine Schickſalsſtimme erſcheinen, durch die ſich 
der Sprechende ſelbſt verrieth. Der Chor vermittelt daher 
als ein nothwendiges Glied die unbeſonnene Exclamation, 
und die eigentliche Entdeckung. Dieſe letztere iſt alſo nur 
eine fernere Wirkung des Chorgeſanges, welcher ja auch ſelbſt 
jenen Schrei mit veranlaßte. So iſt denn das zur Wahr⸗ 
heit geworden, was der Dichter ſchon vor acht Jahren, in 


ſeinen Künſtlern, in einer Stelle, wo er von ber Macht 


der Dichtkunſt fpricht, in dieſen Verſen rühmte: 


„Vom Eumenidenchor geſchrecket, 
Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Loos des Todes aus den Lid;« 


und er hat diefe lang in ihm fchlummernde Idee in der Bals 


lade auf eine herrliche Weiſe dargeftellt. 

Da Schillern alles auf diefen feinen Hauptgebanfen an- 
kam, und er in feinem erflen Entwurf das ganze Gedicht in 
diefen mittlern Theil zufammen drängte, fo war bie Erpofis 
tion anfangs kahl und das Ende allzu abgebrochen. Goethe er⸗ 
warb ſich durch feine Vorſchläge das Verdienſt, daß das ganze 
mehr Gleihmäßigfeit und Rundung erhielt. Nach der erften 
Anlage flogen nur einige Kraniche über den Ibykus hin, ale 
er ermordet wurde, und außerdem wurbe ihrer nur noch am 
Ende des Stüdes erwähnt. Goethe aber wollte aus diefen 
Zugvögeln ein langes und breites Phänomen gemacht wifien, 
welches fi mit dem langen, verftridenden Faden der Eumes 
niden gut verbinden follte. Nun begriff der Berfaffer, wie 
er feine Dichtung dadurch nur um fo wahrer und eindringlis 
her machen fönne, wenn er diefe Naturerfheinung in fie 
aufnehme. Dankbar und erfreut antwortete er dem Freund: 
„Es ift mir bei diefer Gelegenheit wieder recht fühlbar, wag 
eine lebendige Erfenntnig auch beim Erfinden fo viel thut. 
Mir find die Kraniche nur aus wenigen Gleichniffen, zu des 
nen fie Gelegenheit gaben, bekannt, und dieſer Mangel einer 
lebendigen Anfhauung machte mich bier den fehönen Gebrauch 
überfehen, der fich von dieſem Naturphänomen machen läßt. 
Ich werde ſuchen, dieſen Kranichen, die doch einmal die 
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Schidſalshelden ſind, eine größere Breite und Wichtigkeit zu 


geben.“ Nach Goethes Winken begleiten Schaaren dieſer 


Bögel den Ibykus auf feiner Seefahrt, etwa von Brundu⸗ 
fium in den Korinthiſchen Meerbufen. Andere Abtbeilungen 
bes großen wandernden Heeres begrüßt er auf feinem Fuß⸗ 
weg, vom Hafen Teheum her ſüdwärts nad der Hauptfladt 


zu, indem er fi, den Reifenden, mit den ziehenden, fi, ven 
Gaſt, mit den Gäften rührend vergleicht. Jetzt füllt biefe 
Naturerfheinung unfere Phantafie anz der flerbende Ibykus 


wendet fih an die Kraniche, ald an „befreundete Schaaren ”, 
und wenn ihr dunkler Zug nachher über dem Theater wieder 
erfcheint, fo haben wir ihr „graulides Geſchwader“ noch 
wohl in der Einbildung. Den Sänger felbft hat ung Schil- 
ler durch einige glüdlihe Striche anſchaulicher gefchildert, 
als einen andern feiner bisherigen Balladenhelden, und ihn 
und lieb gemadt, fo daß wir ihn wegen feines graufamen 


Schickſals innig bemitleiden. Wir theilen die Klagen bes 


Gaftfreundes und bringen mit dem jammernden Volk auf 
Beftrafung des fohwarzen Thätere. Kin Hauptaugenmerf 
des Dichters war aber, von vorn herein eine Gtetigfeit 
in die Erzählung zu bringen. Bei Plutarch geben die Zus 


nädfifigenden, die den Ausruf hören, die Sade erft dann 


beim Prytanen an, als Ibykus ſchon Tange Zeit ver- 
ſchwunden war und gefudht wurde. Schiller hat alles 
in den Eleinften Zeitraum zufammengefaßt, die Theile der 
Handlung find feft verfnüpft, die Uebergänge unmerklich. 
Wir horchen den zweifelnden Muthmaßungen der nad dem 
Mörder forfchenden, befümmerten Menſchen, und find mit ihnen 
in das Theater eingetreten, ehe wir e8 gewahr wurden. Nun 
fleigt die ruhig fortfchreitende epiſche Erzählung zum Dras 
matifhen auf. Das griehifhe Theater felbft mit dem freien 
Himmel über ihm, mit. den zahllofen Zuſchauern auf den 
Sigen und dem Chor, der jest eben in der Orcheſtra erfcheint, 


wird zur Scene der Handlung. Und mit ihrem Gegenftande, 


mit dem ungeheuern Schauplag, wählt nun auch die Diftion 
zu einer feierlichen Pracht und verherrficht fich endlich in ber 
Schilderung und in der Geifterfiimme der Furien zu einer 


furchtbaren, graufigen Majeflät. Die meiften Züge biefes. 


> 
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Gefanges find aus einem Chor der Eumeniden bed Aefchy- 
lus genommen, aber fo kunſtvoll in die moderne Dichtungs⸗ 
form eingewoben, daß das Entlehnte zugleich neu erfcheint 
und doch nichts von feiner urfprünglichen Größe und Kraft 
eingebüßt hat. Wenn nun aber unferm Dichter mit Recht 
vorgeworfen wird, er habe gegen bie Einrichtung Des alten 
Theaters gefündigt, Daß er den Chor, der doch bekanntlich 
immer in der Orcdheftra anweſend blieb, aus dem Hintergrund 
bervortreten und wieder in ihn verfchwinden ließ, fo fcheint 
er hierin mit Fleiß und nicht aus Unkenntniß abgewichen zu 
fein. Böttiger, dem er die Ballade fchidte, wird ihn doch 
wohl über die Einrichtung des griechifchen Theaters belehrt 
haben. Aus einem Briefe an Böttiger aber fehen wir, daß 
er nur folhe Verftöge angegeben haben wollte, die man auch 
einem Dichter nicht verzeihen könne. Er brachte bierdurd 
ben Chor unferer Vorſtellung von aufs und abtretenden Per» 
fonen näher, wodurch er ihn .feinen Lefern anfhaulicher und 
verfländlicher machte, und er gewann durch das Verſchwinden 
des Chors einen leeren und ſtillen Zeitpunkt, in welchem 
allein der laute Schrei des Mörders von allen Anweſenden 
gehört werden konnte. Denn wäre, wie es Goethe vorſchlug, 
die gaffende Bemerkung des Mörbers nur dem Kretje ber 


Nachbarn vernehmlich gewefen, fo hätten zwifchen ihm und 


ben nächſten Zufhauern Händel entflehen müffen, und biers 
burh wäre erſt das Volk aufmerffam geworben. Diefen 
Wunſch Goethe's aber erflärte Schiller unmöglid ganz ers 
fülfen zu fönnen, ungeachtet er noch zwei neue, den Eindrud 
bes Chords und der Exklamation fehildernde Strophen 2 beis 
fügte, Laſſe er die Bewegung, entgegnete er mit Recht, nur . 
unter den nächſten Zufchauern entftehen und fich erft allmäh⸗ 
fig mit ihrer Veranlaffung dem Ganzen mittheilen, fo bürbe 
er fih ein’ unintereffantes Detail auf, weldes die Maffe 
ſchwäche und die Aufmerkfjamfeit vertheile. Sobald nur ber 
Weg zur Auffindung des Mörders geöffnet fei Cund das 


K. Aug. Böttiger, eine biographifche Skizze, von deſſen Sohne (Leip⸗ 
sig 1837) ©. 136, 

2 Nämlich die 19. ("Und zwifchen Trug und Wahrheit ſchwebet⸗) und 
die 22. Strophe („Und lauter immer wird die Frage ') 
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feifte der Ausruf, nebſt bem darauf folgenden verlegenen 
Schreden) fo fei die Ballade aus; das andere fei- nichts 
mehr für den Poeten. Wer möchte hierin unferm Schiller 
nicht recht geben? Er fügt noch folgende Worte bei: „Da 
ih den Mörder oben figend. annehme, wo das gemeine Volt 
- feinen Plas hat, fo fann ev erſtlich die Kraniche früher fehen, 
ehe fie über der Mitte des Theaters ſchweben. Dadurch ges 
winne ih, daß der Ausruf der wirklichen Erfcheinung ber 
Kraniche vorbergehen kann, worauf bier viel. anfommt, und 
daß alſo die wirkliche Erſcheinung berfelben- bedeutender wird. 
Ih gewinne zweitens, bag er, da er oben ruft, beffer gehört 
werben kann; denn nun ift ed gar nicht unwahrfcheinlich, daß 
ihn das ganze Haus fchreien hört, wenn gleich nicht alle 
feine Worte verftehen.” Hierzu aber mußte der Vorhang 
gleichfam gefallen fein und eine augenblidiihe Todtenftille 
im Theater herrſchen. Die Furien idealifirte er endlich, wie 
fpäter bie Heren des Makbeth, wenigftens darin, daß er dies 
Ten Ungeheuern, welde im alten Chor ausfpäbend und ha- 
ſchend dahinflürmen, . einen „langfam abgemefjenen Schritt” 
andichtet. 
Wenn wir biefe Produktion als ein geniales Werk bewun⸗ 

dern, werden wir nach dem bisher Erzählten auch den Fleiß 
und die Beſonnenheit zu achten habe, welche für ihre Boll 
endung aufgeboten wurden. Nach diefer Anerkennung aber 
fol es nicht verheblt werben, daß man über die Anlage bed 
‚Stüds doch auch ein anderes, weniger günftiges Urtheil durch⸗ 
zuführen vermöcdte. Früher, könnte man fagen, wollte Schil⸗ 
ler die Eumeniden zur Grundlage des Ganzen maden, ba- 
ber ließ er die Kraniche ganz zurüdtreten. Durch Goethe's 
Einfluß ſind dieſe aber die „Schickſalshelden“ geworden, wie 
ſie Schiller ſelbſt nennt. Sie führen doch eigentlich die Ent⸗ 
ſcheidung herbei, weßwegen die Ballade auch nach ihnen be⸗ 
nannt iſt. Die Eumeniden ſind nur etwas Hinzukommendes — 
und ſollten daher nicht ſo ausführlich dargeſtellt ſein. Aber 
dieſe Parthie war einmal gedichtet und blieb daher ſtehen, 
als wäre fie der Mittelpunkt des Ganzen. Die Ballade ver⸗ 
einigt zwei Prinzipien, ein Schiller’fched und ein Goethe'ſches, 
und wie man aus dem Briefmechel deutlich, fieht, wollten 


& 
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dieſen Stoff auch beide Dichter bearbeiten, bis Goethe den⸗ 
ſelben, nicht, wie er ſpäter fagt", förmlich abtrat, ſondern 
endlich aufgab, nachdem er ihn anfangs bei ſeinen zerſtreuen⸗ 
den Vorbereitungen zur Reiſe nur zurückgelegt hatte. Denn 
er konnte in der Darſtellung des Chors nicht mit Schiller 
wetteifern, „und da dieſe Wendung einmal erfunden iſt“, meinte 
er, „fo kann die ganze Fabel nicht ohne diefelbe beftehen,, und 
ih würde, wenn ich. an meine Bearbeitung noch denten mochte, 
biefen Chor gleichfalls aufnehmen müſſen“2. Eine folde Ges 
walt übten beide-Männer gegenfeitig auf einander aus. 
Der Ritter Toggenburg wurde gleichzeitig mit ben 
Kranichen des Ibykus oder ſchon vorher gebichtet. In dem 
Briefwechfel mit Goethe gefihieht der Romanze nicht Erwäh⸗ 
nung. Dean bat die Gefchichte diefes Gedichtes auf die heis 
lige Ida bezogen, welche durch ihren Gemahl, den Grafen 
Heinrich von Toggenburg in der Schweiz, von ber hoben 
Burgmauer herabgeftürgt ward, weil er argmöhnte, fie ſtehe 
mit einem feiner Dienftmannen in einem fleafbaren Verhaͤlt⸗ 
niffe, die aber, auf eine wunderbare Weife gerettet, lange 
einfiedlerifch im Walde lebte, bis fie endlich wieder aufges 
funden und als unfchuldig anerfannt wurde. Sept wollte 
fie fih aber mit ihrem Gemahl nicht mehr vereinigen, fons 
bern ging zulest in das nahe gelegene Klofter zu Fifchingen, 
und ward nad ihrem Tode von den Biſchöfen zu Konſtanz 
und fpäter auch von einem Papfte für eine Heilige erklärt ®. 


ı Gocthe’s Werke in Duodez, Bd. 31, ©. 187. 


2 Briefiwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 217. Die: Rich 


tigkeit des im Text Geſagten erhellt auch aus S. i80. 


Schmidts Tafchenbuch deutſcher Romangen ©. 214. Auch mein ver- 
ehrter Freund, Dr. K. Simrod, deutet in feinen Rheinſagen unfere Ros 
manze auf jene ſchweizeriſche Legende und ſchickt ihr in feinem Gedichte „Ida 
von Toggenburg” gleichfam eine erfläreude Einleitung voraus. Nachdem die 
u alerin im Walde entdeckt ift, flürzt ber Graf zu ihren Füßen hin und 

ht: 
j „Hei l'ge du, 
Unwerth bin ich zu berühren 
Deines Kleides Saum, 
Dir zu richten muß gebühren 
Und ich Hoffe kaum. 
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Aber Götzinger bemerkt, daß hierdurch dem Gedicht eine ganz 
falſche Beziehung untergelegt ſei, wozu nur der Name Togs 
genburg verführt haben könne. Der Gemahl der heifigen 
Ida fei weder in das gelobte Land gezogen, nod habe 
er feine legten Tage als Einfiedler verlebt; ruhig jet er auf 
feiner Burg geblieben. In der That, die Worte der Romanze 
ſelbſt fcheinen Diefer Auslegung zu wibderftreiten. Wie kann 
die ſchmachvoll mißhandelte Ida dem Heinrih von Toggen- 
burg doch noch „treue Schwefterliebe” — nur „Feine andere 
Liebe“ widmen? Gewig umgefehrt: entweder biefe andere 
. wieder, oder gar Feine mehr. Wie hätte der Pilger „an 
ihres Schloſſes Pforte” anflopfen können, da bie heilige 
Ida gar nicht mehr zur menſchlichen Herrlichkeit zurüdgefehrt 
war? Dann. fagt ung fein Wort in der Romanze, daß der 
Ritter Reue empfunden und feines deutet eine erlittene Kräns 
fung an. Wiereimt es fih mit diefer Annahme, daß Toggens 
burg Jahre lang ſaß „harrend ohne- Schmerz und Klage?” 
Der Schmerz der Liebe fann ausfterben, aber auch der Schmerz 
der Reue? Kurz, es ift hier die Sehnfucht eines reinen, und 
nicht die Dual eines belafleten Herzens dargeſtellt. Das 
unbenannte Fräulein weißt den Bewerber ab, weil ihr ruhi- 
ger, engelmilder (db. b. frommer) Sinn feiner irbifchen Neis 
gung zugefehrt ift, und um diefem su genügen, geht fie in 
ein Klofter. 

Der oben genannte Erflärer ı fagt, daß Schiller eine 
tyroliſche Sage Chefanntlich ſpielt auch eine ähnliche am 
Rhein, auf Nonnenwörth und Rolandseck) vor Augen gehabt 
babe. „Sch erinnere mich nicht mehr,“ find feine Worte, „ob 


Kannft du dennoch mir vergeben, 
(Selig ift verzeihn) 
Als dein Diener will ich Leben, 
BIN vein Knecht nur fein. 
Sa ich lef’ in deinen Zügen, \ 
Daß du mild vergibft, 
Aber foll mir Gnade taugen, 
Eprich, ob vu mich lieh.” 


Hierauf antwortet die Gattin dann: „Ritter, treue S chwefterliebe* sc. 
Goͤtzinger's deutiche Dichter, Theil 1, S. 202. 
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ich ſie einſt geleſen oder nur hahe erzählen hören. Möchten 
tyroliſche Forſcher Auskunft darüber geben! Die Seene ſpielt 


bei dem Kloſter Wolkenviegt, wohin das Fräulein, welches 


id dem Heiland frühe angelobt hatte, während 
der Abwefenheit des Ritters ging. Wolfenviegt aber Tiegt 
in der Nähe von Wolfenftein, und mit dem Ritter von Wol⸗ 
fenftein „ feinem Berwandten, war Toggenburg in's heilige 


Land gezogen, Wenn Schiller diefen feine Mannen „im Lande 


Schweiz” beſchicken läßt, fo ift Died ein biftorifcher Verſtoß; 
denn die Grafſchaft Toggenburg fam erft an Die Eidgenoffen- 
fhaft, als der letzte Graf, Friedrich, in feinem Teftament fie 
derfelben vermacht hatte, und in der Zeit, worein die Sage 
fällt, im zwölften Jahrhundert, gab es noch Fein Schweizer» 
land,” 

Schiller Scheint feines bisherigen plaftifhen und gran» 
diofen Balladenftil8 müde gewefen zu fein, oder zur Abwech- 
felung ftellte er ein neues Genre auf. Hier nimmt er zuerft 
die Piebesfehnfucht in eine Ballade auf, und es waltet feine 
Grundidee, fondern nur ein Orundgefühl vor. Die frühern Bal- 
laden befchäftigen die Anſchauung mehr, diefe Romanze fpricht 
ganz zum Herzen. . Nicht nur die Charaftere, fondern auch 
die Begebenheit ift fehr wenig motivirt; mandes Tann man 
nur erratben. Doch ift die, einer irdifchen Neigung abges 
wandte Jungfrau beffer durchgeführt, als der Ritter, von 
deſſen Heftigkeit und Heldenmuth man es nicht begreift, wie 
dieſe Eigenſchaften in eine bewegungsloſe Empfindſamkeit er⸗ 
ſtarren konnten. Aber iſt es der Elegie nicht überhaupt eigen, 
daß fie allein die einſame, in ſich befangene Empfindung her» 
vorſtellt und alfed andere nur ſchwach und flüchtig zeichnet ? 
Einen folchen elegifhen Ton aber hat unfere Romanze, wie 
die bisherigen einen tragifhen, und wenn diefe letztern Dras 
men zu vergleichen find oder fih Doch dramatiſch abjchliegen, 
jo endigt fich dieſes Stüd durch das Stillleben des Einfiedlers 
gleihfam in einer Idylle. Da bier feine erhabene Idee und 
fein Kampf des Menfchen mit der Natur und dem Schidfal, 


ja nicht einmal eine Handlung, fondern ein Gemüthszuftand 


vorgeführt wird, fo kann von Gebrängtheit, Energie und 
Hoffmeifter Schiller's Lehen. III. | 2 


| 
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Pracht der Darſtellung nicht die Rede ſein. In ſchlichter, 
natürlicher Sprache hat der Dichter rein, wahr und rührend 
das ſentimentale Gefühl einer Liebe niedergelegt, die, obgleich 
verſchmaͤht, ſich doch bis zum Tode getreu bleibt. Es wird 
dem Leſer vielleicht nicht unlieb ſein, noch das Urtheil eines be— 
kannten Kunftrichters ı zu leſen: „Das reinſte, klarſte, bis in 
das Innerſte vollendetfte aller Schiller'ſchen Gedichte wurde 
von allen Kritifern überfehen. Sch meine die Ballade: der 
Ritter Toggenburg, ein Gedicht, das feiner befondern Bil 
dungsflufe, fondern der Poeſie felbft angehört, von deren reis 
nem, warmem Hauche er bis in das Tieffte durchdrungen iſt. 
Es ift ein Kunſtwerk, das, fo lange die Heiligfeit der Liebe 
und ber ewige Schmerz unerwieberter Neigung als wahr 
wird anerfannt werden, bleiben wird, unveraltet und zu allen 
Zeiten anerfannt,” 

Die lebte und. längſte Ballade des Jahres 1797 kündigte 
Schiller am 22. September feinem Freunde mit den Worten 
an: „Der Zufall führte mir noch ein recht artiges Thema . 
zu einer Ballade zu, die auch größtentheils fertig ift und den 
Almanach, wie ich glaube, nicht unwürdig befchließt. Sie 
beftehbt aus vierundzwanzig achtzeiligen Strophen, und ifl 
überfchrieben: der Gang nad dem Eifenhammer, wo 
raus Sie fehen, daß ich auch das Feuerelement mir vindicire, 
nahdem ih Wafler und Luft bereift habe.“ Die Fabel, 
welche dieſem Gedichte zu Grunde Tiegt, findet fi ch. in ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten. Am nächſten kommt der Schiller'ſchen 
Bearbeitung eine deutſche Erzählung, deren Held am Hof 
eines Königs dienet und bei ihm in Verdacht kommt, mit 
ſeiner Gemahlin im Einverſtändniß zu leben. An ihm be⸗ 
währt ſich das Sprüchwort, „daß Kirchengehen nicht ſäume.“ 
Denn er geht in die am Wege nach dem Kalfofen ſtehende 
Kirche, und mittlerweile wird fein Berläumder, der fih aus 
ungebuldiger Schabenfreude bei den Kalfbrennern nad feinem 
Tode erfundigen wollte, von biefen felbft in den Ofen gewor- 
fen. Schiller hat aber feinen Stoff wahrſcheinlich aus einer 


ı Franz Horn’s Seſchichte und Kritik der deutſchen Poeſie und Veredſan⸗ 
keit, S. 223. 
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franzöfifhen Quelle gefhöpft, da er ben Schauplag feiner 
Geſchichte, Zabern im Elſaßt, Saverne nennt. 
Wenn der Ritter Toggenburg nur durch bie einfache 
Sprade und Anlage im Bolfston liegt, während die bis zum 
Tod getreue Liebe für eine ſich Verweigernde bie gemeine 
Empfindung doch überfleigt, fo gehört diefe Dichtung ganz 
der Bolfsporflelung an. Die Frömmigkeit und Pflichttreue 
des Fridolin, zwei gemeinverftändliche Begriffe, find. Die Achfen 
des Stüdesz die fprühwörtlichen Redensarten: „Dem lieben 
Gotte weich?’ nit aus, find’ du ihn auf dem Weg,“ und: 
„Das ift fein Aufenthalt, das fördert himmelan,“ find recht 
aus dem religiöfen Volksſinn herausgegriffen; und die ganze 
Ballade lehnt fih an das Sprühwort an: Wer Andern eine 
Grube gräbt, fällt felbft hinein. Da auch bier Fein Ringen 
mit der Außenwelt, fondern nur eine Begebenheit bargeftellt 
wird, und das tragifche Pathos fehlt, fo fließt die Erzählung 
ruhig, eben und in wunderbar einfadher Rede dahin. Es 
berrfcht eine fih gemädhlih und in’s Weite ausbreitende 
Entfaltung in ihr, Wenn der Ring des Polyfrates und bie 
Kraniche des Ibykus eine Kenntniß des Alterthums und der 
Taucher eine höhere Bildung zum Verſtändniß vorausſetzen, 
ſo findet das Volk im Gang nach dem Eiſenhammer ſeine 
Tugenden und feinen religiöſen Glauben auf eine edle Weiſe 
ausgeſprochen. Die Ballade Iegt ſich aber auch dadurch nä« 
ber, als etwa die durchaus objeftiven Bilder, der Handſchuh 
und die nadoweffifche Todtenflage, an unfer Herz, weil bie 
Unſchuld des Fridolin fo gar rührend und rein durchgeführt 
iſt. Er iſt durchaus arglos, er ahnet nicht das ihm bereitete 
Berverben, und verfteht nicht einmal den Sinn der Worte, 
weldhe die Knete am Eifenhammer fpreden. Der Graf 
fonnte ihn daher mit Recht in ber legten Strophe ein Kind. 
nennen, mit dem Gott fei und feine Schaaren. Cine höhere 
Hand leitet ihn unverfehrt am Abgrund hin, aber auf- eine 
ganz natürliche Weife. Eben dadurch, baß fein Wunder ges 
ſchieht, ift die Darftelung nur um fo eindringlider, Mit 
Fridolin fteht fein Verläumder in Kontraft, beide find aber 
ı Die beiden andern Zabern (Bergzabern und Rheinzabern ) liegen in 
Rheinbaiern. — Das Ausführliche bei Götzinger, Thl. 1, ©. 233 ff. 
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nicht nach Schiller’s früherer Manier abſichtlich in Gegenſatz 
geltellt. Daher ift Das Berbrechen diefes zweiten Franz Moor, 
der feinen Feind ebenfalld durch eine untergefihobene Hand» 
fhrift flürgen will, nur fo weit hervorgehoben, als es noth- 
wendig if. Daß er den Anſchlag bes Grafen kennt, en nur 
angedeutet: 


„Drauf Robert zum Gefellen fpricht 
Mit falſchem Heuchelichein: 
„Friſch auf, Geſell, und ſäume nicht, 
Der Herr begehret dein;““ 


N 


fein Untergang ift aber nur zu errathen gegeben, wie auch 
die Beftrafung des Polyfrates für feinen Uebermuth und das 
Ende der Mörder des Ibykus. Die Schilderung folcher 
Mordfeenen widerjtrebte dem Zartgefühl des ideell geflimmten 
Sängers — „das ift nichts für den Dichter,” fagt er ſelbſt 
— und in allen diefen Fällen wäre hierdurch Auch die Ein⸗ 
heit der darzuſtellenden Handlung überſchritten worden. Und 
wiegen die Worte: „Und grinzend zerren fie den Mund” ır. 
‚nicht ein gräßliches Gemälde auf, deffen Durchführung fie 
‚der Phantafie überlaffen ? 

Unfere Ballade führt uns nicht fogleih mitten in bie 
Handlung ein, wie der Taucher, der Ring des Polyfrates, 
der Handfhuh, der Ritter Toggenburg, fondern fie holt ein⸗ 
fach erzählend weiter aus, indem fie ung in den drei erften 
- Strophen mit der Hauptperfon und feiner Lage erft näher 
befannt madt. Eine Form, welde wir bei feinem andern 
* Gedicht diefer Gattung wiederfinden: Denn in den Krani- 
hen des Ibykus wird es doch nur beiläufig gefagt, daß er 
‚ ber Götterfreund war u. fe w., und die Ballade beginnt 
ebenfalls mit der Handlung. Nach der Einleitung ſpielt 
zuerft Nobert von der vierten Strophe an die Hauptrolle; - 
dann übernimmt fie der Graf, „Da ritt in feines Zorned 
Wuth“ ꝛc., und endlih von der fechszehnten Strophe an 
(„Und jener fpriht: „Es fol geſchehen“) bis zu Ende if 
Fridolin die Hauptfigur. Im den frühern Balladen, mit 
Ausnahme des Nitterd Toggenburg, nimmt die Geſchichte 
wenig Zeit ein: felbft Ibykus wird an demfelben Tage ge 
töbtet, fein Leichnam aufgefunden und feine Mörder beſtraft. 
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Die Handlung dieſes Gebichtes muß ſich wenigſtens durch 
zwei Tage erſtrecken, aber ber Zeitablauf iſt unmerklich ge⸗ 
macht. Nur in Einem Punkte iſt die Zeitdauer gleichſam dar⸗ 
geſtellt. Statt es kurz und proſaiſch zu ſagen: Es verfloß, 
während Fridolin in der Kirche war, eine geraume Zeit; ſtellt 
uns ber Dichter fehr Fünftvoll dieſe geraume Zeit ſelbſt gleidh- 
fam vor Augen durch die vielerlei kirchlichen Verrichtungen, 
bie er ben Edelknecht als Safriftan verrichten läßt. Diefe 
weitläufige Schilderung der Meffe ift eine Scene, welde bie 
Handlung vor unfern Augen fheinbar aufhält, damit fie 
hinter den Kouliffen durch Robert weiter fpiele und ihrem 
Ziele zueile. Die Meffe ift hier ein foldhes, mitten in bie 
Handlung gelegtes Fleineres Ganze, wie der Eumenidendor 
in den Kranichen des Ybyfus, und beide dienen der Hands 
fung, jene hemmend, dieſer antreibend. 

Die Teidenfchaftlihe Luft, melde Schiller damals für die 
Darftellung äußerer Erfcheinungen gefaßt hatte, erfieht man 
auch aus der vortrefflihen Schilderung des Eiſenwerks: „ber 
Sunfe fprüßt, die Bälge blafen“ ꝛc. Diefed Tebendige Ges 
mälde ift ein Gegenflüd von der Befchreibung des Strudelg 
im Zauders „Und es wallet und fiebet und braufet und 
ziſcht“ 2c.. Als Goethe die letztere Darftelung dur die Na⸗ 
tur felbft beftätigt fand, fehrieb ihm Schiller zurüd: „Viel⸗ 
Teicht führt Ihre’ Reife Sie aud an meinem Cifenhammer 
vorbei; und Sie fünnen mir fagen, ob ich dieſes Fleinere 
Phänomen richtig dargeftellt habe“, 

Nach diefem vielfachen Lobe darf ein bedeutender Fehler 
unferes Gedichts nicht unerwähnt bleiben ı, Die Gräfin trägt 
ihrem Diener auf, für fie, welche ihres Franken Sohnes wars 
ten müffe, die Meffe zu hören: 

„Und froh der vielwillkomm'nen Bilicht, 

Macht er im Flug fih au“. 
Aber als er jet zu der Kirche gelangt, ba läßt er f ch nicht 
durch den Auftrag ſeiner Gebieterin, ſondern durch ein 
Sprüchwort bewegen, in das Gotteshaus zu treten: 


Ich folge hierin (wie zum Theil auch in ber Beurtheilung der Bürg⸗ 
ſchaſt) einer ſchriftlichen Mittheilung meines unvergeßlichen Freundes Rißler 
in kreku. ‚ 


= 
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„„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Fiud'ſt du ihn auf den Weg““. 
Er ſpricht's und tritt in's Gotteshaus“. 


In der Kirche felbft aber ift er des eigentlihen Zwedes, wa- 
zum er binein gehen follte, gar nicht mehr eingedenk; wenig- 
ſtens wird es erft nachher nur beiläufig gefagt, daß er für 
bie Gräfin gebetet habe, was zum Theil wohl unter Weges 
nad der Eifenhütte gejcheben fein mochte. Sp wird die Ret- 
tung des Unfchuldigen ein Mal durch die treue DBefolgung 
jenes frommen Sprucdes und das andere Mal durdy die An⸗ 
bänglichfeit an feine Gebieterin bewirkt. Es ift nicht zu läug— 
nen, daß durch dieſen Widerfpruch der Motive der Eindrud 
der Dichtung auf den Lefer getrübt wird. Während Schiller 
das eine Motiv, auf Veranlaffung der Frömmigfeit in die 
Kirche zu gehen, in feiner Quelle vorfand, wollte er vermuth- 
lich durch Aufnahme des andern die Gräfin dadurch, dafı fie 
ben Auftrag ertheilt, mehr bervortreten laffen und zugleich 
ben Dienfteifer Fridolin's in ein helles Licht fielen. Wie er 
aber beide Antriebe, in die Kirche zu geben, nach einander 
aufführt, hängen fie nicht zuſammen, fondern fehließen fid 
aus, ’ 

Endlih nehmen wir die Balladen des folgenden Jahres 
noch mit in dieſes Kapitel herüber. | 

Den Stoff zur Bürgfhaft verbanft der Dichter, wie 
er jelbft ſagt !, dem Fabelbuche des Hyginus, welder Nadı 
richt er beifügt: „Ic bin neugierig, ob ich alle Hauptmotive, 
die in dem Stoffe liegen, glüdlich herausgefunden habe. 
Denken Sie nah, ob Ihnen noch eins beifälltz es ift dieß 
einer von den Fällen, wo man mit einer großen Deutlichkeit 
verfahren und gleihfam nad) Prinzipien handeln kann“. Dei 
Hygin heißen Die Freunde Möros und Selinuntios, und feine 
Erzählung. fommt dem Inhalt unferes Gedichtes ziemlich, nahe, 
ausgenommen, daß bei ihm nur der angefhwollene Strom 
den Möros zurückhält; die übrigen Hindernijfe hat Schiller 
jelbt erfunden, Dei andern Schriftfiellern find die Namen 
beider Männer Damon und Phintiad Cwelden legtern ber 


° Driefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 295. j 
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Aneldotenfammier Balerius Marimus in Ppthias verwan⸗ 


delte) und Damon ſtellte ſich nach den beſten Nachrichten 
für den andern als Bürgen nicht aus perſönlicher Freund⸗ 
ſchaft, fondern weil es ihm die Ordenspflicht alfo gebot. Denn 
fie waren Pythagoräer, denen es oblag, in jedem Fall der 
Noth für einander zu ſtehen. Eben fo war Phintias durch 
bie firengen Gefebe des Ordens verpflichtet, fein gegebenes 
Wort zu löſen. Mit Jamblichus und Diodor von Sieilien 
ft anzunehmen, daß die Begebenheit unter dem jüngern Dionys 
vorfiel, Schiller fcheint fie mit Hygin unter den Altern Dionys 
zu verlegen, welder von 406 bis 368 vor Ehriflus in Spra⸗ 
kus tyrannifirte, 

Die Ballade umfaßt drei Tage. Am erflen will Möros 
' ben Tyrannen ermorden, und ber Freund ſtellt fi für ihn, 
der zweite Tag tft nur angedeutet, und den dritten nimmt bie 
Nüdreife ein. Die Zeiten dieſes Tages find durch die ben 


Reifenden begleitende Sonne genau geſchieden. „Ehe das 


dritte Morgenroth fcheint“ eilt er heim; „im Mittag fteht 
bie Sonne” als er bei dem übergetretenen Strom anlangtz 
am Nachmittag, als „die Sonne glühenden Brand verfendet“, 
finfen ermattet feine Kniee; ber heranfommende Abend wird 
durch die Worte verfinnlicht: 


„Und die Sonne blidt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifche Schatten”; 


als von fern die Zinnen von Syrafus in des „Abendroths 
Strahlen” fhimmern, kommt ihm Philoftratus entgegen, und 
als endlich „die Sonne untergeht“, ficht er am Thor ber 
Stadt. Diefe genaue Zeitfchilderung verbindet bie verfhiebens 
artigen Hinderniffe, die Möros zu beftehben hat, mit einans 
der und gibt jedem feinen Rahmen. 


Die zurüdhaltenden Motive find der angeſchwollene Strom, 


die Räuber, ber erfchöpfende Durft, die zwei Wanderer und 
der entgegenfommende Philoftratus. Vorzüglich fchön -und 
glüdlich find die Räuber erfunden. Gegen Das naͤchſtfol⸗ 
gende Motiv des Durſtes aber wandte ſchon Goethe ein: 
„Es moͤchte phyſiologiſch nicht ganz zu billigen fein, daß 


4 


4 


— — — — 


einer der ſich an einem regnichten Tag aus dem Strome ge⸗ 
rettet, vor Durſt umkommen will, da er noch ganz naſſe 
Kleider haben mag. Aber auch das Wahre abgerechnet und 
ohne an die Reforption der Haut zu denfen, kommt der Phan⸗ 
tafie und der Gemüthsſtimmung der Durft bier nicht ganz 
recht”. Und es ift, fönnte man mit einem Erflärer bei- 
fügen, ein Hindernig, welches Möros gar nicht, wie tie 
übrigen, durch eigene Kraft befiegen, ſondern weldes nur 
durch den Zufall gehoben werten Tann. Es kommt noch da⸗ 
zu, daß man das plöglihe Hervorfprubeln bes. Duelld aus 
dem Felfen nad der ganzen Darftelung, wenn auch gewiß 
gegen die Meinung als eine Erhörung des Gebetes des Dichters 
des Möros anfehen könnte, wodurd die Erzählung in das Wun- 
derbare hinüberfpielte und fomit die Glaubwürdigkeit alles Ue⸗ 
brigen geſchwächt würde. Der erfie Tadler dieſes Motive. 
aber, Gpethe, wußte zum Erfaß beffelben fein anderes ſchick— 
Ticheres zu nennen, und fo ließ Schiller es fliehen. Könnte 
aber nicht, muß man fragen !, ftatt des Durftes Möros aud) 
durch die Bitten feiner Echwefter, deren Glück er gegründet, 
und durch die übrigen Anverwandten zurüdgehalten werden, 
wie einft Regulus dur feine Mitbürger? Das letzte hem= 
mende Motiv, der entgegenfommende Philoftratus, des Hauſes 
redliher Hüter“, hat noch den befondern Zwed, ung in einer 
Strophe mit dem befannt zu madhen, was fid) während der 
Abweſeuheit des Möros mit feinem Freund in Syrafug zu— 
getragen, fo daß durch diefe Relation der Hauptheld von 
Anfang bis zu. Ende immer auf der Scene bleibt. Aber 
ohne Zweifel mußte das KEntgegenfommen des Hüterd als 
ein abfichtliches beffer motivirt werden. Denn er wandelt 
doch wohl nicht zufällig hier fpazieren, gerade inber Stunde, - 
wo der Freund feines abwejenten Herrn hingerichtet wird, 
fondern er geht Diefem mit Fleiß eittgegen, um ihn von der 
Küdfehr abzuhalten. Die muß man aber errathen, befon= 
ders da Die- Worte: „der erfennt entfeßt den Gebieter” vor⸗ 
auszufegen ſcheinen, Philoftratus babe ihn nicht erwartet. 
Der Hausverwalter entfegt fi u aus Beſorgniß für ſeinen 
Gebieter: 
Lögsiuger, Teutſche Dichter, Theil 1, ©. 244. 
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„Zurück! du retteſt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben!“ 


Dieſe Befürchtung theilt auch Möros: „Er ſchlachte der 
Opfer zweie“; aber fie ſcheint in der That ungegründet. Er 
hat, wenn er nach der Hinrichtung des Freundes ſich ſtellt, 
nichts mehr zu befürchten. Der Tyrann würde ſeinem eigenen 
Zweck entgegenhandeln, wenn er dem Mörod das Verſprechen 
nicht hielte, ihm, wenn Selinuntios ſterbe, die Strafe zu 
erlaſſen. Er wollte ja an dieſem Beiſpiel ten praktiſchen 
Beweis Tiefern, "daß die Treue ein leerer Wahn fei. Er 
mußte alfo, weil Möros ihm durch feine verjpätete Ankunft 
Recht zu geben fihien, triumphiren, und den fteten Beweis: 
führer feiner Meufchenveracdhtung am Leben erhalten. Und 
endlich müſſen wir es gefteben, dag wir auch mit Göginger 
an den Schlußworten der Ballade: 


„So nehmet auch mich zum Genoffen an, 
Ich fei, gewährt mir die Bitte, | 
Su euerm Bunde der dritte!“ 


einen Anſtoß nehmen. Der Tprann konnte wohl den augen⸗ 
blicklichen Wunſch hegen, in einen ſolchen treuen Freund⸗ 
ſchaftsbund aufgenommen zu werben, die ernſtliche Bitte 
“aber, daß dieſes wirklich gefchehen möge, konnte er fo fehroff 
und ftarf nicht gegen zwei Männer ausfprecdhen, von denen 
ihn der .eine hatte ermorten und er felbft ten andern hatte 
wollen hinrichten laſſen. Dionys vergißt bei biefer Bitte 
ganz feine Lage, und fällt auch aus feinem Charafter. 
Er konnte den treuen Freunden gegenüber nur fein eigenes 
Elend und die Unmöglichfeit lebendig fühlen, wieder zur 
Tugend zurüdzufehren. Auch wären diefe Worte in dem 
. Munde des immer noch empfängliden, durd Platon anges 
regten jüngern Dionyfius wahrſcheinlicher, als wenn fie 
der ältere Dionyſius, diefer bluttriefende Unmenſch, aus⸗ 
fpricht. - Aber auch von diefer hiftorifhen Wahrfcheinlichfeit 
abgeſehen, hätte Schiller in der angedeuteten Weife die 
Herrlichkeit der That durch den Eindruck, den fie auf den 
Tyrann machte, beſtimmt, zeichnen können, ohne daß es 
nöthig geweſen wäre, die voetiſche Wahrſcheinlichkeit zu⸗ 
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gleich zu verlegen. Nehmen wir aud an, der Tyrann babe 
die Bitte nur in einer augenblidlihen Aufwallung ausge 
ſtoßen, denn er fühlt ja eine menſchliche Rührung und ſtimmt 
jetzt in-jenen Spruch aus den Worten des Glaubens 
ein: „Und die Tugend, fie ift Fein leerer Schall“ — fo mußte 
biefe Bitte felbft, den Freunden, an die fie gerichtet war, 
doch beinahe lächerlich — und dem Lefer muß fie eben daher 
widerfprechend vorkommen. Schilfer hätte den Tyrannen von 
irgend einer Seite würdig bdarftellen follen, der dritte des 
Bundes zu fein, wozu ihn feine momentane NRührung und 
Bewunderung noch nicht befähigt. Dann wäre die Bitte aus‘ 
feinem Charafter und feiner Lage heraus verftändlich gewefen. 

Als die Hauptperfon der Ballade nannten wir oben den 
Möros, deifen Seelengröße ſchon durch das kühne Unterneh 
men, feine Vaterſtadt zu befreien, angedeutet, und durch Die 
Beharrlichkeit, womit er bie fih ihm entgegenftellenden Hin- 
derniffe überwindet, um dem Freunde fein Wort zu Iöfen, 
auf das glänzendfte dargeftellt wird. Die Ballade ift wohl 
deßwegen fo beliebt und befonders auch bei der jugend fo 
einheimifch, weil fie bei ihrem raſchen Gang und ihrer pla= 
ſtiſchen Lebendigkeit die Macht des Gemüthes im Dienfte einer 
einfahen, gemeinverftändlichen dee fo rührend und herrlich 
offenbart. Denn diefe ideale Macht bat nicht allein den Ers 
baltungstrieb ganz ausgelöfcht, fondern triumphirt aud über 
alle äußere Hemmungen ber Natur und zulegt noch über den 
falten Hohn und Unglauben des Tyrannen. Der Himmel 
beftegt bier nicht allein das Irdiſche, fondern auch die Hölle, 
Das Neale ift in der Ballade trefflich mit dem Idealen ver- 
bunden. Die Einleitung ſcheint mir durch ihre abgeriffene, 
fühne Kürze bewunderungswürbig und gleichfam den wort- 
- fargen und thatenreichen Charakter des Möros in fih aufs 
genommen zu haben, Lakonismus charakteriſirt eben fo fehr 
thatkräftige Menfhen und Völker, als erhaben geftimmte 
Schrififtelfer, deren große Denfungsart die Heine Ausführung 
verfhmäht. Da aber, wo in der Ballade ber eigentliche 
Gegenftand anfängt behandelt zu werben, von hier an big 
an's Ende des Stüdes if, weil das Ganze nit in Eine 
Scene vereinigt werben fonnte, eine Reihe bunter, Fleinerer 
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Gemälde an einander gereibt, bie alle in die verfchiebenen 
Zageszeiten niedergelegt find. Es ift ein wanderndes und 
fih immer verwandelndes Bild! 

Welches aber ift die Hauptidee, die und auf diefem realen 
Grunde dargeftelt wird, welches iſt der Reitflern, der den 
Möros durch alle Hinderniffe bis zu feinem’ Ziele führt? 
Offenbar Freundestreue: Denn es liegt am Tage, daß 
Schiller den Möros von mehr als dem Berlangen getrieben 
werden Täßt, feiner Orbenspflicht gemäß das gegebene Wort 
zu löſen. Er hat das Moment, daß beide Freunde Pptha⸗ 
goräer waren, ganz aus feiner Darftellung ausgeſchloſſen, 
und fcheint es überhaupt nicht einmal gewußt zu haben, daß 
einige Scriftfteler in der That nur die erfüllte Ordenspflicht 
der Treue bemerfenswerth finden. Bei ihm find Möros und 
Selinuntios durch Herzensneigung vereinigte Freunde, ihr 
Bund ift auf ihre Perfonen begrenzt. Nicht die Treue über- 
haupt, fondern die Treue eines Freundes gegen den andern 
ift das Prinzip der Ballade. Aber wie? ſchwächt und ver- 
dunkelt nicht von diefen beiden Ideen der Treue und Freunds 
haft eine die andere? Sein gegebenes Wort mußte Möros 
haften, auch wenn der andere fein Freund nit war, und 
feine Pflichterfüllung verliert an Erhabenheit, wenn ihn bie 
Sreundfchaft bei derfelben unterftüßt. Dagegen kann au” 
die Freundfihaft in der That des Möros nicht in ihrem 
wahren, bellen Lichte glänzen, wie etwa in bem Wettfireit 
bes Oreſtes und Pylades, Da von Diefen einer der 
Diana geopfert werben follte, wollte jeder freiwillig für den 
andern fterben. Möros aber handelt nicht mehr frei, er ift ja 
an fein gegebenes Wort gebunden und er leiftet dem Freunde 
nicht mehr, als er auch dem Feinde zu leiften fehuldig wäre, 
Aber nicht allein die Freundſchaft und Treue beeinträchtigen 
fih in der Erzählung gegenfeitig, fondern diefe Vereinigung 
Ihadet auch dem Eindrud der Dichtung. Die Ballade ſchwankt, 
frenge genommen, zwijchen beiden Prinzipien, wie der Gang 
nah dem Eifenhammer zwifchen der Frömmigkeit und ber 
Dienfipfliht und die Kraniche des Ibykus zwifchen diefen ' 
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Zugvögeln und dem Chor der Erinnyen. An einigen Stellen 
‚tritt die Treue, das firenge Worthalten, an andern bie per- 
fönlihe Zuneigung, zum Theil ausfchließlih hervor. Der 
Tyrann 3. DB. will nicht die innige Herzensneiguug, fondern 
bie floifhe Tugend des Worthaltens auf die Probe ftellen, 
baher fagt er: „Und die Treue, fie ift doch Fein Yeerer 
Wahn,“ In andern Stellen dagegen fällt die That unter 
die Kategorie der perfönlichen Freundſchaft, wie z. B. wenn 
es heißt: „Und der Freund mir, der liebende, Rerbe, « fo 
wie auch die Verſe: 


„In den Armen liegen fich beide, 
Und weinen vor Schmerzen und Freude," 


und eine innige Freundfchaft darftellen. Wo aber beide 
‚Motive mit einander vereinigt find, fieht man recht, wie eines 
den Eindrud des andern ſchwächt, 3. B. in den Zeilen: 
„Dep rühme der blut’ge Tyrann fich nicht, 
Daß ver Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 


@r ſchlachte der Opfer ziveie, 
Und glaube an Licbe und Treue. * 


Soll denn das der menfchenverachtende Tyrann allein Yernen, 
daß der Freund nur dem Freunde das Wort hält? dag nur 
innerhalb des engen Bezirkes der Freundſchaft die Pflicht nicht 
gebrochen wirb? Gewiß, wenn er Durch diefes Opfer die Macht 
ver Liebe Fennen lernt, wird er von der Allgemeinheit der 
Treue ‘unter den Menfchen überhaupt noch nicht überzeugt 
ſein — und er wird fi nicht vor der Tugend beugen, ‚weil 
er fie noch nicht in ihrer vollen Majeftät gefehen hat. 

Wegen der gerügten Mängel (das Täftige Und, womit 
fünf und vierzig Verſe anfangen, gar nicht einmal in An⸗ 
fchlag gebracht) möchten wir das Urtheil, „daß die Dürg- 
haft zu unfern vollendetften Balladen gehöre,“ nicht unter 
ſchreiben. Aber allerdings fpriht fi in des Möros Bürgers 
ſtolz und: Pflichtgefühl und andererſeits in feiner zärtlichen 
Sreundfchaft zugleich die heroifche. und die humane - Natur 
unferes Dichters — alfo der ganze Schiller aus. | 

In derfelben Zeit, in welcher die Bürgſchaft entftand, 
Ende Auguf und in ben erfien Tagen des folgenten Monats 
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1798, warb der Rampf mit dem Drachen gedichtet. Schil⸗ 
ler nahm diefen Steff, fo wie ven Plan zu den Maltheiern, 
aus Niethammers Ueberſetzung von Vertot's Geſchichte des 
Johanniterordens, zu welcher er eine Vorrede geſchrieben 
hatte. Die Geſchichte, in deren Darſtellung der Dichter 
beinahe ganz feiner Quelle folgte, fällt unter den Helion 
von Billeneuve, der von 1323 bid 1346 Großmeifter des Ordens 
war, Die ungeheure Schlange oder das Krofobil, welches 
großes Elend auf der Jnſel verurfachte und ſelbſt Den . 
ihen verſchlang, lag in einer großen Felſenhöhle neben einem 
Sumpfe am Zuße des Berges St. Stephan, zwei Meilen 
von Rhodus. Der von dem Dichter gepriefene Ritter bieß 
Dieudonne (Deodat) von Gozon, nad einem Familienſchloſſe 
in der Provenze. Nach Vertot brachten die Nitter den Befleger 
des Ungethüms in den. Pallaft des Großmeifters, welcher ihn 
aber auf der Stele ind Gefängniß abführen ließ, und in 
der hierauf zufammenberufenen Rathsverfaminlung auf den 
Tod des Siegers antrug. Doc begnügte fih die Verſamm⸗ 
lung damit, ihm das Ordenskleid zu nehmen. Ald durd 
biefe Strafe der Ordenszucht genüge gethan war, fehenfte 
ihm der Großmeifter feine Gnade wieder; er gab ihm auf — 
bringendes Bitten der erften Komthure fein Kleid zurüd und 
überhänfte ihn mit Wohlthaten. Endlich erhob er ihn fogar 
zum Komthur — was unfer Dichter durch die Schlußworte 
andeutet: 

„Nimm dieſes Kreuz! Es iſt der Sohn 

Der Demuth, bie fich ſelbſt bezwungen“ — 


und machte ihn zu ſeinem Statthalter auf der Inſel. Das 
Haupt der Schlange befeſtigte man als Denkmal von Go⸗ 
zon's Siege auf einem Thore der Stadt. Ald Helion von 
Billeneuve farb, warb. er Großmeifter und ftarb ale 
folher im Jahr 1353. "Auf fein Grabmal fegte man die 
Worte: Draconis Exstinctor. 


Schiller ſchreibt, er habe fih bei der Kompoſition die- 
fer Ballade die Unterhaltung verfhafft, mit einer gewiffen 


— 
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plaftiihen Befonnenheit zu verfahren, welche ber Anblick der 
Kupferwerke, die Goethe bei ihm zurüdließ, in ihm entwidelt 
babe !.. Diefe Worte. find auf die Erlegung tes Dradensd 
zu beziehen, auf die längſte und prächtigfte Parthie, welde 
in ihrer Art der Beſchreibung der Meerestiefe im Taucher 
ı und dem Eumenidencdor in den Kranidhen des Ibykus zu 
vergleichen iſt. Die Erzählung des Ritterd, wie er die Schlan- 
ge getödtet, ift Feine hiftorifche Relation, fondern eine Ber: 
finnlihung der Begebenheitz er macht und gleihfam zu Aus 
genzeugen, ja zu Theilnehmern feines Abenteuers. Das 
Drachenbild, welches er den Künftler in feiner Heimath zu⸗ 
fammenfügen läßt, um fein Roß und Doggenpaar an den 
Kampf mit dem Ungethüm zu gewöhnen, entftebt.vor unfern 
Augen, und der Kampf mit der Schlange ift mit meifter: 
bafter Anfhaulichfeit und Lebendigkeit gezeichnet. Der hi: 
ftorifhen Maſſe, welche dem Dichter durch Vertot überliefert 
warb, hat die Poeſie ein zweites erhöhtes und unfterbliches 
Leben zurüdgegeben. Diefe ganze Erzählung des Dieudonned 
vor den NRittern ded Spitald und dem nachgeftrömten Volk 
in dem Klofter ift mit den Worten des Großmeifters zu Einer 
Scene verſchmolzen. Was nad Bertot an verfahiedenen Orten 
und zu verfchiedenen Zeiten gefchab, hat der Dramatiker an 
Einen Plab und in Eine Handlung zufammengefaßt. Das 
zerftreut und weit auseinander Liegende ift in ein großes Ges 
mälde vereinigt. Der Dichter wendet hier denſelben Kunft- 
griff an, den er im Taucher und in dem fpätern Grafen von 
Habsburg "gebraucht, wo fich ebenfalls durch eingefchobene 
Erzählung die dramatifirte Handlung erweitert, Ein neuer 
Vorhang wird aufgezogen, und ein zweites bedeutungsvolles 
Schaufpiel vereinigt fi mit dem Vordergrund zu Einer 
Scene; und das meue Gemälde, weldhes der-Berichterftatter 
vor ung aufrolt, iſt für Die barzuftellende Haupthandlung 
ein dienendes Glied. Auch den epifchen Stil, uns fogleid 
mitten in die Sache zu verfeßen, finden wir bei unferer Bal- 
‚lade wieder, aber bei feiner andern wirb unfere Erwartung 
ſchon durch die erſten Verſe in gleichem Grade gefpannt, und 
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nur noch der Anfang des Tauchers kann mit der impofanten 
Einleitung unferes Stücks verglichen werden: 


„Was rennt das Volk, was wälzt fi} dert 
Die langen Gaſſen braufend fert? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen «? 


So fpannend ber Anfang, eben fo prägnant und bebeutunges 
voll abrundend ift ber Schluß der Ballade, wie wir ein ähn⸗ 
liches rafıhes Ende au im Taucher, im Ring des Volyfras 
tes, in den Kranichen des Ibykus und andern Stüden fins 
den. Da bier der Menfch wieder im Kampf mit einer übers [ 
legenen Naturfraft erfcheint, wie im Taucher, fo bat die 
Darftellung einen pathetifch tragifchhen Charakter, und bie 
Sprache ift majeftätifch und prachtvoll. Die gebrängte, Lücken 
laffende Kürze, auf welche wir in der Bürgfchaft aufmerffam 
machten, findet fich bier nur ftellenweife, 3. B. in den Berfen: 


\ „Da flößte mir der Geift es ein; 
Froh rief ih aus: Ich hab's gefunden. 
Uud trat zu dir und ſprach das Wort: 
„Mich zieht es nach der Heimath fort.“ 
Du, Herr, willfahrtet meinen Bitten, ' 
Und glücklich war das Dieer durchfchnitten. “ 


Im Allgemeinen herrſcht eine epifche Ausführlichfeit vor, 
feibft in der Einleitung. .. 

Die wohlüberlegte Heldenthat des Jünglings aber jolt ı 
uns eine Bernunftidee vor das Bewußtſein führen, vor 
welcher ſich jene beugen..muß. Der Zweck der Ballade iſt 
es keineswegs, uns die Tödtung der Schlange zu ſchildern, 
weßwegen der Dichter dieſe That, dadurch daß er ſie, wenn 
auch weitläufig, nur erzählt werben laͤßt, in ben Hintergrund 
fellt und zu einem bloßen Mittel herabfest. Denn ehe wir 
ben Kampf und Sieg felbft näher fennen lernen, wiflen wir 
ſchon, daß der Ritter nicht hat kämpfen follen, und um dieſes 
Verbot ſchürzt fih der Knoten der ganzen Ballade. Der 
Gegenfag zwifchen dem Nitter und dem Großmeifter tritt 


ı „Und Gott empfehl’ ich meine Seele“ fagt Dieudonne. „Der Jüngling 
fi) Bott empſiehlt“ heißt es im Taucher. - 
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ſogleich ald die Hauptfache hervor und umfaßt die Grundidee 
des Ganzen. „Es follte mir Lieb fein, äußert fih Schiller 
über dieſe Ballade ', wenn ih den chriſtlich-mönchiſch— 
ritterliden Seift der Handlung richtig getroffen, und 
die bisparaten Momente derfelben in einem harmonirenden 
Ganzen vereinigt hätte. Die Erzählung des Ritters ift zwar 
etwas lang ausgefallen, doch das Detail war nöthig, und 
trennen ließ fie fi nicht wohl.“ — Welches ift aber biefer 
„chriſtlich⸗ mönchiſch-ritterliche Geift,“ den die Handlung 
darftellen fol? Schiller felbft Hat ihn in einer andern Stelle 
näher bezeichnet: „Ein feuriger Nittergeift verbindet fi in 
den Sohanniterorden mit zwangvollen Drdensregeln, Kriegs: 
zucht mit Möndsdiscipfin, die firenge Selbftverläugnung, 
welche das Chriftenthum fordert, mit kühnem Soldatentrog, 
um gegen den äußern Feind der Religion einen undurchdring⸗ 
lihen Phalanx zu bilden, und mit gleihem Heroismug ihren 
mächtigen Gegnern von Innen, dem Stolz und der Ueppig- 


‘ feit, einen ewigen Krieg zu ſchwören“. Go gehen zwei 


Ideen durch unfer Gedicht, die ritterlihe des Heldenmuthes, 


‚ welche der Befieger des Drachen darftellt, und die chriſtlich— 


mönchiſche der an einen geiftlihen Orden gefnüpften Selbſt⸗ 

verläugnung, welche Idee der Großmeifter vertritt. Doc 
macht fih der Heldenmuth des Juͤnglings bier nicht, der 
einen Beftimmung ded Ordens gemäß, gegen Feinde des 
chriſtlichen Glaubens geltend. Daher entfchuldigt er vor dem 
Meifter diefe ſcheinbare Verirrung feines Muthes mit einem 
Did auf die Herven des „blinden Heidenthums“: 


„If nur der Sarazen ed werth, 

Daß ihn befämpft des Chriften Echwerdt? 
Bekriegt ee nur die falſchen Goͤtter? 

Geſandt iſt er der Welt zum Retter!“ u. f. w. 


Aber fogleih fügt er einen zweiten, fpeziellen, Rechtferti⸗ 
gungsgrund feiner That bei, Durch welchen er ſich in Gegen- 
fa zu den fünf Drbenebräbern ftelft, die „des fühnen 
Muthed Opfer worden ”: 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 294. ' 
2 Schillers Werke in E. B. ©, 1140. (Oftavausg. Br, 11, S. 375.) 


— 


„Do feinen Mut muß Weisheit leiten, 

Und Lift muß mit der Stärke ſtreiten.“ 
Diefe Worte führen ihn dann ungezwungen zur Erzählung 
der umfichtigen Anſtalten über, die er traf, um nicht das 
Schickſal feiner Vorgänger zu haben. Weil er das Ungeheuer 


duch Lift und Huggewandten Sinn zu befiegen verfudte, 


meinte er gleichfam über das Verbot des Meifters erhaben 
zu fein, welches nur für ſolche unbedachtſame Kämpfer gelte, 
wie die frühern Ritter waren, Daher fpricht er getrof: 
„Ich hab’ erfüllt die Ritterpflicht”, muß aber doch errötben, 
ale der Meifter fragt, welches bie erſte Pflicht des für Chriſtus 
fechtenden Ritters fei. Sein Sophisma fann fein richtiges 
Gefühl, daß er die Krifllich-demüthige Selbfiverläugnung, 
auf welche der Orden gegründet war, verlegt habe, nicht 
übertäuben. Dem ſich felb und der eigenen Klugheit vers 
trauenden und Gehör gebenden ‚peldenmuth gegenüber hebt 
nun, als der Züngling feine That erzählt hat, in den drei legten 
Strophen, der Großmeifter das „chriſtlich⸗moͤnchiſche Prin⸗ 
zip”, die Grundidee der "ganzen Dichtung, auf’ eine vortreff- 
liche Weife hervor. Es gibt nichts herrlicheres, ald das Bild: 

“Ein Beind kommſt du zurück dem Orden, j 

Und einen fhlimmern Wurm gebar 

Dein Herz, als dieſer Drache war, * 


ba die Bergleichung eben fo unerwartet kommt, als fie nahe 
biegt, und fih auf eine Geſtalt bezieht, die noch unfere ganz 
Seele erfüllt. Dieſes Grundprinzip, welgem der bloße Muth, 
diefe „ Mameludentugend ”, weichen ſoll, ſtellt Helion de Vil⸗ 
leneuve ſo allgemein und rein dar, als es ſein Standpunkt 


immer erlaubt. Der Ungehorfam untergräbt nach -feinen : 
Worten nicht nur die Ordensdisciplin, fondern „der wider⸗ 
ſpenſtige Geift“ ſtellt fih ihm unter einen höhern Gefichte- ' 


punkt, Er iſt's, welcher. überhaupt „der Orbnung heilig Band 
zerreißt“ und „der die Welt zerſtöret.“ Der Gehorfam if 
nit als eine äußere, enge, aufgezwungene Rechtspflicht auf- 
gefaßt — ein folher könnte fih bei dem Mameluden eben 
jo gut finden, als der bloße Muth — ſondern er ift die in- 
nerliche und allgemeine religiöſe Tugend des Chriſten. Er 


doffmeiß er, Schiller's Leben. III. 22 


* 
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iſt die Gefinnung, durch welche der Chriſt feine Willkühr 
bändigt und fih des eigenen Ruhmes entfchkigt, um Chrifti 
Dienft allein zu Ieben, um nad feinem Beifpier in fid 
felbft verläugnender Niedrigfeit die Pflichten der Kranfen- 
pflege, der Mildthätigfeit zu üben, wie wir fie die Johan- 
niter vollbringen fehen. ı Dieſen fih mit Selbftaufopferung. 
Chriſto unterwerfende Gehorſam nennt Die Ballade aud) „De- 
muth, die ſich ſelbſt bezwinget.“ Da nun der Jüngling dem 
Defehle des Meifters, den Ordensſchmuck abzulegen, bereit- 
willig und ebrerbietig gehorcht, fo beweif’t er hiedurch die 
Denkweife, deren Mangel eigentlih durch bie Ausſchließung 
aus dem Orden beftraft werben foltte, Wegen biefer noch 
vorhandenen Öefinnung wird ihm eine einzelne That, durch 
welche fie verlegt wurde, verziehen. Sp trieb Schiller die 
Geſchichte, ganz von feiner Duelle abweichend, in. das Innere 
des Menſchen hinein. 

Sein großartiger Sinn hat die ganze Scene zu einer 
Öffentlihen gemacht. Wie die Erlegung der Schlange, fo 
ift auch das Gericht über ihren Beſieger Volksſache. Aber 
die Tugend, welcher alles in der Ballade. zugefehrt ift, wird 
dadurch auch gewichtiger, daß ihr der Preis ertheilt wird, 
ungeachtet auf der andern Wagfchale nicht allein die Bez ' 
freiung von einer fhredlihen Landplage fleht, fondern auch 
. die Beifall jauchzende Menge und die um Gnade flehenden 
Brüder. Die Ballade hat dur) ihren ideellen Gehalt einige 
Aehnlichfeit mit dem verfchleierten Bild zu Said, Sn ihr 
nämlich ift die Tapferkeit, in dem Bild zu Sais die Wißbe- 
gierbe in Gegenſatz zu einem höhern Gebot geftellt, und 
wie der Taucher, fo lehrt uns auch der Kampf mit dem 
Drachen Bezwingung unferes Muthes im Angeficht einer gött- 
Iihen Madt. Die Charakteriftif ift wieder der ſchwächſte 
Theil der Dichtung. Der Ritter und der Großmeiſter gehen 
in die Ideen auf, die ſie vertreten. Schiller hat ſorgfaͤltig 
Ne individuelle Züge vermieden, und doch mußte er damals 
ſchon die Abhandlung Humboldt's gelefen haben, worin diefer 
richtig fagt: “deal tft Die Darftellung einer Idee in einem 


Schiller's Werke in E. B., ©. 84. 1. (Dftavansg. 8. 1, ©. 418). 
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Individuum. ”ı Man könnte endlich fragen, warum er biefe 
Ballade allein von allen andern Romanze genannt habe, 
Ih glaube, weil fie die Weltanfhauung des Chriftenthums 
in dem Sinne ausfpricht, wie fi biefelbe im Mittelalter 
ausgebildet hatte. Deßwegen heißt auch die Jungfrau von 
Orleans eine „romantifche Tragödie.” ? 


Wenn der realiftifhe Walfenftein, mit welchem Schiller 
damals vorzüglich befchäftigt war, auf die plaftifhe Ge⸗ 
Haltung aller dieſer Balladen entfhieden vortheilhaft ein» 
wirfte, fo ift das letzte Feine Gedicht, von dem wir noch 
einige Worte zu fagen haben, eigens für jened Drama. vers 
fertigt. Ich meine des Mädchens Klage, außer dem Rit⸗ 
ter Toggenburg die einzige Romanze biefer Zeit, welde von 
Liebe durchdrungen ift, und eben fo rührend einfah und 
wunderbar ergreifend, wie jenes Gedicht. Des Mädchens 
Klage läßt den frifhen Schmerz verſchwundener Liebe zu 
unferer Seele dringen. Das Gefühl ift fubjektiv, aber es iſt, 
wenn auch in leichter, zarter Zeichnung, objektiv geftaltet. 
Ein eigens motivirter Charakter des Mädchens fpricht ſich 
aber nicht aus, und der Grundgedanke hebt ſich fihtbar aus 
dem Gedicht hervor. .Das Mägdlein, weldhes ihren Geliebten 
verloren hat, fist mit bethräntem Auge auf dem Nafen des 
Ufers — ober, wie es im Wallenftein beißt, fie „wandelt 
an Ufers Grün“ — und’ erleichtert fih durch Klagen; wie 
der Dichter fagt: „Und Fe ſeufzt hinaus in bie finft’re Nacht”. 
Die Welt ift leer für fie, ed bleibt ihr nichts. mehr zu wün⸗ 
fhen übrig, mit ihrer Liebe ift ihr Leben dem Gehalte nad 
befchloffen: „Ich habe gelebet und geliebet“. Sie wendet 
fih betend himmelwärts: „Du Heilige, rufe dein Kind zur 
rück“. Die Heilige antwortet in der dritten Strophe, die 
Thräne der Jungfrau fließe vergebens, und ihre Klage wede 
die Todten nicht auf, aber fie möge das nennen, was nad 
entſchwundener Liebesluſt das Herz tröfte und heile; das folle 


ı Meber Hermann-und Dorothea, ©. 28. Vergleiche Theil 3. 

2 Doch ift zu bemerken, daß in dem Mufenalmanach für 1799 auch bie 
Bürgichaft durch den Namen Romanze bezeichnet ift, wofür ich Feinen Grund 
anzugeben weiß. 
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ihre gewährt fein. Hierauf antwortet die Schmerzerfüllte, 
wenn auch die Thränen und Klagen vergeblich feien und den 
Todten nicht wieder aufwedten, fo wolle fie dennoch nicht 
aufhören, zu weinen, zu Flagen. Denn 

„Das füßefe Glück für die traurente Bruft, 


Nach der füßen Liebe verfhwundenen Luft, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen“. 


Das ift diefelbe Wahrheit, welche Goethe durch die Worte 
ausfpridt: 


„Trocknet nicht, trodnet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ad nur dem halb getreefneten Auge, 

Wie öde, wie todt die Welt ihm erfcheint!“ 


Und aus diefer pfychologiihen Wahrheit, die freilich nur 
der,. welcher fie erfahren hat, als ſolche anerfennen wird, 
ziehen auch Schiller’s Zeilen An Emma ihren tiefen Sinn. 
Der Liebende wünfchte lieber, Emma wäre tobt, denn treu⸗ 
[08 , wie fie es war; 


„Dich kefäße dech mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteſt du“. 


Der Ort endlich, in welchem die Ballade (hielt, iſt finnig 
ausgewählt und paßt ganz zu ihrem trüben Inhalt. Der 
braufende Eichwald, die ziehenden Wolfen, die fi) mit Madt 
brechenden Wellen, die finftere Nachhserfüllen uns ſchon zum 
voraus mit dunklen Bildern und Ahnungen, welche durd die 
nachfolgenden Klagen nur näher beftimmt werben, Das 
Ganze ift cine Nacht» und Zodtenfcene, Die zwei erjten 
Strophen fingt Thekla im dritten Aft der Piccolomini zur 
Guitarre, wie wir bieß in der Erörterung des Wallenftein 
- finden werden, zu welchem ewig blühenden Werf und bie 
Romanze fuglich hinüberfuͤhrt. 


7 
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Sechszehntes Kapitel. 
Schiller's Ringen mit dem Etoffe des Wallenſtein. 


Wir betreten ein neues Reich und wandeln unter einem 
andern Himmel. Die Iprifhe und epifche Dichtfunft treibt 
von nun an nur noch vereinzelte, feltne Sproffen. Die Sonne 
des Dramas erhebt fih am Horizont und erleuchtet die übrige 
Lebenszeit des Dichters. Er leiſtete und vollendete ald Mann, 
was er ald Füngling verfprochen uud begonnen hatte. 

Ge mehr Schiller feine Ideen über die Defonomie dee 
Wallenſtein i berichtigte, defto ungeheurer erfchien ihm die zu 
beberrfchende Maffe, fo dag er betheuerte, ohne einen gewiffen 
fühnen Glauben an ſich felbft würde er fchwerlich fortfahren 
können. Den wideripenftigften Stoff meinte er unter Häns 
den zu haben, demernur durch ein heroifches Ausharren etwas 
abzugewinnen vermöge. Er fehnte ſich nur erft fo weit zu Fonts 
men, daß er der Qualififation des Wallenftein zu einer Tragd- 
die vollfommen gewiß würde! Zu diefem aus dem Stoffe 
fließenden Zweifel kam noch ein aus ſich felbit geſchöpftes Be- 
denken. Der Gegenftand, von dem er ein objeltives Gemälde 
bilden follte, Tag feiner eigenen Empfindungsweife fern, und 


.Siehe Theil 3, S. 284 ff. 
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er fühlte fih fo unendlich unheimifch auf diefem neuen Feld 
der reinen Darſtellung. Die lyriſchen Stüde biefes Stils 


und bie Balladen gingen biefer Dichtung nit voraus, fon- 
dern fallen mit ihr in diefelbe Zeit zufammen, Gewaltfam 


mußte er fich über fi felbft hinaus erweitern. "Daher EHagt 


‚er: „In der That verliere ich darüber eine unfägliche Kraft 
und Zeit, daß. ih die Schranken meiner zufälligen Lage 
überwinde und mir eigene Werfzeuge bereite, um einen fo 
fremden Gegenftand, ald mir die lebendige und befonders bie 
politifhe Welt ift, zu ergreifen“.ı Dur die Kraft feines 
Geiftes fchien endlich dag letztere Hindernig zu ſchwinden, und 
der fentimentale Dichter läuterte fi zum naiven, „In Rüd 
ſicht auf den Geift“, ſchreibt er einige Zeit nachher, „in 
welchem ich arbeite, werden Sie wahrfcheinlih mit mir zus 
frieden fein. Es will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff 
außer mir zu halten und nur den ©egenftand zu geben. 
Beinahe möchte ich fagen, das Sujet intereffirt mid gar nidt, 
und ich habe nie eine foldhe Kälte für einen Gegenftand mit 
einer folhen Wärme für die Arbeit in mir vereinigt, Den 
Hauptcharafter, fo wie die meiften Nebencharaftere, traftire 
ich wirklich bis jest mit der reinen Liebe des Künftlers, bloß 
für den nächſten nad tem Hauptcharakter, den jungen Pir- 
eolomini, bin ich durch meine eigene Zuneigung intereflirt, 
wobei das Ganze eher gewinnen alg verlieren wird”. Schiller 
fand Goethen in biefer Zeit fo nah, als möglich. Der 
Freund in Weimar hoffte auch, „dag fih nun Walfenftein 
jelbit zu produziren anfange“, 

Der Dichter wollte ji vor der’ Arbeit, des zähen Stof- 
fes durch einen vollftändigen Plan bemächtigen. Aber bieß 
war nicht in feiner Natur, wie wir von feinen philofophi- 
Shen Auffägen her wiffen. 2 Sein Speenreichthum erſchwerte 
ihm die Ueberficht über denfelben, und da er immer fo tief 
hinunterflieg, eröffneten ſich ihm gewöhnlih Gänge, bie er 
anfänglich felbft nicht geahmet hatte, Darnach that er fih 
benn auch dießmal nah dem erften fihern Blick über das 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 2, ©. 262. 
a Siehe Theil 3, ©. 104 f. 
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Ganze keine Gewalt an, und ſo wurden, ohne daß er es 
eigentlich zur Abſicht hatte, viele Scenen im erſten Aft ſo⸗ 
gleih ausgeführt, ı 

Mittlerweile rüdte die Arbeit feit dem Oktober 1796, 
wo er fie wieder von neuem aufgenommen hatte, durch Kränklich⸗ 
feit, Abhaltungen und die Schwierigfeit der Sache verzögert, 
langfam fort. Der traurige Winter war ohnedieg fein Freund 
nicht, und er meinte, wenn nur einmal ein Sonnenblid 
füme, würde es mit der Arbeit fehon beffer geben. Goethen 
aber wollte er nicht cher etwas zeigen, als bis er über alles 
mit fih felbft im Reinen wäre; denn mit fidh einig Tönne 
er nur durch ſich ſelbſt werden, und ber radikale Unterfchied 
ihrer Naturen, in Rüdfiht auf die Art, laſſe überhaupt 
feine andere recht wohlthätige Mittheilung zu, als wenn 
das Ganze fih dem Ganzen gegenüber ſtelle; er müſſe alfo 
feinen Wallenftein ganz wenigftens in ber Seele haben. ? 
Während er nun fo weiter bichtete, feine Dramatifchen Pflichten 
gründlih erwog, zu feinem Zwede des Ariftoteles Poetik 
ftudirte, einige Stüde von Sophofles und Shaffpeare las, 
und über viele intereffante Materien mit Goethe Tonferirte, 
rüdte das Frühjahr 1797 heran, und er nahm fein angefans 
genes Stüd mit in fein Gartenhaus. Er kam nun doch 
wieder darauf zurüd, fih ein tabellarifches Scenarium des 
ganzen Walfenftein zu entwerfen, um fih, wie er fagt, bie 
Ueberficht der Momente und des Zufammenhangs auch durch 
die Augen mechanifch zu erleichtern. So wendete er feinen 


Gegenftand hin und her und fuchte ihm auf allen Wegen 


beizufommen! Aber durch die Maffe des Stoffes wurde Das 
Drama eben fo fehr ausgedehnt, als durch die Grünblichkeit der 
Bearbeitung. Da rieth ihm Goethe, dem er gegen Ende 
Mai, wohl zum erften Mal, den Anfang feines Werks vor- 
legte, das Ganze in eine Reihe vom Stüden aus einanders 


treten zu laffen, weil der Aufwand. des „Prologs“ für ein. 


einziged Drama zu groß ſei. „Da Sie einmal durch einen 
fonderbaren Zufammenfluß von Umftänden diefe Epoche hiſtoriſch 


»Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 2, ©. 299. 
» Cbendaſelbſt Theil 3, ©. 13. 
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und bichterifch bearbeitet haben, ſo liegt Ihnen indivi- 
duell in der Hand, wonach man fih im Allgemeinen fo 
weit umfiebt: ein eigner Cyklus, in den Sie, wenn Sie 
Luft Haben, auch Privatgegenftände hineinwerfen und fich für 
Ihre ganze dichterifche Laufbahn alle Exrpofition erfparen 
koͤnnen.“ 

Jetzt aber machte wieder die Sorge für den Almanach 


des Jahres 1798 und für die Horen eine große Diverſion, und 


das Drama fonnte erft im Dftober 1797 wieder aufgenom- 
men werben, 

Indem er nun bie fertig gewordenen: Scenen wieder 
anfah, meinte er im Ganzen wohl mit fi zufrieden fein zu 
fönnen, „Ich fehe zwar noch eine ungeheure Arbeit vor mir, 
aber fo viel weiß ich, daß es feine faux frais fein werben; 
denn das Ganze ift poetiſch organifirt, und ich darf wohl 


fügen, der Stoff ift in eine reine tragifche Yabel verwandelt. 
Der Moment. der Handlung ift fo prägnant, daß alles, was 
zur Bollftändigfeit derſelben gehört, natürlich ja in gewiſſem 


Sinne nothwendig darin Tiegt, daraus bervorgeht.ı 3 
bleibt nichts Blindes darin, nad allen Seiten if ed geöffnet. 
Zugleih gelang ed mir, die Handlung gleih von Anfang an 
in eine ſolche Präcipitation und Neigung zu bringen, daß 
fie in ſtetiger und befchleunigter Bewegung zu ihrem Ende 
eilt. Da der Hauptcharafter eigentlich vetarbirend ift, fo 
thun die Umftände eigentlich alles zur Krife und dieß wird, 
‚wie ih denfe,. den tragifhen Eindrud fehr erhöhen“, Nur 
an etwas ſtieß er fih noch. Er meinte in den fertigen 
‚Srenen eine gewiffe Trodenheit zu finden, die er fih aber 
ganz wohl erflären und auch wegräumen zu Eönnen hoffte. 
Sie fei nämlid) aus einer gewiffen Furcht entftanden, in feine 
ehemalige rhetorifche Manier zu fallen, und aus einem ängſt⸗ 
lihen Beftreben, dem Objekte recht nahe zu bleiben. Nun 


1. Der Ausdeud, daß alles in fiiner Fabel liege, was natürlich, ja 
in gewiffen Sinne nethwendig dazu gehöre — zeigt wie Schiller in feinem 
aͤſthetiſchen Urtheile feit 1795 fertgefchritten war, wo er immer gerabezu. von 
einer Nothivendigfeit Der Form geredet hatte. Das Nothivendige ift als 
joiches nie ſchͤn, und die fchöne Form ift ale ſolche nie nothwendig. Ater 
als gleichjam nothwendig kann Das Schöne gar wohl aufgefaßt werden. 
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ſei aber das Objekt ſchon an ſich ſelbſt etwas trocken und 
bedürfe mehr, als irgend eines, der praktiſchen Liberalität; 
es ſei daher hier nöthiger, als anderswo, wenn beide Ab— 
wege, das Proſaiſche und das Rhetoriſche, gleich ſorgfältig 
vermieden werden follten, eine vecht reine poetifche Stimmung 
zu erwarten. ı In diefem Konflilt mit der Wirflichfeit Cum 
bie er .fih bisher nie fehr befümmert) hatte er zum Behuf 
feines Wallenftein ſchon früher geäußert: Es geſchähe den 
Poeten und Künftlern fchon dadurch ein großer Dienft, wenn 
man nur erft ind ‚Klare gebracht häfte, was die Kunft von 
der MWirklichfeit wegnehmen oder fallen laſſen müſſe. „Schon 
in der Behandlung der Gefchichte habe ihm der unbeflimmte 
Begriff über diefen Punkt viel zu fchaffen gemacht. ? 

Inzwiſchen mußte das unbeendigte Werk bei Beginn des 
Winters aus dem Gartenhaus auch wieder mit in die Stadt 
ziehen. Mit Weimar wollte er Jena jest noch nicht ver- 
tauſchen; denn alles fomme darauf an, daß er im Wullen- 
ftein mur erſt recht feſt fige, alödann ſchade ihm Feine Ber- 
änderung der Eriftenz, die ihn fonft, bei feiner Unterwer⸗ 
fung unter die Gewohnheit, fo Teicht zerſtreue. Alſo fo weit 
war er nad fo langer Zeit noch zurüd, daß er im Wallen— 
ftein noch nicht einmal feft ſaß! est mußte er doch wieder 
zwifchen „den verwünfcten vier Wänden,” weiter arbeiten, 
aus denen er fi ſo eifrig fortgefehnt hatte; aber es ging 
fehr Tangfam, indem ihm Die Maffe ungeftaltbaren Stoffes 
gar viel zu thun machte. 

Bisher war der Wallenftein in Proſa geſchrieben; im 
November 1797 verwandelte der Dichter, wir wiſſen nicht 
zu ſagen, aus welcher Veranlaſſung, die proſaiſche Sprache 
in bie poetiſch⸗rhythmiſche. Denn wir können es nicht glau⸗ 
ben, daß er diefe Veränderung der Frau von Welzogen zu— 
Gefallen getroffen habe, welche 1793 in Schwaben einmal 
äußerte, fie würde das Gedicht Tieber, wie den Don Karlog, 
in Jamben gefchrieben fehen. + Noch im Dezember fchreibt 
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er an Goethe: „Ich bin nach reifer Ueberlegung bei der 
lieben Proſa geblieben, die dieſem Stoffe auch mehr zuſagt.“ 
Als er jetzt aber, etwa ein Jahr nach dieſen Worten, jene 
Metamorphoſe vornahm, überzeugte er ſich augenſcheinlicher, 
als je, wie genau in der Poeſie Stoff und Form, ſelbſt die 
äußere, zuſammenhängen. Er befand ſich, wie er erzählt, 
unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit, als vorher, ſelbſt 
viele Motive, die in der proſaiſchen Ausführung recht gut 
am Platz zu ſtehen ſchienen, konnte er jetzt nicht mehr brauchen. 
Sie ſeien bloß für den gewöhnlichen Hausverſtand gut ge⸗ 
weſen, deſſen Organ die Proſa zu ſein ſcheine; aber der 
Vers fordere ſchlechterdings Beziehungen auf die Einbildungs⸗ 
kraft und ſo habe er in mehreren ſeiner Motive poetiſcher 
werden müſſen. Man ſolle überhaupt alles, was ſich über 
das Gemeine erheben muß, wenigſtens anfänglich in Verſen 
‚entwerfen, denn das Platte fomme nirgends fo ans Licht, 
ale wenn es in gebundener Sprache ausgeſprochen werde, 
Der Rhythmus leiſte bei einer dramatifchen Produktion noch 
dieß Große und Bedeutende, daß er, inbemer alle Charaktere 
und alle Situationen nad) Einem Geſetz behandele und fie, 
troß ihres innern Unterfchiedes, in Einer Form ausführe, 
dadurch den Dichter und feinen -Lefer nöthige, von allem 
noch fo charakteriſtiſch Verſchiedenen etwas Allgemeines, 
rein Menfchliches zu verlangen. Alles folle fih in ben Ges 
fhlechtsbegriff des Poetifchen vereinen, und biefem Geſetz 
diene der Rhythmus fowohl zum Nepräfentanten, als zum 
Werkzeug, da er alles unter feinem Geſetz begreife. Er bilde 
auf diefe Weife die Atmofphäre für bie poetifhe Schöpfung; 
das Gröbere bleibe zurüd, nur das Geiftige könne von biefem 
dünnen Element getragen werben. 

Bei diefer Gelegenheit machte er noch eine andere geiſt⸗ 
volle Bemerkung. Es fcheine, daß ein Theil des poetifchen 
Sintereffes in dem Widerftreit zwifchen dem Inhalt und der 
Darftellung liege. Sei der Inhalt fehr poetifch bebeutend, 
fo könne eine magere Darftellung und eine bie zum Ge⸗ 
meinen gehende Einfalt des Ausdruds ihm recht wohl an⸗ 
ſtehen, da im Gegentheil ein unpoetiſcher gemeiner Inhalt, 
wie er in einem groͤßern Ganzen oft noͤthig werde, durch 
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ben belebten und reihen Ausbrud poetifhe Würde erhalte. 
Es ift dieß eigentlich derfelbe Gedanke, weßmwegen er für den 
großen und majeflätifchen Inhalt der Aeneide des Virgil in 
der Weberfegung eine leichte und anmuthige Form verlangt 
hatte, welche wohl der Tateinifche, aber nicht ber bentfche Hera 
meter gewähre, ı 

Sp fnüpfte Schiller hier, wie überall, das Körperliche 
an das Geiſtige, und wie er die materiellen Dinge gern ſym⸗ 
boliſch auffaßte, fo fuchte er fie auch ald Mittel für das Höchfte 
zu behandeln. Es ift jedem Menſchen natürlih, alles von 
feiner Heimath aus zu betrachten, Goethe aber antwortete 
bierauf, er fei nicht nur berfelben Meinung, fondern gebe 
noch weiter, „Alles Boetifche ſollte rhythmiſch behandelt 
werden! Das ift meine Weberzeugung, und daß man nad 
und nad eine poetifhe Profa einführen konnte, zeigt nur, 
bag man den Unterſchied zwifihen Proſa und Poefie gänzlich 
aus den Augen verlor. 8 ift nicht beifer, ald wenn fi 
jemand in feinem Park einen trodenen See beftellte, und der 
Gartenfünftler diefe Aufgabe dadurch aufzulöfen fuchte, daß 
er einen Sumpf anlegte. Diefe Mittelgefchlechter find nur 
für den Liebhaber und Pfufcher, fo wie die Sümpfe für Am⸗ 
phibien. Indeſſen ift das Uebel in Deutfchland fo groß ges 
worden, daß es Fein Menfch mehr fieht, ja, daß fie vielmehr, 
wie jenes fröpfige Bolf, den gefunden Hals für eine Strafe 
Gottes halten, Alle dramatifche Arbeiten Cund vielleicht Luſt⸗ 
ſpiel und Farce überhaupt) follten rhythmifch fein, und man 
würde alsdann eher fehen, wer was machen fann. Segt aber 
bleibt dem Theaterbichter weiter nichts übrig, als ſich zu 
affommobiren, und in dieſem Sinne fönnte man Ihnen nicht 
verargen, wenn fie Ihren Wallenftein in Profa fohreiben woll⸗ 
ten; ſehen Sie ihn aber als ein, felbfifändiges Werk an, fo 
muß er nothwendig rhythmiſch werben“. „Auf alle Falle”, fügt 
er dann hinzu, „find wir genöthigt unfer Jahrhundert zu vers 
geffen, wenn wir nad) unferer Ueberzeugung arbeiten wollen ; 
denn fo eine Saalbaberei in Principien, wie fie im Allgemeinen 
jetzt gelten, ift wohl nod nicht auf der Welt geweien, und ' 


ı Siehe Theil 2, ©. 243, 





was bie neuere Philofophie Gutes Teiften wird, iſt noch erfl 
abzuwarten”. Warum aber hatte Goethe dieſe feine entſchie⸗ 
dene Meinung feinem Freunde nicht ſchon vor einem Sabre 
zugerufen? Denn der angehängte Entfehuldigungsgrund ift 
doch gar zu unhaltbar. Wo hätte ein Schiller fi je akkom⸗ 
modiren wollen! Aber Goethe ergriff in ſolchen Dingen nie 
die Initiative und er förderte feinen Zunftgenoffen mehr 
durch feine und feiner Werfe ftetige, ſtille Einwirkung, als 
durch Rath und Belehrung. Schiller drang viel tiefer in 
Goethe's Geift und Werke ein, als dieſer fih um die feis 
nes Freundes befümmerte, und wenn Sciller im Poetifchen 
ſchwankte, mußte er ſich felbft Helfen und fonnte Das Rechte von 
Goethe meiftend nur abnehmen und errathen, 

„Die erfle Scene zwifhen Mar und Theffa, fagt 
Humboldt, „früher ausgearbeitet, als die ihr vorhergehenden, 
wiberfirebte dem profaifchen Ausdruck; fie war die erfte in 
‚ Berfen.” Dies ift aber unrichtig; denn diefe Riebesfcene wurde 
fhon im Februar 1797 entworfen und erſt im Dezember 
deſſelben Jahres, etwa einen Monat nad) der Zeit, wo er 
die rhythmiſche Verwandlung begonnen hatte, in Berfe ums 
gefegt. 2 Er begann wohl die metrifche Webertragung von 
vornen. Sein pathetifhes Sntereffe an ſolchen Scenen und. 
überhaupt am ganzen Stüd griff übrigens feinen kränklichen, 
empfindlichen Körper fo an, dag auch diefe Arbeit nur Tang- 
fam gefördert wurde. * „Gewöhnlich muß ich,“ ſchreibt er am 
8. Dezember 1797, „einen Tag der glüdlichen Simmung mit 
fünf oder ſechs Tager des Drudd und des Leidens büßen. 
Südlicher Weife, fegt er hinzu, alterirt meine Kränklichkeit 
nicht meine Stimmung, aber fie macht, daß ein Ilebhafter 
Antheil mich fchneller erfhöpft uud in Unordnung bringt”. 
Der forrefpondirende Freund warf bei Beranlaffung diefer 
Nachricht eine ehr bedeutende Frage auf: „Sollte ed wohl aud 
einer von den Borzügen der Alten gewefen jein, daß das hörhfte 
Pathetiſche auch nur äſthetiſches Spiel ber ihnen geweſen 


ı Briefwechjel zwilchen Schiller und Goethe, Thl. 3, ©. 352! 
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wäre, ba bei und die Naturwahrbeit mitwirken muß, ein tras 
gifches Werk hervorzubringen?“ Hätte Schiller diefem Wint, 
‚ feinen tiefen Herzensantheil in ein bloßes äfthetifches Spiel aufs 
zulöfen, Folge leiften können, dann wäre feine Förperliche Orgas 
. nifation freilich beim Produeiren nicht mehr erfchöpft worden, 
dann wäre er aber auch nicht mehr Schiller gewefen. Unterdeſſen 
trieben ihn jeßt die Jamben noch mehr ind Breite, fo daß 
der erfie Aft größer wurde, als bie drei Afte der Goethe'ſchen 
Sphigenie zufammengenommen, Die Erpofition des Ganzen, 
die in bemfelben gegeben ward, äußerte er ſich, verlange 
Ertenfität, auch feine ihn ein gewiffer epifcher Geift, welcher 
vielleicht aus der Macht der unmittelbaren Einwirkungen 
Goethe's zu erklären fein möge, angewandelt zu haben, ber 
aber dem Dramatifhen nicht fchaden könne, weil er das 
einzige Mittel fei, dieſem profaifhen Stoff eine poetifche 
Natur zu geben!. Goethe fand es fehr natürlih, daß ter 
Rhythmus in's Breite ode, benn jede poetifhe Stimmung 
möge es ſich und andern gern bequem und behaglih machen. 
Er fonnte hierbei nur wiederholen, den Gegenfland in einen 
Cyklus von Stüden abzutheilen. 

In ſolchem Fleiße neigte fih ihm das Jahr 1797 zu 
Ende. Kleinere Arbeiten, Lektüre und Theoretifiren über die 
-Kunft, befonders über das Epos und Drama, beſchäftigten 
und erbeiterten feine freien Stunden. Im lesten Monat des 
Jahres bekam er einen ſolchen „böfen Anfall von Cholera”, 
daß feine Fran einmal die wöchentliche Korrefpondenz führte, 
und er das Dichten einige Zeit ganz aufgeben mußte. Dann, 
als er fih allmählig erbolte, feste ihm die fehlimme Wit, 
terung fo fehr zu, daß es ihm ſchwer fiel, fein Gemüth 
elaftifch zu erhalten. Keine dieſer immer wieberfehrenden 
Störungen und Leiden fonnte ihm eine Klage oder ein Wort 
: des Unwillend entloden. Eine ruhige Faſſung, eine fefte 
Ergebung in die Naturnothwendigfeit verließ ihn nie Cr 
fhien nur gegen das empfindlich zu fein, was ihm Widriges 
von den Menſchen, nicht gegen bad, was ihm Harted vom. 
Schickſal fan. u 


ı Briefwechiel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 343. 
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Siebenzehntes Kapitel, 
Fernere Beichäftigung mit Wallenftein im Sahr 1798. Anregung von Seiten 
Goethe's. Theilnahme an deſſen naturwiflenfchaftlichen Studien. Kränflichkeit. 


Plan eines Schiffs und Seebramas. Eine Schrift von Humboldt und 
Schiller's damalige Stellung zur Philofophie. 


„Moͤchte auch mir die Freude in dieſem Jahre beſchert 
fein, das Beſte aus meiner Natur in einem Werke zu ſu— 
blimiren, wie Sie mit der Ihrigen es im vorigen gethan”. 
Mit. diefem Wunfhe begann Schiller dag neue Jahr 1798, 
und Gdethe fchrieb ihm ermunternd zurüd: „Sch freue mid 
fehr darauf, etwas von Ihrem Wallenftein zu fehen, weil 
mir aud dadurch eine neue Theilnahme an Ihrem Weſen 
möglih wird, Ich wünſche nichts mehr, als daß Sie ihn 
dieß Jahr vollbringen mögen“. | 

Sn den nächſten Tagen ſchon Tonnte er eine Nachricht 
. vom fernern Fortgange bes Werkes geben und feine Zufrie- 
benheit mit fih ſelbſt ausdrücken. „Jetzt da ich meine Arc 
beit, von einer fremden Hand reinlich gejchrieben, vor mir 
habe und fie mir fremder ift, macht fie mir wirklich Freude. 
Ich finde augenfcheintih, daß ich über mich felbft hinausge⸗ 
gangen bin, welches die Frucht unſeres Umganges ift, denn 
nur der vielmalige, Eontinuirliche Verkehr mit einer fo objektiv 


358 ’ 
— — — — ne 


mir entgegenſtehenden Natur, mein lebhaftes Hinſtreben 
darnach und die vereinigte Bemühung, ſie anzuſchauen und 
zu denken, konnte mich fähig machen, meine ſubjektiven 
Gränzen ſo weit aus einander zu rücken. Ich finde, daß 
mich die Klarheit und die Beſonnenheit, welche die Frucht 
einer ſpätern Epoche iſt, nichts von der Wärme einer frühern 
gekoſtet hat. Doch es ſchickte ſich beſſer, daß ich das aus 
Ihrem Munde hörte, als daß Sie es von mir erfahren. 
Sch werde ed mir gefagt fein Taffen, Teine andere, als His 
florifhe Stoffe zu wählen; frei erfundene würden meine 
Klippe fein. Es ift eine ganz andere‘ Operation, das Rea⸗ 
liſtiſche zu ibealifiren, als das Ideale zu realifiren, und 
letzteres ift der eigentliche Fall bei freien Fiktionen. Es fleht 
in meinem DBermögen, eine gegebene beftlimmte und bes 
fhränfte Materie zu beleben, zu erwärmen und gleichfam 
aufquellen zu machen, während daß die objektive Beſtimmt⸗ 
heit eines folden Stoffes meine Phantafie zügelt und meiner 
Willkühr widerftrebt“. 

An der Gültigkeit diefes Zeugniffes über das Gelungene 
bes fertigen Theiles der Arbeit mochte dann Goethe nicht 
zweifeln, und auch er rühmte dem entgegengeflommenen 
Freunde, was er ihm verbante: „Das günftige Zufammens 
treffen unferer beiden Naturen hat ung ſchon manchen Bor- 
theil verfchafft, und ich hoffe, biefes Verhältnig wird immer 
gleich fortwirfen. Wenn ich. Ihnen zum Repräfentanten 
mancher Objekte diente, fo haben Sie mich von der allzu⸗ 
firengen Beobadhtung der äußern Dinge und ihrer Berhält: 


niffe auf mich ſelbſt zurüdgeführt, Sie haben mich die Viel⸗ 


feitigfeit des innern Menfchen mit mehr Billigfeit anzufchauen 
gelehrt, Sie haben mir eine zweite Jugend verfchafft und 
mich wieder zum Dichter gemacht, welches zu fein ich fo gut 
als aufgehört hatte,“ In ähnlicher Weife äußerte fi Goethe 


über den unfhägbaren Freund noch ſechs und dreißig Jahre - 


nachher: er habe an der Welt ſchon müde zu werben begon- 
nen, als er Schiller Tennen gelernt, und fih an deſſen fur 
gendlihem Streben wieder aufgefrifcht habe, ı 

‚! Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe, Bd. 1, ©. 219. 
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Bei Betrachtung dieſes einmäthigen Zuſammenwirkens 
möchte man fragen, wie es möglich ſei, daß fo viele, die 
für die Wahrheit und Schönheit leben, von Eiferfudt und 
Neid gegen einander bewegt werden. Syn der materiellen 
Melt muß natürlich ein beiländiges Reifen und Drängen 
unter den Menſchen fein, denn was Einer beſitzt, ift allen 
andern vorenthalten, und bie nachfolgenten, fih mehrenden 
Veichlechter wollen auch einen Plab gewinnen auf dem ſchon 
vertheilten Raume der gemeinfamen Erte. In dem Reiche 
der Wahrheit und Schönheit dagegen iſt der Erwerb eines 
jeden zugleich ein Gewinn für alle, und das Land erweitert 
fi) mit jedem neuen Anbau und bietet dem nachfolgenden 
Anfiedfer immer freiere, reichere Streden dar. Wie ift ed 
"möglich, daß auch beffere Männer da ihren Heinen Eigennug 
üben, wo fie fih allein von ihm reinigen Fönnten? Wie das 
Waſſer den Schmuß von dem Körper wegfpült, fo follte man 
meinen, müßte ein ideales Element die Seele von allem Un⸗ 
lautern ſchnell rein waſchen. 

Es iſt nicht hoch genug anzufchlagen, daß die zwei größ—⸗ 
ten Dichter unferer Nation durch ihr Leben das Mufter der 
ſchönſten thätigen Gemeinfchaft aufgeftellt haben... Sie haben es 
recht gezeigt, wie in einem folchen Bunde einer immer zum Vor⸗ 


theil des andern arbeitet, und wie dad Beben gleichfam bie 


Duelle des Empfangens if. „Ih wünfhe“, treibt Goethe 
von neuem an, „in gar vielen Rüdfichten, dag Ihr Wallen: 
ftein bald fertig werden möge. Laſſen Sie ung, fowohl 
während der Arbeit, ald auch hinterdrein, die dramatiſchen 


- Forderungen nochmals recht durdarbeiten! Sind Sie künftig 


in Adficht des Plans und der Anlage genau und vorausbe- 
ſtimmend, fo müßte es nicht gut fein, wenn Sie bei Ihren 
geübten Talenten und dem innern Reichthum, nicht alle 
Sahre ein paar Stüde fehreiben wollten. Denn das feheint 
mir offenbar beim bramatifhen Dichter nothwendig, daß er 
oft auftrete, die Wirkung, die er gemacht hat, immer wieder 
erneuere, .und wenn er das Talent bat, darauf fortbaue”. 
Keine Gelegenheit zur Aufinunterung, zu einem Worte ber 
Theilnahme, zu einem Glückwunſche wurde verfäumt „OD 
der glückliche Schiller! Wie mander mödte Schiller’ Armuth, 





teten. 


Krankheit, einfames und kurzes Leben gerne hinnehmen, wenn 
ihm zugleid eine ähnliche, ihm entfprechende Anregung zu 
Theil würde, ein Himmelslicht für feine innigfle Neigung, 
ohne welches überall alles in Nacht Tiegt und. in Kälte flarrt! 
„Jedem, der Mittwohs und Sonnabends früh in mein 
Zimmer kommt“, verfihert Goethe, „wirb auf bie Finger ge- 
ſehen, ob er nicht einen Brief von Ihnen bringe. — Ich fann 
nicht ausdrücken, wie fehr ich hoffe, die NRefultate Ihrer. Ars 
beiten zu fehen, und mic mit Ihnen über fo vieles zu 
unterhalten.” 

Damit einige Mannigfaltigkeit in ſein inneres Leben 
kaͤme, wurde ſeine Theilnahme für Goethe's optiſche For⸗ 
ſchungen in Anſpruch genommen. Da es ihm Bedürfniß 
war, ſich über alles denkend und theoretiſch Rechenſchaft zu 
geben, fo mochte er in bie naturwiſſenſchaftlichen Unterfu- 
chungen ſeines Freundes gern eingehen. Schon früher theilte 
er ihm eine intereſſante Farbenbetrachtung mit, welche er 
von ſeinem Fenſter aus mit einem gelben Glaſe gemacht 
hatte. u Jetzt gewährte ihm gerade eine folche reine Sachbe⸗ 
fhäftigung eine erwünſchte Erholung von feiner anflrengenden 
poetifchen Arbeit. Goethe theilte ihm einen Auffag mit, wel⸗ 
her fich jest unter dem Titel: Der Berfuh, als Vermittler 
von Obieft und Subjeft, im zehnten Bande feiner nachges 
laſſenen Werfe befindet. Diefe Abhandlung hatte viel- 
- leicht deßmwegen feinen ganz befondern Beifall, weil deren 
Orundgebanfe. ihn an einen von ihm felbft aufgeftellten Aus- 
fpruch erinnern mochte,“ dag man feine allgemeine Säße 
durch Beifpiele beweifen ſolle. Jener Grundgedanfe aber, 
daß ein ifolirter Verſuch -in den Naturwiflenfchaften nicht: 
hinreichend fei, um einen allgemeinen Satz zu begründen, 
fondern daß e8 hierzu einer zufammenhängenden Reihe ver- 
ſchiedenartiger Verſuche bedürfe, feheint weder fehr bedeutend, 
noch firenge richtig zu fein, fo anziehend der Auffag auch 
gefhrieben if. Man fiehbt überhaupt nicht gut ein, - wie 
Schiller Goethes naturwifienfhaftliden Schriften einen 

U Briefivechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 14. ff. 
2 Echiller's Werke in Einem B. S. 1222. 2. in der Anmerkung, (Oftav: 
ausgabe B. 12, ©. 163.) 
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unbedingten Beirat fchenfen konnte, da denfelben gerade bie 
firenge begriffsmäßige Beftimmtheit fehlt, wodurd feine 
eigenen, Äfthetifchen Abhandlungen fih in jo hohem Grabe 
auszeichnen, und bie er.als nothwendige Beſchaffenheit jedes 
wiffenfchaftlihen Stild fordern mußte. T Aber.die Ausdauer 
und ber Ernft, den Goethe auf dieſe Unterfudhungen ver- 
wandte, Tiefen ihn deren mangelhafte Abfaffung um fo eber 
überfeben, als er, mit dem eigentlichen Standpunft der Wife 
fenfchaft unbefannt, von dieſen Unterſuchungen felbft einen 
ungemeinen Erfolg erwarten Tonnte.2 Daher fpricht er gern 
von Goethe's „Entdeckungen“ dem „Newton’schen Falſum“ 
gegenüber. Auf feinen Rath. verzichtete Goethe jet -auf alle 
äußere Theilnahme und Mitwirkung, wornad er fi) ja bisher 
vergebens umgefehen habe, und wollte, außer Scillern und 
Meyern, mit niemanden mehr über die Sade konferiren. 
Weil diefe allein mit Vertrauen beehrt wurden, mußten fie 
fih der Unterfuhungen um fo lebhafter annehmen! 

Schiller Teiftete übrigens feinem Freunde hierin den 
Vortheil, welden er ihm auch im Poetifchen gewährte. 
Wie er ihm im Poetifchen, nad Goethe's eigenen Worten, 
als ein wahrer Prophet, feine eigenen Träume erzählte und 
auslegte,> fo brachte er im Naturwiffenfhaftlichen zu Goethe's 
unendlich fefter Anfchauung der äußern Dinge fein höheres, 
philofophifches Bewußtfein hinzu. Er nüßte ihm Durch metho— 
difhe und theoretifhe Winke. So feßte er eine weitläufige 
Snftruftion auf, wie Goethe die optifchen Erfcheinungen nad 
den Kategorien (von denen bie Kantianer Damals Heil für 
alle Wiffenfchaften hofften und häufig einen wenig über- 
legten Gebrauch machten) durchnehmen und beflimmen könne.“ 
Denn biefes Geſchäft fei zugleich eine treffliche Refapitulation, 
und werde ihm die Dienfte eined Freundes von entgegenges - 
fester Natur leiſten.s Goethe folgte hierin, „um feinem 

ı Siehe Teil 3, S, 109. 

2 Briefwechel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 4, S. 46 und 361. 

2Ebendaſelbſt Theil 3, S. 83 und 129. 

Ebendaſelbſt Theil 4, ©. 33 bis ©. 40. 

> Ebenvafelbfi S. 110 Der 427. Brief, ans dem diefe Worte genommen 
find, ift, wie man aus feinem Inhalte ficht, ofienbar vor dem 425. Brief- 
geichrieben. 
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greunde entgegen. zu kommen und ihn noch mehr für die 
Sache zu intereffiren.” Das mußte den andern fehr freuen, 
denn er hielt bie Einfiht in die Operation des Geifteg, 
gleihjam. die Philofophie des Geſchäftes, für einen fafl 
größern Gewinn, als die Einfiht in den Gegenſtand, weil 
eine deutliche Kenntniß der Geiſteswerkzeuge und ber Methode 
den Menſchen fon gemwiffermaßen zum Herrn über alle 
Gegenftände made; und er gedachte gerade über dieſes All« 
gemeine in Behandlung ber Empirie fi) recht viel mit Goethe 
zu unterhalten, wenn er nad Jena käme. Aber wie mußte 
er über die rhapfodiftifche und tumultuarifche Weiſe erftaunen, 
wie Goethe nach den Kategorien fubfumirt hatte! „Ich zweifle 
fehr, dag Sie mich auf dieſem Wege fi näher bringen 
werden”, antwortete,er, machte nun feine gegründeten Aus⸗ 
ſtellungen und. fchlug zu guter Lebt eine andere einfachere 
Eintheilung für die Karbenbetrachtung vor. Deun er mochte 
fehen, daß Goethen eine foldhe philofophifche Behandlung 
eigentlih unmöglid war. Doch auch im Einzelnen Teiftete 
Schiller Beiftand. Er war es, wie Gpethe im ein und dreis 
ßigſten Bande feiner Werke ı erzählt, welcher ihm ben lange 
aufhaltenden Zweifel, worauf denn eigentlich das wunder 
the Schwanken beruhe, daß gewifle Menfchen die Karben 
verwechſeln, dahin entfchied, daß ihnen die Erfenntniß bes 
Dlauen fehle. Am Ende feiner Farbenlehre 2 gedenft Goethe 
rühmend des lebhaften, fürdernden Antheild feines Freundes 
an feinen chromatifchen Beichäftigungen, „Durd die große 
Natürlichkeit feines Genies“, fags er, „ergriff Schiller nit 
nur fchnell die Hauptpunfte, worauf es anfam, fondern, 
wenn ich mandhmal auf meinem befehauliden Wege zögerte, 
nöthigte er mich durch feine refleftirende Kraft, vorwärts zu 
eilen, und riß mic) gleichfam an das Ziel, wohin ich. firebte.“ 

Auf feine fo wohlthätige Weife zog ihn dann wieder - 
feine Kränftichkeit von feinem Gefhäft ab. Sein äußeres 
Leben ift leider! die Gefchichte feiner Krankheit. Schon im 
Januar befam er eine Berfchleimung des Halſes, der fi 


ı Seite 81. 


2 Goethes nachgelafiene Werke, Bd. 14, S. 309. > 
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Sieber beigefellte, weil ihn jenes Webel gerade in einem er- 
höhten Zuftand der Reizbarfeit überfam, in welden er durch 
feine Arbeit verfegt worden war. Diefes neue Leiden war 
um ſo Yäfliger, da ed ihm den Kopf einnahm, was fonft, 
feine Krämpfe nicht thatenz; als ihn aber das Leiden ver- 
laffen hatte, wollte fi Die Luft und Laune zur Arbeit nicht 
einſtellen. „Und was das Schlimmfte iſt, fo babe ih mi 
fo gewöhnt, dag ih, wenn ih nit ganz bei meiner Arbeit 
bin, gar nicht ‚dabei fein Tann.” Er mußte fih allem, was 
er that, ſelbſt dem Briefichreiben, mit voller Seele hingeben. 
Sonft war er aber von der Stimmung bei weiten nit fo 
"abhängig, als Goethe, welcher mehr eine dunfle NRaturfraft 
in fih walten ließ, während Schiller durch eine bewußte 
Willenskraft ſich felbft beftimmte. Als endlich Neigung und - 
Luft wieder zurüdgelehrt waren, brachte ihm die naffe Wit- 
terung im Februar aud wieder Katarrh, Schnupfen, Krämpfe, 
fo daß er, um fein Gemüth friſch zu erhalten, an fein 
poetifches Werft nicht einmal denken durfte. Bis gegen 
Ende Februar war ihm der Kopf eingenommen. „Jetzt um 
acht Uhr Abends werde ih zum Mittagseffen gerufen“, 
- fchreibt er einmal; und ein andermal: „Heute Mittag, als 
ih vom Bette aufſtand.“ Erf im März wagte er fih ein- 
mal in die freie Luft; aber nachdem er vierzehn Tage er- 
träglich wohl gewefen, ergriff ihn das Lebel von neuem 
und machte ihn unfähig zu geiftiger Anftrengung. Er über- 
fhlug die Zeit feines Uebelbeſtndens im Durchſchnitt und 
fand, daß er nur ein Drittheil des Jahres thätig fein könne. 
„Run zehn Wochen ununterbrocdhene Gefundheit, fagte er, 
und mein Wallenftein foll fertig fein!“ Immer von neuem 
nahm er es fih vor, einmal auf einen Tag nad Weimar 
zu fahren, um die aufgeftellten Kunftfchäge des alten Meyer 
zu fehen; aber Goethe kam in der zweiten Hälfte des März 
nah Jena, ohne daß er die kurze Fahrt gemadt hatte. 
Iffland befuhte Weimar, wo er vom 24. April an feche 
Borftelungen gab, aber Schiller konnte den alten Runftgenoffen 
nicht fpielen fehen. Nach einer abermaligen vierzehntägigen 
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Krankpeit im. April band ihn fein fortbauernder Huſten ans 
Haus, es fehlte ihm gänzlih an Stimmung für irgend einen 
Geiſtesgenuß, und er fagt wieder, er müffe fih hüten, fi 
an Aftbetifhe Dinge auch nur zu erinnern. Cr mußte fi 
von bem hohen Genuffe und der reichen Belehrung, bie 
Iffland gewähre, und von den muſikaliſchen Feſten, bie 
Goethe in feinem Haufe veranftaltete, erzählen Taffen, und 
fand nur darin einigen Troft, daß er fich jetzt nicht zerfireuen 
dürfe. In den erftien Tagen des Maid bezog er wieder fein 
laͤndliches Eigenthum. Goethe rettete fi von Zeit zu Zeit 
aus dem Geräufhe der Gefellfhaft und den zerſtreuenden 
Gefhäften in die Einfamfeit des alten Schloffes zu Sena 
und zu ben weifen Abendunterhaltungen bes unſchätzbaren 
Freundes. Schiller machte feinem einförmigen Leben eine 
feine Zerftreuungz er Tieß fih damals in feinem Garten 
jenes hohe Häuschen bauen, über weldes wir an einer 
andern Stelle berichtet haben, Doch machte ihm der Bau 
mehr Unruhe und Laft, als er vermuthet Hatte.  . 

In den Iangen trüben Tagen und Wochen, welche der tha— 
tigſte der Menſchen Krankheitshalber verlieren mußte, labte er ſich 
an Homer und las Reiſebeſchreibungen, zu denen er immer gerne 
zurückkehrte. Sie erſetzten ihm die unmittelbare Anſchauung 
der Welt und des Lebens, und knüpften ſich zugleich an feine 
tulturhiftorifchen Ideen an. Sp madte er bei Gelegenbeit 
det Neife Niebuhr’s und Volney's nach Syrien und Aegypten 
die Bemerkung, daB ed den Bewohnern diefer Länder und 
überhaupt allen Nichteuropäern auf ber Erbe nicht ſowohl 
an moralifcher als an aͤſthetiſcher Bildung gänzlich fehle; 
das Reale, fo wie das Ideale zeige fih bei ihnen, aber 
beides fliege nicht zu einer menfchlich Schönen Form zufammen. 
Aber er war auch-weit davon entfernt, zu glauben, daß bie 
äftbetiihe Kultur in Deutfchland fehr verbreitet ſei. Die 
Deutfhen, fagt ex, hätten nur fürs Allgemeine, fürs 
Verfländige und für’! Moralifhe Sinn, fie wollten Empfin- 
dungen, und je platter dieſe feien, deſto allgemeiner willfommen 
ſeien fer, aus welchem Grunde Goethe ihnen fogar ben 


1 Vriefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, und 63. 


———— — — 


Humor abſpricht, der doch noch lange nicht poetiſch ſei. 
Uebrigens zeigt fich aus allen dieſen Ausſprüchen, daß ſich 
Schiller's äſthetiſches Urtheil vollkommen emancipirt hatte. 
Bei dieſer Lektüre von Reiſebeſchreibungen ſtellte er noch 
eine andere treffliche Idee auf, daß nämlich ein Weltentdecker 
oder Weltumſegler, wie Cook oder Le Vaillant auf ſeinen 
afrikaniſchen Zügen, ſich gut zum Helden eines modernen Epos 
eignen würde. Goethe antwortete: er würde ſich an einen 
ſolchen Stoff nie wagen, weil ihm die unmittelbare Ans 
fhauung deffelben fehle ı; überdieß feien für ein ſolches Epos 
in der Odyſſee die intereffanteften Motive fhon weggenommen. 
Die Rührung eines weiblichen Gemüthes Durch Die Ankunft eines 
Sremden, ald das ſchönſte Motiv, fei nach der Nauſikaa 
gar nicht mehr zu unternehmen. * 
Goethe hatte fich freilich daran gewöhnt, nur das darzu⸗ 
ſtellen, was in feine Anfhauung getreten war, aber Schiller’s 
unermüdlich rege Phantafle verfiand es ja nicht nur das Ab⸗ 
firafte zu verfinnlichen, fondern au das, was er mittelbar em⸗ 
Sfangen hatte, wieder in das Unmittelbare zu reftituiren, 
Ungeadtet er Jahre lang fein Zimmer nicht verließ und nur 
einen Punkt ber Erde gefehen hatte, würde es ihm ohne Zweifel 
dennoch gelungen fein, und fremde Welttheile und die Zus 
Hände ihrer Bewohner in Tebensfrifchen Gemälden vor die 
Augen zu führen, Er Tieß fih daher durch Goethe nicht das 
von abbringen, feinem Schönen Plan noch weiter nachzuhangen. 
x Konnte vielleicht eine Neifebefchreibung nicht auch den Stoff zu 
einem Drama hergeben? „Wenn idy mir eben dieſen Stoff ale 
zu einem Drama beſtimmt denke,“ äußert er fi, „fo erfenne 
ih auf einmal vie große Differenz beider Dichtungsarten. 
Da infommodirt mich die finnlihe Breite eben fo fehr, als 
fie mich im Epifhen anzog. Das Phpyſiſche erfcheint nun 
bloß als ein Mittel, um das Moralifche herbeizuführen; es 
wird läftig durch feine Bedeutung und den Anfprud, den es 
macht, und furz, der ganze reihe Stoff dient nun bloß zu 
einem Beranlaffungsmittel zu. gewiflen Situationen, bie den 
innern- Denfhen ind Spiel fegen”. Aber dennoch verfolgte 
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er die Idee eines ſolchen Dramas, wie aus einer noch unge⸗ 
druckten Schiller'ſchen Reliquie erhellt, von welcher mir eine 
genaue Abſchrift vorliegt.ı ES find unansgebildete, unzus 
fammenhängende, ſchwer zu reimende Ideen zu einem ober, 
wie es foheint, zu mehrern Entwürfen eines Schaufpiels, 
welches auf der Inſel Bourbon oder‘ auf einer ähnlichen 
wenig befuchten Inſel fpielen follte. Die Grundidee gibt 
Schiller felbft in folgenden Worten an: „Die Aufgabe ift 
ein Drama, worin alle intereffanten Motive der Seereifen, 
außereuropäifhen Zuflände und Sitten, der Damit verfnüpften 


Schickſale und Zuftände gefchickt verfnüpft tverden. Aufzufinden 


iR alfo ein Punctum saliens, aus dem alle ſich entwideln, 
um welches fih alle natürlich 'verfnüpfen Taffen, ein Punkt 
alfo, wo ſich Europa, Indien, Handel und Seefahrten,, Schiff 
und Land, Wildheit und Kultur, Kunft und Natur u, f. w. 
darftellen läßt. Auch die Schiffsdisciplin und Schiffgregies 
rung, der Charakter des Seemanns, des Kaufmannd, bee 
Abentheurers, des Pflanzerd, des Indianers, bes Kreolen 


müffen beftimmt und lebhaft erſcheinen.“ Diefer Reichthum, 


den das Stück umfaffen follte, gebt auch aus folgenden an 





x 
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. ten Rand der Handihrift gefehriebenen Worten hervor: „Lans 


den und Abfegeln. Sturm. Seetreffen. Meuterei auf ben 
Schiffen. Schiffsjuſtiz. Bewegung zweier Schiffe. Scei« 


tern des Schiffs. Ausgefeste Mannfhaft. Proviant. Waſſer- 
einnehmen. Handel. Seecharten. Kompaß. Lüngenuhr. 7 


Wilde Thiere, wilde Menfchen. — Fremde Nationen erfcheinen 
im Stüd: Chinefen, Eingeborne, Mohren. — Die Korallen; 


die Seevögel; das Seegras.“ Ich theile noch folgende . 


fragmentarifche Ideen mit. „Ein Wegfegeln und Dableiben 


muß zugleih vorfommen, Beides hat etwas Traurigeg," 


aber das Freudige ift überwiegend. Unter den Dableibenden 
ift ein Europäer, der fi mit Freuden und Hoffnung anfie- 
beit; oder einer, dem Europa ‚fremd war und der bier fein 
Baterland findet. Er bat die Schrednifle der europäifchen 


ı ch verdanke diefelbe der Güte meines vere,rten Freundes, des Deren 
Oberpeſtdirektors Schüller in Koblenz, welcher das Original von dem Herrn 
Appellationsgerichtsrath Eruſt von Schiller erhielt. 
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Sitten haſſen gelernt und weil er alles in Europa verloren, 
was ihm theuer war, ſo umfaßt er mit Hoffnung das neue 
Vaterland. — Darf die Revolution mit eingewebt werden ? — 
Das Schiff muß ein lebhaftes Intereſſe erregen, es iſt das 
einzige Inſtrument bes Zufammenhangs, es ift cin Symbol 
ber europäifehen Berbreitung der ganzen Schifffahrt und 
Weltumfeglung. England firidt ein Nes von Eutdeckungs⸗ 


fahrten um den Globus, womit es alle Meere umfängt. “ 


Der Plan der Fabel fcheint tem Verfaſſer felbft nod) feinee- 
wegs klar gewefen zu fein; wenigftens kann er aus den rhapfo= - 


"difhen Andeutungen des Manuffripts nicht genügend zuſam⸗ 


mengejegt werden. Dean ficht aber, wie biefer Entwurf 
einem Dichter befonders ſchwer fallen mußte, welcher feinen 
Arbeiten einen folhen tiefen Reichthum deutlich gedachter 


Ideen zu Grunde Tegte, worauf es ihm vornehmlid und 


zunächſt anfam, fo daß bie Fabel des Stüds ihm nur eine 
Berförperung berfelben war. Er hatte hierdurch eine doppelte 
Arbeit, eine ideelle und eine poetifche., Daher fchrieb er auch 
am 21. März 1796 an Humboldt, mit. dem Plan fei über- 
haupt Die eigentliche poesifche Arbeit vollendet — wie er 
jiegt, im Jahr 1798, nicht mehr geurtheilt haben würte. 
. Denn nah dem Plan fängt die eigentliche poetifche Arbeit, 
die Darftellung, erft an. Uebrigens wäre aus biefem See⸗ 
drama ein Ensmographifches Schauſpiel geworden, wie Don 
Karlos ein kosmopolitiſches iſt, oder ein großes kulturhiſto⸗ 


riſches Bühnengemälde, wie wir im folgenden Theile unſeres 


Werkes mehrere Iyrifhe Stüde Tennen lernen werten. Wir 
erinnern uns bei diefem vramatiihen Plan auch einiger 
epifher Entwürfe feiner zweiten Lebensperiode, in denen er 
Friedrich den Großen und Guftav Adolph zu den Gentral- 
fonnen feines umniverfalgefchichtlihen Ideenſyſtems machen 
wollte.e Es ift erfreulich und belehrend, derjelben Grund: 
anficht unter verfchiedenen Formen zu begegnen, und unferer 
Geiſtesgeſchichte ift eine bleibende innere Richtung noch merk: 
würdiger, als bie.einzelne äußere That. 

Ini Verlaufe diefes Sommers erwedte eine Schrift des 
Freundes Humboldt eine große Theilnahme, und veraulaßte 

ı Eiche Theil 2, S. 244 ff. 
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einen vegen Ideenverlehr mit Goethe. Humboldt ſchickte 
. fein Werk: Ueber Goethe’d Hermann und Dorothea, von 

Paris, wohin er fi mit feiner Familie begeben hatte, in 
Manuffript an Schiller, damit dieſer ed revibiren und dann 
sum Druck befördern möchte. Schiller wünſchte dem Freunde 
in Weimar Glück, und hoffte, daß dieſes Taute und gründliche 
Zeugnig den Sieg der Goethe'ſchen Mufe über jeden Witer- 
fand, auch auf dem Wege des Raifonnements entfcei> 
ben und befchleunigen werde. Goethe fam nach Sena, und 
fie Iafen die Schrift mit einander. Sciller’s Schreiben über 
diefelbe an Humboldt iſt auch deßwegen höchſt wichtig, weit 
es und feines DBerfafferd damalige Stellung zu philofophis 
ſchen Unterfuchungen überhaupt angibt, Schiller erfennt es 
an, bag noch Fein dichterifches Werf zugleich fo liberal und 
fo gründlich, fo vielfeitig und fo beſtimmt, fo kritiſch und 
fo äfthetifch beurtheilt worden fei, und fchägt den freien und 
hohen Standpunkt, den Humboldt genommen habe, um dem 
geheimnigvollen Gegenflande mit Begriffen beizufommen, 
„Aber eben diefer philofophifchen Höhe wegen ift er vielleicht 
dem ausübenten Künftler nicht bequem, und auch nicht -fo 
fruchtbar, denn von da herab führt eigentlich Fein Weg zum 
Gegenftaude. Ich betrachte auch deßwegen Ihre Arbeit mehr 
als eine Eroberung für die Philoſophie, als für die Kunſt, 
und will damit feinen Tadel verbunden haben. Es ift ja 
überhaupt die Frage, ob die Kunftphilofophie dem Künftfer 
etwas zu fagen hat. Der Künftfer braucht mehr empirifche 
und fpezielle Formeln, die eben deßwegen für den Bhilofophen 
zu eng und zu unrein find; Dagegen dasjenige, was für 

biefen den gehörigen Gehalt hat und fih zum allgemeinen 
Geſetze qualificirt, für den Künftler bei der Ausübung immer 
hohl und Teer erfcheinen wird.“ Schiller befeunt dann, daß 
er fich jest tie Wiſſenſchaft und Kunf in einer größern Ent: 
gegenfesung und Entfernung benfe, ald er vor einigen Jahren 
gethan habe. Seine Thätigkeit habe fi jet der Ausübung 
zugewendet, er erfahre täglih, wie wenig der Poet durch 
allgemeine reine Begriffe bei der Ausübung gefördert 
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werde, und wäre in dieſer Stimmung zuweilen unphiloſophiſch 
genug, ‚alles, was er ſelbſt und andere von der Elementar- 
äfthetif wiffen, für einen einzigen empirifhen Vortheil, für 
einen Kunftgriff des Handwerks. hinzugeben. Sogar auf dag 
Beurtheilen dehne er feinen Unglauben an die Unzulängs 
lichkeit der Theorie aus, und möchte behaupten, daß es Fein 
Gefäß gebe, die Werke der Einbildungsfraft zu faffen, als 
eben diefe Einbildungskraft felbfl. In allen wefentlichen 
Punkten fei zwifchen dem, was Humboldt fage, und was er 
und Goethe diefen Winter über Epopde und Tragödie auf— 
geftellt Hätten, eine merkwürdige Lebereinftimmung, nur feien 
Humboldt's Formeln metaphyfifher gefaßt, die ihrigen mehr 
für den Hausbedarf; Humboldt's Analpfe fei vielleicht zu 
fharf und die aufgeftellte Charakteriftit zu fireng und uns 
beweglich, Was er an der ganzen Abhandlung überhaupt 
tadeln möchte, fei, daß Humboldt einen zu fpelulativen 
Weg gegangen fei, um ein individuelles Dichterwerf zu zers 
gliedern: der bogmatifhe Theil der Schrift fei, philoſophiſch 
genommen, vollfommen befriedigend, und eben fo untabels 
baft fei der anmwendende Theil für fih, aber es fehle ein 
mittlerer Theil, welcher jene allgemeinen Grundſätze der 
Metapbyfif der Dichtfunft auf befondere reducire, und bie 
Anwendung des Allgemeinften auf das Individuelle vermittle, 
Der Lefer fühle daher oft einen Hiatus und es bünfe ihm, 
als ob die Beifpiele zu den Begriffen nicht paßten. 

- Diefen einzigen bedeutenden Fehler des Werfes aber 
fchrieb Schiller feinem eigenen Einfluß auf Humboldt zu. 
„Wirklich hat ung beide unfer gemeinfchaftlidhes Streben nad 
Clementar- Begriffen in Afthetifhen Dingen dahin geführt, 
daß wir die Metaphyfif der Kunft zu unmittelbar auf bie 
Gegenftände anwenden, und fie als ein praftifches Werkzeug, 
wozu fie doch nicht genug gefchict ift, handhaben. „Mir ift 
bieß vis a vis von Bürger und Matthiffen, befonders aber 
in den Horenauffägen, öfters begegnet. Unſere folideften 
Speen haben dadurd an Mittheilbarfeit und Ausbreitung ver- 
Toren.“ _ Zulegt fügt er noch bei, daß jeßt, wo fein Trauers 
fpiel ihn ganz In der Knechtſchaft halte, das Philofophiren 
bei ihm lange fuspendirt worden fei, weil er unmöglid 
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zweierlei Geſchäfte zugleich mit ganzer Beſonnenheit betreiben 
könne. Kurz, die Humboldt'ſche Art zu philofophiren paßte 
nicht mehr zu ſeinem gegenwärtigen Geiſteszuſtand: ſie war 
ihm, wie er an Goethe ſchreibt, etwas fremd und widerſtre⸗ 
bend geworden. 

Dieſer Gegenſatz gegen Humboldt und ſeine eigene frühere 
philoſophiſche Manier gründete ſich aber nicht allein darauf, 
daß jetzt das ausübende Intereſſe über das theoretiſche ganz 
die Oberhand hatte, ſondern er war auch ſeit 1795 in ſeinem 
philoſophiſchen Urtheil bedeutend fortgeſchritten, ungeachtet 
er an den meiſten philoſophiſchen Grundgedanken, welche er 
in ſeiner zweiten und im Anfang ſeiner dritten Bildungs⸗ 
periode gewonnen hatte, zeitlebens feſthielt. Wenn er jetzt 
noch ſeine philoſophiſchen Abhandlungen zu ſchreiben gehabt 
hätte, würde er das Verhältniß der Theorie zur Ausübung 
und zu den Thatfachen viel beſonnener beurtheilt, und der 
Theorie ‚weit weniger eingeräumt haben; würde er fi nicht 
mehr kei den befondern LUnterfuchungen über das Schöne 
und Erhabene, viele Mittelgattungen überhüpfend, in das 
Allgemeinfte und Höchſte verftiegen, fontern er würde ſich, 
nad) der einleitenden Drientirung, mehr innerhalb der Sphäre 
der Sache gehalten haben, und endlich, hätte er feine Dar⸗ 
ftellung felbft gewiß minder mit philofophifchen Kunftaus- 
drüden und Formeln beſchwert.i Diefe Fehler nicht zu begeben, 
ift aber das fihere Kennzeichen der durchgeführten philofopbis- 
fhen Bildung eines Schriftſtellers. Nur der reife Geift 
fann das Verhältniß des Geſetzes zum Fall richtig beurtheilen, 
vermag eine Unterſuchung in ihrem Rahmen zu betrachten 


nnd ſich ſelbſt zu begrenzen, und iſt im Stande die tiefſte 


Wahrheit in einer einfachen, Haren Sprade ohne Weitz 
fchweifigfeit vorzutragen, 


ı Siche Theil 3, ©. 103 und 108. 
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Achtzehuteo Kapitel, 
Goethe'o Propylaͤen. Muſenalmanach für 1799. Die Biecolomini und 


Wallenflein’6 Lager vollendet, Aufführung dieſes Vorfpiels in Weimar. 
Nähere Betrachtung deflelben. 


Goethe konnte ſeit ſeiner Rückkehr von der Schweiz nicht 
mehr zu einer erfreulichen Thätigkeit kommen. Er ſchwankte 
von einem poetiſchen Plan zum andern; Fauſt, Tell, die 
Achilleis beſchäftigten ihn nur vorübergehend, und er blieb 
zuletzt beim Theoretiſiren ſtehen. Das Epos und Drama, 
die Naturwiſſenſchaften und die plaſtiſche Kunſt nahmen der 
Reihe nach abwechſelnd ſein Nachdenken und ſeine Feder in 
Anſpruch. Endlich entſchloß er ſich, mit ſeinem Freunde, 
dem Maler Heinrich Meyer, eine periodiſche Zeitſchrift her⸗ 

auszugeben, in welcher beide ihre Ideen und Erfahrungen 
über Kunſt niederlegen und ihre ſchon geſchriebenen Aufſätze 
eiurücken laſſen wollten. Die Propyläcen erſchienen in ber 
Cotta'ſchen Buchhandlung, nachdem die Horen eingegangen 
waren. Das war denn für Schiller wieder ein neuer Gegen⸗ 


fand tes Intereſſes, des Rathes, er revidirte mande ber 


ungedructen Auffäge im Manuffript und erfreute fih an 
den gedrudten. Er nahm fih der wiederholten Einladung 
Goethes gemäß auch vor, wenn er mit feinem Wallenfein 
fertig wäre, irgend einen Auffas 3.2. über die unäfthetifchen 
Forderungen ded Moralifhen und. Bernunftmäßigen in der 


h 
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Kunf, zu fehreiben. Er fuchte fih der bildenden Kunft und 
den Naturwiffenfchaften um fo mehr zu nähern, ba er ſich von 
"dem Studium der Philofophie und Geſchichte losgeſagt hatte, 


‚ und der Dichter ein pofitives Objekt zu bedürfen fcheint, au 


dem er fich erfrifche und flärfe. Für Schiller ſchienen ſolche 
Beihäftigungen mit dem Außerlich, fihtbar Gegebenen um 
fo beilfamer, da fein ideals philofophifcher Hang doch immer 
dahin wirkte, feine Dichtung vom Gegenſtändlichen abzus 
ziehen und in's Allgemeine überfchweifen zu laſſen. Was 
fonnte ihn mehr am Individuellen und Konkreten halten, - 
als die bildende Kunft und die äußere Natur? In diefem 
Gefühl und nach dem Beifpiel Goethe's fcheint er wirklich 
einmal die Abficht gehabt zu haben, fih in feinen Muße⸗ 
ftunden mit Naturmwiflenfchaften ernſtlich zu befchäftigen. Er 
ließ fih von Goethe Fifcher’s phyſikaliſches Wörterbuch geben, 
und wollte über Elektricität und Galvanismus Verſuche ans 
ftellen. Es waren vorübergehende Befhäftigungen, die wenig 
zurüdließen, gute Borfäge, die nicht ausgeführt wurden, 
jenem Plane ähnlich, im Alter noch Griechiſch zu Ternen. 
Es fiel Schillern eben fo ſchwer, feine Natur in fremde Ge⸗ 
biete ? auszubehnen, ald Andern, die ihrige auf ein eigenes 
zufammenzuziehen. 

Für den Augenbli aber fonnte er um fo weniger etwas 
für die Proppläen liefern, ald er wieder mit dem Almanach 
für 1799 zu thun hatte. Glücklicherweiſe ftatteten biefen Goethe, 
Matthiffon, Gries, A. W. Schlegel und andere fo reichlich 


- aus, daß Schiller’s Antheil nicht fo groß, als in den frühern 


Sahren, zu fein braudte. Die Iyrifhe Stimmung wollte 
nicht recht in ihm rege werden, von welder er bemerfte, 
dag fie am wenigften unter allen poetifchen dem Willen ge- 
horche, weil fie gleichfam untörperlich fei und nur im Ge- 
müthe fih gründe. Hatte fih feine Natur nicht umgekehrt, 


- daß er, font ganz Iyrifch und fentimental geftimmt, jetzt 


das lyriſche Element nicht finden konnte? Das Glüd, die 
Bürsfhaft, der Kampf mit dem Draden und des 
Mädchens Klage, von welden Stüden wir ſchon früher 


ı Eiche Theil 2, ©.5 f. 
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geiprochen haben, wurden Damals gebichtet; und aus feinen 
Papieren fuchte er die Poefie des Lebens hervor, das 
erfie Stüd, welches er nah der Abfaffung der äfthetifchen 
Driefe 1795 begonnen, aber damals nicht ganz beendigt 
hatte, In zweitaufend Eremplaren, mit einem ſymboliſcheu 
Titelfupfer und anaglyphiſchen Zierratben auf dem Deckel 
ausgeftatiet, welche Meyer und Goethe angelegentlihft bes 
forgt hatten, wanderte der Almanach für 1799 in die Welt. 
Durch dieſe Abhaltungen wurde die Vollendung bes 
Wallenſtein yon einer Frift zur andern verfchoben. Zum 
Glück erfreute fih Schiller in dem Sommer 1798 einer 
ziemlich, oder wie er fagt, vet guten Gefunbheit. Die 
Entwöhnung von der Luft aber bewirkte, daß er fih leicht 
Erfältungen zuzog, und ald der Herbft herannahte, ftellten 
ſich leider aud wieder fchlaflofe Nächte ein, von denen er 
den ganzen Sommer über frei gewefen war. Es waren erſt 
etwa drei Alte gefchrieben, als von den Schaubühnen in 
Hamburg, Berlin, und anderer Drie Nachfragen einliefen, 
die den Berfaffer recht ängſtigten. Wäre ich nur erft fertig! 
rief er. Durch Ausdauer wurde unterbeflen eine Schwierig. 
feit nad der andern überwunden. Er glaubte das Schwerfte 
hinter fih zu haben, ald er im April die drei erften Afte 
Goethen vorlefen fonnte, ber feinen Widerfpruch mit dem. 
Gegenſtand und der Kunftgattung, welder das Werf ange» 
hörte, zu rügen fand, „Die Anlage Ihres Werkes”, ſchrieb 
Goethe, „it von der Art, dag Sie, wenn das Ganze bei- 
fammen ift, die ideale Behandlung mit einem fo ganz trdifch 
beſchränkten Öegenftande in eine bewunderungsiwürdige Leber- 
‚ einftimmung bringen werden“. Schröder follte im Herbft 
nach Weimar kommen und hatte fich ‚bereit erklärt, den - 
Wallenftein jelbft.zu fpielen. Doch war fein Kommen noch 
ungewiß, und um Wallenſtein fpielen zu können, mußte ihm 
die Role ſchon in der Mitte des Julius eingehändigt werden. 
Bis dahin aber war das Stück unmöglich fertig zu bringen. 
Dazu kam, dag ſelbſt bei Schröder's Anwefenheit einige 


Brieſwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Thl. 4, ©. 298. - Eiche 
Theil 3, Seite 57, 141 und 157. - 
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Hauptrollen mißglüden mußten, denn die Weimar'ſchen Schaus 
fpieler waren nad). Goethe's Urtheil fo mittelmäßig, daß er 
fie, mit Iffland verglichen, bloße Referenten des Textes 
naunte. Aus diefen Gründen entfhloß fih Schiller Anfangs 
Mai, das Drama ohne beftimmte Theaterrüdfichten auszu- 
arbeiten, welchen Vorſatz auch Goethe billigte. 

Für ſeinen Garten, wohin er ſich, wie wir wiſſen, zu 
dieſer Zeit wieder begab, hatte er ſich die Liebesſcenen zus 
rüdgelegt, welche einer beſonders heitern und einer Iyrifchen 
Stimmung beburften, wie fie ihm das Frühjahr zu geben 

pflegte. Im Auguft war das Werk fo weit gediehen, daß 
Goethen and die zwei letzten Afte der Piccolomini vorgele⸗ 
fen werden fonnten. Die Ausdehnung des Gegenſtandes 
hatte nämlich Schillern vermocht, dem Rathe des Freundes 
gemäß, das Werk in zwei Etüde zu trennen. Die Piccolos 
mini umfaßten nach der erften Bearbeitung noch die zwei 
erſten Akte von Wallenftein’s Tod, und endigten alfo mit der 


Seene, in welder Octavio fih von feinem Sohne trennt. 


Diefe jebigen fieben Alte waren in fünf geiheilt, fo, daß der 
erfte länger war, als die zwei Iegten zufammengenommen; 
und bie übrigen drei Aufzüge von Wallenſtein's Tod waren 
ausführlicher dargeſtellt und ebenfalls in fünf Afte eingetheitt. 
Der Beifall Goethe's war ihm, wie er fihreibt, bei der Ar⸗ 
beit die füßefte Hoffnung, und ald er diefe Zufriedenheit wirk⸗ 
lich einärndtete, die befte Freude: denn beim Publikum werde 
bas wenige Vergnügen durch fo viele Mißtöne verfümntert, ı 
Doch prophezeihte der Freund auch, daß, das Werk, wenn_ es 
fertig fei, fehr hoch ftehen werde, und Schiller fchöpfte ſelbſt 
Hoffnung für eine gute Aufnahme, als er in einer Zeitfchrift 


- Iad, dag man in Hamburg fih über die Wiederholung der 


Iffland'ſchen und Kogebue’fhen Stüde beflage und fie müde 
ſei, was er auch von andern Städten fließen zu dürfen für 


erlaubt hielt. Unwahrſcheinlich fei es nicht, daß das Publi⸗ 


tum fich feldft nicht mehr fehen möge; es fühle fih in gar 
zu fchlechter Geſellſchaft. Der Ueberdruß an den verzerrten 
Ritterſchauſpielen habe jene Kamilienftüde an den Tag 
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gebracht, aber dieſer Alltagsgeſichter müſſe man endlich eben⸗ 
falls müde werden. 


So kam alſo dem Dichter die Rückſicht auf die Wirkung 


ſeines Stückes erſt in den Sinn, als dieſes ſchon beinahe 
fertig war, und es wurde keineswegs gedichtet, um eine 
ſolche Wirkung hervorzubringen. Der Genius folgt allein 
ſeinem innern Drange und iſt fern davon, die Erfolge 
zu berechnen und ſich durch dieſelben beſtimmen zu laſſen, 
welche nur die Gunſt des Zufalls zu gewähren vermag. Dann 
aber geſchieht das Epochemachende, wenn das. Werk des 
Genius zugleich das tiefgefühtte Bedürfniß der Zeit iſt. Der iſt 


der Prophet, welcher feinem Zeitalter aus dem Herzen fpricht, _ 


während er feinen Blick nur in das eigene Herz geſenkt bat. 

Um den neuen Schloßbau in Weimar zu fördern, war 
der Baumeifter Thouret von Stuttgart berufen worden, der 
nun auch’einen Plan: machte, wie das alte Thenterlofal beſſer 
benugt und eingerichtet werden könnte. So geſchah es denn, 
daß zu derfelben Zeit, wo fih-Sciller in Jena ein Garten 
häuschen bauen ließ, Goethe in Weimar auf die neue 
Theater- Einrichtung viele Mühe uud Zeit verwandte und 
den Bau mit beauffihtigen half. Als die Einrichtung bald 
vollendet war, Tag der Gedanke nahe, das neue Theater 
durh ein Stück des Wallenftein’fhen Werkes einzuweihen. 
Schiller fam im September auf acht Tage nah Weimar, und 
als er nun alles, was er bisher fertig gebracht hatte, vor- 
las, forderten ihn Goethe und Meyer dringend auf, von feinem 
frühern Plan abzugeben und das Stüd für das Theater gerecht 


zu machen. „Sch wünfhe”, fchreibt Goethe, „daß Sie bei - 


Ihrer Arbeit fühlen mögen, welchen guten Eindruck auf ung 
Sie zurüdgelafien. Ein Monument einer fo befondern Geiftes- 
thätigfeit, als Ihr Wallenftein ift, muß jeden in thätige 
Stimmung verfegen, wer berfelben nur einigermaßen fähig 
if. Nehmen Sie Ihr ganzes Wefen zufammen, um das 
Wert nur erſt auf unfer Theater zu ſchieben: Sie empfan- 
"gen es von borther gewiß geſchmeidiger und bildfamer, als 
aus dem Mauuſtript, das ihnen ſchon zu lange vor den 
Augen firirt- left. Sie find ſchon fo weit, daß nach meiner 
Einſicht ein folder Berfuh nur Nutzen bringen kann. 


R 


— — — — — 


Sqiler ging gern auf dieſen Plan ein und eutſchloß | 


ſich, dad Borfpiel, Wallenftein’s Lager, zu jenem Zwede vor- 
erft zu vollenden. Er hatte diefes Expoſitionsſtück fhon im 
Mai 1797 wenigftens zum Theil gefchrieben. 2 Sebt kam es 
barauf an, ihm die felbfifländige. Exiſtenz eined eigenen 
Keinen Ganzen zu. verfhaffen, welches für ſich eingeführt 


werden könnte. Ed mußte ihm daher, als einem eigenen 


Charakters und Sittengemälde, mehr Vollſtaͤndigkeit und 
Reichthum gegeben, es mußten noch einige neue Figuren 
bineingefegt und einige der ſchon vorhandenen ausführlicher 
entwidelt werben. In biefer Rüdfiht wurde. ed umgearbeitet, 
und der Dichter war zufrieden mit dem Erfolg. „Sch denke 
in der Geſtalt, die das Stüd jest befommt, foll es als ein 
lebhafte Gemälde eines hiſtoriſchen Moments und einer ges 
wiſſen foldatifchen Eriftenz ganz gut auf ſich felber ſtehen 
können.“ So fihob er nun nod feinen Kapuziner ein, ber 
den Kroaten predigt, „denn gerade biefer Charakterzug ber 
Zeit und des Platzes babe noch gefehlt.” Goethe fhidte zu 
dem Ende einen Band der Schriften des Paters Abraham 
a Santa Clara, daß biefer ihn zur Rapuzinerprebigt begei⸗ 
ſtern möge. "Bei der kurz angeraumten Frift — denn bie 
Borftellung follte in einigen Tagen ſchon ftatt finden — und 
unter mandherlei Zerftreuungen konnte dag würbige Vorbild 
_ in vielen Stellen bloß überfegt, in andern nur fopirt werben. 
Doch follte das nur für den nädften Gebraud fein, und 


er wollte nachher aus dieſem „Prachtſtück“ noch das Mög⸗ 


liche zu machen verfuhen: „Denn vdiefer Pater Abraham,“ 

ſchreibt er, „ift ein prächtiges Original, vor dem man Re⸗ 
fpeft befommen muß, und e8 iſt eine intereffante und keines⸗ 
wegs leichte Aufgabe, es ihm in der Tollheit und in. der 
Gefchmeidigfeit nach oder gar zuvor zuthun.“ 

‘ Goethe hatte das Vorfpiel fchon in. Händen, die Shau- 
fpieler Iernten ihre Rollen und übten fie ein, aber Schiller 
konnte nicht müde werben, zu verändern, zu verbeflern, fo 
daß ber Freund der alles ordnete und die Proben leitete, 


Ebendaſelbſt Theil 8, ©. 116, und Theil 4, ©. 8. Das Vorſriet 
heißt hier und ſonſt häufig „Prolog“. 
Soffmeißer, Schillers Leben. III. 24 
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ſeine liebe Noth hatte. Botenfrauen, Expreſſe gingen zwiſchen 
Jena und Weimar hin und her, und auch das Geringfügige 


wurbe mit diplomatiſcher Genauigfeit verhandelt. Goethe 


machte Schiller’s Angelegenheit zu ber feinigen, und lieg fi 
feine Mühe verbrießen, um das Werk zur möglichften poeti- 
fhen und theatraliſchen Vollendung zu führen. Doch hat er 
an dem Gediqt, einige Stellen abgerechnet, keinen poſitiven 
Antheil: im Grunde iſt alles Schiller's eigene Arbeit, wie 


Goethe auch fpäter verſicherte. Eine große Einwirkung 


fann aber nicht abgeläugnet werden. Denn da Schiller ihm 
nicht nur den Plan im Ganzen und im Einzelnen mittheilte 
und mit ihm durchſprach, fondern Aud die Ausführung, fo 
wie fie täglich- heranwuchs, kommunicirte und feine Bemer⸗ 
fungen hörte und nuste, fo arbeitete er Wallenftein’s Lager 
‚mehr, als irgend ein anderes Werk in Goethes Sinn. aus. 
Schillers Geift fiel nach allmähliger Annäherung in biefem 
Gedichte mit Goethe in Eins zufammen. 


Bon einzelnen Stellen, welche von ihm herrührten, er⸗ 


innerte fi) Goethe fpäter Taum einer andern, als ber zwei 
Berfe, welche ber Bauer ganz im Anfang ſpricht: 


„Bin Hauptmann, ben ein anderer erſtach, 
Lie mir ein paar glädtiche Würfel nach. “ 


Denn ba er gern motivirt wifien wollte, wie ber Bauer zu 
den falſchen Würfeln gekommen, ſo habe er dieſe Verſe eigen⸗ 
händig in das Manuffript hineingeſchrieben. Schiller habe 
daran nicht gedacht, fondern in feiner Fühnen Art dem Bauer 

geradezu bie Würfel gegeben, ohne viel zu fragen, wie er 
dazu gelommen. Ein Anfangslieb bichtete Goethe, wie man 


aus dem Briefwechjel fieht,2 weldes Schiller um, einige 


Berfe vermehrtez es blieb aber im fpätern Terte ganz weg. 
Auch einen Stelzfuß, als Gegenftüd vom Refruten, wollte 
‚Schiller noch einführen; diefer Invalide follte ein Zeitungss 
blatt bringen, und fo follte man unmittelbar aus ber Zeitung 


Geſpraͤche mit Goethe von Eckermann, Theil 2, S. 346, . 
2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 4, S. 310, 334 und 335. 
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Regensburg's Einnahme und bie neuften, paſſendſten Ereigniffe 
erfahren, Diefe Abänderung Fonnte aber Goethe nicht mehr 
aufnehmen. „Arbeiten Sie an Ihrem Werke fort”, fchrieb er, 
„ob ich Ihnen ‚gleich nit verfprechen kann, ſchon das nächfte 
. Mal die Veränderungen vorzunehmen. Alles ift fest. ſchon 
ſo auf den Reim und den Syibenfall eingerichtet, fo auf Die 
Stihwörter eingehebt, daß ich nichts zu Ändern wage, weil 
unmittelbar Stodungen zu befürdten find, Bei der Schwies _ 


rigkeit, eine fo neue und fremde Aufgabe ‚mit Ehren zu bes 


Reben, klammert fi) jeder fo feſt an feine Rolle, wie ein 
Schiffbrũchiger an's Brett, ſo daß man ihn unglüdli machen 
würde, wenn man. es ihm wadlig machen wollte,” - Das 
that denn Schillern leid, daß die Kleinen Veränderungen 


nicht gleich der erfien Vorftelung zu Gute kommen fönnten, - - 


denn bas Motiv mit ber Zeitung ſchien ihm zu einer voll 
kommenen Erpofition bes- Moments und der Kriegsgefchichte 
ſehr paſſend zu ſein. Auch dieſe beabſichtigte Umänderung 
iſt in unſere jetzige Ausgabe nicht aufgenommen. Einiger 
"andern unausgeführten Vorſchläge wollen wir gar nicht er⸗ 
wähnen, ba wir auch die bisherigen nur bewegen angeführt 
haben, um zu zeigen, wie ſchwer Schiller fertig werben 
tonnte, weil er immer alles befier machen wollte. 
Mittlerweile wurde auch noch der Prolog gedichtet, mit 
welchem die-Schaubühne in Weimar wieder eröffnet werben, 
und welcher die Wallenftein’fchen Stüde und das Lager ins⸗ 
befondere einführen follte. Der Plan dazu feheint gemein- 
Schaftlich gemacht worden zu fein, und jeder der Dichter ſollte 
vermuthlich fein Kontingent dazu geben, Doch arbeitete ihn 
Schiller allein aus, zur großen Zufriedenheit Goethe's. „Ich 
habe eine große Freude daran“, ſchrieb diefer mit ungewöhn- 
iichem Affett, „und danke Ihnen taufendmal!“ Aber auch hier 
hatte Schiller nachträgliche Berbefferungen zu ſchicken, und 
diefer. Prolog wurde wieder ein Gegenftand bes Titerarifchen 
Briefwechfels. Goethe hatte noch eine Stelle zu Ändern, 
welche fich auf feine Schaufpieler und auf Iffland bezog, und 
der Prolog wurde dem Almanach son 1799 angehängt und 
zugleich nah Stuttgart gefhidt, um in bas Morgenblatt 
eingerüdt zu werden, Das Publikum follte über das aufgehende 
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Geſtirn von allen Seiten her in möglihft ſchnelle Kenntniß 
gefegt, die ungebuldige Erwartung follte noch gefleigert werben, 
Für den Bortrag auf der Bühne veranftaltete Goethe ends 
lich eine befondere Ausgabe, in welcher er einiges wegließ 
und anderes beffer hervorhob, um ihn dem Publikum ver 
ländlicher zu machen. 

M Am 12, Dftober fand endlich die Hauptaufführung flatt. 
Schiller fam mit den Seinigen den Tag vorher Morgens in 
Weimar an, um Abends mit Goethe der Hauptprobe  beis 
zuwohnen. Er war hoch erfreut und gerührt. Die wirkliche 
Vorſtellung befriedigte jede Erwartung. Die neue eigenthüm- 
lihe Dichtung, und das neue fchöne Lokal flimmten zufammen, 
um bie Einbildungsfraft der Zufchauer in eine höhere Stim⸗ 
mung zu verfegen: fie fahen und fühlten fih an der Schwelle 
einer neuen Aera ber Kunft Thalias und der dramatifchen 
Dichtung, wie fie der Prolog rühmt und verfpricht. Der 
Schaufpieler Vohs trug dieſen in dem Koflüme vor, mit 
welchem er fpäter als Mar. Piccolomini auftrat, die Schau⸗ 
fpieler recitirten die Reime fo gut, ald wenn fie nie etwas 
* anderes gethan hätten; befonders erndiete Genaft als Kas 
puziner und Leißring als erfler Jäger viel. Lob ein. Schillers 
‚ Sreude war um fo fhöner, weit fih im Hinblid_ auf feine 
noch übrigen Wallenftein’fchen Stüde die reichſte Hoffnung 
mit ihr verfnüpfte. Goethe war im voraus bes guten Er 
folges der Aufführung fo gewiß, daß er eine VBorrecenfion 
der Vorſtellung und bes Effeftes, den das Stück gemadt 
- habe, fhematifirte. „Da ich mich einmal.auf das Element der 
Unverſchämtheit eingelaffen babe”, fagte er, „ ſo wollen wir 
ſehen, wer es mit uns aufnimmt.“ 

Wir verlaſſen Wallenſtein's Lager nicht, ehe wir einen 
Blick in das Innere dieſer Schoͤpfung gethan haben, Zuvor 
aber müſſen wir einige Worte -über den Prolog fagen. 

Der Prolog gebt natürlih von dem neu eingerichteten 
Theater aus, welches burd den Wallenftein eingeweiht werden 
follte. Aber die Schaufpieler, melde fi bier hervorgethan, 
und die Dichter, die fi vor dem Publifum ausgebildet, find 
pie nämlichen noch, und es ift derfelbe Schauplag , auf 
welchem noch jüngft Zffland durch feinen Schöpfergenius 


373 





entzüdte. Bon felbft reiht füch hieran der Wunſch, daß dieſes 
Raumes neue Würde die Würdigſten herbeiziehen möge, 


bamit dem großen Muſter nachgeeifert werde, das. jener 


Mime aufgeftellt. Wo möchte das Talent fid auch lieber 
prüfen und von neuem bewähren, als bier vor einem aus⸗ 
erlefenen Kreis, welcher Ä 
. „Mit leisbeweglichem Gefühl den Geil 
In feiner flüchtigften Erſcheinung haſcht.“ 


Denn des Mimen Kunſt iſt auf den Augenblick beſchränkt, 


während das Gebilde des Meißels, der Geſang des Dichters 


nach Jahrtauſenden noch leben. Die berühmte Ausführung 
dieſes Satzes beſtätigt es wieder von neuem, daß Schiller 


“in der poetifchen Darſtellung allgemeiner Ideen feines Gleichen 


nicht. hat! Die neue Aera aber, weldhe heute für die Schaus 
fpielfunft auf Diefer Bühne beginnt, ermuthigt auch den 
Dichter, den Zuhörer „aus bes Bürgerlebend engem Kreis 
auf einen höhern Schauplag zu verfegen” — einen Schaus 
platz, welcher der großen Zeit würbig if, in welder um 
ber Menfchheit große Gegenflände, um Herrfhaft und um 
Sreiheit gerungen wird, und in welder.die alte fefte Form ' 
zerfällt, die vor hundert fünfzig Jahren, im weſtphäliſchen 


- Srieden, Europen nah dreißig Kriegsfahren den Frieden 


gab. So iſt denn der Meifter ber Lebergänge bei der 
trüben Zeit ängefommen, welde er der Phantafie feiner 
Zuhörer noch einmal vorüberführen will, Seine Dichtung 


ſtellt uns in die Mitte diefed Krieges, von dem ſchon feche- 


zehn Jahre verfloffen find; und weißt auf den verwegenen 


\ Charakter hin, welder fih auf dieſem finftern Zeitgrund 


malet. Doch der dramatifche Walfenftein- ift nicht der hiftos 
riſche; dieß hebt der Dichter fogleich beftimmt hervor: 


„Doch Euren Augen foll ihn febt die Kunft, 

Auch Eurem Herzen menſchlich näher bringen: 

Denn jedes Aeußerſte führt fie, die Alles 
Begraͤnzt und bindet, zur Natur zurüd; 

Sie flieht den Menfchen in des Lebens Drang 

Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 

Den unglüdjeligen Geſtirnen zu.“ J 
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Indeſſen will der Dichter heute nur fein Schattenbild — 


ſein Lager, vorführen, denn er denkt den großen Gegenſtand 


in einer Reihe von Gemälden aufzurollen. Aber heute fordert 
die Muſe ihr altes deutſches Recht zurück, „des Reimes 
Spiel,“ was der Hörer nicht tadeln wolle! 

Se iſt nichts vergeſſen, aber auch nichts -zu viel. Die 
Verbindung der disparaten Gegenſtände, des neuen Thea⸗ 
ters, der Schauſpieler, des Publikums, der Mimik, bis 
zu dem Reime hin, iſt unübertrefflich. Ich rechnete früher, 
wie es geſchehen muß, dieſe planmäßige Anlage zur Ver⸗ 
flandesform ?, aber wie der vielgeübte Verſtand ſelbſt wieder 
Natur wird, zeigt fi fih hier augenſcheinlich. Alles fügt und 


halt fi zu einer in fih vollendeten Organifation zufammen.- 


Sprache und Bers koͤnnten nicht edler fein, Hätten die nach» 
folgenden Dramen aud Feine Bedeutung, fo wären fie ſchon 
dieſes Prologs wegen unfterblid. Der Gang der Dichtung 
ift gefegt, ruhig und ernft, aber auch frei und heiter; fie 
trägt den "gewichtigen Ideengehalt Teicht dahin, bis fie im 
legten Abfas, wo fie des Reimes Spiel rechtfertigt, ſelbſt 
Spiel zu werben ſcheint. Der Prolog bereitet die Stimmüng 
vor, in welde das nadhfolgende Rager verſetzt, und ber 
letzte Abfchnitt vertheibigt insbefondere das, was das Publi- 
fum unmittelbar darauf hört Dan merkt e8 alfo den 
legten Berfen und Sentenzen nicht an, baß fie nur bie An⸗ 
wendung einer tief durchdachten Theorie find. Oder ſpricht 
der Gedanfe, „daß man es der Muſe danken folle, wenn fie 
bie Täuſchung, die fie ſchafft, aufrichtig ſelbſt zerflöre, und 
ihren Schein der Wahrheit nicht betrüglich unterſchiebe“, — 


fpricht diefe Entgegenfegung des heitern Reiches der Kunft ‚ 
-und ber ernflen Lebenswahrheit nicht Schiller’ Aefthetif 


aus? Er legt fa das Wefen des Schönen in das Spiel 


und den Schein, „aber nur fo weit er aufridtig if 


(„die Täaufhung, die fie Schafft, ſelbſt zerflört”) und nur in 


"fo weit er ſelbſtſtändig iſt („ſich der Wahrheit nicht bes 
trrüglich unterſchiebt“), iſt der Schein äftheiifh 2”. Go 


ı Siehe Theil 3, ©. 88 ff, 
s Schillers Werke in E. B., ©. 1218. 1. m. (Dtavausgabe A Bd. 12, 
©. 140 f. Siehe Theil 3, ©. 33 und ©: 139. 
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finden. wir auch hier wieder im anmuthigen Dichter den 


tieffinnigen Philoſophen, und wenn wir jenem in bie . | 


Seele ſchauen wollen, mäffen wir mit bem letztern genau 
befannt fein. 

Daß Schiller in dieſem Borfpiele den Reim auf die 
Bühne brachte, erklärt fi außer dem objektiven Grunde, 
den er bier felbft angibt, auch aus dem Gebrauch beffelben 
feit einer Reihe von Jahren in den meiften, und feit 1797, 


‚in allen feinen Gedichten, von weldher Gewohnheit er nicht 


plöglich abgehen. konnte. Vermuthlich Hatte auf.biefe äußere " 
Form auch Goethes Fauſt Einfluß. Wallenſtein's Lager 
macht den Uebergang zu ben reimlofen, regelrechten Jam⸗ 
ben, welche Schiller in allen. fpätern dramatiſchen Stüden 


beibebielt, . 


Bergleichen wir nun ben Prolog, welchen wir eben fo hoch 
rühmten, mit dem Stüf, welches er zunächſt einzuführen 
beflimmt war, fo erfcheint-er Doch nur, wie die Theorie zur 
That. Der Berfaffer von Wallenftein’8 Lager fagt!, bag 
ganze Berdienft diefer Dichtung Eönne blog Lebhaftigkeit 


ſein; und gerade weil fie nur biefes Berdienft hat, ift ſie ſo 


vortrefflih. _Der Dichter wollte einmal mit feinem Werke 
gar nichts anderes, als das Werk ſelbſt, darum erreichte er 
in diefer Gattung das Höchſte. Das Stüd ift an keinen 
äußern Zweck, an fein ſonſtiges Intereſſe feines Urheber 


gebunden; fo weht: ung denn aus ihm zur rechten Erquidung 


ber freie Geift der Poeſie an. Die Lebendigkeit bed Ge⸗ 
mäldes geht aus ber individuellen, objektiven Geftaltung 
hervor, und ift baber Acht poetifh 2. Das Gedicht ift bloß 


“an die Anfhauung, an das innere Auge gerichtet, deßwegen 
. gefällt es rein äſthetiſch und verfehlt dennoch den Eindrud 


auf unfer Herz nicht, wie man benn überhaupt fagen Fünnte: 
hätte Schiller nicht Häufig auch zum Herzen reden wollen, 
und wäre er nicht oft von einem theoretifchen Gedanken aus- 


gegangen, es wäre ihm Vieles beffer gelungen. Hier haben 


wir ein lebenvolles Bild, welches nur. bie anf chaulichen 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 309, 
2 Eiehe Lheil 3, S. 115 f. und Kapitel 12. 
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Grenzen der Geſtalt, aber nicht die gedachten Grenzen des 
Begriffs hat. Schiller forderte für ein gutes Gedicht die 
Verbindung von Ernſt und Spiel. Aber der Ernſt war bei 
ihm ſchon ein freiwilliger und nothwendiger Effekt feiner 
Natur. Wenn er daher bloß poetiſch ſpielen wollte, ent⸗ 
ſtanden häufig ſeine reinſten Gebilde. So ſollte Wallenftein’s 
Lager, wie etwa auch der Geiſterſeher, nur ein lebendiges 
Gemälde werben, und eben wegen diefer Begrenzung wurde 
das Gedicht fo vortrefflih. Ideengehalt, Tiefe, Plan legten 
ſich dem poetifchen Spiele gleichſam von ſelbſt unter, ohne 
es zu ſtören. 

Schiller ſagt von Shakſpeare, „er habe in ſeinem Julius 
Cäſar das gemeine Volk mit einer ungemeinen Großheit 
behandelt; der Stoff habe ihn bei der Darſtellung des Volks⸗ 
charakters gezwungen, mehr ein poetiſches Abfiraftum vor 
Augen zu haben; mit einem Tühnen Griff nehme Shaffpeare- 
aus der bedeutungsloſen Menge und Maffe ein paar Figuren 
ober vielmehr ein paar Stimmen beraus und laſſe fie für 
das ganze Volk gelten, und das gelten fie wirklich, ſo glück⸗ 
. ich habe er fie gewählt”. Mean kann baffelbe mit vollem 
Rechte von den Figuren in Wallenftein’d Lager behaupten, 
ja der Dichter iſt offenbar in der Wahl und Zeichnung feiner 
Perſonen, bewußt oder unbewußt, von biefer Bemerkung 
über den engliſchen Dramatiker ausgegangen. Der Kroate, 


welcher ſich in ſeiner Dummheit übertölpeln läßt und „das . 


Sprüchel des Pfaͤffleins“ gläubig anhört, repräſentirt den 
niedrigſten Haufen des Heers, der wie das bloͤde Vieh zur 
Schlachtbank geführt wird. Von einem ſolchen Volke iſt 
dann Iſolani, der rohſte und leichtſinnigſte aller Generale 
Wallenſtein's, der würbige Anführer. Der erſte Jäger, „ber - 
lange Peter aus Itzehoe“, und fein Kamerad — „des Fried» 


länders, wilde Jagd“ — vertreten bie große Maffe ber 


‚Abentheurer und Glüdsritter im Wallenſtein'ſchen Heere, und 

vergegenwärtigen alfo im Allgemeinen das wilde, wüfle, 
unftäte Kriegshandwerk ber damaligen Zeit. Der Jäger 
hat nad einander ben Schweden, den Liguiſten, ben 


x Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 57. 
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Sachſen gedient, ehe ev. es mit Wallenſtein verſuchte. Seine 
Moral if: 
u Blott will ich ab müßig gehen, ur 
Alle Tage was Neues fehen, W 
Mich dem Augenblick friſch vertrauen, 
Nicht zurück, auch nicht vorwärts ſchauen.“ 


Dabei ohne Furcht vor Gefahr, pochend auf Soldatenehre, 
bereit, alles ſchonungslos zu zertreten, dem Feldherrn mit 


Begeiſterung zugethan — ſo iſt der Geiſt des Heeres. Daher 


iſt dieſer Stimmführer des Allgemeinen auch der Hauptſänger 


im Reiterliede am Ende des Stücks. Der Arkebuſier, welcher 
dem betrügeriſchen Bauern dag Wort ſpricht, weil er body, 

„auch ein Menſch fei, ſo zu fagen,“ der den Gehorfam 
gegen den Kaifer fchon gefährdet glaubt und bie Marketen⸗ 
berin nad) feiner. Zeche fragt, als die andern auch nur eine 
gemeinfchaftliche Abrede wegen einer Bittſchrift treffen wollen, 
und von bem ber Jäger fagt; „Das denkt, wie ein Seifens 
fieder * — diefer Arkebufier gehört ja dem XTiefenbadyfchen 
Regiment.an, von welchem Dctavio begeugtr „Dieß Regiment 


iſt treu,“ und er fpielt ganz die Rolle feines fchwerfälligen 


und einfältigen, aber ehrlichen „deutfchen Herrn.“ Gerade 
fo, wie von biefem Deutfchen der .erfie Küraffier fpricht: 


Schad' um die Leuf! Sie find fonft wad’re Brüder,” 


urtheilt Iſolani (Wallenſtein's Tod, Alt 2, Scene 5) von 
ihren Anführern: „Es find nicht eben ſchlechte Männer, « 
Den Gegenfag zu ihm bildet der Trompeter, und iſt durch 
feine unbedingte Hingabe an Wallenſtein die Stimme ber 
Terzky'ſchen Regimenter: | 

Aber wir halten ihn aufrecht, wir.“ 
Sein Landsmann, ber breitftilige Pebant, welcher den feinen 
Griff und den rechten Ton „von des Feldherrn Perfon ges 
lernt bat, der „urfundlih“ deffen Worte herzufagen weiß, 
ber gravitätifch einen Rekruten einweiht: 


„Sieht Er! das hat Er wohl erwogen! 

Einen neuen Menſchen hat Er angezogen: “ 
Diefes „Befehlbuch,“ welches weiter als alle Andere ſieht — 
der unvergleichliche Wachtmeiſter, iſt offenbar eine Karrikatur 


— 
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son Wallenſtein ſelbſt. Es iſt eine fo individuell gezeichnete 
Geftaft, wie fih nit mande mehr findet im fämmtlichen 
Werken Schillers. Er ahmt feinem General nad, wie Don 
Quixote ber alten Ritterzeit. Dann charakterifirt ber Dra⸗ 
goner durch einen einzigen Vers: „Der Irländer folgt des 
Glückes Stern,“ nit allein ſich ſelbſt, fondern aud die 
Unzuverläffigfeit des Buttler'ſchen Regiments, Der erfte 
Küraſſier endlich ift aus dem Pappenheim’ihen Regiment, 
welches der jüngere Piccolomint befehligt, und biermit {ft 
alles gefagt. Er fiellt die noble, edle Seite bes damaligen 
Kriegslebens bar. Der Geift des Mar ſpricht aus ihm, 
Ungeachtet er feine Eltern nicht nennen Tann, iſt er ein 
Adeliger unter den Gemeinen. Gleih fein erfles Auftres 
ten mit den Worten: „Friede! Was gibt’s mit dem Bauer 
dba?“ und wie er den Scharffchügen ſchilt, daß er ſich fo 
wegwerfen und blamiren Tonnte, mit einem Bauer fein Glück 
zu probiren, Fündigt fein geiſtiges Uebergewicht und ſtolzes 
Ehrgefühl an, und biefen Charakter führt er auf eine herrliche 

Weiſe durch. 

So ſind die Figuren des Stücks die Stimmführer ihrer 
Regimenter und die Abbilder ihrer Führer. Aber auch ihre 
Nationen charakteriſiren ſich in einigen Soldaten. Der zweite 
Scharfſchütz ſagt von ſich: „Der Tyroler dient nur dem 
Landesherrn.“ Der ebenfalls treue zweite Arkebuſier iſt 
aus der Schweiz; der leichtſinnige erſte Scharfſchütz, der ben 
Kroaten preltt, und dagegen fih im Spiele vom Bauern 
betrügen läßt, ift ein Lothringer: 

„Der Lothringer geht mit ber großen Flut, 

Wo der leichte Sinn if und luſtiger Muth, “ i 
Die Bezüge liegen vor, aber fie find nicht begriffsmäßig 
ausgeprägt. Bon einer Abfichtlichfeit ift nirgends eine Spur, 

Wie verſchieden aber die Soldaten ſich auch charakterifiren, 
fo vereinigen ſich doch alle in der vollſten Anhänglichkeit an 
Wallenftein und in dem foͤrmlichen Beichluß, ihn nicht zu 
verlaffen, welcher nur indem ſtumpfen Blöbfinn der Kroaten 
und ber ängftlichen Treue der ehrlichen Deutfchen eine Grenze 
findet. Diefer Befchluß, eine Bittfehrift zur Unterſchrift in 
Umlauf zu bringen und einzureihen, daß die Regimenter 
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nicht getrennt würben, {ft auch die Handlung, in welcher 
fih die bunten Gefpräde, Vorfälle, Scenen und die manders 
lei Perfonen des Stüds vereinigen. Eine ſolche Willend- 
äußerung kann in. der Sphäre, in welcher ſich das Gemälde 


häalt, fügli ale die That ſelbſt gelten, und man möchte über: 


haupt in einem Drama, in welchem bie Anfihten und Gefin- 
nungen, das Trachten und Streben der Menfchen fo Iebendig 


vor die Augen gemalt find, die Handlung nicht vermiflen. 


Denn dieſe hat ja doch eigentlich Feinen-andern Zwei, als ben, 
welchen der Dichter hier auch ohne Handlung, im engften und 
äußern Sinn des Wortes, fo. vortrefflich erreichte. Mit diefer 
ernften Angelegenheit fammelt fih das Zerfireute zur Einheit, 
fleigert fih die Darftelung zum Wichtigen und Großen. 
Schiller’ Natur trug alles zum Hohen empor, wie wir es 
fhon früher 'gefehen haben, daß feine lyriſche und epifche 
Doefie, einen vorberrfchend erhabenen Charakter hat. So 


. entwidelt in dem Testen Auftritt der erfte Küraffier, ber 


Wallone, eine fo Hohe Denfweife, wie fie mit Dem gemeinen 
Kriegshandwerk nur immer verträglich iſt. Wallenftein’s Lager 


iſt ein abgefchloffenes Bild, und daher möchte ihn, ‚obgleich 


es noch einen höhern Zwed außer fih hat, der Name einer. 
fefbfiftändigen Dichtung nicht verweigert werben können. 
Wie der dem Schreibepult entlaufene Jäger feinen 
Dienft werhfelte, fo erfahren wir es auch von dem erften 
Küraflier, daß er in ber ganzen Welt fein Glück verſucht; 
und von ber Marfetenderin hören wir mit Vergnügen, wie 
fie „der rauhe Kriegsbefen gefegt und gefchüttelt von Ort zu 


Ort.“ Die uftel aus Blafewis ift eine heitere Neminiscenz 


Schiller’ an feinen amuthigen Aufenthalt an dem Efbufer 


30 Loſchwitz. ꝛ Unter dieſem Namen war nämlich die hübſche 


Gaftwirthstochter des, feiner Wohnung gerade über, auf dem 
fenfeitigen Ufer recht einladend gelegenen Dörfchens Blaſe⸗ 
wis in ber Gegend befannt. Es heirathete Das artige Mäd⸗ 
hen fpäterhin ein angefehener und fehr geachteter Mann in 
Dresden, wo fie noch jetzt, als hochbejahrte Wittwe lebt.? 


ı Eiche Theil 1, ©. 279. 
"2 Friedrich Lauırs Memoiren, Theil 1, S. 96. 
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"Man fieht es, daß. Schiller, wenn aud ſcherzhafter Weiſe, 
nun bie Gewohnheit Goethe's nahahmte, Perfonen aus feiner. 
Bekanntſchaft in die Dichtung zu bringen, — mußte fih 
doch fogar Goethe felbft abfonterfeien Taffen! Es iſt auch 
nicht zu bezweifeln, daß dem Dichter zur Schilderung biefes 
Soldatenlebens fein. Aufenthalt in der Karlsſchule zu Hülfe Fam. 

Das Lager maht gleichfam_ sine tfolirte Welt aus, wie 
fie Schilfer in dem SJohanniterorden auf Malta gefunden zu 
haben glaubte, Damit aber auch die Bezüge nach außen 
anfhaulih würden, ift ein ruinirter Bauer eingeführt, ber 
fih nun aufs Betrügen legt; dann erfcheint ein Bürgersfohn 
als Rekrut, den’ der jammernde Vater vergebens bei ihm zu 
bleiben bittet, und endlich der Kapuziner. Sie find Repräs 
ſentanten bed Bauern=, Bürger und geiftlihen Standes. 
Die Strafrede bes Paters kann zum Theil als eine Art Mofait 
aus den Schriften Abrahams a Sancta Clara angeſehen 
- werden, Außer den unerſchoͤpflichen Wortſpielen gehört zu 
ben hervorſtechenden Eigenthümlichfeiten der Predigten biefes 


genialen Auguftiners, die überrafhende Anwendung ber bie 


liſchen Geſchichte und einzelner Bibelftelen auf Dinge, wo 
nur die Schnelffraft des feltenften Wiges eine Zufammens 
ſtellung möglich maden fonnte, Dazu hat bei ihm bie Tas 
- teinifche Ueberſetzung, die Bulgata, daffelbe Anfehen, welches 
bei uns die deutſche Weberfegung Luther’s beſitzt. Daher 
mifcht er allenthalben lateiniſche Stellen in feine Predigten 
ein, woburd er den Vortheil bat, die beutfehe Umfchreibung 
dem jedesmaligen Zufammenhang feiner Rede anzupaflen. 
‚Aus diefem Material und nach diefem Geſichtspunkt ift Schil⸗ 
ler's unvergleichliche Kapuzinerpredigt verfertigtz doch Tiegt 
. in des Vaters Abraham Schriften noch Stoff für hundert 
ähnliche Gedichte, aber wir befigen noch fein zweites biefer Gat⸗ 
tung. Nur der Genius ruft aus veihem, aber ungeftaltem 
-Stoffe ein Kunftwerf hervor! 
Ueberall im Stüde find Nachrichten und Winfe gegeben, 
welche ung mit Wallenſtein und den hauptſächlichſten andern 


ı FW. V. Schmidt hat in feinem Tafchenbuch beutfcher Romanzen, 
©. 331 f die Parallelſtellen nachgewieſen. 
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Auführern, mit dem Zuſtand des Heeres, ben Verhaäͤltniſſen 
der Zeit vorläufig befannt machen. Aber nichts iſt gefucht 
und herbeigezogen; das Gedicht entwidelt fih, wie eine Natur⸗ 
begebenheit, von felbftz jede Perſon fcheint nur um ihrer 

ſelbſt willen da zu fein, jedes Wort nur in. fi zu gelten, 
—und doch it jedes Einzelne.nur ein Beitrag für das Ganze, 
und alles zeigt gleichſam fymbolifh auf einen größern Hin⸗ 
tergrund hin. Die Darftellung fest eine außerordentliche 
Anſchauung und die fiherfle Kenntniß der Zeit voraus‘, und 
gewährt fie und. Da im Stüde eine Steigerung fattfindet 
vom Gemeinen und Unbebeutenden bis zur höchſten Auffaffung 
bes Kriegerlebens, bie fih dramatiſch in den Worten des 


herrlichen Wallonen und Iyrifh in dem Reiterliede entfaliet, | 


jo fiheidet der Zuhörer wirklich mit einer erweiterten Anſicht 
und gehobenen Stimmung. Aber ungeachtet bag Gedicht in 
das Ideale ausläuft, bleibt doch die Behandlung durchweg 
real, Bon Sentimentalität hat die Dichtung durchaus Feine 
Spur. Alles iſt Fräftig, ‚heiter, leicht, originell. Ueberall 
herrſcht eine erftaunfiche Frifhe und Gefundheit, ein unüber⸗ 
. treffliher Humor, und der altertbümliche Volkston made bie 
‚Darftellung noch anſchaulicher. Denn ber Vollston hat 
ſelbſt da etwas Lebhaftes und Handgreifliches, wo er ſich 
‚nicht in einem ſinnlichen Ausdrucke kund gibt, und bag Als 
terthümtiche belebt durch den Kontraf. Das Drama ſchließt 
ſich hinſichtlich ſeiner objektiven Geſtaltung an die beſten 
Balladen an, ja es hat vielleicht am meiſten plaſtiſche Form 
von allem, was Schiller geſchrieben hat. Man kann nicht 
müde werden, das Gedicht immer von neuem zu leſen und 
zu genießen. Es ſteht in makelloſer Schoͤne vor uns, wie ein 
vollkommenes Naturprodukt, und übertrifft in feiner Art die 
beiden nachfolgenden Stücke. Die Kritik fieht ihr Unvermös 
gen nicht beffer ein, als einem ſolchen Meiſterwerk gegenüber. 

Das Srundmotiv. bes Ganzen ift Schwärmeret für Wals 
lenſtein. Sein Geift befeelt bie Perfonen und das Stüd ſelbſt, 
und bie Berebrung des Feldherrn läßt die. Veſchlußnahme 


hervortreten, in welcher man ſich zuletzt vereinigt. 


Endlich -fei es mir erlaubt, noch mit einigen Worten bes 
Neiterliedes zu gebenfen, welches ſchon im Muſenalmanach 


J 
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für 1798 erſchien. Ein Mittel, welches Schiller ſonſt fo 
häufig gebraudt T, bie Figur des Kontraftes, wendet er auch 
bie? an, aber fo ungeswungen ‚ bag fie nicht flört, Dieß gilt 
eigentlich ſchon vom Schaufpiel. Der Wallone und ber Wacht⸗ 
meiſter verhalten ſich zu einander, wie Natur und Schule in 
dem Gedichte, der Genius?. Dann ſtellt er bie freie 


Soldatenwelt überall in Gegenfag zu dem peinlihen Spieß» 


bürgertbfum. Der Wallone fchildert die Soldateska mit Des 
ziehung auf das Hofleben und die Gewerbe. und Genäfle des 
Friedens, von denen er ſich losſagt: 


„Brei will ich Ieben und alfo flerben, 
r Niemand berauben und Niemand beerben, 
- Und auf das Gehudel unter mir 

Leicht wegichauen von meinem Thier“. 


Diefer Geift der Freiheit, welcher in konkreter Faffung durch 
das ganze Stüd weht, fpricht fih in dem Schlußgefang ly⸗ 
rifh aus, welchen man, eben fo.wohl, als das Räuberlied 
in bem Drama, ein Freiheitslied ‚nennen könnte. Die 
Freiheit ift überall durch den Kontraft gefchildert. Schon in’ 
der erſten Strophe, welche der zweite Küraffier fingt, tritt 
ber Gegenfab hervor, 3. B. in den Worten: „Sm Felde, 
da if der Mann noch was werth, da wird das Herz noch 
gewogen”, nämlich wie es im Frieden nicht geſchieht. Der 
Dragoner flellt hierauf in der zweiten Strophe das eine 
Glied des Gegenfages näher für fih dar: „Aus der Welt . 
die Freiheit verſchwunden iſt“; ꝛc. und ber erfle Jäger er- 
bebt dann dem gegenüber das Soldbatenglüd: „Des Lebens 
Aengften, er wirft fie weg” — was gleichfam eine Anwendung 
der Worte im Ideal und Leben if: „Werft die Angſt 
bes Irdiſchen von euh“! ac. In der vierten Strophe legt 
der Dichter in biefelbe Bergleichung einen andern Lieblings⸗ 
gedanken, daß der Menſch, bier der Soldat, fich fein fchönftes 
Glück nicht mit Mühe erarbeite, fondern: „Bon dem Hims 


mel fällt ihm fein luſtig Loos:“. Erf die fünfte und fechste 


Siehe Theil 3, ©. 137. 
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Strophe ſchildern das Soldatenleben mehr an und für ſich, 
ohne Beziehung, in dem Sinne, in welchem im fechsten 
Auftritt des Sıhaufpiels die Jäger von ihm ſprechen. Aber 
diefe beiden Strophen freifen wieder an die Schiller’fche Idee, 
daß der Menſch nur den Augenblid fein nennen fönne 


...Sp find ed die uns befannten fittlihen Ideen von Freiheit 


und Lebensglüd, welche hier eine objeftive Geſtaltung und 
ſomit ein wahrhaftes poetifches Leben gefunden haben,” Der 
Soldatenſtand ift es, der ſich bier ausfpricht und ung feffelt, 
und doch lehrt und eine tiefere Kenntniß auch in biefem 
fremden Gewande noch die Weltanfhauung bes Dichters 
finden. Sein univerfel gebildeter Geift begegnete allen Re⸗ 
gungen der Seele in den verſchiedenſten Lagen der Menfchen. _ 


ı Siehe Theil 2, ©. 45. 


Mennzehutes Kapitel. 


Umarbeitung der Piccolomini für das Theater. Vollendung von. 
Wallenſteins Tod. Darfeliuns dieſer Schauſpiele. 


Der Beifall, den der dramatiſche Dichter erndtet, iſt der 
höchfte, welcher dem Künſtler bes Worts überhaupt zu Theil 
werden fann. Jeder andere Dichter wird nur von Lefern 


bewundert, nicht von Zuhörern empfunden. Eine Rede das 


gegen wirb nur einmal gehört und kann fpäter nur noch 
geleſen werden. Das Drama allein lebt fortdauernd in einer 
doppelten Geſtalt für Leſer und Zuhörer, und eine zweite 


und dritte Kunſt, die Mimik und Malerei, kommen dienend 
herzu, es zu verherrlichen, ſo daß der Zuhörer zugleich Zu⸗ 


ſchauer wird. Wer koͤnnte auf einen reichern Ruhm rechnen, 
als der große Dramatiker? 

Mit dieſem genoſſenen und geahneten Lohn im Buſen 
kehrte Schiller von der Vorſtellung des Lagers Wallenſtein's 
nach ſeinem ſtillen Muſenſitze im einſamen Garten zurück. 
Goethe begleitete ihn. Die Ausarbeitung der Piccolomini 
für das Theater war nun ſein erſter Gedanke, ſein heißeſter 
Wunſch. 

Wohl hatte er ſchon früher auf das Theater, und 
namentlich auch auf das Perſonal der Weimar'ſchen Bühne 
. Rüdfiht genommen !. Aber wir wiſſen, wie ſchnell ihn bie 


ı Briefwechiek zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 362 u. 364. _ 
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idealen Anforderungen des Stüdes über Die kleinlichen Ein-. 
ſchränkungen der Bretter hinaustrieben. Er hatte fi vor- 
genommen, das Drama fpäter für die Bühne einzurichten, 
was er für eine "bloße, Teichte Berfiandesfahe anfah:. Aber 

ſchon bei der theatergerechten Bearbeitung. des Vorſpiels, 
entwidelten ſich in Schiller allerlei Ideen, die er ben folgenden 
Stüden nody zu flatten fommen laſſen wollte ®. Es fonnte 
nicht anders fein, als daß eine Umformung Eines Theiles 
auch auf die folgenden Einfluß haben mußte. Als er fich 
aber nun, in ber zweiten Hälfte des Oktobers, ſogleich an 
dieſes Werk machte — wie ſehr fand er ſich da in ſeiner 
Erwartung getäuſcht! „Die Umſetzung meines Textes“, ſchrieb 
er jetzt, „in eine angemeffene , beutlihe und mundrechte 
Theaterſprache iſt eine fehr aufbaltende Arbeit, wobei das 
Schlimmſte nod) ift, daß man über ber Tebhaften und noth- 
wendigen Borfiellung der Wirklichkeit, des Perfonals und, 
alfer übrigen Bedingungen allen poetifchen Sinn abftumpft. 
Gott helfe mir über diefes Gefhäft hinweg! Uebrigens konnte 


es nicht fehlen, daß dieſer deutliche Theaterzwed, auf den . 


ich jegt Iosarbeite, mich nicht auch zu einigen neuen wefent- 
chen Zufäten und Veränderungen veranlaßt hätte, welche 
. dem Ganzen zuträglih find“ — Kaum merflih rüdte 
bas verdrießliche Gefchäft weiter. Nachdem er endlich mit 
der eigentlichen bramatifchen Handlung fertig zu fein meinte, 
begab er ſich noch einmal an den der Liebe gewidmeten Theil, 
um bie legte Hand an diefe edle Epifode zu legen, „welche 
fih, ihrer frei menſchlichen Natur nad, von dem gefchäftigen _ 
Wefen ver übrigen Staatsaftion völlig trenne, ja fih dem⸗ 
felben, dem Geifte nad), entgegenfebe, und bie er den „poe⸗ 
tiſch wichtigſten“ Theil des Wallenftein nannte. Jetzt erft, 
nachdem er der Handlung felbfi die ihm mögliche Geftalt 
gegeben, könne er fich diefelbe aus. dem Sinne fihlagen, und 
eine ganz verfchiebene Stimmung in fi auffommen laſſen. Er 
babe ſich nun allee Motive, die im ganzen Umfreis des 
Stüdes für diefe Epifodt und in ihr felbft lägen, zu bemädhtigen, 


Im Auguf 1798. Briefwechfel Theil 4, ©. 288. 
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um ſo, wenn es auch langſam gehe, die rechte Stimmung 
in ſich reifen zu laſſen. Was er am meiſten zu fürchten 
babe, ſei, daß das überwiegende menſchliche Intereſſe für 
Mar und Thekla an der ſchon feſtſtehenden ausgeführten Hands 
fung leicht etwas verrüden möchte; denn ihrer Natur nad 
gebührg ihr die Herrſchaft, und je mehr ihm die Ausführung 
berjelden gelingen follte, defto mehr möchte die übrige Hands 
Yung dabei in's Gedränge fommen“, 

Zugleich fehidte er den übrigen Theil an Goethe, damit 
er ihm ganz aus den Augen fäme und er um fo unges 
flötter den Liebesfcenen nahhängen fünne. Er war völlig 
ausgearbeitet, mit Ausnahme der geheimen magifhen Ges 
fchichte zwiſchen Detavio und Wallenftein Cjest in Walz 
lenſtein's Tod, Akt 2, Scene 1) und „ber Prüfentation Que⸗ 
ſtenbergs vor die Generale” welche nachher Cin den Piccos 
fomini, Alt 1, Scene 7) fhidlih ganz wegblieb. . Alfo das 
ganze Stück Piccolomini, welches damals die zwei erften 
Aufzüge von Wallenftein’d Tod noch mitumfaßte, war bis 
auf den dritten Aft vollendet, in welchen eben jene Liebes⸗ 
geſchichte eingerüdt werden follte. Goethe fand den erften 
Alt faſt durchaus theatralifch zwedmäßig, die Zamilienfcenen 
ſehr glücklich und von der Art, die ihn rühre, in der Audienz⸗ 
ſcene wünſchte er einige hiſtoriſche Punkte deutlicher ausge⸗ 
ſprochen, was er früher auch ſchon im Prolog verlangt hatte, 
benn es fei unglaublid, was man deutlich zu fein Urfade 
habe, ' Ueber die beiden legten Alte fügte er Fein Urtheil bei 
und diefe erfuhren, nad Beendigung der Liebesepiſode im 
dritten Aufzug, eine wahrſcheinlich durch Goethe veranlapte 
und auch von biefer Epifode herrührende abermalige, dritte 
Umänderung. So wenig genügte ih Schiller! 

Es beunruhigte ihn nämlich ein eigenes Bedenken. Es 
fam darauf an, den Abfall des Wallenftein einzuleiten und 
einen muthvollen Glauben an das Glück feiner Unternehmung 
in dem Helden zu erweden. Nach dem erften Entwurfe follte 
bieß dadurch gefchehen, daß die Konftellation glücklich befun⸗ 
den würde, und das Speculum astrologicum follte in dem 
aſtrologiſchen Zimmer vor den Augen bes Zufchauers- gemacht 
werden. Dieſes Mittel fand aber jest Schiller ohne 
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bramatifches Intereffe, troden, leer und wegen ber technifchen 
Ausprüde unverſtändlich. Er erdachte daher ein anderes 
Motiv, welches mit den Chronodiſtichen und ben Teufels⸗ 
verſen in eine Gattung gehört, indem das günftige Orakel 
aus fünf verfählungenen oder im Kreife geflellten Buchſtaben 
geholt werden ſollte. Doch wußte er nicht ficher, ob dieſe 
„neue Fratze“ einen tragifchen Gehalt babe, und nicht bloß 
als Läcerlich auffalle. Er fragte Goethen um Rath. Diefer 
fand die neue Scene gut behandelt, aber es fchien ihm mit 
Schillern zwifchen dem abgefchmadten Motiv und der ernften 
“ Würde der Tragödie ein nicht aufjuhebender Brud übrig zu 
bleiben. Er konnte fih nicht entfcheiden, ob das aftrologifche 
Zimmer oder diefer fünffahe Buchſtabe den Vorzug verdiene, 
und bat ſich Bedenkzeit aus, Nach vielfältiger Weberlegung 
erflärte er fi endlich für jenes frühere aftrologifhe Motiv. 
Denn das zweite Mittel mit den Lettern, Tönne aus feiner 
abgefhmddten und pebantifhen Verwandtſchaft nicht losge⸗ 
macht werben, und biefes Buchſtabenweſen laſſe fih auch auf 
bem Theater nicht anfchaulich machen. Das aſtrologiſche Mos 
tiv Dagegen empfehle fih buch einen tieferen Grund: ber _ 
afteologifche Aberglaube rühre aus dem dunfeln Gefühl eines 
ungeheuern Weltganzen. Die Erfahrung fpreche dafür, daß 
die nächften Geftirne einen entfchiedenen Einfluß auf Witterung, 
Vegetation und anderes haben, man brauche nur fiufenweife 
immer aufwärts zu fleigen, und es laſſe fich nicht fagen, wo 
diefe Wirkung aufhoͤre. Es Liege daher ber menfchlichen Natur 
nahe und ſei ganz leidlich und läßlich, diefe Einwirkung 
auch auf das Sittlihe, auf Glück und Unglück auszudehnen. 
Mit den Worten: „Es ift eine rechte Gottedgabe um 
einen weifen und forgfältigen Freund — bewillfemmnete 
Schiller diefe höchſt bedeutungsvolle Anfiht. Ein böfer Genius 
babe über ihm gewaltet, Daß er das aftrologifhe Motiv im 
Wallenftein nie recht ernfthaft habe anfaffen wollen, da body 
eigentlich feine Natur die Sache Tieber von der ernfihaften, 
als Teichten Seite nehme. Jetzt wolle er aber noch etwas 
Bebeutendes für diefe Materie thun. . 
i Sp entfland denn die erfle-Scene des erſten Altes von 
Wallenſtein's Tod nad) ber jegigen Eintheilung, und aud noch 
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andere bedeutende Stellen wurden eingeſchoben, wodurch er 


den Glauben an die Sterne gleichſam in das Total der 


Menſchennatur hineinzuarbeiten ſich bemühte. Die Unter: 
haltung der Gräfin, der Thekla und des Mar über dieſen 
Gegenftand, im vierten Auftritt des dritten Aktes der Piccolos 
mini, foheint Damals erſt gebichtet worben zu fein; namentlich 
liegt den Berfen des Mar: 


„D nimmer will ich feinen Glauben fchelten 
An der Geftirne, an der Geifter Macht”, 


und ben folgenden, die Goethe'ſche Anficht zu Grunde. Ganz 
und gar aber fprechen die Worte, welche Wallenftein in den 
Pireplomini (Akt 2, Scene ” an Illo richtet, den Gedanfen 
Goethe's aus: 


„Die himmlifchen Geſtirne machen nicht 

Bloß Tag und-Nacht, Frühling und Sommer — nicht 
Dem Säemann bleß bezeichnen. fle die Zeiten - 1 

Der Ausfaat und der Erndte. Auch des Menſchen Thun 
Iſt eine Ausſaat von Verhängniſſen“ ꝛc. 


Schiller war nun auf dem Standpunkt, dieſen Aberglauben, 
ber ihm anfangs zuwider geweſen war, mit Neigung ſymbo⸗ 
liſch nah feinen Ideen zu behandeln. Goethe und Schiller 


hatten hier einmal die Rollen gewechfelt, und jener antwors . 


tete dem dankbaren Freunde fehr treffend: „Es freuet mid, 
bag ich Ihnen etwas habe wieder erflatten können von ber 
Art, in der ich Ihnen fo mandes fihuldig geworden bin“. 

Leider fiel die Bollendung des Werks in die ſchlimmen 
Tage des Winters. Schiller fonnte gewöhnlih nur eine 
Nacht über die andere fohlafen, befam einen Kopf betäubens- 
den Schnupfen und würde ohne feine geübte Willenskraft das 
Werk haben ganz zur.Seite legen müſſen. Schon der traurige 
Anblick des Himmels und der Erde drüdte ihm bie Seele 
nieder. Die Revifion der letzten Alte für ben Theaterzwed 
fand er erftaunlich penibel und zeitraubend, 

Unterdeffen waren mit den Theaterdireftionen zu Ham⸗ 
burg, Frankfurt und Berlin Unterhandlungen angefnüpft und 


ihnen das Drama für einen beflimmten Preis angeboten . 


worden. Denn allerdings war biefer pefuniäre Vortheil, auf 
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ven Schiller in feiner Lage ſehen mußte, aud eine Rüdficht, 
warum er fein Werf für die Bühne umarbeitete. Sebt aber 
drängte Zffland, damals Theaterdireftor in Berlin, und gab 
feinen. Berluft, wenn er das verfprocdene Stud, auf welches 
er fih verlaffen habe, nicht zur beflimmten Frift in ben 
Händen hätte, auf viertaufend Thaler an. Schiller nahm 
feine ganze Willenskraft zufammen, eine recht glüdliche Stims 
mung und eine wohl ausgefhlafene Nacht unterflügten ihn 
eined Tages, er ftellte drei Kopiften zugleih an, und brachte 
am 24. Dezember die Piccolomini wirklich zu Stande, daß 
er fie an demfelben Tage noh an Iffland abſchicken konnte. 
Mit erleichtertem Herzen feßte er fich fogleich bin, um Goes 
then Nachricht über „dieſes neuefte Ereigniß in feinem Haufe“ 
zu geben. „So ift aber aud fohwerlih ein Heiliger Abend 
auf dreißig Meilen in der Runde vollbracht worden”, feste 
er hinzu, „fo gehetzt nämlih und fo qualvoll über ber Angſt, 
nicht fertig zu werben“. Goethe ſchrieb: „Biel Glück zu 
ber.abgenöthigten Vollendung ber Arbeit! denn ich will Ihnen 
gar nicht läugnen, daß mir in ber legten Zeit alle Hoffnung 
zu vergeben anfing. Dei der Art, wie Sie diefe Jahre her 
ben Wallenftein behandelt haben, Tieß fich gar ‚feine innere 
Urfache mehr denfen, wodurd er fertig werben fonnte, fo 
wenig, ald das Wachs gerinnen Tann, fo lange ed an dem 
Feuer ſteht. Sie werben felbft erfi finden, wenn Sie biefe 
Sade hinter fih haben, was für Sie gewonnen if. Ich 
fehe es als etwas Unendliches an“. 

Run drängte aber auch Goethe und forberte für die feft- 
gefeste Vorftellung die Rollen, denn er müſſe endlih aud, 
wie Iffland, den Direftor 'fpielen, auf den fih zulegt alle 
Schwierigkeiten der Ausführung bäuften. AS nun aber 
Schiller zum erſten Mal das Ganze nad) der bereits verkürzten 
Theaterausgabe hintereinander vorlas, und mit dem dritten 





Akt fhon die dritte Stunde zu Ende ging, da erichrad er 


fo, daß er fih abermals hinfegte und wieder etwa vierhundert 
Berfe auswarf; und dennoch fpielte das Schaufpiel noch vier 
Stunden lang. An Zffland wurden diefe neuften Berfürgungen 
nachgeſchickt, ohne daß er fie ei die erfte Vorſtellung noch 
benugt hätte. 


| _ BD | — 

Am vierten Januar 1799 fuhr Schiller mit feiner Fami⸗ 
tie nah Weimar, um die Borbereitungen zur Aufführung 
des Dramas felbft treffen zu Helfen, Es war hohe Zeit, 
da es zum Geburtstage der Herzogin am 30. Januar ſchon 


gegeben werden follte; ein Aderlaß, welden Schiller feit 


feinen hitzigen Bruftfiebern in den Jahren 1791 und 1792 
zu biefer Zeit immer zu gebrauchen pflegte , hatte ihn noch 
einige Tage zurückgehalten. Er fand in dem Schloß ein 
niedliches und bequemes Logis bereitet, welches ihm Goethe 
einrichten und mit allen Bebürfniffen hatte verfeben laſſen. 
Da die Schaufpieler niht an ein rhythmifches Deflamiren 
seimlofer Verſe gewöhnt waren, fo ergaben fi bei den 
Proben viele Schwierigkeiten. Für die Koſtüme und Defos 
rationen forgten Goethe und Meyer. In freien Stunden 
arbeitete er fogleih an bem britten Stück; weil die Handlung 


beftimmt fei und in ihre Tebhafte Affekte herrichten, hoffte er - 


einen raſchern Fortgang. Schlafloſigkeit und Kraͤnklichkeit 
verhinderten ihn, manchen Proben beizuwohnen, in welchen 
Fällen dann Goethe ſeine Stelle verſah. Deſſen Bemühungen 
waren erſtaunlich. Endlich war der große, lange vorbereitete 
Tag angebrochen. Fremde aus der Nachbarſchaft, beſonders 
von Jena, ftrömten ſchon frühe am Tag in Weimar zuſam⸗ 
‚men, bas Theater war gedrängt voll. Schröder von Ham⸗ 
burg war vergebens eingeladen worden, die Rolle des Wals 
lenftein zu übernehmen; er hatte anfangs fich ſelbſt angeboten, 
nachher _aber den Antrag abgelehnt. Wie fehr Hatte es ber 
Dichter gewünſcht, dag Schröder fein Schaufpiel verherrliche! 
„Wenn ich überhaupt“, hatte er früher einmal gefchrieben, t 
„mit einigem Intereffe daran denken fol, für das Theater zu 
fohreiben, fo kann ed nur dadurch fein, daß ich für Schröbern 
zu arbeiten gevenfe. Denn mit ihm, fürdte ich, flirbt alle 
Schauſpielkunſt in Deutfchland und noch weiter aus. Es ifl 
mir alfo fhon darum nicht gleichgültig, daß mein Stück noch 
vor dem Thorfhluß der ganzen Kunſt erſcheint.“ Indeß 
faßte Graff den Charakter des Wallenſtein gut auf. Vohe 


Literariſche Zuſtände und ſeitgenoſſen aus K. Aug. Boͤttiger's Mahlaſe, 
Theil 2, S. 206. 
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ſpielte den Max, und Mlle. Jagemann Wallenſtein's „ſtarkes 
Mädchen“ muſterhaft. Die Rolle der Herzogin hatten die 
beiden Freunde einer ganz jungen Schaufpielerin gegeben, die 
nachher, ald Madame Wolf, eine Zierde ber Weimar’ichen, 

fpäter der Föniglihen Bühne zu Berlin wurbe. Mande 
- Schaufpieler ließen mehr oder weniger zu wünfden übrig, 
und man tabelte befonderd aud die Länge bes Stüdes, fo 
wie fich die meiften überhaupt nicht in biefes neue, großartige 
Genre finden konnten und ihm weder zu Lob noch Tadel 
recht gewachfen waren. Während die große europäifche 
Staatsummwälzung in Frankreich ihren. Siegeslauf längſt in 
das eigene Baterland ftrömen ließ, blieben die guten Deuts 
fhen in Anfichten und Geſchmack nod immer beim, Engen, 
Idylliſchen und Häuslichen ftehen, und mochten von den Bret- 
‘tern herab nidt an das große Drama ber Welt, fondern 
nur an ihre eigene unbezweifelte Anhänglichfeit an Weib 
und Kind, an Haus und. Hof erinnert fein. Nur gewaltfam 
liegen fie fih allmählig durch den Genius und die Noth ein 
wenig weiter bringen. 

Die zweite Borftellung, am zweiten Yebruar, gfüdte ü in= 
beffen fchon viel beffer, als die erſte, und fand allgemeinern 
Beifall, Auch in Leipzig wurden beide Stüde jegt ſchon 
auf die Bühne gebradt.” Der gefeierte Dichter warb zur 
herzoglichen Tafel geladen, und kehrte eiwa in ber Mitte 
Februar mit feiner Familie und Goethe, ber ihn begleitete, nad 
Sena zurüd. Diefer arbeitete hier, ben Berlinern zuvoreilend, 
wieder eine Beurtheilung der Aufführung und bes Stüdes _ 
ſelbſt für ein Öffentliches Blatt aus. AS Schiller endlich 
nach zwei Monaten wieder allein war, fühlte er feinen Zus 
fland durch das theatralifhe Wefen, den Öftern Umgang 
mit der Welt und endlich dur das anhaltende Zuſammen⸗ 
fein mit dem Freunde um vieles verändert, und er meinte, 
wenn er nur erft der Wallenſtein'ſchen Maffe völlig Ios wäre, 
werde er ein ganz neuer Menfc fein. 

Zu diefer Zeit vernahm er zu feinem größten Erflaunen, 
dag Wallenſtein's Lager ſich in Kopenhagen befinde, wo es 
im Haufe des Grafen Schimmelmann vorgelefen worben 
und an feinem Geburtstage fogar von guten Freunden 
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“aufgeführt worben fei: ein Vorfall, welcher ihm ſchon wegen 
feiner Verpflichtungen ' gegen die Theaterdireftionen, denen 
er das Stück verkauft hatte, höchſt unangenehm fein mußte. 
Er vermuthete ſogleich, daß ein gewiffer Herr „Ubique“ auch 
bier feine Hände im Spiel habe, von deſſen Indiskretion 
. alles zu erwarten fei. Und die Unterfuhung, welche Goethe 
anftellen ließ, zeigte diefe Bermuthung ald gegründet, Der 
dienfifertige, „allgegenwärtige“ Freund hatte das Manu- 
ffript von dem Regifjeur geliehen, es in Einer Nacht abfehrei= 
ben Yaffen, und die Abfchrift den Freunden in Kopenhagen 
geſchickt. Goethe fchrieb: „Die ganze Eriftenz bes Ubique 
gründet fih auf Mäfelei und Sie werben wohl thun, ihn 
von fih zu halten. Wer Pech knetet, klebt feine eigenen 
Hände zufammen. Ed paralyfirt nichts mehr, ald irgend 
ein Berhältniß zu ſolchen Schuften, die ſich unterftehen können, 
den Octavio einen Buben zu nennen“. Unter biefem Übique 
fol B......r gemeint fein, Uebrigens konnte dieſe unbe- 
rufene. und unerlaubte G©efälligfeit gegen Sciller’d eigene 
- Freunde und frühere Wohlthäter doch feine „Veruntreuung“ 
genannt werden. 

Am ſiebenten März (1799) konnte der Tragiker endlich 
bie zwei erſten Akte (nach der jetzigen Eintheilung ben drit- 
ten und einen Theil des vierten Aufzuges) von Wallenſtein's 
Tod ſchicken. Goethe fand ſie vortrefflich, von einer ganz 
entſchiedenen Wirkung. „Wenn ſich der Zuſchauer“, iſt ſein 
Urtheil, „bei den Piccolomini aus einem gewiſſen künſtlichen 
und hie und da willkürlich ſcheinenden Gewebe nicht gleich 
herausfinden, mit ſich und andern nicht voͤllig eins werden 
kann, ſo gehen dieſe neue Akte nun ſchon gleichſam als na⸗ 
turnothwendig vor ſich hin. Die Welt iſt gegeben, in der 
das alles geſchieht, die Geſetze ſind aufgeſtellt, nach denen 
man urtheilt, der Strom des Intereſſes, der Leidenſchaft 
findet ſein Bette ſchon gegraben, in dem er hinabrollen kann. 
Wenn man den Piccolomini beſchaut und Antheil nimmt, fo 
wird man hier unmwiberftehlich fortgeriffen”. Bon Meyer 
berichtete er den andern Tag baffelbe Urtheil: aud er habe 


ı Döring’s Leben Schiller's S. 180. 
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im Leſen Feine Pauſe machen konnen; bes theatraliſchen Ef⸗ 
feftes -Eönne man gewiß fein. 

Man hat den richtigen Gedanken ausgefprocden, daß 
es am ſchicklichſten geweſen wäre, Wallenflein’s Tod mit Wals 
Ienftein’s Ankunft in Eger zu beginnen. Dann. hätte Schiller 
aber die jegigen beiden legten Afte in fünf ausdehnen müffen, 
er ſchätzte fih aber ſchon glücklich, es fo einrichten zu können, 
daß er aus bem ganzen noch übrigen Stoff Calfo vom dritten 
Aufzug an) fünf Alte gewann. Er gab den Anftalten zu 

- Wallenftein’d Ermordung eine größere Breite und theatra- 
liche Bedeutſamkeit, und glaubte den Buttler höher zu ftellen, 
bag er ihn ben Mord durch die verworfenen Hauptleute 
Deverour und Macbonald vollbringen ließ, durch deren 
vebendes und bandelndes Eintreten bie -Anftalten zu ber 

Mordſcene furchtbarer würden. Die Arbeit rüdte in bes 

ſchleunigter Bewegung vorwärts; Schiller’ Gefundheit, die 
ſeit ſeiner Rückkehr von Weimar fi gut gehalten hatte, und 
Goethe's Beifall kamen ihr trefflih zu flatten. 

Endlih den 17, März 1799 konnte er auch die lebten 
Alte an Goethe abſchicken; bis auf die ganz genaue Ausfühs . 
rung in einzelnen Theilen war alles vollendet! „Wenn Sie 

“davon urtheilen, daß es nun wirfich eine Tragödie ift, daß 
die Hauptforderungen ber Erfindung erfüllt, die Hauptfragen 
des Berftandes und der Tragödie befriedigt, die Schickſale auf⸗ 
gelöft und die Einheit der Hauptempfindung erhalten fei, 
fo will ich höchlich zufrieden fein.“ Goethe fam nad einigen 
Tagen ſelbſt, um feinen Freund noch einige Wochen mit fi 

nah Weimar zurüdzunehmen. Am 20. April wurde bier 
Wallenſtein's Tod zum erflenmal aufgeführt. Sn. bemjelben 
Sommer wohnten der König von Preußen und feine Ge- 
mahlin einer wiederholten VBorftelung der Tragödie in Weis 
mar bei: Schiller wurde der Königin Luiſe vorgeftellt, und 
erzählte nachher, wie geift- und gefühlvoll fie in den Sinn 
feiner Dichtungen eingegangen fei.ı Gebrudt erfchien das 
Wert erfi im folgenden Jahr bei Cotta. Der Abfag war 
der großartigen Aufregung entſprechend, welche durch baffelbe 


„Schiller's Leben von Frau v. Molzogen, Theil 2, ©. 182. 
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hervorgebracht wurde. Von vierthalb tauſend Exemplaren 
waren bald alle vergriffen, ungeachtet das Exemplar zwei 
Reichsthaler koſtete; im Jahr 1801 erſchien die zweite und 

1802 die dritte Auflage, trog verjchiedener Nahdrüde, von 

denen unter andern eine in Wien ein faiferliches Privilegium 
erhalten hatte ı. ine ſolche fortdauernde Wirkfamfeit ivar 
des Jahre Iangen Fleißes des Genius werth. Ein edler 
friegerifeher Geift ergoß fih, von dem herrlichen Werfe aug- 
gehend, durch die begeifterte Jugend, und in dem rein- 
menfhlic gehaltenen Bilde des heimathlichen Lebens Ternte 
der Deutſche endlich bie längſt verſchwundene Liebe zum Vater⸗ 
lande wieder ahnen. 


Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb Schiller (Briefw. Theil 5, ©. 333): „So 
kommt uns von dorther nic etwas Gutes, aber fie ſtören und hindern deſto 
mehr“. 
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Erſtes Kapitel. N 
Ueber bie Pircolomini und Wallenflein’s Tod. 


Die Abfaſſungsgeſchichte der Wallenſtein'ſchen Schauſpiele 
mußte in dem vorigen Theil nicht allein deßwegen ausführlich 
erzählt werben, weil fie ſich über fo manches Lebensjahr 
. Schilfer’s- erfiredt, fondern vorzüglich, weil fie die innere 
Geſchichte feiner Nüdfehr zum Drama überhaupt if. Jede 
Epoche machende That verbient eine weitere Darfiellung, wäh 
rend alle nachfolgende, in ihrer Richtung liegende Begeben» 
beiten ſchon kürzer abgehandelt .werben können. Ehe wir. 
aber zu einem neuen Gegenflande übergehen, müſſen wir 
. bas Gedicht, weldes wir biöher werden: faben, als, ein 

gewordenes betrachten, damit fih die Einſicht in biefe 
Schöpfung moͤglichſt vollende. 

Man hat das Drama hinſichtlich ſeiner aͤußern Form 
mit einer antiken Trilogie verglichen. Aber wir wiſſen ſchon, 
daß der Dichter die Alten hierin nicht nachahmen wollte, 
ſondern daß ihn die Maſſe des ſich anhäufenden Stoffes und 
das Bedürfniß, ſich verſtaͤndlich zu machen, zwangen, ſein 
Werk .endlih in drei Stücke zu theilen. Hierzu lam noch 
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Säillers Trieb, alles zu erfchöpfen und der Hang, feine 
Perſonen Betrachtungen anftellen zu laffen, w was feine Arbeit 
in die Breite trieb, 
Bon ben brei Abteilungen find alſo bie beiden erſten 
‚nur einleitend. Doch kann das Vorſpiel eher, denn die Pics 
eofomini, als ein felbfifländiges frenifches Bild angefehen 
werben. Die Handlung ber beiden folgenden Stüde ift aud 
ohne Wallenſtein's Lager vollfommen verfiändlih. Erſt mit 
den Piccolomini tritt der höhere Kothurn ein; in Wallen- 
ſtein's Lager werben wir in einer niedrigen Geſellſchaft feft« 
gehalten. Daher ift diefes Vorſpiel von den beiden Stüden 
ber tragifchen. Handlung in der Sprache, im Bersmaß, in 
der Haltung, gänzlich verſchieden, und erfreut ſich in” diefer 
"Entfernung eines eigenthümlichen innern Lebens. Es bedarf 
ber. folgenden Stüde gar nit, um vollfommen zu genügen. 
Mit den andern zufammengedacht, verliert es feine felbfiftändige 
- Bedeutung, und finkt zum. veranfchaulidhten Motiv und zur . 
dargeftellten Erklärung der Haupthandlung herab. Dagegen 
made bie Piccolomini und Wallenflein’s Tod den ‚Perfonen, 
der Handlung und dem Geifte nad nur Ein Drama aus. Die- 
Trennung in zwei Stüde ifi nur abgezwungen, weßwegen bie 
jetige Abgrenzung beider Schaufpiele auch von ber frühern 
verfchteden ift, wie wir fehon oben bemerkten. Wallenftein’s 
Tod, welcher fich jegt mit der Unterredung im aftrologifchen 
Thurm eröffnet, begann erft mit der Familienfrene im An- 
fang des dritten Aftes. Diefer dritte und der vierte Aufs 
zug waren damals in vier Akte ausgedehnt, T und bie fieben 
vorhergehenden nad) der jegigen Eintheilung waren in fünf - 
für das andere Drama zufammengezogen. Aber nach beiden 
Eintheilungen Tiegt zwiſchen dem erftern und folgenden Stüde 
fein gedehrter Zeitraum, diefelbe Handlung läuft ununters 
drogen fort, und der Einfhnitt kann bloß dur das Theas 
terbedürfniß entfchuldigt: werden. Die frühere Abtheilung 
war aber für die Piccolomini doch günfliger, als die ſpä⸗ 


tere. - Das Schaufpiel ſchloß fih mit der Abreife des Ok⸗ 


tavio aus dem Lager und mit dem Abſchiede von ſeinem Sohne 


eiefocäel wiſchen Eqhiler und Goethe, Theil 5, 6. 34. 
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bebeutfamer, als jeht, wo Mar von feinem Bater geht, um 
- aus Wallenftein’s eigenem Munde-deffen Schuld oder Unſchuld 
zu hören. Was. aber die Haupiſache ift, das Berhältnig 
des Dftavio und Mar zu einander und beider zu Wallen- 
fein und zu feiner Empörung war damals vollfommen bes 
friedigend und klar in ben Piccolomini zufammengefaßt, 
während man jest in dem erften Stüde noch nicht fieht, für 
wen ſich Dar in dem Widerfireit, in welchem ex ſich befin- 
det, entſcheiden werde. Dazu kommt, daß nach jener ur⸗ 
ſpruͤnglichen Eintheilung alle Motive, welche den Wallen⸗ 
ſtein zur Empörung trieben, und ſein hieraus entſpringender 
Entſchluß, Dinge, die nicht getrennt werden können, im erſten 
Schauſpiel vereinigt waren, ſo daß dann für die eigentliche 
Tragödie nur die Darſtellung des Schickſals ſeiner That übrig 
blieb. Durch alles das, was nach der neuern Anordnung den 
Piccolomini entzogen wurde, iſt dieſes Schauſpiel ſo unſelbſt— 
„ſtändig und mager an Handlung geworben, daß es ſich nicht 
auf dem Theater bat halten können, während Wallenſtein's 
Tod noch immer geſpielt und mit Liebe von der Bühne auf— 
genommen wird. 
Gewiß hat Schiller, das kann man ihm zutrauen, bad 
Unpaffende diefer fpätern Trennung erfannt, und er ſah 
-fih alfo nur. durch die überwiegenden ppetiſchen Nachtheile, 
welche mit ber erfien Bearbeitung verbunden waren, bewogen, 
eine Veraͤnderung zu treffen, wodurch die Phyſiognomie beider 
Stücke eine ganz andere wurde, Ohne Zweifel, ſtörte das 
Raifonnement, durch weldes wohl allein ber dritte und. 
vierte Aft von Wallenſtein's Tod-damals in doppelt fo viele 
ausgebreitet waren, das tragiſche Intereſſe und Tieß bie 
Handlung fih allzu Tangfam nach ihrer Kataftrophe hinbewegen 
und auf ihrem langen Wege fich gleichfam verbünnen, Eine 
rafchere tragifche. Entwidelung fehlen durch eine Herüber- 
nahme von zwei Aften aus dem zweiten Schaufpiel in das 


dritte nicht zu theuer erfauftz diefes gewann wenigfteng beis . _ 


nahe in dem Grabe, als jenes verlor. Der Meifter wollte 
lieber das erſte, ald das letzte Stück unvollfommen haben, 
wenn es doch der unfügfame Stoff einmal nit geſtattete, 
beide zur kunſtleriſchen Vollendung zu dringen. | 


| Wie Höhft intereffant wäre ed, wenn wir nmoch beide 


Bearbeitungen des Wallenftein befäßen, jo wie wir jegt fogar 


drei Ausgaben des Götz von Berlichingen mit einander ver 
gleichen Tönnen!ı Sollte ih das Manuffript der erſten Des 
arbeitung nicht noch in dem Tpeaterrepertorium zu Weimar, 
Leipzig oder Berlin vorfinden? Es verdiente im höchſten 


Grade befannt gemadt zu werben. Beſonders intereffant 


wäre es, zu ſehen, auf welche Weife Schiller die drei erſten 
Alte der Piccolomini jet zu fünf erweitert hat; benn 
fonft iR in feinen Gedichten die urfprüngliche Geftalt immer 
Die weitere, und bie fpätere die zufammengezogene. dir 
hätten wir einmal den umgekehrten all. 


Sind nun gleich die Piccolomini in ihrer jegigen gorm 

fein auf fiy ruhendes, abgefchlofienes Drama, fo herricht doch 
in allen drei Stüden eine veränderte, ſich fleigernde Stim- 
mung. Seiterfeit, Laune und Scherz in Wallenftein’s Tager; 
ruhige, gemäßigte Umficht, muthiges Unternehmen, der zarte 
Friede der beglüdten, hoffenden Liebe, obgleich auf ſchwarzem 
Grunde, im zweiten Stüde; endlich Furcht und Schreden 
und herzzerreißende Schauer, wenigſtens vom dritten Aufzuge 
an, in Wallenſtein's Tod. Das erſte Stück hüpft leicht ges 
fhürzt dahin; das zweite dehnt fih ruhig und Tangfam in 
eine breite Fläche aus; das dritte hat einen reißenden, jähen 
Sturz in engem Bette. 


Ein weites Feld und einen zögernden Gharafter 2 ge: 


winnen nämlich die Piccolomini dadurch, daß das Stück die 
nächſte Vergangenheit der Handlung und der handelnden 
Perſonen heranzieht. Wallenſtein's Tod dagegen läuft an 
dem Faden des Augenblickes hin. Das Schauſpiel der 
Piccolomini Hat gleichſam ein. doppeltes Geſicht, theils in bie 
Vergangenheit, theils in die Zukunft. Das letzte Stück eilt 
ſo raſch ſeinem Ende zu, daß es nicht rückwärts blicken kann. 


Die ganze Handlung des dreifachen Dramas ſpielt nur 
vor und in Pilſen und in Eger, und iſt auf einige Tage 


ı Zwei Stellen ver erſten Bearbeitung ftehen in Schiller's Album ©. Hi f. 
2 Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 343. 








beſchraͤukt. Dad Lager faͤllt in denſelben Tag, mit 


welchem das Schanſpiel der Piccolomini beginnt. Denn Max 


kann es dem Küraſſier erſt dann ſagen, daß der General 


achttauſend Mann nach den Niederlanden abgeben ſoll (Wal⸗ 
lenſtein's Lager, Scene 1), wenn er son feiner Reiſe aus 
Kärnthen mit des Feldherrn Gemahlin und Tochter im Lager 


angelommen if; dieß gefchieht aber erft in den erſten Alten 


der Piecolomini. Auch treten im Lager fchon bie Dragoner 
des Buttler auf, diefer fommt aber mit feinem Regiment 
eben vor Eröffnung des Schaufpield an. Wegen diefer 
Gleichzeitigkeit beiber Stüde gelangt auch die ſchon in Wals 
lenſtein's Lager befchloffene Bittfhrift- der Negimenter, fie 
nicht, mit dem Kardinal » Infanten nach ben Niederlanden 
ziehen zu laſſen, erft in Wallenftein’d Top CAM 1, Scene 3) 
an den Oberfeldherrn. Die Piccolomini fpielen nun dieſen 
ganzen Tag und die darauf ‚folgende Nacht hindurch. Das 


Bankett, welches Terzky den Generalen gibt, fällt in die 


erfte, die Unterredung zwiſchen Oftavio und feinem Sohne 
- in bie zweite Hälfte derſelben. Der Tag ift ſchon angebrochen, 
als Mar am Schluffe des Schaufpield von feinem Bater 
geht. Als dem Oktavio die Ankunft eines Eilboten ange⸗ 
meldet wird, ruft er in der - vorlegten Scene aus: „So 
früh’ am Tag! Wer iſt's?“ und Mar fagt, er werde heute 
noch den Wallenflein auffordern, feinen Leumund vor der 
Welt zu retten. 
Mit dieſem Heute — dem zweiten Tag — beginnt 


Wallenſtein's Tod, Der Herzog hatte nämlich in derſelben 


Nacht, in welcher das Bankett gegeben und jenes Gefpräd 
‚gehalten wurde, mit. Sent aftrologifche Beobachtungen ans 
geftellt *, und mit den Worten: „Der Tag bridt an, — — 
es iſt nicht gut mehr operiren, eröffnet fih das dritte Stück. 


Es Tiegt alfo zwiſchen diefem und dem zweiten Schaufpiel 


gar Feine Zeit. In dieſen zweiten Tag fallen bie erfien beiden 


3 Zerzfy fagt in den PBiccolsmini: 
„Ja, wißt Ihr, 
Daß er fi in der Macht, bie jetzo Kommt, 
Im aftrolog’fchen Thurme mit dem Doktor 
Einſchließen wird und mit ihm obſerviren ? 
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Akte; mit dem dritten Aufzuge hebt der dritte Tagan. 


Es iſt Morgen, wie man aus Wallenſtein's Worten ſchließen 
kann: „Es iſt noch ſtill im Lager.” Dieſen Tag kam ber 
Reitende wieder zurück, den Wallenſtein Tags vorher nach 
Prag geſchickt hatte. Gegen Abend folgt die Abreiſe nach 
Eger, wie uns die letzte Scene des dritten Aufzuges lehrt. 
Am vierten Tag Abends langt Wallenſtein in Eger an und 
in der darauf folgenden Nacht, in der Faſtnacht, findet er 
feinen Tod. Denn Terzky ſagt (Wallenſtein's Tod, Aft.4, 


Scene D: „Wir wollen eine luſt'ge Faſtnacht halten.“ Das 


große reihe Drama’ nimmt alfo nit mehr ale vier wa. 
. und zwei Nächte ein. 


Wenn wir in unferer Gefchichte der Schiller'ſchen Die. 
tung bei dieſem einzigen Werke anfangen, weht eine unges 


wohnte Luft und an und belebt uns mit Tebendiger Friſche, 
ein unbefanntes Menſchengeſchlecht iſt um uns herum ge⸗ 


ſchäftig, von neuen Gegenſtaͤnden ſind wir umgeben, und 
weite Ausſichten bieten ſich uns dar. 


| Schiller hatte fi fo viele Jahre hindurch mit. diefem 

Einen Gegenftand befhäftigt, daß und dieſe neue Erſchei⸗ 
nung hieraus ſchon begreifliher wird. Studium, Anftrens 
gung, philoſophiſcher Scharflinn und Gemüth vereinigten fi 
An ihm, um dem großen Gegenftand alle feine Seiten abzus 
gewinnen und in deſſen Seele hinunterzufteigen. Noch ent- 
ſcheidender aber, als biefe lange Befhäftigung mit der Ar- 


beit wirkten auf die neue Geftaltung des Schaufpiels zwei ans. 


bere Urfachen ein. Schiller ward durch die genaue Kenntniß 
feines Stoffes und, wie wir wiffen, durch die fill wirfende 


Kraft Goethe's bewogen, für feine Arbeit einen möglichſt 


biftorifh=objeltiven Standpunkt zu nehmen; und er 

wählte bie Schidfalsidee zum ideellen Prinzip ſeiner neuen 
Schoͤpfung. = 

Ueber den hiſtoriſch⸗ objektiven Standpunft haben wir 


früher den Berfaffer felbft befennen hören, dag er in biefer 


Arbeit über fid ſelbſt hinausgegangen fei, denn er arbeite 
ı Thefla fagt von Mar: „Sch hab’ ihn heut und geftern nicht geſehen.“ 
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an dem ‚Werte mit Teinem andern, als dem vein Fünftles 
riſchen Intereſſe. In allen frühern Schaufpielen fpridt 

der Dichter nur fubjektiv mit überwiegender fittlicher Neigung 
ſich ſelbſt, bier fpricht er objektiv Die Zeit aus, in welcher 
die Handlung flatt findet. Jene find von fittli »politifchen 
Ideen ganz beherrſcht und haben daher einen fentimentalen 
und rhetorifhen Charakter, denn Schiller befaß das Vermoͤ⸗ 
gen nicht, feine Ideen in individuelle Perfonen umzufegen 
und ing Objektive hinauszutreiben. Hier aber vergeffen wir, 

‚wie Tier mit- Recht fagt, bei dem beflen und größten Theile . 


. bed Gedidhtes den Dichter ganz, Wallenſtein ſchließt ſich 


alfo großentheils an die Dichtung an, bie wir. ald die rein 
poetifhe Gattung oben charakterifirten, ı und if, wie wir 
fhon wiffen, als die Frucht von eben bemfelben äfthetifchen 
Laͤuterungsprozeß zu betrachten, welcher auch feine reinften 
lyriſchen und epifchen. Stüde geftaltete. Aber Schiller konnte 
fih in diefer großen Schöpfung eben fo wenig, als in den 
meiften feiner kleinern Gedichte, des fentimentalen Elements 
ganz entihlagen, und _fo entftand bie dem übrigen Stüde 
beinahe widerſtreitende kiebesepiſode bes Mar und der 
Thekla. 

Doch ehe wir dieſen Theil näher betrachten, muͤſſen wir 
- in die innere Oekonomie der Tragödie überhaupt eine tiefere 
Einfiht dadurch zu erhalten ſuchen, daß wir fehen, wie das 
Schickſal in ihr wirkt und alles organifirt. Haben wir biefes 
gewürdigt und anerfannt, fo wird es und erlaubt fein, zu 
zeigen, wie gegen biefe ideelle Grundlage des Stüdes fi 
eine andere Hauptidee geltend machte und an melden Bers - 
bältniffen die folgerechte Durchführung des Schidfald noth⸗ 
wendig foheitern mußte. Dann handeln wir erfl von ber 
genannten Epifode, und zulegt werben wir noch über einzelne - 
Charaktere zu ſprechen haben. 

Ich habe in dem erſten Theil dieſes Werkes den charal- 
terifhen Unterfchied der -antifen und modernen Tragödie 
dahin beflimmt, dag ich nachwies, wie jene. den Menfchen in 
den Kampf mit dem Scidfal, diefe in Streit mit ben 


* Siehe Theil 3, ©, 237 ff. 


20 
gewohnbeitsmäßigen Formen ber Geſellſchaft Reit, und id 
babe den Beweis geliefert, dag Schiller’ Dramen ber erften 


Periode in dieſer letzten Klaſſe ein natürliches und abges 


ſchloſſenes Syftem bilden. Den Wallenflein hat Schiller 

Auf das Schickſal gegründet und darnach würde, fo fiheint 
es, diefes Drama eine antife Tragödie fein. 

-Wie in Schiller’s frühern Schaufpielen kaum das Wort 

Schickſal vorkommt, 2 fo ſchließt auch feine Hiſtoriographie dieſen 

Begriff aus, indem ſie die Weltgeſchichte als das reine Re⸗ 


ſultat der Naturkraͤfte mit der Freiheit des Menſchen darſtellt.⸗ 


Das Schickſal iſt aber die religiös aufgefaßte und vorge⸗ 
ſtellte Naturnothwendigkeit, und wir wiſſen, daß die eigentlich 


religiöfe Denkweiſe in Schillers Weltanfchauung dur die - 


Macht des Sittlichen zurüdgedrängt war, So iftaud in fei- 
nen philofophifchen Abhandlungen von dem Schickſal kaum die 
Nede, fo nabe er auch bei der Analyfe der Begriffe: Freiheit, 
Erhabenheit und Würde, an biefer Vorftellung vorbeiftreifte, 
Er erörterte dem Kant'ſchen Standpunft gemäß den Freiheits- 
begriff ganz feinem fittlichen, nicht feinem. religiöfen Gehalte 
nad, und flelte ihm daher, als dem Idealen in uns, nur 
das Sinnlihe, Wirkliche, Naturnothwendige entgegen, wie 
bie äußere Erfahrung uns über baffelbe belehrt, Nur in 
Einer Stelle, in dem Auffage über bie tragiſche Kunft, ſpricht 
er eigens über das Schickſal, aber zugleich auch gegen deſſen 


Wiedereinführung in das neuere Drama, „weil eine 


blinde Unterwärfigfeit unter das Schidfal immer 
—demüthigend und fränfend für freie, fich ſelbſt 
befimmende Wefen ſei.“ „Dieß iſt es,“ fährt er fort, 
„was uns auch in den vortrefflichſten Stüden der griedhifchen 


Bühne etwas zu wünfchen übrig Yäßt, weil in allen dieſen 


Stüden zuletzt an die Nothiwendigfeit appellirt wird, und 
für unſere, Vernunft fordernde Vernunft immer ein unauf⸗ 


gelöſ'ter Knoten zuruͤckbleibt. Aber auf ber höchſten und 


‚’ Siehe Theil 1, ©&. 312 ff. 

s Ebendaſelbſt S. 317.- 

3Ebendaſelbſt S. 219. 
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letzten Stufe, welche der moralifch gebildete Menſch erllimmt 
und zu welder bie rührende Kunft ı ſich erheben Tann, 1öft - 
ſich auch biefer, und jeder Schatten von Unluft verſchwindet 
mit ihm, Dieß geihieht, wenn felbft diefe Unluſt mit dem 
Schickſal wegfält, und fih in bie Ahnung oder Tieber in 
ein deutliches Bewußtſein einer teleologifhen Verknü—⸗ 
pfung. der Dinge, einer erhabenen Ordnung, 
eines gütigen Willens verliert. Zu biefer reinen 
Höhe tragifher RJuhrung hat fi die griechiſche Kunft nie 
erhoben, weil weber die Volfsrefigion noch felbft die Philo⸗ 
ſophie der Griechen ihnen fo weit voranleuchteten. Der neuern 
Kunſt, welche den Vortheil genießt, von einer gelaͤuterten 
Bhilofophie einen reinern Stoff zu empfangen, ift es aufs 
behalten, auch dieſe hoͤchſte Forderung zu erfüllen und fo die 
ganze moralifhe Würde der Kunft zu entfalten.“ 
- Sp entfchieden verwarf Schiller noch im Jahr 1792 die 
Schickſalsidee, auf welche er jest feinen Wallenftein baute, 
Das teleologiſche Prinzip der Borfehung würde aber in der 
‚Tragödie eine fchledhte Rolle gefpielt haben, Konnte er 
doch diefe ganze dee in ber Betrachtung des Lebens und. der 
Geſchichte nicht unbedingt gelten laſſen? — aber nur wie 
ber Tragifer das Leben und die Welt anfchaut, Fann er fie poe⸗ 
tiſch darſtellen. Er erwähnt auch fpäter der Meltregierung 
zu diefem bramatifcher Gebrauch nicht mehr. Noch in ber 
Hymne auf das Glück fpricht er den ungriechifchen Gedanken 
aus, er nenne den Mann groß, welcher 
„Durch der Tugend Gewalt felber die Parze bezwingt.“ 
Erſt im Balladenjahr, 1797, begegnen wir plötzlich Dichtun— 
gen, in denen die antite Idee des Schidfald lebt, weldes 
ben Menſcheu überall da erfaßt, wo er aus dem ihm gezeich 
neten. Öleife heraustritt. Der Taucher und der Ning des 
Polykrates theilen fih mit dem gleichzeitig verfaßten Wallen⸗ 
ſtein in denſelben Grundgedanken. 

Wie kam Schiller zu dieſer Idee, die Arſpruͤnglich ſeinem 
Denken und Fühlen fo fremdartig war? Offenbar wurde fie 


» Siehe Theil 2, .S. 305. 
2 Ebendafeltfi ©. 217 ff. 
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ihm durch fein Studium ber Griechen zugeführt und durch 


Humboldt noch mehr in ihm ausgebildet. Sie flog ſich 
aber an den tiefgefühlten Gegenſatz an zwiſchen dem, was 
ber Menſch durch eigene Kraft vermag, und was ihm durch 
das Glück zu Theil wird, welcher Konflikt zwifchen menſch⸗ 


licher Selbftthätigfeit und Glück in fo vielen feiner Gedichte 


lebt. In Humboldt’d Briefen an Schiller wird es an meh⸗ 
rern Stellen vorausgefett, daß die Achte Tragödie den Mens 
ſchen im Kampfe mit dem Schidfale- barzuftellen babe. 
Freilich liegt für den, welcher den hiſtoriſchen Hergang ber 
Sache nicht Tennt, die Vermuthung nahe, der Dichter fei 
durch den aftrologifchen Aberglauben feines Helden zu diefem 
Prinzip geleitet worden. Aber wir haben fchon erzählt, wie 
er erfi nach einem. glüdlichen Einfall Goethe's diefen Glauben 
im Jahr 1798 ernfthaft und würdig zu behandeln anfing, 
während er es fchon 1796 an feiner Arbeit tabelt, „das 
eigentliche Schickſal thue noch zu wenig, der Fehler des Hel⸗ 
den noch zu viel zu deſſen Unglüd.”ı Dieſe Schickſalsidee 
fand alfo in der Aftrologie durch einen glüdlihen Zufall 
einen hiſtoriſchen Schuß, eine zeitgemäße Begründung, aber 
fie ging für den Dichter Teineswegs aus ihr hervor, Er 
fonnte durch den aftrologifhen Glauben feine mitgebrachte 
Theorie faktiſch motiviren und lebendig in die Handlung vers . 


weben. Hätte ihm Wallenftein’s Sterndentung die Schickſals⸗ 


idee an die Hand gegeben, fo würde er gewiß biefe dee 
auf die Meinung‘ des Helden beſchraͤnkt und nicht ihre- 


Rechtfertigung eigend allenthalben im Stück verfudt, fo 


würde er nicht feine ganze Tragödie auf ihr aufgeführt haben. 

Es trat jest alfo eine neue dee in Schiller's Dichtung 
ein, die umfaffend genug fchien, ein ganzes Gebäude zu 
tragen und beffen Aufbau zu beſtimmen, die tief genug war, 
ſeinem eindringenden Geiſte eine Fülle von neuen Gedanfen- 
fombinationen zu Tiefern. So wußte er auch bei biefer ob⸗ 
jeftiven Dichtung fein philofophifches Talent zu betheiligen. 
Dhne eine Far gedachte, ideelle Einheit blieb_ auch dieſes 
Merf nicht; der mannigfaltigſte, reichſte reale ‚Stoff wäre 


ı Säilkers und Goethe's Briefwechſel, Theil 2, &. 272. _ 
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ihm ohne einen ſolchen ideellen Gehalt auf die tänge ber 
Zeit troden und uninterefiant erfchienen. 


Wie behandelte er nun feinen Stoff nach diefer Grunb- 
idee? Wie geſtaltete fih ihm fein großes Werk nach dieſem 
Prinzip? 

Der Held der Tragödie war lange Zeit in feinem Plan, 
fi gegen feinen Kaifer zu empören, unfchläffig, bis er fid 
endlich zu dem entfcheidenden Schritte gleihfam gezwungen 
ſah. „Wie?“ ruft er in dem Drange der Berhältniffe aus: 


„Wie? ſollt' ich's num im Ernſt erfüllen _müflen, 

Weit ich zu frei gefcherzt mit dem Gedanken ? 

Verflucht, wer mit dem Teufel ſpielt!“ 
In eben diefer Weife fpricht er ſich in. dem Monolog (Vals 
Ienftein’d Tod, Aft 1, Scene A) aus: 


„Beim großen Bott des Himmels! Es war nicht 
Mein Ernft, befhlofi'ne Sache war es nie. 
In dem Gedanken bloß geflel ich mir; 

Die Freiheit reizte mich und das Vermoͤgen: 
Wars Unrecht, an dem Gaukelbilde mich 

Der Eöniglichen Hoffnung zu ergößen ? « 


Daber fann fih auch 3. B. Terzky, manchmal gar nicht in 
ihn finden,“ ſo ſchwankend waren ſeine Worte und ſein Be⸗ 
nehmen. Der dunkle Plan, über dem ſein gekränkter Ehr⸗ 
geiz Jahre lang brütete, verwirrte ihn ſelbſt, daß er zu 
keinem beſtimmten und feſten Entſchluſſe gelangen konnte. 
Weil er mit ſich ſelbſt nicht eins war, konnte ihn auch ſeine 
nächſte Umgebung nicht begreifen. Als Terzky ihm bemerkt, 
daß alles, was er bisher mit dem Feind verhandelt habe, 
auch hätte geſchehen können, wenn er ihn nur hätte zum 
Beſten haben wollen — da antwortete er dem Grafen: 


„Und woher weißl du, daß ich ihn nicht wirklich 
Zum Beſten habe? Daß ich nicht euch alle 
Zum Beflen habe? Kennft du mich fo gut? 
—Ich wüßte nicht, daß ich mein Innerftes 
Dir aufgethan.“ 


p \ 


Wenn daher Octavio in jener langen Unterrebung mit feinem 
Sohne (Piccol. Alt 5, Seene 1) verſichert, Wallenſtein 
habe ‚Hm ſelbſt mit kaltem Blute vertraut, 


„Daß er zum Schweden wolle übergehn, 

Und an der Spike des verbundnen Heers 

Den Kaiſer zwingen wolle — _ 
fo fagt er zu viel, denn bejchloffene Sache war es damals 
noch nicht, doch nicht mehr, als er vorausſetzen und voraus⸗ 
feben konnte. Nur fo viel ift gewiß, daß ber Fürſt feit 
jener Kränkung, die er auf dem Reichstage zu Regensburg 
erfahren, auf Rabe am Haufe Deflreih und am Kaiſer 
finnt, und daß das Glüd, welches ihn zu einer fo fhwindligen 
Höhe raſch wieder emporgetragen, feinen Ehrgeiz zu vers 
brecherifchen Gedanken fleigerte. 

Diefe Leidenfhaft des Ehrgeizes bemädhtigt ſich feiner 
bergeftalt, daß alle feine Gebanfen von ihr ausgehen und 
zu ihr zurüdkehren. Nur ein gigantifches Traumbild vers 
mochte diefe tiefe Seele zu erfchönfen. Als er, zum erften 
Mal nah acht Jahren, feine Tochter wiederſieht, ift es nicht 
feine Baterliebe, welche durch die holde Erfcheinung in ihm 
- rege gemadt wird, es ift nur die tiefgewurzelte Ehrfucht, 
an welde ihn ihr Anblid erinnert CPiccolomini, Akt 2, 
- Scene 3). 

„Ja! Schön if mir die Hoffnung aufgegangen: 

Ich nehme file zum Pfande größern Glüds,“ 
find die Worte, mit benen er Thefla bewillfommt, und biefe 
bat ganz Recht, daß fie ihn zu befchäftigt findet, „ale daß 
er Zeit und Muße fünnte haben, an ihr Glück zu denken,” 
Kann fie ein Herz zu ihm faflen, der fie nur als ein lang⸗ 
gefpartes Kleinod, als die „höchſte, letzte Münze feines 
Schatzes“ (Wallenfleind Tod, Alt 3, Scene 4) für feine 
egoiftifchen Zwecke betrachtet? | 

Die überlegene Kraft trieb den Helden an, fi fo zu 
geben, wie er war. Er hielt ed nie ber Mühe werth, „bie 
- Kühn umgreifende Gemüthsart zu verbergen.“ Er Tieh, wie 
er im Monologe fogt, dem Unmuth Stimme, er gab ber 
Laune Raum, der Leidenfhaft, und ging nie darauf aus, 
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den ſchlimmen Schein zu meiden. Deßwegen that er auch, 
um vollkommen Meiſter ſeines Planes zu ſein, Schritte, die 
ihn nothwendig als Berraͤther erſcheinen laſſen mußten, ehe 
er es wirklich war. Ohne zur Empörung entſchloſſen zu 
ſein, aber um ſeinem Ehrgeize den Weg zu einem beliebigen 
Entſchluß zu bahnen, fnüpfte er Jahre lang fortgeſetzte Un⸗ 
terhbandlungen mit dem Feinde an, und Tieß endlich, ale 
das - Unternehmen reif zu fein ſchien, feine Generale und 
Heeresabtheilungen vor Pilfen zufammenfommen, und aud 
feine Gemahlin und Tochter aus Kärnthen holen, um fie der 
Macht des Kaifers zu entziehen, 


Dis hierher feben wir den Helden aus freiem Antriebe 
handeln und auf der Sceibelinie des Verzeihlichen und 





. Streafbaren mit dem Ueberflug feiner Macht ein verwegened 
. Spiel treiben. Jetzt aber tritt das Verhängniß handelnd 


ein, weldes ihm Aus feinen eignen Werfen eine Dauer 


aufbaut, die ihm die Umkehr unmöglihd macht. Er erhält 


Nachricht, dag mon in Wien feine Abſetzung beſchloſſen und 
ben jungen König von Ungarıi zu feinem Nachfolger beftimmt- 
habe; und ein. faiferlicher Abgeordneter, welcher im Lager 
erfheint, verlangt, um ihn vorläufig zu fhwäcen und feine 
verbädtigen Plane zu vereiteln, daß Wallenftein von feinem 
Heere acht Regimenter dem fpanifchen Karbinal- Infanten für 
deffen Zug nad den Niederlanden abtrete und mit dem übri« 
gen Heere fogleich gegen Regensburg aufbrecdhe, angeblich um 
ben Rheingrafen aus dieſer Stabt zn vertreiben. Die bevor⸗ 
fiebende fchimpfliche Abfegung wollte ſich der. ruhmgekrönte 
Gegner des Guſtav Adolph nicht zum zweiten Male gefallen 
laſſen; das wiberfiritt ber Naturnothwendigkeit in feinem 
Bufen: 


„36 kann jet noch nicht fagen ‚ was ich thun will. . 
Nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nicht! 
Abſetzen follen fie mich auch nicht.“ 


Die Riefenentwürfe in ben Müßiggang bes Privatlebens zu 


begraben, ſchien ihm eine Zerfiörung feines Wefens: „Wenn 
ich nicht wirkte mehr, bin ich vernichtet.” ‚Eher will er alles 
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wagen und unternehmen, als daß er, ber. fo groß begonnen, 
ſo klein aufhöͤre. 


Die Motive, die ipn zum Abfall treiben, häufen fich. 
Die Regimenter reihen eine Bittfchrift ein, daß Wallenftein 
fie nit in die Niederlande verleihen möge CWallenftein’s 
Tod, Alt 1, Scene 3)5 Soldaten und Officiere find ihm 
mit Leib und Seele zugethan; letztere verpflichten ſich fchrifts 
lich, durch einen Betrug des Flo, fih dem Wallenftein unbe» 
dingt zu weihen; fie wollen ihn feine Feldherrnwürde nicht 
niederlegen laſſen CPiccolomini, Alt 2, Scene 6) und find 
mit ihm einverfianden, daß die Armee jest, in ber üblen 
Sahreszeit, nicht Böhmen räumen und dem Feind eritgegen- 
ziehen könne. In allem dieſem follen wir nad der Abſicht 
des Dichters die Wirkfamfeit der verhängnißvollen Macht 
erfennen, welcher der Menſch anheimfält, wenn er auch nur 
in feinen Gedanken und Wuͤnſchen das rechte Maß überfchrei- 
tet — denn nicht Handlungen oder Worten, fondern dem. 
innern Getriebe der Seele Tief der modern philofophirende 
Dichter das antile Schickſal als Nemefis folgen. Der Bruch 
mit dem Hofe war unvermeidlich, ja er war ſchon gefchehen, 
als der Held immer noch zauderte, den Entfhluß zu faffen, 
der fhon nicht mehr, in feiner Wahl fland; Denn no 
hatten ihm feine Sterne des Schickſals Wille nicht verfündigt, 
bie rechte Stunde noch nicht genannt, in welcher er froß 
vertrauend die Ausſaat feiner That der bunfeln Zukunft 
übergeben könnte. - Aber als alles Irdiſche ſich fcheinbar 
zu feinen Gunften zufammengefunden und gefügt hatte, 
täufehte ihn das Schidfal auch durch den glücklichen Aſpekt 
ber Sterne, den er mit feinem Doktor Seni im aſtrologi⸗ 
ſchen Thurme beobachtete. Hierbei ruft er, wie erleichtert - 
‚ und ermutbigt, aus CWallenflein’g Tod, At 1, Scene 1): 
„Richt Zeit iſt's mehr zu brüten und zu finnen, 
Denn Jupiter, der glänzende, regiert, 

Und zieht das bunfel zubereitete Werk 
Bewaltig in das Reich des Lichts — Seht my 


Gehandelt werden, fchleunig, eh’ nie Glücks⸗ 
Geſtalt mir wieder wegflieht über'm Haupt.“ 
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Und um dieſem Vertrauen auf das Sternorakel einen phyfi⸗ 
fhen Nachdruck zu geben, muß in bemfelben Augenblid 
die Nachricht anlangen, daß der alte Unterhändler Sefina, 
welcher um jede geheime Verhandlung mit den Schweden. 
und Sachſen wußte, mit allen handſchriftlichen Dokumenten 
des Terzky, von ben Raiferlihen aufgefangen und ſchon nad) 
Wien abgeführt worden fei. Nicht berzuftellen war mehr das 
Vertrauen; Wallenftein mußte ein Berräther fein und blei- 
ben, er mochte maden, was er wollte! Ja, damit ihm ber 
Uebertritt noch mehr erleichtert würbe, Yangte gerade jetzt 
der fchwedifche Oberft Wrangel im lager an mit ausgebehnter 
Vollmacht, alles abzufchließen; denn vereinige man ſich aud) 
diegmal nicht, fo wolle der Kanzler die Unterbandlung, die 
nun ſchon ins zweite Jahr binfchleihe, auf immer für abs 
gebrochen halten. 

Das Verhängniß konnte den Helden nicht mit flärfern 
und dichtern Netzen umflriden; und wenn Edermann Goethen 
fagen Täßt, daß Schiller nicht für das viele Motiviren ges 
wefen fei, fo gilt dieß nicht für den vorliegenden Fall. Wals 
lenftein wird, wie Tieck im erften Bande feiner dramaturgi- 
ſchen Blätter ganz richtig bemerkt, eher durch zu viele Mo⸗ 
tive, ald durch zu wenige zur Empörung gebrängt. 

Er übergibt fi feinem Verhängniß. Bon nun an if 
alles in das Schidfal hineingearbeitet, ihm alles zugelpielt. 
Schiffer hat dadurch erreiht, was er im Prologe fagt: er 
bat die größere Hälfte der Schuld feines Helden ben un⸗ 
glüdfeligen Geftirnen zugewälzt. Aber der Dichter ift offen- 
bar in den entgegengefesten Fehler von bem gerathen, ' ben 
er vermeiden wolltes das Schidfal thut zu viel, der Held 
zu wenig. Wie biefer bisher des Schiefald Verheißung nur 
abgewartet bat, fo unterwirft er fih ihm jet mit beinahe 
leidendem Gehorfam. Bon einem Kampfe gegen baffelbe, 
oder gar yon einem Triumph der Freiheit über das Schidfal, 
findet fih feine Spur. So zeigt ed ſich im Berfolg des 
Dramas, 

Sogleich nad gefaßter Entfchliegung will er die Boten, 
will er den Wrangel zu ſich gebracht haben, um jenen feine 
Befehle nad Eger und Prag zu geben, um mit biefem ben 


Soffmeifter Schillers Leben, IV. > 2. 


— — u 


Bertrag feſtzuſetzen, und er ſagt (Wallenſtein's Tod, Alt 1, 
Scene 1): „Schickt nad dem Oltavio!“ — Es gibt nicht leicht 
eine andere fo tief bebeutungsvolle Stelle, als dieſen ein- 
fachen Sag: „Schidt nad dem Dftayio!“ nad dem verhäng- 
nigvolfen Schritt. Der falſche Freund, den ihm Tas lauernbe 
Geſchick feit dem Morgen vor der Zügener Schlacht durch 
ein boppeltes berüdendes Traumbild an fein redlich, uner- 
fhütterlich vertrauentes Herz gelegt hatte, diefer muß es 
fein, welchen er im erfien Momente, wo er ben bunfeln 
Schickſalsmächten verfallen if, zu Hülfe ruft. Rührend if 
Wallenſtein's Berblendung im Gefpräd mit Terzky und Illo 
(Wallenftein’s Tod, Akt 2, Scene 3) dargeflellt, trefflich if 
fie dur die berühmte Erzählung feines Traumes motivirt, 
fehr kunſtverſtändig läßt ihn der Meifter jept, wo Dftavio 
. er in die Haupthandlung vom Helden verflodten wird, fein 

ganzes Bertrauen enthüllen und begründen, an einer Sielle, 
welche mit den unmittelbar folgenden Scenen (Wallenſtein's 
Tod, Alt 2, Scene 4 und folg.) einen fo fehneitenden Kon- 
trat macht. . 

. Sa der Unterredung mit Mar (Akt 2, Ecene 2) macht 
Ballenftein als Beweggrund feines Berrathes nichts anderes 
geltend, als die Nothwehr, die aufgeswungene Selbſtver⸗ 
theidigung; fein fittliches Urtheil iR fo wenig befangen, daß 
er feinen Schritt, von dem er ausdrücklich fagt, „daß ihn 
fein Bewußtſein table,“ zu bereuen ſcheint, und nachdem 
Mar fort if, den Terzky fragt, wo Wrangel ſei. Dod 
diefer if ſchon abgereiftt, und Terzky fügt, mit offenbarer 
Hindeutung auf ein dunfeles dämoniſches Walten, tie Worte 
bei (AH 2, Scene 3): 

„Es war ald ob bie Erb’ ihn eingefähludt. 

Ich hattꝰ ihm noch zu ſprechen, — doch weg war er, 

Und Niemand toufte mir von ihm zu jagen. 

IH glaub, es if der Schwarze ſelbit geweien; 

Ein Menſch Tann nicht auf einmal fo verichwinden.“ 
Worte, deren letter Theil, von feinem myſtiſchen Sinn ent- 
biößt, ſehr ſchlecht auf den ehrlichen Wrangel paßt. Wenn 
wir den Wallenflein fo wanfelmüthig fehen, müſſen wir ihn 
um fo mehr achten und lieben, als es einleudtei, daß 
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die alfeinige Duelle diefeds Wankelmuthes nur fein rebliches 


Herz if. Er verliert aber von aͤſthetiſcher Seite, was er 
von moraliſcher gewinnt. 


Unterdeſſen meinte die allzuſcharfſi chtige Gräfin im 
Sinne ihres Schwagers zu handeln, gab aber dem obwal- 
tenden Verderben nur einen größern Spielraum, indem fie 
eine Neigung zwifhen Mar und Thefla beförderte, damit 
dieſe ihren Geliebten und durch ihn deſſen Vater an der 
Sache Wallenftein’s fefthielte. Aber an dem Herzen ber 
Liebenden ſcheitert dieſer klug ausgeſonnene Plan, und 
Octavio hat im pflichtmäßigen Dienſte feines Kaiſers insge⸗ 
heim ſchon beinahe ſämmtliche Befehlshaber für die gute 
Sache gewonnen und, allen ihm wohlbekannten Veranſtaltun⸗ 
gen Wallenſtein's vorgebeugt. Er reiſ't von ihm, um, ſeiner 
Macht entzogen, nun offenbar gegen ihn zu handeln, und 
läßt dem Fürſten in Buttler einen ſchlimmern Dämon zurück, 
als er ſelbſt ihm je geweſen war. 

Mit dem dritten Aufzuge fängt eigentlich die Schidfals- 
handlung erft an. Der Held will einmal von Gefchäften 
ruben, und im lieben Kreis der Seinen eine heitere Stunde 
verleben. Wie David jenem altteflamentlihen Könige,. fol 
ihm feine Tochter durch Zither und Gefang den böfen Dämon 
vertreiben, „der um fein Haupt die fchwarzen Flügel ſchlägt.“ 
Aber es ift der Tochter, die eben über feinen Abfall vom Kai- 
fer belehrt worden war, unerträglih, ihn nur zu fehen, es 
ift ihe unmöglich, vor ihm zu fingen. — est nimmt, Schlag 
auf Schlag, eine ſchlimme Nachricht die fchlimmere auf; jede 
Aufflärung vermehrt das Uebel; alles ift Erwartung, Angft, 
Unfall... Iſolani, die andern Generale mit ihren Regimentern 
find verfhwunden, die Tiefenbacher wollen nicht gehorchen — 
Detavio Piccolomini bat feinen Freund verrathen! Den Hel- 
den. wirft mehr der Schmerz über den Betrug, als über den 
Berluft einen Augenblid zu Boden; aber fhnell erhebt er fich 
wieder im Bewußtfein feiner befiern Natur, im geretteten 
Glauben an feine Sterne (Aft 3, Scene 9): / 


„Die Sterne lügen nicht, das aber iſt 
Geſchehen wider Sternenlauf und Schickſal“ x. 


0 
Und in diefem Augenblicke naht fih ihm — Buttler, wie er 
meint, fein treu gebliebener Freund: 

„Komm’ an mein Gerz, du alter Kriegsgefährte! 

Ev wohl thut nicht der Sonne Bli im Lenz, 

Als Freundes Angeficht in folder Stunde,“ 
hm, „dem Redlihen,” Außerte-er fih no eben (AL 2, 
Scene 4), habe er ein flilles Unrecht abzubitten, denn ein 
Yügenhaftes Gefühl, defien er nicht Herr fei, überfchleiche in 
deſſen Nähe ſchaudernd ihm die Sinne, und hemme der Liebe 
freudige Bewegung. Jetzt Hagt er dem „Treuen“ feinen gros 
Ben, menſchlichen Schmerz, und verbirgt fein Geſicht an feiner 
Bruft, und als Buttler fagt, er folle den Falſchen vergeflen, 
erwiebert der Unglüdfelige: 

„Wohl, wohl geſprochen. Bahre hin! Ich bin 

Noch immer reich an Freunden; bin ich nicht? 

Das Schickſäl liebt mich noch, denn eben jeßt, 

Da es des Heuchlers Tücke mir entlarvt, 

Hat es ein treues Herz mir zugefendet. “ on 
Schwerlich ift nod von irgend einem andern Dichter die ver- 
bängnißdolle Berblendung des Menfchen und feine Kurzſich⸗ 
‚ tigfeit fo rührend und erfchätternd dargeſtellt. 

Und diefer Todesengel, auf beffen „treue Schulter“ er 
fih fügt, verfündet ihm nun, wie der Lärm im Lager ent- 
flanden, daß Prag verloren, dag er ſelbſt mit Terzky und Illo 
geächtet ſei. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß dieſer Zufammen- 
flurz feiner Größe unmittelbar darnach folgt, wo Wallen- 


fein noch davon gefprochen hatte, daß er feine Tochter nicht 


niedriger Yoszufchlagen denke, als um ein Königsfeepter, 
und daß die Nemefis die ahnungsvolle Antwort feiner Ge- 
mahlin: D mein Gemahl! Sie bauen immer, bauen big in 
die Wolfen u. f. w. (Akt 3, Scene A), fogleih in Erfüllung 
bringt. Der Zürft erträgt übrigens dieſe Schläge mit ruhiger 
Saffung und gelaffenem Muthe. Aber es ift ein irdiſcher 
Muth, welcher fih auf feine vermögende Geiftesfraft, auf 
bie noch treu gebliebenen Regimenter und auf die Hülfe von 
den Schweden flügt — und nicht der ideale Muth, welder 
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dem tragifchen Helden im Kampfe mit dem Schickſal erwädhft. 
Diefes glaubt ja Wallenflein auf feiner Seite zu haben. 

In der folgenden Scene im großen Saal, in welder 
er ben abgeordneten Küraflicen feine großartige Tendenz zu 
. erfennen gibt, daß er die Schweben nur zu benußen gebenfe, 
um fich endlich zwifchen ihnen und den Deutfchen, zwifchen 
den Rutherifchen und Katholifhen zum Schiedsrichter aufzus 
werfen und Europa mit bem Yang erfehnten Frieden zu bes 
glüden, da tritt Buttler mit feinem erheudhelten Eifer und 
der Nachricht dazwiſchen, daß Terzky's Negimenter die kaiſer⸗ 
lichen Adler abreißen und Wallenftein’d Zeichen aufpflanzen, 
und der Fürft ruft, ald nun auch die Pappenheimer fi von 
ihm gewandt baben , ahnend aus. (Akt 3, Scene 16): 


„Buttler! Buttler! 
Ihr ſeid mein boͤſer Dämon; warum mußtet Ihr's 
In ihrem Beiſein melden! — Alles war 
Auf gutem Weg — Sie waren Halb gewonnen” ır. 


Doch ein neuer Glüdsftern zeigt ſich nod feinem " wahrſa⸗ 
genden Herzen“: Max iſt 22 bier. 


„Er hat mich nicht verrathen, hat es nicht 
Vermocht — Ich habe nie daran gezweifelt.“ 


Aber Mar ift nur gefommen, um feiner Thekla das Tebte, 
ewige Lebewohl zu fagen. Weder ernfte Drohung noch be- 
vorftehende Gefahr Tann feinen Muth erfchüttern; und des 
Herzogs rührende Bitten, die wohl noch Fein menſchlich em- 
pfängliches Auge ohne eine Thräne las: „Mar, bleibe bei 
mir! — — 68 fann nicht fein, ich mag's und will's nicht 
glauben, Daß mich der Mar verlaflen kann“ :c., können wohl 
fein Herz zerreißen, aber ihn nicht von Pfliht und Ehre 
abrufen, und als er zwiſchen ihr und ben Regungen der 
frommen Freundestreue zu wanfen beginnt, beftärft ihn Thekla 
jeibft in feiner frühern Wahl. Der Zug ihres Herzens ift 
aud bier des Schickſals Stimme. Doc fehnell, in graufen- 
dem Zufammenflang, zeigt fih auch die äußere Nothwen- 
digkeit, den Liebling mit feinen Pappenheimern ziehen zu 
Iaffen. Mit feiner natürliden Unerfchrodenheit fteht ver 


2. 
Helvenmüthige auch jet noch aufrecht im allgemeinen Schiff⸗ 
bruch, und ſchnell gefaßt, entweicht er dem Gefchid noch an 
demjelben Abend nad Eger. 

Doch in diefem vermeintlichen Rettungsort ift ihm fein 
Verderben fon im voraus bereitet. An den Kommandanten 
der Feftung hatte er Buttlern, befien Freund und Landsmann, 
fihreiben laſſen, ihn in diefelbe aufzunehmen. Gordon öffnet 
fie unbedenklich, — weil ihm ein Faiferliher Brief befiehlt, 
nah Buttler’g Ordre blindlings fi zu fügen. „Bis bier- 
ber, Friedland, und nicht weiter!” fpricht, nachdem Wallen- 
ftein mit den Treugebliebenen in Eger angefommen ift, durch 
Buttler's Mund die Schickſalsgöttin. Diefer will Chr’ und 
Leben verpfändet haben, ihn bier gefangen zu nehmen, und 
bewegt den greifen Kommandanten, ihm hierin Beiftand zu 
leiften. Die Runde fommt an, daß die Schweden den Mar 
‚ mit feiner Heldenfchaar- befiegt und getöbtet haben, daß fie 
nur nod fünf Meilen entfernt flehen, daß fie Morgen, zwölf 
taufend Mann ftark, ihren Einzug halten werden. Terzky 
und Illo jubeln in blinder, übermüthiger Siegestrunfenheit, 
während fie fhon vom Mordnegenmftridt find. Wenn in Butt 
ler auch etwas für Wallenftein ſpräche — jest, wo bie 
Schweden fo eilend nahen, muß er ihn töbten, damit ber 
Herzog nicht entkomme. Thefla vernimmt unterdeffen den 
‚verhängnißvollen Tod ihres Mar und eine blinde Gewalt 
treibt fie an, ihm zu folgen: 


„Fortſtoßend treibt mich eine dunkle Macht 
Von dannen — Was ift das für ein Gefühl! 
Es füllen fih mir alle Räume diefes Haufes 
Mit bleichen, hohlen Geifterbilvern an. “ 


Selbſt ihre Hofdame wagt nicht mehr zu bleiben. Wallen: 
ſtein's Seele ift von der tiefen Trauer um den Liebling feines 
Herzens bewegt, aber feine innere Ahnungsſtimme, verſichert 
er), prophezeihe ihm etwas Schlimmes. In ruhiger Sicher⸗ 
heit überrafcht ihn das Verderben, welches nichts aufzuhalten 
vermag, benn des Schickſals Schluß kann nichts vereitelt. 
Das beim Auskleiden Die goldne Kette, des Kaifers erfte 
Gunſt, entzwei fprang, hätte ihn warnen mögen. Des alten 
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Gordon Mahnung, den Tag vor dem Abend nicht zu loben, 
weiß er zu beſeitigen; des Schickſals Neid ſei auf das 
geliebte, reine Haupt des Hingeſchiedenen abgeleitet. Ver⸗ 
gebens wahrſagt ihm ſein Aſtrolog aus grauſenhaftem Plane⸗ 
tenſtand, daß ihm Unglück von falſchen Freunden drohe; 
vergebens werfen ſich ihm Seni und Gordon zu Füßen und 
flehen ihn, ſich nicht mit den Schweden zu verbinden, ver⸗ 
gebens ſein Kämmerling. Buttler mit ſeinen Mordknechten 
tritt auf, und hört nicht Gordon's Flehen, dem Fürſten nur 
noch. eine Stunde zu gönnen. Schwediſche Trompeten, bie 
man zu hören glaubt, hefchleunigen die Unthat, — aber ee 
war ein Irrthum, die Kaiferlichen ſind's, die eingedrungen, 
von Oktavio felbft geführt, Sie fommen aber einen einzigen 
Augenblick zu fpät, die Gräfin nimmt Gift, Thekla tft vers 
fhwunden, die Herzogin ringe mit dem Tod, und Oktavio 
fann fich feines Fürftenftandes nicht erfreuen, denn.er bat 
feinen Erben mehr. 


„Des Schickſals eiferne Gewalt, fürchterlich ven Dann 
umftridend, der fie zuerft gereizt, auf Die zurüdfallend, welche 
ihr dienten, und zermalmend alles, was ſich ihnen näherte, 
ift Das Thema des Wallenftein!”ı Das Berhängniß trägt 
einen vollfländigen Triumph davon. Die Schidfalsidee wu- 
hert in alle Theile des Dramas hinein, und organifirt das 
ganze Kunftwerf. 


Nachdem wir den Aufbau der Tragödie auf der Schick⸗ 
falsidee nachgewiefen haben, wenden wir und zur Beurtheis 
Yung. Hier werben wir zuerft einleitend einzelne Bemerfun- 
gen über das Fatum in dem Schaufpiel an einander reihen; 
dann unfern Zweifel dagegen erheben, ob überhaupt bas 
Schickſal mit Recht zur Bafis eines ſolchen realiftifchen Sujet 
wie Wallenftein gemacht worden ſei; und endlich haben wir, 
diefen Gegenftand abfchließend, den Beweis zu führen, daß 
im Wallenftein außer dem Schickſal noch ein zweites Prinzip 
waltet. Diefe Analyfe wird und ein wifienjchaftliches Ber: 
ſtändniß der großen Schöpfung verfchaffen. 


ı "Weber Schillers Wallenflein, von Süvern, S. 455. 


An ver Art, wie Schiller das alles erbrüdende Schick⸗ 
fal motivirt hat, laſſen fich einige gegründete Ausſtellungen 
maden. Das aftrologiihe Orakel im erften Aufzuge täuſcht 
den Helden, um ihn zu flürzen, wenigſtens wird es nirgends 
angedeutet, daß diefer fich jelbft in der Auffaffung bes Ora⸗ 
feld geirrt oder daß er falſch ausgelegt habe, — wie bie 
der fromme Glaube der Griechen immer annahm. Warum 
läßt nun aber daffelbe Drafel dem Herzog durch Seni Unglüd 
von falfchen Freunden verfündigen CA 5, Scene 5)2 Durd 
diefe Warnung wirkte fih ja das Schickſal felbft entgegen. 
Denn das wird man body nicht fagen wollen, baß dieſe feind- 
felige Macht den Unglüdlichen nur genedt habe, indem fie ihm 
einen Winf gegeben, welden zu befolgen es damals ſchon 
zu fpät oder ver Herzog allzu verblendet geweien fei? Das 
wäre in unferer unfrommen Anficht von biefer höhern Macht 
doch zu weit gegangen! 

Ferner ahnet Wallenftein gar nicht, was ihm bevorfteht. 
Er lebt in einer ungeheuern Berblendung bis zum Moment 
feines Todes, und wie fehr auch das ganze Stüd vom Schid- 
fal gleichſam angefült ift, fo vermag er ihm gegenüber doch 
feine Größe des Handelns zu zeigen, weil er nicht, mit ihm 
kämpft, fondern mit ihm gut zu flehen meint. Der erhabene 
Gegenftand des Schickſals wird, um in der Schiller’fehen Theo: 
riet zu reden, nicht auf die Lebensfraft, fondern auf 
die Faffungstraft des Helden bezogen, und dieſe Faflungs- 
kraft unterliegt dem Verſuch, fih von dem Schickſal einen 
richtigen Begriff zu bilden, ohne daß ber Held dieſes Unver⸗ 
mögen ahnet. Es ift alfo nur das „theoretifch Erhabene,” 
„das Erhabene der Zaffung,” welches der Tragödie durch 
das Schidfal mitgetheilt wird. Das Schaufpiel vergegen- 
wärtigt uns von biefer Seite das Unvermögen des Menfchen, 
das Weberirdifche, das Ewige (denn als ſolches ift das Schick⸗ 
fal vorgeftelt) zu begreifen. Wallenftein wähnt mit unerſchüt⸗ 
terlicher Feftigfeit, durch feine Aftrolngie der tiefften Schidfale- 
funde theilhaftig zu fein und in Oktavio ein untrügliches 
Pfand feines Glückes zu befigen, — und ift, wie Illo fagt, 

ı Schiller's Werke in E. B., S.1264 2. o. (Dftavausg. B. 12, &.343.) 
Bergleiche Theil 2, ©. 326 f. | 
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mit ſehenden Augen blind. Ein vor Buttler warnendes 
richtiges Gefühl legt er für eine Stimme aus, bie ber Pü- 
gengeift betrüglich nachgebilbet habe (Akt 3, Scene 4), die 
oorbebeutenden Träume feiner Schwägerin erklärt er für 
Einbildungen, und feine auf die „ tieffte Wiffenfhaft“ CAFL2, 
Srene 2)- gebaute Sicherheit wächſ't, jemehr er fih feinem 
Berberben naht. Kann die Kurzfichtigfeit des Menfchen 
rührender und erfchütternder vor Augen geftellt werden? 
Sp berührt das Drama in biefem Punkte das, von den 
Philofophifchen Briefen an durch fo viele Gedichte und Auf- 
ſätze ſich hindurchziehende wiſſenſchaftliche Intereſſe, die An⸗ 
maßungen der menſchlichen Vernunft in ihre Schranken zu⸗ 
rückzuweiſen und als verderblich darzuſtellen. 

Wallenſtein, ſagte ich oben, ahnet in ſeiner verhängniß⸗ 
vollen Verblendung ſein Schickſal nicht. Aber es darf nicht 
überſehen werden, daß dieſes Vertrauen auf ſeine Glücksſterne 
nicht rein durchgeführt worden iſt. Wie kann er kurz vor 
feinem Ende, ſelbſt bei Erwähnung der Ermordung Heinrichs 
des Bierten durch Ravaillac, fo unerfchütterlih ruhig fein, 
er, welcher unmittelbar nach befchloffenem Abfall die Worte 
fpra (Akt 1, gegen das Ende): 


„Und id erwart es, daß der Rache Stahl 
Auch ſchon für meine Bruſt geſchliffen iſt“ x. 


Dieſe Vorahnung, wenn ſie auch aus einem augenblicklichen 
Gefühl ſeines Unrechts hervorgeht, ſtimmt nicht mit ſeiner 
ſonſtigen Sicherheit zufammen. Eben fo fallen die Verſe 
auf, mit welden der Fürft die Diener des Schidfals, bie 
Sterne, gegen den Berrath des Octavio in Schutz nimmt 

cat 3, Scene 9): 


„Die Sterne fügen nieht, das aber ift 
Gefchehen wider Sternenlauf und Schickſal. 


Wenn das Schickſal unvermeidlich iſt, ſo kann nichts 
wider das Schickſal geſchehen. Der Ausdruck iſt der Homer'⸗ 
ſchen Dichtung entlehnt; aber bei Homer iſt das Verhängniß 
nicht nothwendig beflimmend und unvermeidlich, wie in Schil⸗ 
ler's Wallenftein CAft 5, Scene 3). Und fo möge bier noch 
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6 
als eine. Einzeinheit angeführt werden, bag Wallenflein ein- 
mal feiner Theorie untreu fpricht, indem er auf die Nach⸗ 
richt der Gefangennehmung bes Sefina auseuft CA 1, 
Scene 2): „Es if ein böfer Zufall!“, fpäter aber (Alt 2, 
Scene 3) dem Illo beweift, daß es feinen Zufall gebe. 

Wichtiger iſt ung die Bemerkung, daß alle Hauptper- 
fonen vom Schickſal ein zu Hares Bewußtfein haben und all- 
zuviel über baffelbe ſprechen. Was fie fagen ift häufig Fein 
Angftruf in ihrem Bedrängniß, Tein unmittelbarer Erguß 
ihrer befondern Stimmung, fein eigenthümliches Gewächs 
einer individuellen Lage, fondern bas Refultat einer über 
fchauenden Reflerion, ein Schaf aus dem Ideenmagazin bes 
Dichters. Durch diefe theoretifhe Bearbeitung hat aber Das 
Stück in der That mehr verloren, ald gewonnen. Gerade 
burh das Raifonnement if das Schiefal zu etwas Aeußer⸗ 
lichem, Fremdem geworben. Die vielen Reflerionen erheben 
das Fatum zu einer für fi beflehenden Allgemeinheit und 
reißen es dadurch gewaltfam von der Handlung weg, welde, “ 
wie fhon Ariftoteles fagt, immer etwas ganz Befonderes if. 
Das Schieffal ift zu einer eigenen abftraften Figur geworden, 
welche hinter der Scene ihr Wefen treibt nnd von bier aus. 
geheimnißvoll die Handlung beſtimmt. Es hat ein felbft- 
fländiges, abgefondertes Dafein. Eigentlich kommen, zeit 
und charaktergemäß nur dem Helden mit feinem Doktor 
ſolche aligemeine Betrachtungen zu, denn er hat fi die Er- 
grübelung ber Schidfalsgeheimniffe zum eigenen Gefchäfte 
gemacht und diefe feine Theorie, auf welde er baut, ift 
wahrhaft tragifch, weil fie fein eigener Falfirid wird. Aber 
auch alle andere Hauptperfonen nehmen, bejahend oder läug⸗ 
nend, an diefer Schidfalsthenrie Antheil, fo daß fih aus 
dem Werfe Teicht eine ziemlich vollftändige Lehre des Fatums 
ziehen Tieße. Am meiften auffallend ift es, daß Thefla, bie 
eben erft als ein junges Mädchen aus dem Klofter kommt, 
mit diefer antifen Idee fo vertraut iſt; und von ben berühm- 
ten Berfen CPiccolomini, Alt 3, am Ende): „Es geht ein 
finfterer Geift durch unfer Haus” ꝛc. bemerkt Tieck fehr treffend, 
fie gehörten zu denen, wo ver Dichter die Perfon faft ganz 
vergeffe und’ fie klängen ganz, wie das Gedicht eines tief 
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empfindenden Zuſchauers auf das Gedicht ſelbſt. Ueber die 
rechtmäßige antike Grenze aber hat unſer moderner Dichter 
fein Schickſal hinausgetrieben, indem er ed and in der in⸗ 
nern, geiftigen Welt fchalten laͤßt. Wallenſtein ſagt (Alt1, 
am Ende): s 
„Recht ftets behält das Schidfal; denn das Herz 
In uns ift fein gebiet’rifcher Vollſtrecker.“ 
Diefem Gedanfen ſtimmt Thekla bei (Piccolomini, Akt 3, 
Scene 8): 


„Der Zug des Herzens ift des Schickſals Stimme,“ 


Die Herzenstriebe ſelbſt find durch das Schickſal beſtimmt. 
Wenn Wallenftein hauptſächlich durh einen äußern, fo 
wird feine Tochter durch einen innern Schickſalsdrang ins 
Verderben geriffen, weßwegen fie fihb auch (Pireolomini, 
At 3, Scene 9) erflärt,- dag das Verhängniß fie durd 


Marens himmlifche Geftalt verderbe: 


* 


„Ein holder Zanber muß die Seele blenden, 
Es lockt mich durch die himmliſche Geſtalt, 

Ich ſeh' fie nah! und ſeh' fie näher ſchweben; 
Es zieht mich fort mit göttlicher Gewalt, 

Dem Abgrund zu, ich kann nicht widerſtreben.“ 


Sp wird hier und auch fonft das Handeln des Schickſals 
durch die Worte der Perfonen gleichfam begründet. Darin 
z. B., daß Terzky und lo beim fröhlichen Feſtſchmauß um- 
fomnıen, verfährt das Schickſal nad) der Theorie: 


„Blindwüthend ſchleudert ſelbſt der Gott der Freude 
Den Pechkranz in das brennende Gebäude.“ 


Durch diefen ausgedehnten Gebrauch des allwaltenden Sqia⸗ 
ſals, durch die Aſtrologie und die ſich überall ausſprechenden 
Wahrzeichen und Ahnungen iſt im Drama eine poetiſch 
ſymboliſche Auffaſſung der Welt und des Lebens ausgeſpro⸗ 
chen, welche man ein Analogon der religiöſen Denkweiſe 
nennen könnte; und wir ſehen hier das Drama in eine 
andere Eigenthumligkei unſeres Dichters einſchlagen. 


Siehe Theil 3, S. 147 fi 
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In dieſe ſymboliſche Betrachtung theilen ſich der Herzog, 
Mar, Thekla und ſelbſt Buttler, und die Gräfin Terzky iſt 
dadurch veredelt worden, daß fie ſich im letzten Geſpraͤch mit 
ihrem Schwager auch zu dieſem höhern Glauben bekehrt zeigt. 
Nur Illo und Terzky wurzeln ganz und gar in der entge- 
gengefesten, in ber verflandesmäßigen und gemeinen Anfigt 
ber Dinge. _ | 


„Sn deiner Bruft find Deines Schickſals Sterne; — | 
Bertrauen zu dir felbft, Entſchloſſenheit 
SR deine Denus, « 


ſpricht Illo zum Wallenftein CPiccolomini, Akt 2, Scene 6), 
worauf biefer Illo's Denfweife auf eine ganz vortrefflice 
Weife im Gegenfag zu feiner eigenen charafterifirt. Aber 
Illo beharrt bei feinem Unglauben: 
„Und ſteht's 
Nur erſt hier unten glücklich, gebet Acht, 
So werben auch bie rechten Sterne ſcheinen.“ 


Eben fo Har. und nur dem Begzeiflihen zugewandt if die 
Gräfin bis zum fünften Aufzug. Aber ihre ehrfüchtige Klug: 
heit rettet fie fo wenig, ald ihren Schwager feine Theoſophie. 
Ein Abgrund nimmt alle auf. Mit den Verblendeten und 
Strafbaren werben auch ganz Unſchuldige, Mar und Thekla, 
von demſelben grauſenhaften Verhängniß erdrückt. Die Kin- 
ber büßen mit ben Vätern bie Schuld ber Väter, Die Erhe⸗ 
bung bes feines einzigen Sohnes beraubten, greifen Octavio 
in ben Fürftenftand ift ein arger Hohn des Schidfals. | 

Nah diefen Bemerkungen werden wir unfern Zweifel, 
ob dieſes alles umſchließende und zernichtende Schickſal fich 
zu biefem Dramatifchen Gegenftand überhaupt eigne, näher 
ausfprechen Eönnen. 

Das Schickſal foll in der Tragödie das Sterblide im 
Menfhen nur bewegen angreifen und zerftören, um das 
Göttliche in ihm fichtbar hervortreten zu laſſen. Im Wal- 
lenſtein aber bereitet das Schickſal nur eine allgemeine Nie- 
derlage, welche uns einen troſtloſen entmuthigenden Anblick 
darbietet. Wir werden nur gerührt und erſchüttert, aber nicht 











wieder erhoben und beruhigt. Wozu die außerorbentliche 
Mafchinerie, wenn nichts als eine gewöhnliche Wirkung ers 
reicht wird? Freilich hat Die Tragödie durch diefe, über alles 
Menſchliche triumphirende Allmacht des Berhängnifled das 
Gepräge des religiös Erhabenen;! aber die jedem Schickſal 
überlegene, wenn auch finnlich zuſammenbrechende Charakter: 
größe Teuchtet und aus der graufenden Verwüſtung nicht vers 
fühnend entgegen, und fo fcheint das tragifhe Fatum feinen 
Endzweck nicht erreicht zu haben.- Und dieß war unmöglich, 
Wallenftein erkennt die Unfälle, die ihn treffen, gar nicht 
als vom Schickſal über ihn verhängt — was felbft dem Lefer 
ſchwer fallt anzunehmen; nod am Rande des Verderbens 
nennt er die Hoffnung feine Göttin, und indem er für einen 
verwerflihen Zwed gegen ganz natürliche Unfälle zu kämpfen 
meint, ſehen wir ihn fih nur mit finnlihen Waffen und 
auf irbifhem Boden vertheidigen. Obgleih uns feine unfes 
ige Verblendung an das Ueberirdiſche erinnert, fo laͤßt uns 
fein Charakter, fo trefflich er ift, doch beinahe überall in ber 
Sphäre des Realen, oder die herrlichften Züge beffelben, 
3. B. feine wirflih ideale Bekämpfung des Schmerzes über 
Octavio's Berrath, hängen mit ber Schidfalsibee nicht zuſam⸗ 
- men, „Das Teste Auftreten der Gräfin ift wirklich erhebenber 
und größer, als der Held felbft vor unfern Augen fih zu 
zeigen Gelegenheit hat. 

Diefed Unbefriebigenbe und Niederfchlagende des Werks 
hat Süvern in feiner Schrift über Schillers Wallenſtein 
durch einen Vergleich mit der attifchen Tragödie lichtvoll und 
ausführlich. dargethan, und Tieck ift ihm in dem, was jener 
über den ſchwachen Ausgang. des großen Werkes fagt, beige- 
treten. Goethe bemerkt in Bezug auf biefe Schwäde und 
andere Mängel, er finde Urfache, dieſelben als pathologische 


ı Siehe Theil 2, ©. 334 f. 

2 Mas Schiller (Briefwechfel mit Goethe Theil 5, ©. 285 ff.) in einem 
Briefe an Süvern dieſem erwiebert, trifft deſſen Einwendungen nicht im 
Geringften, fo daß man annehmen muß, dem Brieffleller fei der Inhalt der 
Süvern'ſchen Schrift nicht mehr gegenwärtig geweien. Schiller ſchreibt, um 
fich zu vertheidigen, der modernen Tragödie überhaupt gerabe das, was Gü- 
vern an feinem Wallenftein vermißt, als nothwendiges Erforberniß zu! 
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zu betrachten. „Hätte nicht Schiller an einer langfam 
töbtenden Krankheit gelitten, fo fähe dieſes Alles anders aus.“ 
Ihre beiderfeitige Korreſpondenz, hofft der Dichtergreis, werbe 
ben wahrhaft Dentenden zu den würdigften Betrachtungen 
veranlafien und unfere Aeſthetik immer inniger mit Phyfio- 
logie, Pathologie und Phyfif vereinigen, um bie Bedingungen 
zu erkennen, welden einzelne Menſchen fowohl, als ganze 
Nationen unterworfen feien.ı Diefen Briefmechfel haben 
wir im vorigen Theil in Bezug auf Wallenftein dem Lefer 
vollftändig dargelegt; es möchte aber zu bezweifeln fein, ob 
ſich mittelft deffelben die fragliche Thatſache ganz aus körper⸗ 
lichen Gründen erktären laſſe. Warum ift denn Walenfein’s 
Lager an feiner einzigen Stelle fiech, welches Doch zu einer 
Zeit verfaßt wurde, wo Schiller viel mehr Eränfelte, als in 
dem Jahre der Vollendung des dritten Stüdes? Auch haben 
wir es fhon früher 2 bemerkt, daß Schiller's Geiftesanftren- 
gung wohl feinen Körper erfchöpfte, aber fein Geift von den 
Einflüffen des Körpers unabhängiger war, als vielleicht die 
" Seele irgend eined andern Dichters. Es liegt näher, den 
Grund diefer Erfheinung in dem Stoffe der Dichtung und 
in dem innern Dichter zu ſuchen. Wir wiflen, wie Schiller 


dem Goethe’fhen Stil nachfolgend zu dem realiftifhen Wal- - 


fenftein geführt wurde, wie er aber auch gleichzeitig auf 
Beranlaffung der Griechen und Humboldt's fih die Schick⸗ 
falsidee zu eigen machte. Sp fam ed ganz natürlih und es 
war ihm nothwendig, ein Sujet und ein Prinzip zu verbin- 
ben, welche einander durchaus wibderftreitend find; und indem 
er ſich der neuen anziehenden Grundidee mit der gewöhnli- 
chen Tebhaftigfeit feines Geiſtes bemächtigte, trug er ihr Alles 
zu, und der Held verlor in dem Grabe, als das Schidfal 
gewann. Hierzu trat nod, daß die heroifche Stimmung feis 
ner Seele, welde in feiner Zugend "fo koloſſale Geſtalten 
getrieben hatte, Tängft durch das humane Lebenselement ges 
mildert worden und ihm zum Theil gewicdhen war. Die 
humanen Gefühlsſtimmungen neigten ihrer Natur nach mehr 


Goethe's Werke, Bo. 45, ©. 155 f. 
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zum Rührenden, als zum Erhabenen hin. Wir haben ſchon 


früher ı an Schiller’d Theorie getabelt, daß er dem Rühren: 
ben zu viel einräumte, und fo finden wir auf eine überra= 
fhende Weife, durch welche ung die firenge Konfequenz in 
Schiller's geiftigem Leben von Neuem beftätigt wird, denfelben 
Fehler, weldhen wir in feiner Lehre rügten„ bier in ber 
Ausübung und Anwendung wieder. Alle Erhabenheit im 
Drama hat das Shidfal an ſich gezogen, und ber Held ift 
gleichfam nur deſſen Folie. 


Nah dem, was wir bisher dargelegt haben, ift das 
Schidfal, fo bedeutungsvolle, reiche und tiefe Bezüge und 
Ideen ihm der Dichter auch abgewann, doch nur in das Drama 
hinein gefünftelt und paßt nicht recht zum Hauptdarafter. 
Dringen wir aber auf Dem Wege unferer genetifchen Erklärung 
noch tiefer ein, fo jehen wir in der That die Handlung zugleich 
son einem zweiten Prinzip ausgehen und abhangen, und bag 
Schickſal erfhheint und für die Anfage des Ganzen überflüfftg 
und für deffen Hare Auffaffung ſogar flörend, Diefes ift der 
dritte und auch der wichtigfte Punkt, über welchen ich in dem 
Gebiete des Verhängniſſes zu fprechen habe; aber ih muß 
einige Fäden aus Schiller's früherm Geiftesieben aufgreifen. 


Schiller fagt in Bezug auf feinen Don Karlos; 2 „Wäh⸗ 
rend der Zeit, daß ich dieſe Tragödie ausarbeitete, welches 
mancher Unterbrechungen wegen eine ziemlich lange Zeit war, 
hat ſich — in mir jelbft Vieles verändert. An ben verfchie- 
benen Schiefalen, bie während biefer Zeit über meine Art, 
zu denfen und zu empfinden, ergangen find, mußte nothwen⸗ 
dig audy diefes Werk Theil nehmen. Was mich zu Anfange 
vorzüglich in Demfelben gefeffelt hatte, that diefe Wirkung in 
der Folge ſchon ſchwächer und am Ende nur faumnod. Neue 
Ideen, bie indeg bei mir auffamen, verbrängten bie frühern. 
— Der Hauptfehler war, ich hatte mich zu lange mis dem 
Stüde getragen; ein bramatifches Werk aber kann und foll 
nur die Blüthe eines einzigen Sommers fein.“ 


ı Siehe Theil 2, ©. 306. | 
2 Schillers Werke in E. B., ©. 772. 2. (Oltavausgabe Bd. 10, ©. 354.) 


”- 


— —— 





Dieſe Gedanken finden auch ihre volle Anwendung auf 
den Wallenſtein, ungeachtet der Verfaſſer ſich hier nicht, wie 
in Don Carlos, durch Bekanntmachung einzelner Scenen 
Feſſeln für die folgenden anlegte. Seit 1790 hegte und 
pflegte er dieſe dramatiſche Idee und ſpäteſtens ſeit 1792 
ſchrieb er, immer wieder zu ihr zurückkehrend, wenigſtens ein- 
zelne Auftritte. Nothwendig nahm alſo auch Wallenſtein 
Theil an Schiller's raſtlos fortſchreitender Bildung, aber die 
erſte Konception mußte beſtimmend oder doch höchſt einſtuß⸗ 
reich auf die ſpätere Vollendung ſein. Hängt doch für ein 
ſchriftſtelleriſches Werk von der friſchen Uranlage beinahe eben 
ſo viel ab, als für unſere ganze Lebenszeit von den erſten 
Kinderjahren. 

Die Schickſalsidee wurde erſt ſeit dem Jahre 1795 in 
Schiller's Seele einheimiſch. Wie nun? wäre der Wallenſtein 
vor dieſer Zeit beendigt worden, mit welcher feindlichen Macht 
hätte dann der Dichter feinen Helden in Kampf geſtellt? 
Nothwendiger Weife mit den eingeführten Formen ber ge- 
ſellſchaftlichen Ordnung, denn es blieb ihm überhaupt Feine 
andere Wahl übrig, 2 und hätte er auch zu wählen gehabt, 
er hätte damals noch Feine andere Wahl treffen können. Ich 
habe nachgewieſen, daß Schillers hiſtoriſche Schriften unter 
berfelben Grundidee ftehen, welche feine Jugenddramen belebt. ? 
Wäre alfo in dieſer Zeit- (1792), wo Schiller das antife 
Schickſal fogar unter der Würde der neuern Tragöbig hielt, ® 
unfer Drama : vollendet worden, fo hätte es fi ganz auf 
dem Prinzip aufgerichtet, welches Damals noch in Schiller’s 
Seele vorherrſchte. Wallenftein im Drama, einer der Haupt 
beiden des breißigjährigen Kriegs, wäre mit biefem Kriege 
unter benfelben fosmopolitifhen Gefichtspunft geftellt worden. * 
Erft feit 1793 zogen ſich allmählig feine Freiheitsideen ganz 
ins Sittlihe zurüds und nahmen feine politifhen Anfichten 
endlih die Umbiegung, welde am Ende unferer Schrift 
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ausführlich vor Augen geftellt werben fol. Und jetzt war es, 
wo ihm die Schidfalsidee willfommen Fam, durch welche er 
fein Drama von ber Reihe der frühern losriß und anf ein 
neues. Beet verpflanzte. 


Aber es war nur ein Fünftlicheg unb gewaltfames Ver⸗ 
pflanzen, denn gefeimt und feine Grundgeftalt getrieben hatte 


das Drama doch einmal auf gleichem Boden mit den vier- 


eriten Schaufpielen, und biefer urfprüngliche Typus konnte 
durch das Schickſal nicht mehr verborgen werben, fo wie es 
fih mit ihm auch nicht vereinigen wollte. 

Gehen wir von diefem Standpunkte aus, fo fehen wir 
bie Zragöbie, indem fie dem gefegmäßigen Bildungsgang 


Schiller's während fo vieler Jahre folgte, innerlich werden, . 


und indem fie die neuen Ueberzeugungen und Anfichten ihres 
Schöpfers aufnahm, fehen wir fie ihre jegige Geftalt gewinnen. 
Das vorliegende Grundmotiv des Werfes war alfo 


einfach, ber gefhichtlihen Weberlieferung gemäß, Auflehbnung 
eines durch geiftige Kraft und äußere Stellung übermächtigen . 
Mannes gegen die gefellfchaftlihe Ordnung und fein bier- 
durch herbeigeführter Untergang. Wallenſtein wurzelte, ſo 


wie Don Karlog,ı ganz im Natürlichen und in menſchlichen 
Berhältniffen, und dag Stüd konnte ſich ohne Einfluß des mythis 
fhen Schidfals ganz ald moderne Tragödie vollenden. Zwei 
‚gewaltige Motive fand der Dichter gefhichtlich vor, Ehrgeiz 
und Rachſucht. Dabei aber Fonnte er nicht ftehen bleiben, 
Nachdem einmal mit dem Don Karlos die begründend 
politifhe Gedanfenbewegung ? eingefchlagen war, konnte nicht 
mehr auf den bloß negirenden Standpunkt des Fiesko hinab 


geftiegen werden. Unſere Tragödie fegt in ihrer erften Ans. 


lage das Drama Don Karlos fort — in dem Helden Wal- 
Tenftein hat der jugendliche, phantaftifche Marquis Pofa gleich« 
fam eine männlihe und biftorifche Figur gefunden. Er 
vereinigt eine von Rachſucht gegeißelte Ehrbegierbe mit kos⸗ 
mopolitifchen, philanthropifchen Ideen, und follte urfprünglich 
"als der unglüdlihe Begründer einer neuen Ordnung ber 
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Dinge und nicht als ein Verbrecher bargeftellt werden, wel: 
hen der Rache Strahl für feine Unthat trifft (Akt 1, am 
Ende). 

Diefe Betrachtungsweife wird und. die intereffanteften 
und tiefſten Blicke in unfer bramatifches Werf gewähren. 

Der Gegenfag zwifchen dem Vernünftigen und biftorifch 
Gegebenen, das Fundament aller Jugenddramen und gefchicht- 
lichen Schriften Schillers, durchdringt auch den Wallenftein, 
nur ift dieſer Gegenſatz bier philofophifcher behandelt und 
liberaler beurtheilt, Sogleih im Anfang der Piccolomini 
cart 1, Scene A) antwortet Mar dem Dueftenberg, welcher 
fih beklagt, daß Wallenftein fo handle, als wäre er mit feis 
‚ner Würde fhon geboren: 


„Iſt er's denn nicht? Mit jeder Kraft dazu 
IR er's, und mit der Kraft noch obendrein, 
Buchſtäblich zu vollftreden die Natur, 

Dem Herrichtalent den Herrſchplatz zu erobern. 


‚€ if daſſelbe Wort, welches nah dem Bericht des 

Wrangel (Aft 1, Scene 5) der ſchwediſche König zu fagen 
pflegte: „Und ſtets der Herrfchverftändigfte follte Herrfcher 
fein und König.” — Im Berfolg jenes Geſprächs fpricht 
‚aber Mar den welthiftorifchen Gegenfag noch viel beftimm- 
ker aus: 


»&6 braucht 
Der Beltherr jedes Große der Natur; 
So gönne man ihm auch in ihren großen 
Berhältnifien zu leben. Das Orakel 
In feinem Innern, das Lebendige — 
Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht modrige Papiere fol er fragen. « 


In der alles umgeflaltenden Zeit bes breißigiährigen 
Kriegs Fonnte Butler nad Erwähnung des Bernhard yon 
Weimar und Anderer mit Recht fprechen: 


„Mer unter dieſen reicht an unfern Friedland? 
Nichts iſt zu hoch, wonach der Etarfe nicht 
Defugnig hat, bie Leiter anzulegen.» 





Worte, welche offenbar, wie fo manche bed Stüdeg, mit Hin, 
bi auf die. Zeitverhältniffe des Dichters gefagt find. Auch 
die Gräfin beruft ſich (Akt 1, Scene D, um den ſchwanken⸗ 
den Helden zum Abfall zu beflimmen, auf diefe „ſtarken 
Hände der Natur, des Riefengeiftes, der nichts von Verträ⸗ 
gen weiß und nur ſich gehordt.“ Und Wallenftein ſelbſt 
fhildert den Feind, gegen welchen er zu Fämpfen hat, fehr 
beftimmt (At 1, Scene 9: 


„Richt was lebendig, Fraftvell ſich verkünbigt, 

Iſt das gefährlich Furchtbare. Das ganz 

Gemeine ifl’s, das ewig Geſtrige, 

Was immer warnend immer-wieberfehrt, 

Und morgen gilt, weil’s heute hat gegolten! 

Denn aus Gemeinem ift der Menſch gemacht, 

Und die Gewohnheit nennt er feine Anıme, 

Weh' den, der an dem Wwürbig alten Hausrath 
Ihm rührt, das theure Erbſtück feiner Ahnen ıc.* 


So wird alfo das Vernünftige ald das Angeborne, als die 
Natur dem Bertragsmäßigen, dem „verjährt gebeiligten Beſitz,“ 
der „in der Gewohnheit feftgegründet ruht “ entgegengeſetzt, 
und gegen die letztere Potenz, wie er es ja ſelbſt ſagt, kaämpft 
Friedland. 


Wie er aber nicht gegen das Schidfal kämpft, fo bedurfte 
es deffen auch gar nicht, um ihn zu feiner That anzutreiben. 
Die neue Ordnung der Dinge, die er fliften wollte, war für 
feinen Ehrgeiz und feine Rachſucht ein hinreichender Beweg⸗ 
grund, Wallenftein will den Krieg endigen, ihm ift es um 
das große Ganze, nicht um die egoiftifchen Zwede bes Kaifers 
zu thun. Daher fagt Mar CPiccolomini, Akt 1, Srene 4), 
der Wiener Hof make dem Fürften das Leben fauer, erſchwere 
ihm alle Schritte — 


„Warum? Weil an 1 Europa'e großem Beſten 
Ihm mehr liegt, als an ein paar Hufen Landes, 
Die Oeſtreich mehr hat oder weniger ꝛc.“ 


Man glaube nicht, dieſes fei eine unreife Idee des ſugendli⸗ 
chen Marz Wallenſtein ſagt es ſelbſt (Piccolomini, Akt 2, 
Scene 7): 


— —r —— — 


v„Bom Kaiſer freilich Hab’ ich dieſen Stad, 

Doch führ' ich jetzt ihn als des Reiches Feldherr, 

Zur Wohlfahrt Aller, zu des Ganzen Heil, 

. Und nicht mehr zur Vergrößerung des Binen.«“ | 

Es gereut ihn, früher als ein freuer Fürſtenknecht der Voͤller 
Fluch auf fid) geladen zu haben, was er eben fo wenig fein 
will, als Marquis Poſa „Fürſtendiener.“ Diefe feine Pofa- 
Tendenz fpricht der Held auch gegen bie an ihn abgeſchickten 
Küraffiere aus (Wallenftein’d Tod, Alt3, Scene 15): 


„Mir iſt's allein um3 Ganze. Seht! ich hab’ 


Ein Herz, der Jammer diefes deutfchen Volks erbarmt mich ıc.« 


- Und wenn man einwenden wollte, daß dieß, was er hier öf- 
fentlih äußert, feine innerſte Meinund nicht fei, fo höre man 
ihn zu Terzfy reden (Piccolomini, Alt 2, Scene 5): 

„Mich foll das Rei als feinen Sıhirmer ehren; 

Reichsfürftlich mich erweiſend, will ich würbig 

Mich bei des Neiches Fürſten niederfeßen. 
Er wollte die Kriegsfadel, die, von Oeſtreich angefacht, nun 
fhon fünfzehn Jahre gewüthet, löſchen und über Deutfchland 
eine fhöne Zukunft heraufführen. Wie Ferdinand ber Zweite 
in Schiller's Geſchichte des breißigfährigen Krieges allenthal« 
ben als ber Unterdrüder „der deutſchen Freiheit“ erfcheint,t 
fo follte Wallenftein im Drama als ihr Retter und Begrüns 


der dargeftellt werden, Diefer politifhen Hauptrichtung des 


Drama’ fchloß ſich natürlich auch der religiöfe Freiheitsfampf 
"der Zeit an — wie ja aud Marquis Pofa religiöfe Duldung 
fordert auf der Grundlage ber politifchen Freiheit, für die er 
eigentlich zunächft glüht. Der Gegenfat des Abgeftorbenen und 
neu fi Geftaltenden ftellt fich als der Unterfchieb des Katho⸗ 
licismus und Proteflantismus dar, Daher fagt Wallenftein 
zu Wrangel (Alt 1, Scene 9): 
Ihr Lutheriſchen fichtet 

Für eure Bibel; euch iſt's um die Sach', 

Mit eurem Herzen folgt ihr eurer Fahne, 

Wer zu dem Feinde läuft von euch, der Hat 

Mit zweien Herren zugleich den Bund gebrochen. 

Bon all’ dem ift die Rede nicht bei ung. «“ 
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Wallenſtein ſelbſt iſt aber, wie alle Lieblingshelden Schillers, 
über bie religiöfen Gtaubensmeinungen ber Zeit erhaben — 
- „Alles ift Parthei,“ fagt er, „und nirgends Fein Richter;“ — 
aber er neigt durch feine politifhen Ideen zum Proteftantie- 
mus hin. Im Gefpräh mit dem Bürgermeifter von Eger 
fpricht er feine Gefinnung aus (Akt A, Scene 3); 
Seid ohne Zucht! Ich haſſe 

Die Jeſuiten — läg's an mir, fie wären längft 

Aus Reiches Grenzen — Meßbuch oder Bibel! 

Mir if’s all’ eins — ich hab's der Welt bewieſen. 

Die ſpan'ſche Doppelherrſchaft neiget ſich 

Zu ihrem Ende, eine neue Ordnung 

Der Dinge führt fich ein.« 


Daber ſagt auch Buttler (Akt 5, Scene 1): 


„Auch die Buͤrger 
Erklaͤren fich ſür ihn; ich weiß nicht, welch 
Ein Schwindelgeiſt die ganze Stadt ergriffen. 
Sie ſehn im Herzog einen Friedensfürſten, 
Und einen Stifter neuer goldner Zeit. « 
Wallenſtein ift alfo ein anderer Poſa — er if es nad) der 
erſten Anlage des Drama’s, von welcher dieſe Züge in bie jegige 
Bearbeitung berübergenommen find. 

Wenn diefer großartige Zwed ihn beflimmte, was bes 
dürfte es neben dem Ehrgeiz und der Rachſucht noch des 
Shikfals, um fein Unternehmen zu motiviren? Hätte der 
Held ohne das Schickſal auch moralifch verloren, woranf nicht: 
viel anfommt, äfthetifch hätte er gewonnen, wenn er fich ſelbſt⸗ 
Handig und freiwillig beftimmt hätte. — Im Verlauf der 
bramatifchen Handlung aber folgt doch eigentlich alles dem 
Naturgang — die Menfhen, die Umftände, der Zufall thun 
alles, und der Dichter fucht und vergeblich zu überreden, daß 
außerdem noch bie Hand bes geheimnißvollen Schickſals ger 
fhäftig ſei. Auch Buttler läßt ſich keineswegs durch das 
Schickſal führen. 

In der That tritt auch aus der ganzen Tragoͤdie dieſes 
zweite, das politiſche Prinzip ſo ſtark hervor, daß ein Stu⸗ 
dium derſelben erforderlich iſt, um zu erkennen, der Dichter 
habe ſie unter die Grundidee des Schickſals ſtellen wollen. 


Wenn uns biefe Idee nicht immer wieder eingefchärft würbe, 
hielten wir fie für eine aflrologifhe Brille Wallenflein’s, 

Warum hat nun Schiller diefen erſten Grundtypus in die, 
Form des Fatums gegoffen? Weßwegen ſank ihm das mo⸗ 
derne tragiſche Prinzip ſo ſehr an Anſehen, daß er, Hum⸗ 
boldten folgend, das antike Schickſal in ſeine Dichtung auf⸗ 
nahm? Was verleidete ihm feinen ſchon eingefchlagenen Weg, 
daß er in eine unbetretene Straße ausbog ? 

Nichts anderes veränderte feinen dramatifhen Stand« 
punft, als feine veränderte fittlich politifche Weberzeugung. 
In der Lebensrichtung, in weldhe Schiller’ Jugenddramen 
und biftorifhe Schriften geſchrieben find, wurde die Idee 
des Wallenftein zuerft ausgebildet. Nun traten einige Jahre 
ein, in weldhen an das angefangene Stüd faum mehr gedacht 
werden Fonnte, Als es ber Dichter im Jahr 1796 wieder 
aufgriff, fland er auf einem andern politifhen Boden. Er 
nahm das Werk alfo zu fih herüber und vollendete es im 
Sinne feiner jetzigen Anfichten. 

Nah dem urfprüngliden Plan nämlih nahm Schiller 
noch Parthei für feinen Helden, fo wie.er in Don Karlos 
auf der Seite Pofa’s und feines Föniglichen Freundes fland. 
Nun aber, im Sntereffe der gejegmäßigen Ordnung 
der Gefellfhaft und in der Meberzeugung, daß man Fein 
Ideal politifcher Glückſeligkeit durch ein Unrecht renlifiren 
bürfe, ? fonnte er die Unternehmung feines Helden, auch in 
der kosmopolitiſchen Geftalt, in welde er fie gebracht hatte, 
nicht mehr Toben, ja er mußte fie verdammen. 

So mifchte ſich auch hier, wie beinahe überall, Schiller’d - 
fittlihes Gefühl und Urtheil ein. Er vollendete die Dich: 
tung innerhalb feiner jesigen fittlichen Weltbetrachtung, ohne 
dag er jedoch die frühere kosmopolitiſche Geftalt; die wir eben 
für fih heroorflellten, ganz aufgab. Es Fam nun darauf an, 
einerfeits Wallenſtein's verwerflihe That fo zu motiviren, 
baß fie nicht verabfcheuenswürdig erfchien, andererſeits aber 
ihr auch nicht zu viel einzuräumen, bamit fie den Lefer nicht 
für fih einnehme, und das gefeumäßig Beſtehende möglichſt 
in Schuß zu nehmen. 

s Schillers Werke in E. B., ©. 1229, 1. u. (Oftavausg. Bd. 12, ©. 193.) 
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Den großen Dienſt, feinen Helden moralifch beffer au 


machen, leiftete dem Dichter das Schickſal. Deßwegen fagt 
„er, ſich ſelbſt erläuternd, im Prolog von feiner Dichtung: 


„Sie fieht den Menſchen in des Lebens Drang, 
Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Squle 
Den unglüdjeligen Geſtirnen zu.” 


as bat eigentlich, fönnte man einwenben, ber Dichter feinen 
Helden von feiner Schuld zu erleihtern? Auch der Schuld» 
beladene, wenn er mit Kraft nad einem hoben Ziele firebt, 
ift ein Gegenſtand der Kunft. Aber Schiller’s Poeſie ift ein- 
mal von fittlihen Intereffen und Rüdfichten bewegt und eins 
genommen. 

Außer durch das Schickſal entfchuldigt ihn der Dichter 
auch noch durch ein fittliches Motiv. ALS der Held von den 
fich raſch folgenden Angriffen des Schickſals erfhöpft und dem 
ungleichen Kampf nicht mehr gewachfen ift, tritt die Gräfin 
Terzfy am Ende des erften Aktes auf, welde ihm auf einen, 
Augenblick fein glüdlihes Gefühl übertäubt und fo den -von 


allen Seiten erleidhterten Entſchluß raſch enticheider. Die 


Gräfin wirft ihrem Schwager Feigheit vor; fie malt ihm 
das Schredbild eines müßigen, nichtigen Privatlebens auf feis 
nen Schlöffern aus; fie Spricht ibm von dem allgemeinen Na⸗ 
turrecht ber Nothwehr; fie fucht ihn durch Grundfäge der 
fogenannten höhern Politik zu gewinnen. Alles verges 
bens! Als ihm die Scidfalsfchwefter ? aber endlich vorftellt, 
dag der Kaifer bisher durch Wallenftein im Reihe Thaten 
ansgeführt habe, die nach ber gefegmäßigen Ordnung nie 
gefchehen durften — - 
or Seftehe denn, daß zwifchen bir und ihm 


Die Rede nicht fein kann von Pflicht und Recht, 
Nur von der Macht und der Gelegenheit“ — 


ba ergibt er fih feinem Schickſal. Er felbft fagt fpäter in 
demfelben Sinn: 


* Sie if die Schwefter der Herzogin, nicht die Schwefler Wallenflein’s. 
2 Mie ſchön, wenn fie Schiller in diefer Scene ale vine Dienerin des 
Schickſalo gezeichnet Hätte! Sie handelt wenigftens ganz in befien Sinn. ” 
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„Nicht meiner Treu' vertraute fi der Raifer; 
Krieg war ſchon zwifihen mir und ihm, als er 
Den Feldherrnſtab in meine Hände legte « ıc. 


Wallenſtein's fittliches Bedenken aber charakterifirt mehr, 
‚als alle8 Andere, den Standpunft des Dichters. -In dem 
frübern Scaufpiel treibt Marquis Pofa mit dem König, 
der ſich feiner Treue anvertraut hat, ein unreblides Spiel, 
er entwirft fogar einen Plan, daß fein Freund mit dem ihm 
übergebenen Töniglihen Heere die Niederländer unterflüge und 
ben eigenen Vater befriege. Und weder Pofa, noch Don 
Karlos, noch die Königin Außern im Geringfien über ihr Bes 
ginnen fittlihe Zweifel, Die Freiheitsidee hat allein das 
Wort, alle ihr widerftreitenden Tugenden find nit flimm- 
fähig. Wie ganz anders ift dieß in unferer Tragödie! In 
diefer Dichtung hat Schiller einen neuen Chor von Tugenden: 
eingeführt, welchen er mit ben Freiheitsideen in eine felbfl- 
ſtändige Wechfelwirfung fette, fo daß der. unbefangenen fitt- 
lichen Betrachtung hier ein weiter Spielraum geboten ift. Ja, 
biefes ganze Syſtem von Tugenden, bie fih an das geſetzlich 
Beftehende halten, ift bier ganz befonbers verherrliht. Es 
ift, als wollte der Dichter wieder einbringen, was er früher 
verfäumte, ald wollte er fi gegen die Meinung ausdrücklich 
verwahren, daß er: in bie revolutionären Ideen feiner Zeit 
einftimme, ald wollte er den Eindrud, den feine Poefien der 
erftien Periode hervorbrachten, paralpfiren. Er legt an man- 
hen Stellen ein um fo größeres Gewicht auf dieſe fonfervas 
tiven Tugenden, da er fie gegen feine eigene frühfte Anlage 
bes Stüdes zu vertheidigen hat. Wallenftein fagt, daß fein 
Bewußtfein den harten Schritt table, den er thue (Alt 1, 
Scene 5), und es ſcheint ihn nach der Unterredung mit Mar 
zu gereuen, baß er ihn gethan. Er felbft ift ver Lobredner 
der Tugend, bie er verlebt: 
„Die Treue, ſag' ih ud, 
Iſt jedem Menfchen, wie der nächfte Blutsfreund; 
ME ihren Rächer fühlt er fich geborenz ır. 

Er ſelbſt nennt fein Unternehmen, welches Mar mit dem Aus⸗ 
druck Verrath bezeichnet, ein Verbrechen (Ati, Scene4 
am Ende). „Kehre zurüd zu deiner Pflicht!“ ruft ihm Mar 
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zu; Wrangel nennt die Empörung einen Treubrud, eine 
Flucht und Felonie, die ohne Beifpiel fei in der Welt 
‚Geſchichten; und felbft die Perfonen, welche zu dem Abfall 
antreiben, ſchützen fih gegen ihr fabelndes Gefühl nur durch 
gemeine Grundfäge. „Ich bin fertig,” ruft Illo aus, „ſpricht 
man von Treue mir und Gewiflen.” „Nur vom Nußen wird 
die Welt regiert,” meint Terzky; und die Grundfäge feiner 
Gemahlin fiimmen damit überein: „Aller Ausgang ift ein Got⸗ 
tesurtheil“ und „ES gibt fein anderes Unrecht, ald den Wis 
berfprud.” In dem Don Karlos dagegen fehlt diefer ganze 
Tugendkranz der Treue, Pflicht, Dienftehre, Eideserfüllung, 
fogar dem Borftellungsfreife der Perfonen. - 

Auch im Allgemeinen wird überall den Rechtspflichten 
und den Gebräuchen im Gegenſatz gewaltfamer Umgeftaltun- 
gen Lob ertheilt. Auf eine geniale, unvergleichlich ſchöne 
Weiſe ftellt Octavio (Piccolomini, Aft 1, Scene 4) die alten Eins 
richtungen ald Schugweßren ber bürgerlichen Freiheit bar: 


„Mein Schn! Laß uns die alten, eugen Ordnnugen 
Gering nicht achten! Köftlich unfchähbare 

Gewichte find’s, die der bedrängte Menfch 

Un feiner Dränger rafchen Willen band; 

Denn immer war die Willkür fürchterlich «“ ıc. 


Ehen fo Herrlich it Gordon's Ausfprud (Alt 1, Scene 2, 
daß der Menfh dem Uebermuth anheimfalle, wenn er fi 
nicht dem pofitiven Geſetze unterwerfe: 


„Deun um fich greift der Dienfch, nicht darf man ihn 
Der eignen Mäßigung vertrauen. Ihn hält 

In Schranfen nur das deutliche Geſetz 

Und der Gebrauche tiefgetretne Spur.“ . 


Und ganz in demfelben Sinne e fagt Togleih darauf Buttler zu 
Gordon: 


„Laßt eudy ts enggebundene Bermögen 
Nicht Leid thun. Wo viel Freiheit, ift viel Irrthum; 
Doch ficher ift der ſchmale Weg der Plicht. 


Die Borkiebe für das Beſtehende trennt den Wallenflein ganz 
von Don Karlos. Um dem Beſtehenden nicht zu nahe zu 
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treten, bat der Dichter endlich Wallenſtein's That gar nicht 
fo vielfältig gerechtfertigt, als er es hätte thun können. Sie 
würde dann aufgehört haben, deutlich als ein Verbrechen zu 
erfcheinen! Hätte Schiller feinen Helden wirklich als Wiederher⸗ 
fteller der Reichsfreiheit, als Beſchützer des Proteftantismus 
und als Sriedensfürften darftellen wollen, fo wäre ein bem 
Don Karlos ähnliches entzüdendes politifches Heroengemälbe 
entſtanden. Das follte aber in der letzten Umarbeitung vers 
mieden werden. Wallenftein’s- That durfte nie aufhöten, ung 
als ein Verbrechen zu erfcheinen, und wird nur als folches ent⸗ 
ſchuldigt. Er lebt, fpricht und handelt in dem Gefühle, daß 
feine Sache fchlecht ſei. Hielte er an feinem Eosmopolitifchen 
Prinzip fett, wie entfchloffener und erhabener flünde er da, 
flatt daß er jet beinahe nur durch die Faſſung groß erſcheint, 
mit welcher er bie Schläge des Schickſals erträgt. Wie ganz 
anders würde er fih dem Mar gegenüber (Aft 2, Scene 2) 
vertheidigen Finnen! Er konnte fein Vernunftrecht gegen dag 
hiftorifche Recht geltend machen — ja er konnte das von dem 
Kaifer mißhandelte hiſtoriſche Necht felbft als einen Bundes⸗ 
genoſſen feiner Abfichten, feines Unternehmens aufrufen. Boͤh⸗ 
men war ja urfprünglih ein Wahlreih und erfreute fich der 
Religionsfreiheit Piccolomini, Alt 4, Scene 5) — was wollte 
der dramatifhe Wallenftein anders, als die greuliche Tyrans 
nei (Aft 1, Scene 5) durd den rechtlichen Zuftand verdräns 
gen und dann die böhmiſche Krone als einen Lohn der Nas 
tionaldankbarkeit hinnehmen? . Ferdinand trat die beutfche 
Reichsfreiheit mit Füßen — wie nun, wenn Wallenftein ihr 
Retter werden wollte (Pircolomini, Aft 2, Scene I? Der 
Held ſtellt ſich ferbft herunter, wenn er fih einmal mit Karl 
von Bourbon und das andere Mal mit Cäfar vergleicht 
(Akt 1, Scene 6, und Aft 2, Scene 2), denn jener war nur 
von Rachſucht, diefer nur von Ehrgeiz getrieben, Wallenftein 
aber von Eosmopolitifchen Ideen. Wie viel näher Tag es, fi 
mit Morig von Sachſen zufammenzuftellen, der ja Kaifer 
Karl den Fünften auch mit des Kaiſers Heere, und in-ihm 
fogar feinen Freund befriegte! Bei diefer Stellung begreift 
man faum, wie e8 dem Helden in ben Sinn kommen fonnte, 
zu fagen (Alt 1, Scene 7): 
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„Eh' mich die Welt mit jenen Elenden 
Verwechſelt, die der Tag erfchafft und flürzt, 
Eh' ſpreche Welt und Nachwelt meinen Namen 


Mit Abſcheu aus, und Friedland fei die tofung 
Für jede flnchenswerthe That. 


Und ich geitehe, daß mir auch ſeine Lobrede auf die Treue 
cat x, Scene 6) ſehr gezwungen vorkommt und ohne An⸗ 
wendung auf ihn ſelbſt. Wie kann er fi, wenn er von dem 
Kaiſer abfällt, „ven gemeinen Feind dee Menſchlichkeit“ 
nennen, vor dem fich Jeder wahre? — So find alfo überall die 
das Leben erhaltenden Tugenden in den Bordergrund ges 
fielt und die das Leben neu geftaltenden Beweggründe, 
bie in des Helden Seele ruhen, wagen fi) nur beiläufig 
hervor. Und dennoch ſcheint der Treue bie und da wieder 
ein zu enger Spielraum gegeben zu fein. Man erflaunt, wie 
Mar noch Mar fein und doch zu dem Abgeordneten feines 
Kaiſers entrüftet ſprechen Fonnte: 

„Und bier gelob’ ich's an, verſpritzen will ich 

Für ihn, für diefen Wallenflein, mein Blut. 


Wie? und wenn fpäter Mar zum Herzog fagt (At 2, Scene 2): 


„Sei's denn! Behaupte dich In deinem Poſten 
Gewaltſam, widerfehe dich dem Kaifer, 

Menn’s fein muß, treib’s zur offenen Empörung! 
Nur — zum Berräther werbe nicht;« 


fo fragt man mit Recht, ob nicht auch diefe Empörung, die 
Mar fogar theilen will, gegen Eid und Gewiffen ftreite, und. 
wo denn die ſcharfe Grenze zwifchen beiden Pflichtverlegungen 
fei? Auch die Pappenheimer wollen nachher den Feldherrn 
„in feinem guten Rechte fchügen gegen Jeden,” nur wollen 
fie nicht treulofer Weife zum Feinde hinübergeführt fein, 


Sp fehen wir alfo in unferm Drama ein Doppeltes Prins 
sip, die Schidfalsidee und den Kosmopolitismug, und aud) 
eine zwiefache politiſche Grundanficht möglichft mit einander 
vereinigt. Das Werf gleicht einem Gebäude, welches nach 
vielen Fahren nad einem andern Grundplan fortgefegt und 
vollendet wurde, als es urfprünglich angelegt war, fo daß 
von dem ſchon Aufgeführten auh Manches wieder eingeriffen 


BR. 
werben mußte. Manche Baufteine, bie hierdurch ausfielen, 
tonnten dann von dem verfländigen Baumeifler von Neuem 
benutzt werben, ! 

„Wie der Scheidekünſtler,“ fagt Schiller, ? „findet auch 
ber Philoſoph nur durch die Auflöfung die Verbindung.“ 
Sollte aber diefe genaue Zergliederung und den Genuß des 
ewigen Werkes verfümmern? Gewiß nicht! Unſere Einſicht 
in den Weltlauf und in das Menfchentreiben mag häufig uns 
fere frifche Freude welf machen, und unfer Herz mag fid in 
dem Verhältniß zufammenziehen, als unfere Erfahrung fi 
erweitert. So zerfiört auch der Botaniker die Pflanze, deren 
Bau er erforfcht, und er greift dann mit erhöhter Bewuns 
derung nach einem neuen Eremplar, um Auge und Herz zu 
weiden. ine Kunſtſchöpfung aber geht und aus einer jeden 
wiffenfhaftlihen Unterfuhung in erhöhter Schönheit hervor, 
Erft wenn wir fie gründlich verflanden haben, find wir der 
Totalanfhauung gewachfen, vermögen wir den Glanz der 
Wundererfoheinung zu ertragen, und erft dann werden Wir 
von einer Fülle einzelner Schönheiten entzüdt, welde wir 
früher ganz überfahen. 

Nach diefer Unterfuhung der Grundtriebe und Grund- 
geftalt unferer Dichtung wäre jebt von dem zweiten Haupts 
gegenftand diefes Aufſatzes, von der Tiebesepifode des Mar 
und der Thekla zu ſprechen. 

Zwei Ideen, von denen fih in Schiller's frühern Wer⸗ 

fen faum eine Spur findet, das Schikfal und die Tugenden 
-der Treue, find im Wallenftein zu einem ganzen Reich poeti⸗ 
iher Anfihten und Geftalten ausgebildet. Dagegen fpielt, 
was ihn früher vorzugsweife bewegte, das Freiheitsprinzip, 
hier eine nur untergeordnete Rolle, Zum Erfas aber, wie 
wenn er fein Werf mit der weichen Seite feiner Seele um 
fo fefter hätte verbinden wollen, ale er ihre heroiſche Seite 
wenig hervorfehrte, Hat. er den ganzen ruhigen und tiefen 


ı Mein Freund K. Rißler in Erefeld trifft mit mir, von einem andern . 
Standpunft ausgehend, in berfelben Grundanfiht zufammen, und ich wüßte 
nichts, was mich fo erfreute, als die Mebereinftimmung mit einem fo beſonne⸗ 
nen, fcharfen und gründlichen Denker. 

2 Schiller’s Werke in E. B., ©: 1188, 4. m. (Oftavausgabe B. 12, S. 3). 
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Ideenſtrom ter Humanität feines Herzens in biefe Epiſode 
hineingeleitet, und in ihr einen Kreis von Weberzeugungen 
und Anfhaunngen zum vollften,, fhönften Ausdruck gebracht, 
weiche fih in frühern Schriften nur beiläufig und einzeln 
finden. 

Die Liebe von Mar und Thefla ift gewiffermaßen ein in 
ſich gefchloffenes Ganze, welches durd fein ruhiges Beſtehen 
in fih und feine Freiheit von allen äußern Zweden einen 
Gegenfag gegen bie übrige Handlung macht, bie ein unruhis 
ges, planvolles Streben nad einem Zwede ifl.ı Die ganze 
Bermwerflichkeit jener düſter verworrenen Plane, fagt Tied, 
fpiegle_fich in biefer reinen Liebe und wahren Natur. Mar, 
und Thekla fielen in ihrem reinen Kreis die edle, ſchöne 
Menfchlichkeit jelbft dar, wie fie ein Beſtandtheil des innern 
Weſens unſeres Dichterd war. Was und an den Riebenden 
entzüdt — es ift Schiller’8 eigene Denfweife, Gefinnung und 
Natur. | 

Ich habe von den Kinderjahren Schiller’d an 2 die gold: 
nen Fäden dieſes rein menſchlichen Triebes, diefer fich immer 
edler und reicher entwidelnden Gefühls- und Gemüthewelt 
durch feine Lebensſchickſale und feine mannidfaltigen Schriften 
verfolgt, und twir find jest an der Stelle angelangt, wo 
alles dieß zufammengreift und fi) zu einem ätherifchen Bilde 
läutert. Wie Schiller in dem Don Karlos fein Freiheite- . 
prinzip ausbeutete und in glänzenden Geftalten und erhabes 
- neh Bildern aus einander warf, fo hat er in dem nächſtfol⸗ 
genden Drama, im Wallenftein, alle Schäge feines Herzems 
in eine eigene Epifode zufammengeftellt, indem fih nun auch 
fein zweites, fein humanes Lebenselement Genüge thun 
mußte. 

Wie herrlich ſchildert Max ſogleich bei ſeinem erſten 
Auftreten die ſich ſelbſt genießende edle Menſchlichkeit im Ges 
genſatz mit dem nichtigen Waffendienft, weldem die Seele 
mangle, welder dem lechzenden Herzen nichts gebe! wie 


° Brieftwechiel wiſgen Schiller und Goethe, Theil 8, ©. 3630. 

» Siehe Theil 1, ©. 1i. Theil 1, S. 26, 50, 293. Theil 2, &. 110, 
123, 143 f., 207, 226, 314 ff. Theil 3, ©. 401 f., 142 f., 164 f., 183, 245 ff. 
und an vielen andern Stellen. 
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herrlich den Frieden, in welhem allein das fchöne Leben 
Hege, im Gegenſatz mit dem wüften militärifchen Handwerk! 
Sn gleihem Sinne fest Thefla das Gemüth dem Spiel des 
äußern Lebens entgegen; wenn fie dieſes durchmuſtert habe, 
fagt fie, Fehre fie froher zu ihrem fchönern Eigenthum zurüd, 
zu ihrem fihern Schat im Herzen (Piccolomini, Akt 3, Scene 4). 
Mar hat bei dem Bankett feine Unterſchrift verweigert — 
und er hat es ohne Argwohn gethban, durch ein unbewußtes 
Gefühl geleitet, fo daß fein Vater zu ihm fagt: 

„Dank's deinem Engel, Piccolomini! 

Unwiſſend z0g er dich zuräd vom Abgrund.” 


"An diefem wahrbaftigen innern Orakel fcheitert Die berechnete 
BVerfchlagenheit des Octavio: Mar geht ſelbſt zu Wallenflein, 
um fih Licht über deffen Schuld zu verfehaffen. Durch einen 
geraden Schritt will er der Staatsfunft mühenolled Gewebe 
burchreigen! Die feinfte Kunſt zerfplittert an der einfachen Ras 
tur: Und in dem Spiegel diefes Herzens ftellt fi Wallen⸗ 
fein voll als das dar, was er ifl. Wer fonft vermöchte zus 
gleich feinen großartigen Charakter und feine Verirrung fo 
rein aufzufaflen, ald Mar? Bezeichnend find auch die Worte, 
welche Wallenftein zu ihm fpricht: | 

„Sanft wiegte dich bis heute dein Geſchick; 

Du konnteſt fpielenh deine Pflichten üben, ü 


Jedwedem fchönen Trieb Benüge thun, 
Mit ungetheilten Herzen immer handeln.“ 


Wer erkennt hierin nit Schiller's Pflichterfüllung aus freier 
Neigung, aus fhönem Triebe, wie er fie gegen Kant ver- 
theidigte? Das „eigene Urtheil”, „das eigene Licht“, kommt 
dem jungen Piccolomini ohne refleftivtes Nachdenken, ohne 
theoretifche Orientirung immer aus biefer klaren Herzenss 
quelle. Diefer unmittelbaren Manifeftation des Nechten wird 
aber der Vorzug vor den Ausſprüchen bes Verſtandes gegeben.. 
Daher fagt Dar zu feinem Vater: „Dein Urtheil Tann fich 
irren, nicht mein Herz”, und Detavio vertraute feinen Sohn 
biefer „Unſchuld feines Herzens” ruhig an (Piccolomini, Aft 5, 
Scene 1), nad dem Sprud im Genius: 
„O dann gehe du hin in deiner koͤſtlichen Unſchuld.⸗ 
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Als ihm aber Octavio, als Vater und in des Kaiſers Na⸗ 
men, befiehlt, mit ihm aus dem Lager zu fliehen, ſpricht er: 
„Gebiete mie, was menſchlich if. Ich bleibe. 

Kein Kaiſer hat dem Herzen vorzufchreiben, 
Berfchwende deine Worte nicht vergebens! 
Dem Herzen folg’ id}, denn ich darf ihm trauen,“ 


So wenig, als der Bater ihm bes Herzend Stimme über» 
täuben konnte, vermag ed nachher der Herzog felbfl. Jener 
fann feine ſchön menfchliche Empfindung, diefer fein erhabenes 
Pflichtgefühl nicht befiegen. „Du zwingfi mid,” fagt Mar 
zu Friedland, „eine Wahl zu treffen zwifchen dir und meinem 
Herzen.“ Denn fein Herz offenbart ihm nicht allein, was 
edel und fchön if, fondern auch, was feine Pig von ihm 
fordert. 

In diefen Gegenſatz des ſchoͤn Menfchlichen und der er» 
habenen Pflicht fieht fih der Jüngling zuletzt noch verfept. 
‚Er ift zur Thekla geeilt (Akt 3, Scene 18), „um von ihrem 
Herzen freigefprocdhen zu werden“; aber er findet fie mitten. 
im Kreife der Ihrigen, deren gejunfene Größe er wieder 
erheben fann, wenn er auf der Seite bes verehrten Feldherrn 
bleibt: Diefen Widerflreit — ben einzigen, den es für einen 
Mar geben konnte — hat der Dichter äußerſt ergreifend dar⸗ 
geftellt. 

„D wohl, wohl haſt du gerebet, Vater; 
Zu viel vertraut’ ich auf das eig’ne Herz; 
Sch ſtehe wanfend, weiß nicht, was ich fol.“ 
Er bedenkt fih nicht, der Thekla die Entfcheidung zu 
überlaffen, „es auf diefes Herz, das unfehlbare, heilig reine 
zu legen”; und als die Gräfin ihrer Nichte mit Bedeutung 
zuruft: „Bedenkt!“ entgegnet er: „Bedenke nichts, fag’, wie 
du's fapzigt Thekla aber antwortet: 
„Wie Fönnte das 
Das Rechte fein, was diefes zarte Herz 
Nicht gleich zuerfl ergriffen und gefunden ? 
Geh’ und erfülle deine Pflicht!“ 
Mar dagegen fpricht in dieſem fittlihen Konflift der Men ſch⸗ 
Lichfeit das Wort, welche ja die eigentbümliche Enthüllung 
des Herzens ift: 
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„O auch bie fchönen, freien Megungen 

- Der Gaftlichkeit, der frommen Freundestreue 
Sind eine heilige Religion dem Herzen; 
Schwer rächen fie die Schauber der Natur 
An dem Barbaren, der fie gräßlich ſchaͤndet.“ 


Unter welchem Barbaren bier, wie früher T, nit ein Wil- 
ber, fondern derjenige zu verſtehen ift, welcher durch verfün- 
ftelte Bildung die unmittelbare Stimme der Natur in fich 
erftickt, welcher fih von jeder heiligen Feſſel der Natur be- 
freit hat. Denn das urfprünglih und untrüglih Menfchliche 
fand unfer Denker in dem Gefühl und Herzen, bdiefer ge- 
heimnißvollen Duelle alles Wahren, Guten und. Schönen. 
Wepwegen e8 in der Hoffnung beißt, was die innere 
Stimme des Herzens fpredhe, das täuſche die hoffende Seele 
nicht, und in Thefla, der Öeifterfiimme, wer es glaube, 
dem fei das Heilige nahe, denn jedem fchönen gläubigen Ges 
fühl liege eine Wahrheit zu Grunde, und weßhalb in ben 
Worten des Wahnes vom Schönen und Wahren ver⸗ 
fihert wirb: 


„Ges ift in bir, tu bringſt es ewig hervor.« 


Und eben, weil Mar das Herz mit feiner Religion der 
Menschlichkeit nicht retten Fann, deßwegen muß er felbfi uns 
tergehen. Sein Wefen liegt ja in den edelften Trieben feines 
Gemüthes. Diefer Verluſt ift fein eigener Tod. 

Die Blüthen diefed Herzens entfalten fi in dem Kreiſe 
bes Mar und der Thefla befonders reichlich in der Liebe. 
‚Denn die liebe ift ja von „der Seelenfchönheit unzertrennlich“ 
und „die fchöne Seele kennt Fein füßeres Glück, als in der 
Sinnenwelt ihren unfterblihen Freund zu umarmen“2, Sn 
Mar und Thekla hat Schiller fein eigenes Liebesidenl aus» 
geſprochen, wie er es bichtend, denfend, fühlend, Tebend in 
fih ausgebildet hatte, Diefe Liebe ifolirt fi von der Welt, 
fie verläßt fih nicht auf Menfchen,, fondern nur auf das 


ı Shiller’s Werfe in E. B., S. 1190. 2. (Oktavausgabe Bd. 12, ©. 15). 
Dergleiche Theil 3, ©. 164. 

ı Schillers Werke in E. B., ©. 1159. 1.0. und 2 o. ( Oltavausgabe 
Bd. 11, S. 408). 
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Herz der Liebenden; fie ſchwebt am Abgrunde des Verderbens 
und ift ſchnell vorüberfchwindend, wie alles Schöne auf der 
Erde; aus Himmelshöhen fällt fie herab, wie in dem Gedichte 
„die Erwartung” ı, und wird, wie ein heiliger Raub, in des 
Herzens Innerſtem bewahrt, gerade fo, wie in „dem Geheim⸗ 
niß;“ nur wenn fie ohne Hoffnung ift, wagt fie ſich der Welt, 
„die nie dag Glüd erlaubt”, zu zeigen — denn „das Unglüd 
braucht feinen Schleier mehr, das Geheimniß ift für die Süd: 
lichen“2. Der Thefla geht das menſchlich Schöne nur in 
der Liebe auf, das Leben felbft ift nur eine Korm, dem dieſe 
Liebe erft ihren Gehalt gibt (At A, Scene 12). Daher bes 
ſchränkt das Gedicht „Wo ich fei und wo mich hingemwens 
det“ das Leben auf die Liebe; das Dafein felbft ift feinem 
rein menſchlichen Gehalte, feinem Werihe nad zugleich mit 

der Liebe „befchloffen und geendet”. Wo die fchöne Seele 
- nicht mehr Lieben Tann, hört ihr Leben auf. 

Aber nicht allein die Fiebe, fondern überhaupt die poetiſch 
ſymboliſche Betrachtung der Welt, von welder wir ſchon 
oben ſprachen, geht aus dem Herzen hervor. Eine höhere 
Wahrheit des Gefühls, weldhe das Erzeugniß unferet Ber: 
nunft ift, ftelt fih der begreiflihen Erfenntniß entgegen und 
bildet fich, in die Auffaffung der Erfahrungswelt eindringend 
und diefe in ſich aufnehmend, zu der religiög-Afthetifchen und 
ſymboliſchen Weltanfhauung, welde Schiller, ſcheinbar nur 
aus feiner eigenen, in der That aber aus der allgemeinen 
Menfchennatur fchöpfte, und denfend und dichtend darſtellte. 
Auf dieſes ideale Prinzip unferer Vernunft, von weldem 
aber nur die Gefühle des Herzens die ewig verfländliche 
Kunde geben, führt Mar CViccolomini, Akt 3, Scene 4) 
Wallenſtein's Aftrologie zurüd: 


„Nicht bloß der Stolz des Menfchen füllt dın Raum 
Mit Geiftern, mit geheimnißvollen Kräften: 

Auch für ein liebend Herz ift die gemeine 

Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Liegt in dem Märchen meiner Kinderjahre, 

Als in der Wahrheit, die das Leben Ichrt« ꝛc. 


ı Siehe Theil 3, S. 266. 
»Ebendaſelbſt S. 268 ff. 
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Ueberall in der Sinnenwelt findet das Herz, das Gefühl, 
der Glaube Sinnbilder für die ewige Wahrbeit der Vernunft, 
— wie ihrem Mar noch die Beifterfiimme der Thefla 
beiftimmt: 
Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem fchönen gläubigen Gefühl. 
Wage du zit irren und zu träumen, 
- Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel⸗. 


So adelt überhaupt der Dichter den Traum, den-Irrthum, 
das Spiel, den Schein T, indem er zeigt, wie das gläubige 
Gefühl fih hieran das Ewige zum nahen, lebendigen Bes 
wußtfein, zur unmittelbaren Anfchauung bringt, und er meint, 
dag wir dann den höchſten menfchlihen Standpunft einneh> 
men, wenn wir durch diefe Weltauffaffung das Göttliche in 
ung, was fonft immer unbegreiflic bleibt, Far zu maden 
ſuchen. — Diefen iveal-äfthetifhen Standpunft fehreibt Wal- 
Ienftein ausdrüdlich feinem Liebling in folgenden Worten zu 
(Akt 5, Scene 9: 
„Er machte mir das MWirkliche zum Traum, 
Um bie gemeine Deutlichfeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webenn — 
. Im Beuer feines Liebenden Gefühle 
Erhoben fi, mir felber zum Erftaunen, 
Des Lebens flach. alltägliche Geftalten«. 


Welcher Dichter hätte den Unterfchied des Realen und Idea⸗ 
‚ Ien, und. die Verſchmelzung beider im äfthetifchen Gefühl 
wahrer, tiefer und zarter aufgegriffen und herrlicher ausge 


ſprochen, als unfer Schiller? 


In dem bisher Nachgewielenen läge alfo ber Gehalt 
unferer Epiſode. Es ift hier die vollendete Menſchlichkeit dar⸗ 
geftellt, wie biefe, erhaben über die Bermittelungen der Wif- 
fenfchaft, in den reinen Gefühlen, lautern Trieben, ſchönen 
Neigungen, edlen Kräften des Herzens ſich himmliſch entfal- 
tet. Wie das Prinzip der Tragödie das Schiefal ift, fo iſt 

dag is Herz die Grundidee dieſes kleinern Gedichtes im Gedichte. 


Schiller's Werke in E. B., ©. 1217. 2. u. f. ( Dktavausgabe Ds. 12, 
©. 135 f.). 
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Zwiſchen dieſen Polen ſchwebt und bewegt ſich bie ganze 
- Handlung. Freilich erftredt fih das Schidjal, wie wir ſchon 
früher bemerften, aud über biefes innere Gebiet, und wie es 
den Helden durch feine eigenen böfen Gedanken fängt, 
fo blendet e8 Mar und Thefla durch den göttlichen unwider⸗ 
fteblihen Zauber der Liebe. Doc wird in den Abſchiedswor⸗ 
ten der Thekla (At 3, Scene 21) auch das Uebergewicht bes 
Herzens über das. Schidfal anerkannt: 


vie du dir felbft getreu bift, biſt du's mir; 
Uns trennt das Schidfal, unjre Herzen bleiben einig«. 


Und bei der allgemeinen Verwüſtung des Schidfals finden 
wir nur einigen Troft in biefer fo unvergleichlich enthüllten 
Schönheit des menſchlichen Herzend. Wenn aud die Men- 
fhennatur vom Schidfal fcheinbar erdrüdt wird, müſſen wir 
ihr dennoch einen unvertilgbaren Werth zugeftehen. Was 
fo herrlich iſt, kann nicht vergänglich fein! 

Gewiß, ihrem Gehalte nach gehört dieje Epifode zu bem 
Herrlichſten, was je ein in die Seelenfchönheit Eingeweihter 
veröffentlicht hat. Wie ein anderer Tantalus hat Schiller 
die Seheimniffe der feligen Götter den Menſchen verrathen. 
Ein gewiffer Kreis von Lieblings und Lebensüberzeugungen 
tritt bier reiner und zufammenhängender, als früher, hervor. 
Diefe unglüdtiche Liebe Bat ſchon taufend Herzen glüdlich 
gemadt. Immer von neuem beleben fih Mar und Thekla 
zum Liebeds und Herzensibeal für jebes nahwachfende Ge- 
ſchlecht. 

Aber vom dramaturgiſchen Standpunkte aus werden wir 
über dieſe Epiſode weder an und fuͤr ſich, noch in ihrem Vers 
hältniß zum Ganzen ein günftiges Urtheil fällen Tönnen. 
„Das überwiegend menfchliche Intereſſe“, welches Schiller an 
ihr nahm, Yieß die freie objektive Seftaltung nicht aufkom⸗ 
men. Nicht nur die Liebesgefihichte und beide Charaktere, 
fondern auch ihre Zeichnung ift ideell, fentimental. Hätte 
ber Dichter diefen Theil mehr in die Haupthandlung ver: 
flohten und ihn mit dem Geift der Zeit in größere Ueber⸗ 
einftimmung gebracht, fo hätte derfelbe zwar das allgemein 


ı Siehe Theil 3, S 386, 
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menfchliche Sintereffe zum Theil eingebüßt; aber alles. wäre 
wahrer und podtifcher geworben.. Jetzt uber find dieſe Sce⸗ 
‚nen und Geftalten ein Gemälde ohne Schatten. Die Epi⸗ 
fode ift mehr Iyrifch, als dramatifh, weßwegen fie Süvern 
mit dem antifen Chor vergleiht. Wie entzüdend der fittliche 
Adel in diefem Gemälde auch fein mag, fo hat Schiller dog 
feine Rieblingsanftchten zu markirt und gleichfam zu theoretifch 
vorgetragen. Wenn die Herrlichfeit des Herzens -in feiner 
fhönen, naiven Unmittelbarfeit gezeichnet werden follte, fo 
fam alles darauf an, daſſelbe als in beftimmter Wirkfamfeit 
darzuftellen. Mar und Thefla fpreden von diefem Herzen 
offenbar allzu häufig, und vernichten die Unmittelbarfeit der 
Gefühle, auf die fie fih immer berufen, durch Das vefleftirte 
Bewußtfein, weldes fie von ihnen haben, Sie verfündigen 
und preifen felbft die Tugenden und Seelenflimmungen, von 
denen fie erfüllt find. - Ä 


Der junge Piccolomini, für den Schiller „allein durch 
feine eigene Zuneigung intereſſirt war” T, erſcheint wie eine 
Wundergeftalt in einer fremden Well. Man könnte fras 
gen, woher er feine ideal menfrhlihe Bildung habe? Er 
iſt Doch, wie er felbft fagt (Piccolomini, Akt 1, Scene 4), in 
des Lagers Tärmendem Gewühl aufgewadfen, „das ihm die 
Sugend flahl2, das Herz ihm öde ließ und unerquidt den 
Geift, den. feine Bildung noch geſchmücket“. Wie kann ſich 
in der Nähe, unter ber Pflege des Flugberechnenden Baters 
ein fo ganz entgegengefester Charafter im Sohn bervorthun, 
befonders da- der Sohn den Vater hochachtete, ſich alfo fei= 
‚nen Einflüffen nicht verfhloß? Offenbar wollte der Dichter 
dieſe fhöne Menfchlichkeit durch Wallenftein felbft motiviren, 
denn ber dramatiſche Wallenftein kennt und fhägt ja felbft, 
wie man an fo vielen Stellen fieht, die. untrügliden Stims 
men des Herzend. Mar allein wird von Friedland geliebt, 
er allein ift das Kind im Haufe — Wallenflein hat ihn 


ı Siehe Theil 3, ©. 342. 

» Mar äußert fi) hier beinahe fo ſtark, wie Don Karlos über feine 
„Tnechtifche Erziehung“, Schiller's Werke in E. B., ©. 250. 2. o. (Oktav⸗ 
ausgabe Bo. 3, ©. 153). 
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gehalten und getragen von Kindesbeinen an (Akt 3, Scene 18). 


Daher jagt auch Mar zu feinem vaͤterlichen Führer: 


"Dir folgt’ ich unbedingt. Auf dich nur braucht’ ich 
Zu fehn und war des rechten Pfade gewiß“. 


Die Gräfin Terziy aber fpricht diefe erziehende Einwirkung 
ihres Schwagers auf Mar in den Worten ans: 


„Du liebt und preifet Tugenden an ihm, 
Die du in ihm gepflanzt, in ihm entfaltet«. 


Wallenftein felbft hat Marens ibealiihe Natur angeregt und 
groß gezogen, wie er ja alled um ihn herum zu weden und 
zu ftärfen und neu gu beleben weiß (Piccolomini, Aft 1, 
Scene 4. Doch fann man fi des Karlos Seelenentfaltung 
viel eher aus feinem Freunde Pofa erklären, ald des jungen 
Piccolomini reine Sdealität durch die fohöne reale Natur 
des Wallenftein. Auch bat der fpanifhe Königsfohn über 
fih felbft bei weitem fein fo waches Bewußtfein. Wallen- 
ftein bat feinem Max doch feinen Unterricht in der Seelens 


ſchönheit ertheitt! 


Wenn man die ganz allgemein gehaltenen Vorzüge des 
Herzens von dem jungen Grafen wegbenft, bleibt und wenig 
mehr von ihm übrig, als Iſolani's Erwähnung feiner Tas 
pferfeit (Piccolomini, Afti, Scene 1), denn fein felbftgefucd- 
ter Tod erfcheint und doch nur als die verhängnißvolle Vers 
zweiflung feines Herzens. Diefe Tapferkeit hat er vor ber 
Thella voraus. — 


| „In deiner Seele lebt 
Ein hoher Muth, die Liebe gibt ihn mir, 


fagt fie zu Mar — Thekla aber-ift klüger als ihr Geliebter, 


der wirklich ein wenig gar furzfichtig erfcheint. Im Uebri—⸗ 
gen verfhwimmen beide Charaktere in einander, mit dem 


Unterfchieb, dag Mar, weil er mehr in bie Handlung bins 
einfpricht, fi doch mehr hervorthut. Homer läßt feine Jüng⸗ 
Yinge fih nur in der Schlacht auszeichnen, und in der Be⸗ 
rathung zurüd treten... Schiller bat feinem ſechs und zwan⸗ 
zigiährigen Helden offenbar gefchabet, daß er ihn bei den 
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Ueberfegungen und Entfchliegungen der handelnden Per⸗ 
fonen betheiligt. Zur Gräfin fagt er (Piccolomint, Alt 3, 
Scene 3), es gehe um ihn etwas vor, wenn c8 fertig fei, 
fomme es auch wohl bis zu ihm, und die geſcheidte Frau 
fpricht zu ihm, wie zu einem Ienffamen Kinde; und auch 
beim Gaſtmal benimmt er fih unachtſam und träumertfch. 
Wie kann ein im praftifchen Leben fo unbebeutender junger 
Menſch in der Audienzfsene (Piccolomini, Alt 2, Scene 7) 
das Wort nehmen: 


„Hör’ mich, mein Feldherr! Hört mich, Oberften! 
Laß dich beſchwören, Fürſt! Beſchließe nichts« zc. 


Ein guter Paladin vor Damen mag er fein — aber in bie- 
fer Männerverfammlung follte er feine Stunme haben, und 
man begreift es ſchwer, wie bie planvollen,. praftifhen Män- 
ner feiner Umgebung das Geringfte auf ihn Halten fönnen. 
Sie fehen ihn mit den Augen Schillers, nit mit ihren 
eigenen! 

Dagegen möchte ich dieſen Charafter gegen einen: Bor: 
wurf eines innern Widerſpruchs vertheidigen. Mar nehme, 
tadelt Tieckt, im erſten Geſpräche mit Detavio und Queſten⸗ 
berg (Piceplomini, Ati, Scene 4), die Parthei Wallenftein’g, 
rechtfertige Diefen und werbe unwillig, ja unartig gegen den 
gemeffenen Dueftenberg — und dennoch breche er fogleid 
nachher in ein begeiftertes Lob des Friedens und deſſen Seg⸗ 
nungen aus. Hier ift fein Widerfpruc zu vereinigen, denn 
es ift feiner vorhanden. Des Jünglings frifche Liebe mußte 
ihm — wie er fih nachher CA 3, Scene 3) aud ganz be= 
ſtimmt gegen bie Gräfin ausſpricht — wenigſtens augenblid- 
lich fein ganzes Soldatenleben verleiden, und in ihm bie 
Sehnfuht nah dem Frieden erweden, welcher ihm feine Liebe 
zu beglüden verfprad. Wie Schiller felbft einft aus der 
Militärfchule in Stuttgart fih wegfehnte, freilich aus einem 
andern Gemüthsdrang, fo fein Par jegt aus dem ihm hete= 
rogenen Elemente. Er rühmt aber in der obigen Gtelle 
cAft 4, Scene 4) an Walleuftein nicht feine Kriegsthaten, 


ı Dramaturgifche Blätter, Bd. 4, ©. 74. 
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‚fein Feldherrngeſchic und Aehnliches, ſondern die originelle, 
tüchtig menfchliche Naturkraft, welche in Wallenftein realiſtiſch, 
in Mar ivealittifh wirkam if. Dieß ift der Anziehungspunft, 
und die Iobenden Worte: 


„Und eine Luft if, wie er alles weckt 
Und flärft und nen brlebt um fich herum” ꝛc. 


haben, wie ich ſchon oben andeutete, einen viel tiefern oder 
allgemeinern Sinn, als was gleid nachher Queftenberg und 
fpäter Buttler CAF A, Scene 8) geltend madhen, daß ber 
Feldherr Teine Menfchen wohl fenne und gut zu gebrauchen 
. wiffe. Der Züngling preift den Wallenftein nicht ale Feld- 
herrn, fondern als Menſchen. Auch dem ritterlichften moders 
nen Helden darf, wenn er liebt, das rohe Kriegshandmwerf 
augenblidlich zuwider und ver füße Friede erfehnt fein, und 
bie unbedingte Anhänglichfeit an den Feldherrn, wenn er ald 
Menſch und zugleich als Friedensfürft CPiccolomini, Akt 1, 
"Scene 4, und Akt 3, Scene 4) hochgehalten wird, iſt mit dem 
Wunſche ned eben diefem Frieden febr verträgiih. Daß fich 
aber Mar fo Iyrifch über die Friedensfegnungen ergießt, wird 
man dulden müffen, wenn man.überhaupt einem fo ideal ge- 
flalteten Charakter in der Tragödie Zutritt geftaftet. . Uebri— 
gend ift des Jünglings wiederholt ausgefprochene fentimen- 
tale Sehnfucht nach fliller Zurüdgezogenheit, nach einſamem 
"Genuß des Herzens ganz Schillerifch !; und die ſchöne Stelle: 
„O fhöner Tag, wenn endlih der Soldat in's Leben heim— 
ehrt“ sc., hatte urfprünglih ohne Zweifel eine temporelle 
Beziehung auf die Sehnfuht der Deutfchen nach dem Frieden. 
Eine ähnliche, lokale Beziehung hat, wie ſchon Süvern nach— 
wies, „der junge Weimarifhe Held“ in dem Munde des 
Dueftenberg (Piceolomini, Akt 2, Scene 7) und das diefem 
Fürften, dem Herzog Bernhard von Weimar, beim Gaſtmal 
gebrachte Lebehoch. Finden wir doch ähnliche temporelle und 
Iofale Anfpielungen auch in der antifen Tragödie, und Das 
Lob der Helden durch den Feind ift ächt Homerifh. 

Die, Art und Weife aber, wie Marend Untergang 
herbeigeführt ift, vermag mich wenigftens nicht zu befriedigen. 


ı Siehe Theil 2, ©. 73. 
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Der junge Mann fiheint mir eber durch eine unbegreiflidhe 
Thorheit feines Baters, ald durd das Schidjal umzulommen. 
- Wie konnte ein Detavio, als er aus dem Lager zu dem Tai- 


ferlihen Heere entwich, feinen eigenen einzigen Sohu zurüd- 


laffen? ihn dem gerechten Zorn des ſchmählich getäufchten 
Wallenftein, der Wuth eines Flo, der Verzweiflung feines 


eigenen Herzens, und allen möglichen Zufällen preisgeben? 


Das fonnte ein Octavio nicht, und die Worte: „Du folgft 
mir doch bald nah?“ oder: „Mar! Folg’ mir lieber gleich, 


das ift doch beſſer,“ koͤnnen nicht aus feinem Munde ge- 


fommen fein; denn ber Berftedtefte ift aud immer der Arg- 
woͤhniſchſte und Vorſichtigſte. Er hatte ein Kommando Sol—⸗ 
daten im Hinterhof aufgeftellt, um Sfolani- und Buttler zu 
verhaften, wenn er fie nicht durch Worte gewinnen könnte 
(At 2, Scene 4) — warum gebraudte er baffelbe nicht gegen 
feinen ungehorfamen Sohn? Deffen Zurüdbleiben iſt im Ge- 
Dichte nur dadurch motivirt, daß Octavio gemeint habe, ihn 
feinem eigenen Herzen anvertrauen zu können. Dieg ift 
aber eigentlich gar fein Motiv, denn das Herz Thüst nicht 
vor Gefahr, woran der Bater zuerft denfen mußte; und 
überhaupt ift das fo fehr hervorgehobene Vertrauen Octavio's 
auf das Herz feines Sohnes und die Anerfennung der Rechte 
dieſes Herzens, Detavio’d Charakter ganz widerſprechend. 
Für ihn gibt es nur Klugheit und verfländige Pflichttreue. 
Wenn er den feinern Herzensregungen irgend einen Werth 
- beilegte, wäre es ihm unmöglich gewefen, fie gegen Wallen- 
ftein fo anhaltend zu verläugnen und fie fo arg mif der 
größten Ruhe zu verlegen. Ya, nur diefe Mangelbaftigfeit 
feiner Natur Tann den fonft ehrenwerthben Mann mit ung 
verföhnen. Wie wahr ift in dieſer Hinfiht Mar geſchildert, 
welcher feine Pflihterfüllung mit allen Qualen feines ſchönen 
Herzens bezahlt! Nie Hat ein Seelenmaler- ein herrlideres 


Gemälde vor dem menſchlichen Auge aufgerollt, als jene, 


auch durch raſchen Wechfel fih häufender andermweitiger Bor- 
fälle belebte, Fünftlerifeh vollendete Scenen im dritten Aft, in 
welchen Mar von feiner Geliebten, von dem Vater feiner 
Jugend, von allem, was ihm theuer ift, fid) losreißt, um in 
den Tod zu gehen, weil er- feiner ſchönen Menſchlichkeit nicht 
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zugleich mit der Pflihterfüllung genügen kann. Aber diefe 
ganze Situation fcheint durch eine Saumfeligfeit des Vaters 
bewirft, die, diefer nicht begehen fonnte, ohne fich felbft auf: 
zubeben. | 
Noch unbeftimmter, ald Mar, ift Thefla gezeichnet. Sie 

tft in der That ein Mufifftüd, eine Herzenshymne, die Stimme 
- eines unfihtbaren Engels. Schiller hat nicht leicht eine zweite . 
Figur auf die Bühne gebracht, welche fo wefenlos wäre, als 
gerade dieſe reinfte, himmliſche Seele — weßwegen wir fie 
auch auf dem Theater, beinahe mit gleihem Rechte, bald ale 
Das ſchwächlichſte Weib, bald als Wallenflein’s „ſtarkes Mäd⸗ 
chen” dargeftellt fehen. In den drei Scenen, wo fie allein 
ift, fingt und fagt fie eigentlich immer daſſelbe. Im dritten 
Aufzuge der Piccolomini, wo fie nah dem Weggehen des 
Mar und der Gräfin die zwei erften Strophen der ſchon 
oben ! angeführten Romanze vorträgt, drüdt fie ganz plöglidh 
ihre fchlimmen Ahnungen und den Gedanken aus, dag das 
Leben ſelbſt auf die Liebe beſchränkt fei und fie nicht übers 
daure. Hierdurch will der Dichter offenbar auf ihre nur ans 
gebeutete Selbfttöbtung vorbereiten, fo wie er dieſe fpäter 
in Thefla, eine Geifterfiimme, burd eben bdenfelben 
Gedanken entfhuldigt. Denn die Worte in dieſem legten 
Gedichte: . | 

„Hab' ich nicht befchloffen und geenbet, 

Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 

Willſt du nad den Nachtigallen fragen, 

Die mit feelenvoller Melodie 

Dich entzüdten in des Lenzes Tagen ? 

Nur fo lang fle liebten, waren fie," 


weifen offenbar auf jene Romanze zuräd: 


„Ich habe genofien das irdiſche Süd, . 
Ich habe gelebt und geliebet.“ 


Es ift, ald wenn der Dichter fagte: Was wundert ihr euch 
und fragt, wie ed mit der Thefla ausgegangen? und wie 
fönnt ihr fagen, ihr Leben habe feinen Abſchluß und fein 
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Ende? Hat fie es euch nicht ſelbſt in der Romanze gefagt, 
dag ihr Lehen nur ihr Lieben ſei? Würde ihr nicht eine 
fremdartige Realität anhängen, wenn fie über ihre Liebe hin- 
aus noch leben könnte? wäre fie dann die Thefla noch? Deß⸗ 
wegen fingt fie auch nur die zwei erften Strophen der Ro⸗ 
manze, und nicht auch die beiden Testen, welche jenen in der 
Gedihtfammlung noch beigefügt find ?, um dem Ganzen durch 
einen verföhnenden Gedanken einen befriedigenden Abfchluß 
zu geben. Nach dieſen letzten Strophen bleiben nad „ber 
fügen Liebe verfhwundener Luft“ doch „der Liebe Schmerzen 
und Klagen” ald Troft zurüd. Im Sinne der Thekla if 
aber das Leben nach entriffenem Liebesglück gar nichts mehr. 

Im zweiten Monolog, am Ende des dritten Altes, fagt 
fie dann felbft, „ihre böfe Ahnung fei ihr zur Gemwißheit ges 
worden”, und ftellt die Idee auf, daß das Schidfal fie 
durch die Liebe in den Abgrund ziehe, wodurch diefe freilich 
wieder zurüdgefest if. Wenn die Liebe nur ein Blendwerf 
bes Schickſals iſt Cwie dem Wallenftein feine Aftrologie 
zum Fallſtrick wird), wie kann fie noch der Gehalt des Le⸗ 
bens fein? Aber der Dichter wollte ihre Flucht noch durch 
einen andern Grund, als jenen tvealifchen, motiviren: das 
Verhängniß felbft follte fie forttreiben und die Schuld ihres 
Ausgangs tragen helfen. Daher weiffagt ihr fogleich, als fie 
hier eintrat, ein banges Vorgefühl Unglüd, daher fpricht fie 
fogleih, als fie von der Empörung ihres Vaters weiß: „O 
lafjen Sie ung fliehen, liebe Mutter” ꝛc. CA 3, Scene 9); 
daher ruft fie ihrem Mar zu (Akt 3, Scene 21): „Fort! 
Eile! Eile deine gute Sache von unfrer unglüdfeligen zu 
trennen,” und fo wird fie endlich durch eine grauenvolle Er- 
fheinung des Schidfalg ſelbſt (Alt A, Scene 11) fortgedrängt: 
„Sortftoßend treibt mich eine dunfle Macht von dannen “ꝛc., 
und fie fpricht im legten Selbſtgeſpräch nod einmal von den 
beiden Momenten, die fich um ihr. Dafein ftreiten, von der 
Liebe und dem Scidfal. 

Die Schattenerfheinung ber Thekla ift aber durch dieſes 
undramatifhe Ende nur noch unbeftimmter- geworden. Sie 
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endet eigentlich nicht, fondern -fie verkiert fih. Ihr Tod, 
welcher ſich uns darftellen follte, entzieht fi in ein ungewifs 
ſes Dunkel. Wohl fagt Thekla beflimmt genug, daß fie auf 
der Gruft ihres Geliebten fterben wolle — aber wird biefer 
Entſchluß der Verzweiflung fie nicht gereuen? wird die Liebe 
zu ihrer Mutter fie das Aeußerſte wirklich thun Yaffen ? wird 
die Fliehende nicht vielleicht unterwegs aufgegriffen und wi- 
der Willen zurüdgebracht werden? Das apologetifche Gedicht, 
Thekla, eine Geifterfiimme, beftätigt ed zwar, daß fie 
„den Verlornen gefunden“ habe, aber hierdurch iſt dem ge⸗ 
rügten Fehler im Drama feldft nicht abgeholfen. Senes er- 
habene Wort: „Uns trennt das Schickſal, unfere Herzen blei⸗ 
ben einig”, wird durch Thefla’s Ton nicht bewahrheitet. Ihre 
Liebe fiegt nicht, fondern unterliegt, Als fie von der Gräfin 
den Abfall ihres Vaters erfährt, ift ihr erfles Wort: „DO 
meine Mutter!” (Akt 3, Scene 1). Wenn biefer Ausruf 
nicht bloße Affektation if, wie fann fle die fo innig geliebte 
Mutter hülflos und troſtlos zurüdlaffen, um dem Manne ins 
Grab nachzueilen, mit dem fie, lebend oder tobt, fo Yange 
verbunden ift, als fie ihn Tiebt? — Sonderbar erfiheint es 
and, dag fie biefer winfelnden Mutter fo zugethan ift, wähs 
rend fie von ihrem hohen, edeln Vater nichts verfieht. So 
ſtehen hier wieder ganz gleiche Charaktere, Mar und Thekla 
zu Einem Menfhen in ganz verfhiedenem Verhältniß, wie 
Philipp im Trauerfpiel von den beiden Freunden ben einen 
haßt und den andern Tiebt ?. 

Sp möchte die durch ihren rein menſchlichen Gehalt Al- 
les überfirahlende Epifode ihrer Kunſtform nad gerade der 
ſchwächſte Theil der Tragödie fein. Sie fcheint beinahe nad 
der Theorie gebilbet, dag das Schöne Schein und das Reich 
der Ideale ein Reich der Schatten ſei?. 

Die Betrachtung des Mar und der Thekla hat uns 
unvermerft fchon zu dem dritten Hauptflüd unferer Abhand- . 
Yung binübergeführt, zu den Charakteren der Tragödie. Zu 
diefen ſchwebenden jFiguren möchte ih nur noch bie 


ı Siehe Theil 1, ©. 307 oben. 
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Herzogin rechnen, alle andern können dann ſtehen de heißen, 
und gehören der objektiven Gattung an. Denn die Herzogin 
ift eine Geftalt ohne irgend einen feſten Umrig. Sie ifl 
nichts, als eine fränfelnde Empfindung. Ihren Gemahl be: 
greift fie nur fo weit, als fie dur ihn leiden muß. Die 
feinen Diftinktionen, womit fie ihren Empfang am kaiſerlichen 
Hof beurtheilt (Piccolomini, Akt 2, Scene 2), feheinen über 
fie hinauszugehen. Mit Fug hat der Dichter fie zulegt nicht 
mehr auftreten laſſen; wir verlangen nicht darnach, fie.nod 
mehr jammern zu hören. 

Dagegen ift die Gräfin Terzky ein intriguantes, ehrgei⸗ 
ziges, ja hochherziges Weib, eine Dame des achtzehnten Jahr: 
bundertd. Ihrem religiöfen Zeitalter gehört fie. nicht an. 
Ste lacht über Wallenſtein's aftrologifhen Thurm, und ale 
Mar ihr erzählen will, er fei in der Kirche gewefen, muß 
er ihren „Spott“ befürchten (Piccolomini, Akt 3, Scene 3). 
Längft in politifchen Händeln bewandert — fie will ja Böh- 
men fhon an einen König, an Ferdinand V. von der Pfalz, 
verjchenft haben — enticheidet fie des Herzogs Entfchluß zur 
Empörung, zeigt fih muthig im Unglüd und endigt groß. 
Nur in Einem Punkt if fie Leider nicht konſequent durchge 
führt. Wie das Schickſal fih überall durch Träume und 
Ahnungen zu erfennen gibt, fo muß auch die Gräfin, ſobald 
die Familie nach Eger gekommen iſt, von einem ſchweren 
weiſſagenden Herzen bewegt werden. Sie will nicht in die 
jen Mauern zurüdbleiben, die wie ein Tobtenfeller fie an- 
hauchen (Akt A, Scene 9), und fie erzählt ihrem Schwager 
in der lebten Unterredung (Akt 5, Scene 3) ihre trüben De 
ängftigungen, ihre fihredlichen Träume. Hierdurch hat der 
Dichter freilich eine unvergleichlich fchöne, vorbeutende Scene 
gewonnen, aber die hellſehende, bloß dem Natürlichen und 
Begreiflihen zugewandte Therefe — welche das im Politiſchen 
it, was die Therefe in Wilhelm Meifter im Hauswefen — 
ſcheint Hierdurch aus ihrem Charakter geſtoßen. Sp mußte 
Schiller alfo auch diefe Frau, wie die ihr ähnliche Eliſabeth 
im Don Rarlosı am Ende noch fentimental werben Taflen, 
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und auch bier verleitete ihn wohl feine Tontraftirende Be- 
bandlungsweife, dem nichts‘ ahnenden Wallenflein die durch 
Borgefühle beängftigte Gräfin entgegenzuftellen, 

Wie diefes männlidhe Weib, fo gehören auch alle Män— 
ner der Tragödie, außer Dar, der objektiven Darftelung an. 
Sie find nit, wie, die meiften Figuren der erſten Periode, 
aus fittlihem Intereſſe gewoben und in des Dichters Sub⸗ 
jeftivitär feſtgehalten und befangen, ſondern mehr oder we— 
niger auf ſich ſelbſt ruhend, erfreuen ſich einer eigenen Exi⸗ 
ſtenz. Es iſt in unſerer Entwickelungsgeſchichte nachgewieſen 


worden, wie Schiller zuerſt durch ſeine Beſchäftigung mit der 


Geſchichte auf eine buntere Mannigfaltigkeit der Charaktere 
hingewieſen und zu einer mehr unterſchiedenen und feſtern 


Darſtellung derſelben gleichſam gezwungen wurder. So 


konnte er denn, nachdem er ſich durch die metaphyſiſche Poeſie 
vorgeübt und wieder zum Dichter gemacht hatte, ſehr ſchnell, 
den Einwirkungen Goethe's folgend, zur objektiven Darſtel⸗ 
Yung übergehen. Nun that er einen glüdlihen Griff, daß 
er fih ſowohl in feinen Balladen, als in feinem erftien Drama 
an bem Hiftorifehen hielt, wodurd er feine poetifche Thätig- 
feit außerhalb der Sphäre feiner fittlihen Gemüthsbewegun- 
gen übte und flärfte, und er würde in feinem Wallenftein 
ein wahrhaftes objektiv-hiſtoriſches Drama geliefert haben, 
wenn er fein großes Werk doch nicht wieder philofophifch 
durch das Schickſal und‘ fittlih durch das fentimentale Bei- 
werf des Mar und der Thefla in feine fubjeftive Weltan- 
fhauung gezogen und hierdurch Unverträgliches mit einander 
verbunden hätte. Daher muß man Goethe beiftimmen, wel- 
her fagt, daß in diefem hiftorifhen Drama dod noch zu 
viel „Philofophie” fei 2. 

Sind nun aber auch die bramatifchen Charaktere im 
MWallenftein im Ganzen dem Refleftirten und fittlih Rheto⸗ 
riſchen entriffen, fo leiden fie doch häufig an zweierlei Mäns 
geln. Sie find zu allgemein gehalten und oft nicht firenge 
durchgeführt, Die allgemeine Haltung feiner Zeichnungen 


a Siehe Theil 2, S, 215 f. 
2 Edermann’s Geſpriqhe mit Goethe, Bd. 1, ©. 381. 
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von Perſonen folgte, natürlich, aus feiner philofophifchen Rich- 
tung. Schiller verſchaffte fih von feinen Menfchen mehr eine 
allgemeine dee, als eine individuelle Anfhauung, fie nah⸗ 
men allzu leicht die Geftalt allgemeiner, bleibender Gedanfen 
an. Daher find feine Figuren häufig mehr Gattungen, ale 
‚einzelne Denfhen. Was ihnen aber am meiften ſchadet, iſt, 
daß fie häufig Mandes fagen und thun, wodurd fie nicht 
‚nur aus ihrem Individuum, fondern auch aus ihrer Gattung 
herausfallen, wie ich diefes eben an der Gräfin Terziy nach⸗ 
gewiefen habe. Bisweilen müſſen ſich die Perfonen in den 
fünftlich angelegten Plan eines Stüdes nothgebrungen fügen 
und in einer Scene eine Rolle übernehmen, die nicht für 
. fie paßt; bisweilen wird Die Wahrheit der Charafterifif eis 
ner glänzenden Situation aufgeopfertz bisweilen zerfchellt 
ein Charakter an einer Lieblingsidee des Dichters, wie z. B. 
Octavio an der Abfiht, ihn doch noch als ehrlichen Mann. 
erfcheinen zu laffen; am meiften aber fehlt wohl deßwegen 
die beftimmte Durchführung, weil Schiller feine Menſchen 
mehr dachte, als anfhaute. Dad Denkvermögen Tanı 
Veicht fehl greifen, die Anſchauung irrt nie. \ 

Dadurch alfo, daß Schiller’d dramatifche Menfchen mehr 
oder weniger noch allgemein gehalten find und bisweilen 
auch mit ſich ſelbſt nicht ganz übereinftimmen, nähern fie ſich 
den Figuren ber erfien Periode; Dadurch aber, daß fie objek 
tiv geftaltet find, unterfcheiden fie fih von ihnen. Ein ans 
derer Vorzug befteht darin, dag und Schiller früher beinahe 
nur extreme Menfchen zu fehildern wußte, bei benen das 
Gute oder das Böſe unverbunden und unvermittelt da fland. 
Sn dem Wallenftein dagegen find die Fehler der Menſchen 
durch gute Eigenfhaften gemildert, und ihre Tugenden felbft 
find menſchlicher und natürlicher gehalten. Hier fpiegelt fich 
das wirkliche Menfchenleben ab, in ben frühern Dramen 
nur eine Abfiraction deſſelben. Selbft in die beiden idealen 
Geftalten hat der weife Künftler ein ſchönes Ebenmaß, — 
bat der edle Menfch die ſchöne Harmonie feines Herzens 
gelegt. 

Nach diefen allgemeinen Bemerfungen wäre alfo noch 
über die objektiven Männercharaftere zu reden. 


—renf— 
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Bortrefflih und nad Shaffpeare’fcher Art durch einige 
Meiſterſtriche iſt der beutfche Tiefenbach gezeichnet; ebenfalls 
‚gut der rohe, verfihuldete Kroate Iſolani, weldher andere 
durd) Er anrebet. Dagegen Terzky ſchwach, dag ich zweifle, 
ob ihn ſich Schiller auch nur als, Gattung beftimmt gedacht 
habe. Sein immerwährender Begleiter, der fchlechte Illo, 
bat mehr innern Beftand, aber feine Worte (ALS, Scene), 
die Gräfin folle jeöt den Wallenflein überreden — 
«Denn ih bin fertig, 
Sprit man von Teene mir und von Gewiflen“, 
hätten ihm nicht in den Mund gelegt werben follen. So 
tönnen wir wohl von ihm denfen, von ft ch ſelbſt ſpricht aber 
vor andern auch der Verworfenſte nicht in dieſer Weiſe, er 
müßte denn zugleich der dummſte ſein. Guſtav Wrangel iſt 
wieder mehr Gattung, als Individuum; er ſtellt den gefuns 
den, ehrenfeften Charakter der fchwebifhen Armee ſymboliſch 
dar. Es ift fihon oft die Bemerkung gemadt, daß Schiller 
die Charaktere am beften zeichne, welche feinem eigenen Cha- 
rafter am fernften flünden; er konnte hierbei die Unbefangens 
beit und Gleichgültigkeit, welche dem Dichter fo unentbehrlich 
find, am beften behaupten, während ihm fonft fein bewegter 
herzlicher Antheil die Hand unfiher machte, In diefe Kaffe 
aber gehört nicht Queſtenberg; Schiller durfte nur die nüch⸗ 
terne, Talte, befonnene Seite feiner eigenen Natur hervorfchs 
ren, und er hatte die Grundlage zu dieſer Geftalt.. 
Buttler’8 wiederholten Berfiherungen, daß ifn das Schid- 
ſal zu Wallenftein’s Mörder made, können wir unmöglich 
unfern Glauben fohenfen. Wir können feine Worte nicht ver- 
gefien‘, in die gegen Detavio feine rachſüchtige Wuth aug- 
briht (Akt 2, Scene 6): „OD! er fol nit leben! — Ihr 
überlaffet ihn feinem guten Engel nicht!“ Wer ein fo beut- 
liches Bewußtfein vom Willen des Schickſals hat, wie Butt⸗ 
ler, bat biefen hierburd in feinen eigenen Willen und das 
Schickſal in einen Aft der Freiheit verwandelt. Buttler felbft 
wiberfpricht dieſer feiner Berufung auf das Schickſal, indem 
er fagt: 
” „Den Menichen macht fein Wille groß und Klein, 
Und weil ih meinem treu bin, muß er ſterben.“ 
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Ein Mann, welcher nad verübtem Frevel ungebeugt ſagen 
konnte: „Ich wußte immer, was ich that,“ darf nicht an 
die dunkel wirkenden Schickſalsmächte appelliren. Auch führt 
Buttler, dieſer Berufung mißtrauend, noch ein anderes Mo- 
tiv ſeiner That an: er ſei Bürge für den Ausgang geworden, 
und mit dem eigenen Haupte hafte er für das des Herzogs. 
Wem hat er denn dieſes Wort gegeben, welches er nun ſogar 
durch den Mord des Herzogs löſen zu müſſen ſich für ver- 
bunden ausgibt? Doch dem Detavio nicht, der ed in ber 
legten Scene betheuert, daß er an ber ungeheuern That 
nicht Schuld ſei. Wir fehen hierbei auch zu beſtimmt bie 
Abficht des Dichters, und den Sieg und die Nähe der Schwer 
den als Wirkung einer höhern Nothwendigfeit vorzuführen. 
Dei dem Zufammentreffen diefer Umflände lagen in Buttler 
felbft hinreihende Beweggründe, fo zu handeln, wie er wirf- 
lich gehandelt hat. 

"Was den Charakter des Detavio betrifft, jo haben wir 
. benfelben ſchon oben nicht ganz übereinfimmend mit ſich 
ſelbſt gefunden“. Man fieht deutlich des Dichters Abficht, 
das Gehäflige des Verhältniffes, in welches fich diefer Mann 
aus Dienfteifer- zu feinem Freunde geflellt hatte, möglichft 
zu mildern, damit dieſe ganze Tugendgattung ber Pflichttreue 
und des Gehorfams nicht durch den verbunfelt würde, der 
fie hauptfächlich vertritt. Dieß ift aber nicht ganz gelungen. 
Octavio entihuldigt fein Benehmen gegen Wallenftein doch 
nur durch ein erbärmliches Sophisma (Piccolomini, Akt 1, 
Scene 3): 


„Befiehlt mir gleich die Klugheit umd die Pflicht, 
Daß ich mein wahres Herz vor ihm verberge; 
Ein falfches hab’ ich niemals ihm geheuchelt.« 


- Wer einem Freunde fein wahres Herz verbirgt, ift eben fo 
ſchlecht, als wer ihm ein falfches erheuchelt. Diefe fcharfe 
Unterſcheidung läßt fih im täglichen Verkehr gar nicht durch⸗ 
führen und immer inne halten: eins folgt aus dem andern. 
Und dann gab Schiller dem Octavio, um ihn möglichft achtbar 
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zu machen, eine ganz unnatinfihe Stelle im Trauerſpiel. 
Um ihn nicht wirklich als Heuchler aufzuführen, und um bie 
Borwürfe, welche ihm fein Sohn macht, nicht durch die That 
zu beflätigen, bringt er ihn mit Wallenflein nur ein einziges 
Mal zufammen (Aft 2, Scene 1) und läßt ihn Tein einziges - 
Wort zu ihm fpredhen! Hatte aber Wallenftein zu Octavio 
ein grenzenlofes Bertrauen, zog er ihn wirklich, wie er fagt, 
dem Terzky und Illo fihtbarlih vor — warum fehen wir 
denn nicht den Octavio in feiner Umgebung und fleter Ges 
ſellſchaft flatt jener? warum iſt er nit, flatt dieſes Illo, 
fein „Bertrauter "2 oder vielmehr, warum iſt er das in der 
That nit, was er in den Neden bes Wallenftein iſt? — 
Ihn ſchickt der Fürft nach Frauenberg, um Galas und Als 
tringer's Regimenter zu übernehmen, und in Bezug auf diefe 
abgefallenen Generale felbft befiehlt er: „Nimm beide feft- 
und ſchick' fie mir hierher.” Gleich nachher aber fagt er, er 
habe diefe Rolle für ihn ausgeſucht, denn 


„Du retteſt gern, fo lang du Fannit, den Echein; 
Extreme Schritte. find nicht beine Sache.“ 


Wie ift aber das zu reimen? Was gab ed denn Auffallendes 
res und Gewaltfamered, ald die Gefangennehmung biefer 
beiden Generale? 

Die Auffaffung von Wallenflein’s Charakter ſcheint durch 
das Bild des hiftorifchen Wallenftein, wie 3. B. Schiller ſelbſt 
baffelbe in feiner Gefchichte des breißigjährigen Krieges ent« 
worfen hat, erfchwert worden zu fein, Der dramatiſche Wal⸗ 
Ienftein ift aber ein ganz anderer, als der hiftorifche, obgleich 
beide mande Züge mit einander gemein haben, 

Der Wallenftein im Drama ift offenbar nad dem allge- 
meinen Charafterbilde des Nealiften am Ende der Abhand⸗ 
lung: Ueber naive und fentimentalifche Dichtung !, ausgeführt, 
und wie in der Zeichnung: diefes Realiſten?, fo ließ fi 


ı Schiller's Werke in E. B. ©. 1256 fgg. (Oktavausg. B. 12, ©. 314). 
Eiche auch Theil 3, ©. 386 f., wo Edhiller felbft Wallenftein’s Choralter 
- anf den „Realiſten“ in jener Abhandlung zurückführt. 

2 Siehe Theil 3, S. 73, S. 84 und fonfl.! 
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Schiller auch in der Bildung des dramatiſchen Wallenſtein 
durch die Anſchauung der Perſoͤnlichkeit Goethe's leiten. 

Daß Wallenſtein ein Realiſt iſt, ſagt er ſelbſt (Akt 2, 
Scene 2) — denn was Schiller's Menſchen ſind, das 
müſſen fie auch ſagen —: 


„Mich ſchuf aus geöberm Stoffe die Natur, 
Und zu der Erbe zieht mid} die Begierde“ ıc. 


Sein ganzes Streben, alle feine Plane haben eine reale Ten- 
benz: Daß er aber, im würdigen Sinne und in der ganzen 
Fülle des Begriffs, der Realift ift, welcher in der angeführten 
Abhandlung ffizzirt wird, läßt fich öfters mit ben nämlichen 
Ausdrüden diefer Abhandlung nahweifen. Der Realift 
befigt diejer zufolge einen nüchternen Beobachtungsgeiſt — 
daher kennt Wallenftein feine Menfchen fo gut und weiß fie 
fo wohl zu gebrauchen CPiccolomini, Aft 1, Scene 4, und 
Wallenſtein's Tod, Alt A, Scene 9: 


„Ein großer Rechenkünſtler war ber Fuͤrſt 

Bon jeher; Alles wußt' er zu berechnen; 

Die Menfchen wußt' er, gleich des Brettſpiels Steinen, 
Nach feinem Zwed zu ſetzen und zu ſchieben.⸗ 


Sn feinem Handeln aber zeigt ber Realift eine refignirte Un⸗ 
terwerfung unter bie Nothwendigfeit Cnicht aber unter die 
- blinde Nöthigung) der Natur, eine Ergebung alfo in dag, 
was fein muß; mit Freiheit des Geiftes umfaßt und befolgt 
er das Gefeß der Natur, wie fih der Idealiſt C— und 
biefer ift in unferm Drama Mar —)-dburd das. Gefeß der 
Bernunft beftimmen läßt. Nach diefem Gedanken fehen wir 
den Herzog fih freiwillig dem Schickſal ergeben, und dieſe 
Freiheit des Geiftes überall behaupten in Wort und That, 
Die Antriebe des Nealiften, heißt es dann in jenem Auffage 
weiter, find im rigoriftifhen Sinne zwar weder frei genug, 
weil fie niht aus dem bloßen Willen entfpringen, noch mos 
raliſch genug, weil fie nicht auf das bloße Geſetz gerichtet find; 
aber als Refultate der felbfifländigen, allgemeinen Naturnoths 
wendigfeit, find fie auch eben fo wenig blinde und materias 
Tide Antriebe, So if auch Wallenftein ‘weder ganz fittlich 








67 ’ 





‚rein, noch ganz verwerflih. Ferner Fann der Realiſt bei allen 
- Borzügen doch auf abfolute Größe und Würde in einem 
befondern Falle Feine Anfprühe machen; einen Charakter 
von Hohheit und Größe fuht man in feinen einzelnen Hands» 
lungen ‚vergebens, oder, wie ed an einer andern Stelle heißt, 
er büßt die Mängel feiner Lebensmarimen mit feiner perſön⸗ 
lichen Würde, aber er erfährt nichts von diefem Opfer. Ganz 
“und gar fo if es mit Wallenftein, welcher Fein eigentlich ers 
habener Charakter ift, noch fein follte. Des Realiften Mo⸗ 
ralität, heißt ed weiter, liegt in Feiner einzelnen That, fons 
dern in der Summe feines ganzen Lebend, während ber 
Idealiſt (Schiller oder Mar) den Charakter der Selbftftändig« 
feit und Vollendung gleih in jede einzelne Handlung Tegt. 
Wer fieht hierin nicht wieder unfern Helden, den nur bie 
Summe alled deffen, was er fpridt, handelt und duldet, 
zu dem macht, was er ung if? Keine große einzelne That 
vollbringt er! Daher fehreibt jene Abhandlung dem Realiften 
eine durchgängige Ruhe und Sleihförmigfeit zu, und will, 
daß man ihn nad) dem ganzen Zufammenhange feines Lebens 
richte. Iſt dieß nicht wieder ein Hauptmerkmal unferes Hels 
den? Wann verliert er feine klare, beinahe heitere, ſtets gleich« 
mäßige Faſſung? Nicht, wie ein Geächteter, fagt Gordon 
cat 4, Scene A) fei er in bie Stabt eingezogen — 

„Ruhig, wie in Tagen guter Orbnung, - 

Nahm er des Amtes Mechenfchaft mir ab 


und fo ſehen wir ihn allenthalben. Weiter heißt ed, ber 
Kealift frage immer: wozu eine Suche gut fei? und wife 
nicht viel von dem, was feinen Zwed und Werth in fi 
babe, — „denn was befümmern ihn Güter, von benen er 
feine Ahnung und an die er feinen Glauben bat? Genug 
für ihn, er ift im Befig, die Erde ift fein und es iſt Licht in 
jeinem Verſtande und Zufriedenheit wohnt in ſeiner Bruſt.“ 
Paſſen dieſe Züge nicht wieder ganz auf unſern Helden, wel⸗ 
cher ſeine Wurzeln nur recht tet und weit in bie Erde trci- 
ben und ausbreiten, und nicht, wie etwa ein Kauft, durch 
feine ſchwarzen Künfte, den Wiffensburft fiillen, fondern einen . 
äußern Lebensplan realifiren will? Endlich wird behauptet, 


ber wahre Realiſt beweife fih als Menfchenfreund, ohne eben 
einen fehr hoben Begriff von den Menfchen und der Menſch⸗ 
beit zu haben; er fei in Beurtbeilung anderer billiger, als 
ber Idealiſt, da er alle Dinge mehr in feiner Begrenzung 
beurtheile; das Gemeine, ja felbft Das Niedrige im Denfen 
und Handeln Fönne er verzeihen, nur das Willfürlihe und 
Ereentrifhe nicht. Daher läßt Wallenftein, fönnen wir forte 
fahren, alle die Leute in feiner Umgebung jeden in feiner 
Weife gewähren, wie ed Goethe nennt, — 
\ „Liebt oder haft einander, wie ihr wollt; 

Ich laſſe jenem feinen Sinn und Neigung, 

Weiß doch, was mir ein Ieber von euch gilt.“ 
Er beurtheilt die Menfchen auf das humanſte, ja beinahe in 
rührend fhöner Weife den Illo, als er deffen Verrath ers 
fahren: „Fahr Hin! ich hab’ auf Dank ja nicht gerechnet 1” zc. 
Er geftattet dagegen auch Niemanden einen Einfluß auf fein 
Thun und Laffen, außer ber Gräfin, welche aber feine eigene 
Idee trifft. Am hartnäckigſten und wunderlichfien aber ift 
er gerade in demjenigen, worin er Unrecht hat, Gegen fei- 
nen afteologifhen Glauben oder gar gegen Octavio läßt er 
fi fo wenig fagen, — als Goethe gegen feine Farbenlehre. 
Sein Irrthum ift der alleinige Punkt, wo er empfindlich ifl. 
Man erinnere fih, wie er den ungläubigen Illo abfertigt 
(Piccolomini, Akt 2, Scene 6): „Du red’ft, wie du's ver 
ſtehſt. Wie oft und vielmals erklärt’ ich dir's ac.“ Aber er 
verliert auch hierbei feinen Tiebenswürdigen Gleichmuth nicht: 
„Mäßige dich, Illol“ — „Seltfame Menſchen feid ihr!“ — 
find die Worte, welche Illo's und Terziy’s Verdacht gegen 
Octavio in ihm hervorruft. Mit diefem Gewähren laf- 
fen ift eine hoͤchſt gefunde, Mare, ſichere Einficht in alfe welt⸗ 
liche Dinge verknüpft; und bie fchlichte Natürlichfeit des 
Charakters erfiredt fih fogar auf die Sprade. Wie wun⸗ 
derbar einfach, ungefuht und natürlich fpricht Wallenftein! 
Wo hätte der Dichter des Don Karlos im Ausdrude bie 
Natur felbft gefunden, wenn er nicht in Goethe's Perfönlich- 
keit und Werfen lebendige Muſter vor ſich gehabt hätte? 
Sbchiller veredelte feinen Goethe'ſchen Nealiften, fo fehr . 
er fonnte, Wallenſtein iſt, gegen die Geſchichte, ofen und 
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gerade in Wort und That, und hintergeht vor ſeinem Abfall 
wiſſentlich niemanden, als die Schweden. Sein gekränkter 
Ehrgeiz iſt durch edle Motive gemildert:; und wir hören 
den guten Gordon gerne noch Fur; vor feiner Ermordung 
feine Tugenden aufzählen (At A, Scene 89: Ä 


„An feine Größe denkt, an feine Milde, 
An feines Herzens liebenswerthe Züge, 
An alle Edelthaten feines Lebens ꝛc. “ 


Aber der Dichter gibt diefer fo reichen felbfifländigen und 
barmonifchen Natur feines Helden dadurch fogar einen ideas 
ten Anftrih, daß er ihn in die Geheimniffe des Himmels 
und Schickſals dringen läßt und einen idealen Süngling 
zu feinem Liebling madt. Um fo mehr fonnte er zu Illo — 
welcher bie Karrifatur feines wahren Realismus reprä⸗ 
. fentirt2 — fagen CPiccolomini, Alt 2, Scene 6): 


„Nur in der Erde magft du finfter wählen, 
Das Irdifche, Gemeine magſt du fehen ıc. ” 


Denn fein Standpunkt war ein ganz verfhiedener,. ob es 
gleich auch ihn zur Erde z0g, wie er einem Mar gegenüber 
befennen muß. Aber auch an Wallenftein bewährte fih in 
diefer Beziehung ein. Sas der angeführten Abhandlung, daß 
fih der Realiſt unausbleiblih in einen verderbliden Irrthum 
flürgen müſſe, wenn er ſich mit feinem Wiffen aus dem Er» 
fahrungsmäßigen ind Unbedingte erheben wolle, Wallen- 
flein’8 gefunde Bernunft ſchwankte nur in Einem Gebiete, 
welches eigentlich jenfeits der Grenze feines Charakters lag. 
Sein zweiter, praftifch idealer Zug war feine Liebe zu 
Mar. Liebte doch Goethe auch Schillern, und vielleicht mehr, 
als er von ihm wieder geliebt warb! Aber die Freundfchaft . 
zwifchen Goethe und Schiller, welche einen gemeinfchaftlichen 
- Zwed hatte, fonnte nicht auf das Verhältnig beider Dramas 
tiſchen Perfonen übertragen werben — und bier, ‚glaube id, 


ı Siehe Theil 4, ©. 39. 
2 Neber naive und fentimentalifche Dichiung in Schiller's Werke in €, B., 
©. 1259. 2. o. (Oftavausgabe Br. 12, ©. 329). 
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vergriff ſich der Dichter oder ließ doch den Wallenſtein ſich 
ſelbſt täuſchen. Mar nahm ihm gegenüber eine viel gu uns 
ſelbſtſtändige Stellung ein, war zu fehr Kind in allen realen 
. Dingen, als daß er Wallenftein’d Freund heißen könnte, 
wie ihn fogar Illo nennt. Die fhönen Worte, in welche er 
furz vor feiner "Ermordung feine weichgeſtimmte Seele er- 
gießt, und bie fih mit den Zeilen enbigen: 


„Was ich mit ferner auch erfireben mag, 

Das Scyöne ift doch weg, das kommt wicht wieder, 

Denn über alles Glück geht doch der Freund, 

Der’s fühlend erſt erfchafft, der's theilend mehrt — " 


fonnte Goethe nach dem Tode Schiller's ausdrufen, aber dem 
Berhältniffe des Wallenflein und Mar foheinen fie nicht ganz 
angemeffen. Jener verlor ja feinen Liebling fhon, ald Mar 
fih von ihm Iosfagte, wie bie Gräfin richtig bemerfi — und 
fo lange er ihn befigt, was ift er ihm denn? was kann er 
für feine Zwede bedeuten? Oder nimmt Wallenftein je ein pers 
fönliches Intereffe an feinem Individuum, und nicht vielmehr 
immer nur ein allgemeines an ber ſchönen Menfchheit in ihm? 
Sn der That, erfi nach Maxens Tode erfahren wir es, viel 
leicht der Schidfalstheorie zu Lieb, daß er auch fein Freund 
gemwefen, durch deffen Tod jest das Schickſal verföhnt ſei. 
Wallenftein’s Liebling, das Kind im Haufe mochte Mar fein 
— obgleich der Fürft ihn nit zum Schwiegerſohn haben will 
— ſein Freund war er nie. Wie Schiller in den Briefen 
über Don Karlos dieſen Begriff zu eng faßt t, ſo nimmt er 
ihn hier zu weit. 

In dieſes humane, edle Lebensbild des wahren Reali⸗ 
fen, wie er daſſelbe in Goethe's Perſoönlichkeit auffaßte 
und in dem angeführten Aufſatze theoretiſch behandelt hatte, 
trug nun der Dichter aus der Geſchichte oder vielmehr aus 
feiner eigenen Bearbeitung des breißigfährigen Krieges die 
Züge auf, welche ihm mit bemfelben übereinftimmend fohienen. 
Einiges aus der Geſchichte Geſchöpfte ift aber flehen geblieben, 
was ſich nicht recht gu paffen ſeint. Sp klagt Mar (Akt 3, 

Scene 18): 


ı Siehe Theil 1, 6 306 ff. 
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| „GSleichgüultig 
Trittſt du das Glück der Deinen in den Staub; 
Der Gott, dem du tienf, iſt Fein Bott der Gnade; 
Mie das gemüthlos blinde Element, 
Das furchtbare, mit dem. Fein Bund zu fließen, 
Folgſt du des Herzens wilden Trieb allein.“ 


Worte, welche eher von dem hiftorifchen, als dem dramatiſchen 
Wallenftein wahr find, Denn von biefem find Kälte und 
Herzlofigteit fernz fein Bufen umfaßt alle menschliche Regun⸗ 
gen wahr und rein, nur find fie feiner weit ausgreifenden 
Gemüthsart untergeorbnet. In ähnlicher Weife fpricht Thekla 
„von dem furchtbar ungeheuern Dafein“ ihres Vaters, und 
bie zerfnidte Herzogin jammert (AH 3, Scene 1): 


„O ber unbeugfam ungezähmte Mann! 

Was hab? ich nicht getragen und gelitten 

In diefer Ehe unglüdsvollem Bund! 

Denn gleich, wie an ein feurig Rad gefeflelt, 
Das raftlos eilend, ewig, heftig Ireibt, 
Bracht' ich ein angfivell Leben mit ihm zu, 
Und ſtets an eines Abgrunds jähenm Rande 
Sturzdrohend, ſchwindelnd riß er mich bahin.« 


Auch diefe Schilderung gilt mehr von dem, was wir von 
bem biftorifchen Wallenftein wiffen, als von dem, was wir 
son dem dramatifhen ſehen. Diefer erfcheint ung, felbft 
in feinen Berirrungen, durchaus als ein edler, ja ale ein 
liebenswürbiger Menſch. Da wir- aber von jenen heteroges 
nen Momenten nur fprechen hören, und nichts von ihnen ans 
fihauen, fo beeinträchtigen fie den Charakter Wallenftein’s 
nicht fehr, und ich. trage Fein Bedenken, benfelben für. den 
gelungenften und am meiften individuell geflalteten zu erfläs 
ren, welchen Schiller gezeichnet hat. Ganz fiher unterftüßte 
ihn in diefer Individualifirung auch der theoretiſche Sag ber 
oben angeführten Abhandlung, „daß der Reatift fih nur durch 
die größtmögliche Summe von Einzelnheiten vollenden könne“ 
— während ihn bei der Darftellung ber idealen Figuren. bie 
Meinung irre leitete, daß biefe nur im Allgemeinen ges 
halten werden müßten, In dieſem Charakter ift beinahe alles 
harmoniſch, und eben die große Maffe biefes Harmonirenden 
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macht ihn konkret, anſchaulich und wahrhaft lebendig. Auch 
erfreut es, in ihm bei einem reichen Schatz des tiefſten Ge⸗ 
fühls, keine Spur von Sentimentalität zu finden. Das 
Aeußere dieſes impoſanten Charakters endlich iſt hinlänglich 
angedeutet. Thekla jagt, ihr Vater habe wicht gealtert, blü⸗ 
hend ftehe er jegt vor ihren Augen, Ueber das braune Scheis- 
tellahr des fünfzigfährigen Mannes find die Jahre machtlos 
hingegangen — und er durfte eigentlich nicht zu den Küraf- 
fieren fprechen: „Seht nad) diefem greifen Haupte.” Seine 
Geftalt ift, wie Mar fagt, gaftlih und hoheitblidend, feine 
Züge rein und edel, Kurz, ber Dichter dachte fih „das 
Aeußere feines Helden ungefähr fo, wie Goethe im Jahr 
1797 ausgefehen haben mochte, Sein Charakter ift fo genau 
gezeichnet, Daß wir ung unwillkürlich ein beſtimmtes Aeußere 
hinzubädten, auch wenn und Schiller nicht unterſtützte. Ken⸗ 
nen wir in der Dichtfunft ganz beflimmt das Innere eines 
Menfchen, fo kennen wir aud feine Teiblihe Erſcheinung. 
Denn bier gewiß „ift ed der Geift, der fih den Körper baut“ 
(Alt 3, Scene 13). 

Hiermit befchliege ich meine Abhandlung über bas 
Werk, nachdem ich deffen Grundidee und Hauptanlage, Lies 
besepifode und Charaktere befprochen habe, „Es if,” fagte 
Goethe im Jahr 1808, „mit biefem Stüde, wie mit einem 
. ausgelegenen Weine: Se älter fie werben, deſto mehr Ges 
fhmad gewinnt man an ihnen. Ich nehme mir bie Freiheit, 
Schiller für einen Dichter und fogar für einen großen- zu 
halten, wiewohl die neueften Imperatoren und Diftatoren ges 
fagt haben, er fei feiner.“ Und bei Edermann äußert er 
fih: „Diefes Drama ift fo groß, daß in feiner Art zum 
zweiten Mal nicht etwas Aehnliches entflanden iſt.“ Jedem 
Alter, jeder Bilbungsftufe beut es eigenthümliche Schätze und 
Genüffe dar, und die eindringendſte Kritif wird für jeden 
Mangel, den fie auffindet, Durch größere, neue Schönheiten 
entſchädigt. Wie diefes Werk fih weithin über bie milts 
tern Dichtungsjahre im Leben Schiller’8 ausbreitet, fo vers 
einigt es zu einem fchönen Kunftganzen aus einandergehende 


 Boethe ans. perfönligem Ungange von Ball, ©. 98 (2. Auflage). 
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Richtungen, Anfichten, Zuſtände ihres Schöpferd. Hier ſehen 
wir die heroifchen Tugenden ber Freiheit und die Tegitimen 
Zugenden bes beftehenden Rechts neben einander; hier bes 
hauptet bei den weltgeftaltenden fittlihen Mächten die zarte 
Menſchlichkeit und Herzensfchönheit ihr eigenthümliches Necht; 
bier haben fih das Prinzip der alten und-bas Prinzip ber 
neuen Tragödie zufammengefunden; bier durchdringen ſich 
Geſchichte und Philoſophie, und alles, was den Dichter je 
befchäftigte, alles was ihn Tieb und theuer ift, findet einen 
Ausdrud oder eine Andeutung. Alle verfehiebenartige Inte⸗ 
refien und Momente aber durchdringt und umjchlingt ber 
poetifhe Geift, welcher, wie nicht Teicht fonft wo, fittlich ges 
weiht, Träftig, eigenthümlich, triumphirend hervortritt. Der 
lang gebundene dramatifche Genius, welcher fih erft bier zu 
einem erneuten höhern Leben wieder in Freiheit feste, Hat 
eine ſolche frifche Lebenskräftigkeit, eine foldhe Wahrheit der 
Anfhauungen und Gefühle und reihe Fülle eigenthümlicher 
Speen in diefes Wert aufgenommen und in ihm eingebürgert, 
daß beffen Kunftwerth durch den Zauber biefes Gehalts noch 
um vieles vermehrt wird, 





72 


Zweites Hapitel. 
Kulturhiftorifche und univerfelle Gedichte, 


In dem Jahre 1799, in welchem das letzte Wallenſtein'ſche 
Stück beendigt wurde, entſtand auch das Lied von der 
Glocke. Wir nehmen, ehe wir zu den fernern Lebensum⸗ 
ſtänden Schiller's übergehen, dieſe große Kompoſition mit 
mehrern andern Gedichten derſelben Gattung zuſammen, und 
ſtellen dieſen ganzen Cyklus koͤſtlicher Erzeugniſſe unferer Er 
örterung des Wallenſtein an die Seite. 

Die zwei Hauptgedichte, welche wir in Schillers philo⸗ 
ſophiſch-hiſtoriſcher Periode kennen lernten, die Götter Grie⸗ 
chenlands und die Künſtler, haben beide einen kultur⸗hiſtori⸗ 
ſchen Charakter 2, und bezeichnen ſehr ſcharf den Bildungsweg, 
auf dem ſie feimten, Denn der Kulturhiftorifer ift der Phi 
loſoph auf dem Felde der Geſchichte. Sp natürlich und noths 
wendig war ihm diefe Richtung, daß er fpäter, als er fih 
mit dem Plan befchäftigte, Friedrich den Zweiten oder Guftav 
Adolph epiſch darzuftellen, fich nicht auf diefe Helden be 
fchränfen, fondern die ganze Zeit, ja bie Weltgeſchichte ſelbſt 
nach ihren Hauptentwickelungsmomenten in fein Epos ver 
flechten wollte 2, 


ı Siehe Theil 2, ©. 92. ° 
3 Eiche Theil 2, ©. 244 ſſ. 
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Als Schiffer nun ganz zur Poefte zurückgekehrt mar, wie 


wäre es ihm möglich gewefen, biefe Richtung hinter fich zu 


lafien? Wie die Philofophie der Mittelpunkt feines denfenden 
Bewußtſeins blieb, fo war ihm biefe philofophifche Seite 
der Geſchichte, auch nachdem fie felhft aufgehört Hatte, fein 
Studium zu fein, Zeitlebend Bedürfniß, um fo mehr, da fie 
feine abftraften Ideen gleihfam fubflanzirte. Seine Dich⸗ 
tung hatte ſchon durch fich felbft einen gewaltigen Zug ins 
Große und Weite, nun aber wurde biefer Naturbrang burch 
ein vieljähriges Studium der Geſchichte unterftügt. Diele feis 


ae Gedichte fpielen durch einzelne großartige Andeutungen 


in biefe univerjelle Betrachtung des hiſtoriſch gegebenen Men⸗ 
ſchenlebens ein, andern liegt eine ſolche Anſicht ihrem Geſiſte 
nach zu Grunde, wie z. B. Wallenſtein auf eine univerſell⸗ 
hiſtoriſche Anſchauung der Zeit, der Kampf mit dem Drachen 
auf eine kulturgeſchichtliche Auffaſſung des Johanniterordens 


- fih gründet. In andern. Gedichten endlich iſt die Haupte 
‚idee und ber Inhalt felbft univerfel, und diefe Gattung 


faffen wir bier zu einer gemeinſchaftlichen Betrachtung zu⸗ 
ſammen und weiſen ihr füglich das Jahr, in welchem ſie mit 


dem Liede von der Glocke den höchſten Gipfel erreichte ‚als 


ihre chronologiſche Stelle an. 


Es find hier einige Epigramme nachzuholen ‚die wir 
früher abfihtlih zurüdgelaffen haben, Die univerfalhiftos 
rifhe Würdigung der Maltheferritter, welche in der Borrebe 
zur. Gefhhichte diefes Ordens von Vertot ausführlich darge⸗ 
legt ift2, und in der Ballade, der Kampf mit dem Drachen, 
hervortritt, hat ber Dichter zum Gegenftand eines Epigramms, 
bie Johanniter, gemadt. Diefe Difiihen find beinahe 


wörtlih aus jener. Borrede genommen: „Wenn nach volls 


bradten Wundern der Tapferkeit, ermattet vom Gefecht mit 
den Ungläubigen, erfchöpft von den Arbeiten eines biutigen 
Tages, dieſe Heldenfhaar heimkehrt, und, anftatt fih bie 
fiegreiche Stirn mit dem verdienten Lorbeer zu frönen, ihre 
ritterlihen Berrihtungen ohne Murren mit dem niebrigen 


ı Siehe Theil 3, S. 306. 
» Schiller's Werke in G. B., ©. 1189. 2. f. Ouavones Bd. ne 371). 
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Dienſte eines Wärters vertauſcht; wenn dieſe Löwen im Ges 
fehte bier am Krankenbetite eine Geduld, eine Selbfiverläug- 
nung, eine Barmberzigfeit üben, bie felbft das glänzendfte 
Heldenverbienft verdbunfeltz wenn eben die Hand, weldhe wes 
nige Stunden zuvor das furdtbare Schwerbt für die Ehriften- 
heit führte und den zagenden Pilger durch die Säbel der 
Feinde geleitete, einem efelhaften Kranken um Gottes Willen 
bie Speife reicht, und ſich feinem der verächtlihen Dienfte 
entzieht, die unfere verzärtelten Sinne empören: wer,- der 
bie Ritter des Spitals zu Serufalem in diefer Geftalt ers 
blickt, bei dieſen Gefchäften überrafcht, Fann ſich einer innigen 
Rührung erwehren?“ In dem Epigramm find diefe Worte 
nur metrifch ausgebrüdt, aber die letzten Zeilen wenden den 
Grundgedanfen fehr richtig auf das Chriſtenthum überhaupt an: 
vReligion des Kreuzes, nur bu verfnüpftefl, in Einem 
Kranze, der Demuth und Macht boppelie Palme zugleich!“ 


Hier haben wir die beiden Tugenden, welche im Kampf mit 
dem Drachen in Widerftreit find ı! — Ferner ift. eine folche 
Eulturhiftorifche Anfhauung der Kern des Epigramms, der. 
Kaufmann, worin der Werth des Handels für die Gefit- 
tung fehr treffend bezeichnet wird Sp enthält auch das 
Thor einen kulturhiftorifchen. Doppelgedanfen : 
„Schmeichelnd Tode das Thor den Wilden Herein zum Geſetze! 
Froh in die freie Natur führ' es den Bürger hinaus!“ 
. Den erften Vers drückt Schiller im Eleufifhen Fefte mit 
‚den Worten aus: 
„Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Gitter fel’gem Chor 
Eingeführt, mit Harmonien 
2 In das gafllich offene Thor⸗. 

Und in dem Lieb von der Glocke wird es der „heiligen Ord⸗ 
nung” zugeſchrieben, daß fie es iſt, 

„Die herein von den ®efllden # 

Rief den ungefell’gen Wilden.“ 

ı Siehe Theil 3, S, 336. 
2 &s ift eine Apologie des Handels, wie die im erflen Buche des Wilheln 


Meifter, von welcher Schiller fagt: „fie ift herrlich und in einem großen Sinn.“ 
> Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 85. 
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Aber den civiliſirten Menfchen foll das Thor wieder in die | 


Natur zurüdführen, weßwegen es aud im Spaziergang 
beißt: 

„O, fo öffnet euch, Diauern, und gebt den Gefangenen ledig; ’ 

Zu der verlaffenen Flur' Fehr er gerettet zurück.⸗ 

In den Berfen Karthago wird die Bedeutung biefer Stadt 
für die Menfchenbildung im Gegenſatz zu Tyrus und Rom 
einem allgemein gefchichtlihen Urtheil unterworfen, — wie 
etwa in der Abhandlung, die Sendung Moſes, der univerfals 
gefchichtliche Werth der Hebräer, nur in anderer Weiſe, ab- 
gemeffen wirbt, 

Das vorlegte diefer Epigramme hat ung auf drei größere 
Kunftwerfe hingewiefen, die wir mit einem vierten zu bes 
trachten haben. 

Das erfte ift der Spaziergang, oder die Elegie, 
wie die urfprüngliche Meberfchrift in den Horen war. Diefes 
Gedicht entftand ſchon 1795 im Auguft und September und 


gehört feiner Form nah zu der Gattung, in welcher fih 


Anihauung und Reflexion das Gleichgewicht halten 2, Ueber 
den Werth der frühern Stüde, mit welden Schiller feine 
neue Laufbahn eröffnet hatte, waren die Stimmen der Kenner 
getheilt. Goethe gab den Idealen, Körner dem Genius, 
Herder dem Tanz, Humboldt der Macht des Gefangs und 
fpäter, fo wie Schiller feld, dem deal und dem Leben den 
Borzug. Als aber der Spaziergang gedichtet war, flimmten 
alfe überein, daß dieſes fein vortrefflichfteg Stüd ſei. Herder 
fhrieb: „Die Elegie ift eine Welt von Scenen, ein fortges 
bendes, georbnetes Gemälde aller Situationen ber Welt und 
Menfchheit. Wenn fie gedrudt ift, fol fie mir eine Lands 
harte fein,.die ih an die Wand fchlage.” Humboldt nannte 
das Gedicht die herrliche Drganifation einer eignen Welt, 
und äußerte fih: „Sch geſtehe offenherzig, daß unter allen 
Shren Gedichten, ohne Ausnahme, diefes mich am meiften 
anzieht, und mein Inneres am Tebendigften und höchiten bes 
wegt.” Schiller felbft aber fihrieb dem Freund am 29, Nos 
vember 1795: „Ich will Ihnen nicht läugnen, daß ich n mir 


Siehe Theil 2, ©, 162. 
2 Siehe Theil 3, ©. 236. 
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auf dieſes Stück auch am meiſten zu gut thue, und vorzüg— 
lich in Rückſicht auf einige Erfahrungen, bie ich unterdeſſen 
barüber machte. Mich däucht, das ficherfie empirifche Kris 
terium von der wahren poetifchen Güte eined Produkts bes 
fiehe darin, daß es die Stimmung, in welcher es gefällt, nicht 
erfi abwartet, ſondern hervorbringt, alfo in jeder Gemüths⸗ 
lage gefällt. Und das ift mir noch mit feinem meiner Ges 
Dichte begegnet, außer mit diefem. Ich muß oft den Gedanken 
an das Reich der Schatten !, die Götter Griechenlands, bie 
Würde der Frauen u. f. f. fliehen, auf die Elegie befinne 
ich mich immer mit Vergnügen, und mit keinem müßigen, 
fondern wirklich fchöpferifhen, denn fie bewegt meine Seele 
zum Hervorbringen und Bilden. Der gleihförmige und ziem⸗ 
lich allgemein gute Eindrud dieſes Gedichts auf die ungleich 
ſten Gemüther ift ein zweiter Beweis. Perfonen fogar, deren 
Phantafie in den Bildern, die darin vorzüglich herrfchen, 
feine. Uebung hat, wie 3. B. meine Schwiegermutter, find 
auf eine ganz überrafhende Weife davon bewegt worden. 
Herder, Goethe, Meyer, die Kalb, bier in Jena Hederid, 
-bden Sie aud Fennen, find alle ganz ungewöhnlich davon ers 
griffen worden. Rechne ih Sie und Körner und Ihre Frau 
dazu, fo bringe ich eine beinahe vollftändige Repräfentation 
bes Publiftums Heraus. Ich glaube deßwegen, daß wenn es 
in diefem Stüde an einem aflgemeinen Beifall fehlt, bloß 
zufällige, jelbft in den Perfonen, die es unberührt läßt, zufälfige 
Urſachen daran Schuld find. Mein eigenes Dichtertalent hat 
ſich, wie Sie gewiß gefunden haben werden, in diefem Gr 
dichte erweitert: noch in feinem ift der Gebanfe felbft fo poe⸗ 
tifch gewefen und geblieben; in Teinem hat bag Gemüt) jo 
fehr als Eine Kraft gewirkt.” - 

Wer möchte diefen Urtheilen nicht beiftimmen? Wer ers 
freute fich nicht, in diefen Ausfprücen fein eigenes Gefühl wie, 
derzufinden? Ohne Zweifel nimmt diefe Elegie unter den 
Produkten ber veinern Dichtweile den erften Rang ein, und 
ift wohl bis zum Balladenjahr (1797) unter Schillers größern 
poetiſchen Werfen das vollendeteſte. 


Welches Gedicht er noch am 9. Auguſt deſſelben Jahre ſe unendlich 
veg geftellt Hatte. Siehe Theil 3, ©, 129. 








a 

Wenn es in einem obigen Epigramme vom Thore heißt: 
„Froh in die freie Natur führ' es den Bürger hinaus!“ fo 
fehen wir im Spaziergang eine beſtimmte Perfon das 
wirflih thun, was bort im Allgemeinen gerathen wird. Der 
Dichter, welcher „endlich des Zimmers Gefängnig und dem 
engen Geſprachet enifloben ift, rettet fi freudig” in bie 
Natur. Durch diefe Worte ift die Stimmung angedeutet, bie 
ihn hinaustreibt. „Ein größerer Mapftab der Schäßung,“ 
erläutert Schiller ſich felbft an einer andern Stelle, „wird 
dem Menſchen vor der fimpeln Majeftät der Natur vorges 
halten; und von ihren Geftalten umgeben, erträgt er das 
Kleine in feiner Denfart nicht mehr. Wer weiß, wie mander 
Tichtgedanfe oder Heldenentfhluß, den fein Stubirferfer und 
fein Geſellſchaftsſaal zur Welt gebracht haben möchte, nicht. 
ſchon diefer muthige Streit des Gemüthes mit dem großen 
Naturgeift auf einem Spaziergange gebar.“ Nur im Kon- 
traft mit dieſer Naturwibrigfeit unferer eigenen Zuflände und 
Sitten flößt ung Neuern die phyſiſche Welt ein folches un⸗ 
. endlihes Sntereffe ein, wie es den alten Griechen fremd 
wars und aus dem Spaziergang und anweht. In der 
Harmonie, Einfachheit, Integrität, in dem ruhigen, ftillen 
und friedlichen Walten, kurz in. der Vollkommenheit der Nas 
tur treten Güter vor ung hin, die wir felbft eingebüßt haben, 
und wir fuchen und in ihre wieder berzuftellen. Die Natur, 
als Gegenftand unferer fittlihen Trauer und rein menſchlichen 
Sehnfuht dargeftellt, gibt aber die Elegie; und diefen Nas 
men ertheilte Schiller urſprünglich ſeinem Gedichte, indem es 
gleichſam ein Beiſpiel feiner Theorie ſein und die Gattung 
vertreten follte. So wollte er ja auch eine Idylle ſchreiben, 
in welcher er fein philofophifches Ideal dieſer Dichtung zu 

verwirklichen dachte >. 
Begleiten wir nun unſern Dichter auf ſeinem Spaziergang. 


ı „And dem gebundenen Geſpräch folge das traurige Spiel.“ Goethe's 
zweite römifihe Elegie. 

2 Schillers Werfe in E. B., S. 1266, 1. m. (Oftavausgabe B. 12, S. 360)» 
s Ebendaſelbſt ©. 1235. 2. (Oftavausgabe B. 12, ©. 222). 
»Ebendaſelbſt S. 1241. 2. u. (Oftavausgabe B. 12, ©. 250). 

» Siche Theil 3, ©. 140. 


so 

Nachdem er die heiß erfehnte Natur in den erſten Berfen 
mit Inbrunft begrüßt hat, gibt er fih anfangs ganz ihren 
heilenden Einflüffen hin. Er verliert fih in fie, und wird 
erquicht durch dieſe „ſtille Göttererfcheinungen,” die ſich beim 
Fortſchreiten wechfelnd feinem Blicke darfiellen. Die Natur 
ift durchaus wirfend aufgefaßt. Der Lüfte balfamifcher 
Strom burdrinnt den Luftwandlenden, das energifhe Licht 
Yabt feinen dürftenden Blid, die Wieſe empfängt, der Sonne 
Pfeil trifft ihn ꝛc. Deffenungeadhtet iſt diefe überall thätige 
Natur allenthalben in ihrer eigenthümlichen Sphäre gelaffen 
und nirgends perfonificirt. - Denn hierdurch wäre fie, 
nad) bellenifcher Betrachtungsweiſent, in den Kreis des Menfch« 
fichen gezogen, und ber Wanderer fände nicht mehr bei ihr, 
was er einzig ſucht. 

Sp beginnt die Elegie mit einer ganz objectiven Naturs 
malerei, welche die Phantafie des Lefers mit den reizenbften, 
mannigfaltigften Bildern erfüllt, Aber durch bie Beziehung 
auf den Spazierengehenden erhält alles Einheit. Nur leb⸗ 
Iofe Naturgegenftände und friedliche Geſchöpfe zeigen fich in 
der idylliſchen Landſchaft. Ungezwungen und ftetig reiht fi 
eine Scene an bie andere. Der Wanderer tritt in einen 
dichten Wald ein, der die Seele zur ernften Betrachtung vors 
bereitet. Saum fieht er fih dem Glanz des Tages zurüde 
gegeben , da eröffnet fich eine eben fo weite und romantifche 
Ausſicht vor ihm, als die frühere begrenzt und Tieblich war. 
Vorhin wurde das Gemüth durd das Schöne fanft berührt, 
. jett wird e8 durch das Erhabene gewaltig ergriffen: 


- Unter mir feh’ ich endlos den Aether und über mir emblos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab 20,“ 


Nun geht aber bie Landſchaftsſchilderei in eine Zeichnung 
ber Werfe des Menfchen über, mit welden der Spagieren- 
gehende die Gegend gefhmüdt fieht, und hieran reiht fi 
von ſelbſt eine Darftelung des Landlebens. So ift alfo der 
Dichter von den beiden Zufänden ber Natur, dem ſchönen 
und erhabenen, welche bie fparfam erhellte Nacht des Waldes 


.ı Schillers Were in E. B. ©. 1235 2, (Oftavausgabe 23.12, ©. 222). 


- 
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zugleich trennt und verbindet, und von den Spuren des 
Menſchen zu dem Menfchen felbft gelangt. Und nachdem er 
der Heerden Geläut, des Hirten Gefang, die Dörfer am 
Strom, an den Gebüſchen, auf den Bergesrüden, und des 
. Adermanns von feinen Feldern „umruhtes“ Dach fo bedeut⸗ 
fam und rührend gezeichnet bat, wie es wahrlih! nur der 
von den fittlichen Uebeln der Kultur belaftete Menſch zu thun 
im Stande ift— da ergießt fich, wie er früher die vernunft- 
loſe Natur bewillfommte, feine Seele in die Worte: 

„Glückliches Volk der Geſilde! noch nicht zur Freiheit erwachet, 

Theilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz.“ 
Denn bier ift ed die Natur in der Menfhenwelt, was 
ihn rührt — die Kultur beginnt aber mit ber fittliyen Frei⸗ 
heit. „Wir waren Natur,” fagt Schiller, „und unfere Kuls 
tur fol ung auf dem Wege der Vernunft und Freiheit zur 

Natur zurüdführen” 1, Er preiſ't alfo das Landvolk ganz 
in demſelben Gefühl glüqlich, in welches verſunken wir ihn 
früher feinen poetifhen Segen über das Kind in ber 
Wiege und den fpielenden Knaben ausfpredhen hörten 2. 
Indem er nun diefer Betrachtung nachhängt, geht er auf 
feinem Wege weiter fort, und, als er plöglich aufblidt, fieht 
er eine veränderte Landfchaft vor fih: „Aber wer raubt mir 
auf einmal den lieblichen Anblick?“ e. Eben war der Menfch 
noch verſchmolzen mit der Nature — jet macht er, von ihr 
gefchieden, felbfiiftändig fein eigenthümliches Dafein geltend. 
Er trennt, wählt, ordnet und gibt jeglichem eine Bedeutung, 
indem er e8 einem Zwecke unterwirft. Diefes iſt der „fremde 
Geiſt, welcher fih ſchnell über die fremdere Flur verbreitet: 
„Stände ſeh' ich gebilbet, ber Paypeln ſtolze Geſchlechter 
— Biehn in geordnetem Pomp vornehm und vraͤchtig daher, 
Unbemerkt entfliehet dem Blick die einzelne Staude, 

Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Reiz’. 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bedeutung; 

Diefes Dienergefolg meldet den Herrfcher mir an, 


Prangend verfündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felfichten Kern hebt fich die thürmende Stadt.“ 


ı Schiller’ Werle in E B., ©. 1230. 2.'0. (Oftayautg. 9.12, ©. 198). 

2 Siehe Theil 3, ©. 195 f. 

® Diefer und der vorhergehende Vers ftehen nur in ben Horen. 
Soffmeiſter, Schiller's Lehen, IV. 6 *” 
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Die Negel, Wahl und Bedeutung, will der Dichter fagen, 
die fih in der fiandesmäßigen Abfonderung der Pappeln 
und Stauden ausfpricht, verfündigen mir, daß fi der Menſch 
zum Herrfcher der Natur gemacht hat: dieſe geregelten Stände 
der Bäume, gleichfam fein Dienergefolge, melden ihn mir als 
Herrn ber Natur an. Aber noch deutlicher zeigt fich ber 
Menſch als ihre Herrfcher durch die fernher ſtrahlenden Kups 
peln und die Stabt überhaupt, welche aus Felsſteinen („fel⸗ 
figem Kern”) an einem Orte aufgebaut ifl, wo ehemals 
eine Wildniß war i. Die führt den Dichter zu einer aus⸗ 
führkichen Schilderung des Stabtlebens hinüber. Er erhebt 
und verliert fih gang in das, was er nur im Geifte fchaut. 
Sp fieht unfer Kulturfohn die Landſchaft nit nur im Fichte 
feiner Gefühle, fondern er kehrt gar bald wieder in die Ge- 
dankenwelt zurüd. Mit wenigen Zügen war ber einfache 
Naturzuftand geſchildert; in die reichte Fülle von Begeben- 
heiten und Gegenſtänden legt fi das weite civiliſirte Leben 
auseinander. Zuerft wird es mit einigen kühnen Fräftigen 
Strichen im Allgemeinen gezeichnet, im Kontraft mit dem 
Landleben: „Näher gerüdt ift der Menſch an den Menſchen“ ꝛc.; 
dann beleben ſich in ber Phantafie des Dichters die Uranfänge 
ber Stadt, wo die Götter mit ihren verfchiebenartigen Ge 
ſchenken fi hernieder ließen und ihre Wohnungen einnahmen, 
woraus wir auch fehen, dag Schiller in dieſem Kulturge- 
mälde, wie in den Göttern Griechenlands und in dem eleu=- 
ſiſchen Feſte, das griehifche Leben vor Augen hatte. Denn 
nur die Helenen vermählten „die Simpficität der Natur mit 
allen Reizen der Kunft und aller Würde der Wiffenfchaft 2”, 
nur fie alfo befaßen jene Humanität, welche das erregte Herz 
des Dichters. freudig begrüßt: 

„Heilige Steine! Mus euch ergoffen fih Pflanzer der Menfchheit ac.“ 


Die Staaten erhaltenden Tugenden werben bann vorgeführt: 
bie zu Gericht figende Gerechtigkeit und der Heldenmuth, 


ı „In die Wildniß hinaus find des Waldes Faunen verfloßen.« 
2 Schiller’ Werke in E. B., S. 1191. 2. m. (Oftayausg. Bd. 12, S.20). 
s Das Wort Menschheit für Mienfchlichkeit fteht in derſelben Verbindung 
in dem Epigramm „die verſchiedene Beſtimmung“: „Aber. durch wenige nur 
pflanzet die Menſchheit fi fort.“ 
v 
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welcher den Frieden erringt. Im Frieden aber gedeihen die 
Gewerbe — Holz- und Steinarbeiten, die Schmiedekunſt, die 
Weberei, welche alle in eigenſter Geſtalt vor unſern Augen 
sorübergehen — es, blühet der Handel, deſſen reges Leben 
und ſich häufende Schätze wieder ein beſonderes Gemälde 
füllen — im Reichthum aber endlich „wachſen die Künſte der 
Luſt,“ d. h. überhaupt die ſchönen Künſte, deren Zweck ja 
iſt, „Bergnügen auszuſpenden, Glückliche zu machen“ 1x. 
Schiller nennt ſie die göttlichen Kinder, welche den 
Genius zum Bater, die Fortuna zur Mutter und die Freiheit 
zur Amme haben. Als ihre Nepräfentanten führt er uns 
die Bildhauerfunft und die Architektur auf — bie Poefie viel: 
Leicht deßwegen nicht, weil ihre Werke nicht eben fo Yeicht in 
ein furzes finnliches Bild zu faffen waren. Der Kunft end⸗ 
lich folgen die Wiffenfchaften, welche das bleibende Geſetz in 
dem beweglihen Zufall aufſuchen; namentlih find es bie 
Mathematif und einzelne Zweige der Naturwifienichaften, 
die fih uns vor Augen ſtellen. Hiermit tritt die Schilderung 
mit Recht in die neuere Zeit, in welcher vor ber durch bie 
Schrift verallgemeinerten Wiffenfchaft die „Nebel des Wahns 
zerrinnen” und die „Gebilde der Nacht weichen.” Mit einem 
Bli auf die Revolution geht Schiller in den Worten: 


‚ „Beine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Beglückte! Zerriß' er 
Mit sen Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham,“ 


zu einem andern Abfchnitt, zur Ausartung der Kultur, über. 
Zuerft ift der Menfch mit der Natur eins; dann macht er, 
ohne fih von ihr loszureißen, feinen eignen Geift daburd 
geltend, daß er ihre Produkte zu feinen Bebürfniffen benutzt, 
ihre Stoffe äfthetifch umbildet und ihre Gefege wiffenichaft- 


lich erforscht. Nun will er fih aber endlich au ald mora= 


liſche Perſon über die Natur erheben, er will an die Stelle 
„des Staates der Noth und der Natur“ den Staat der Ber- 
nunft und Freiheit treten laffen! ? 
Freiheit ruft die Vernunft, Breiheit die wilde Begierde, 
- Bon der heil’gen Natur ringen fle lüftern ſich 108«. 


ı Schiller’ Werke in E. B., ©. 1169. 2. (Oftavausg. B. 11, S.510). 
2 Ehendafelbf &. 11808. (Oktavausg. B. 12, ©. 8 f.) 


u . 
Der gefährliche Verſuch mißlingt, weil, wie Schiller in dem 
dritten Briefe über äfthetifhe Erziehung des Menſchen nad: 
gewiefen hat, die Sittlichfeit noch nicht ftarf genug ift, daß 


„er fih ihrer alleinigen Führung anvertrauen Tönnte, und. 


feine menfhlihe Natur noch nicht veredelt genug, daß er _ 
auf diefer neuen Laufbahn von ihr unterflüst würde. Da⸗ 
ber fordert ihn nicht allein bie Vernunft, fondern auch die 


Begierde auf, Tüflern den verbotenen Apfel der Freiheit 


.zu bredent. Indem er fih fo der. Natur entgegenjest und 


auch von der rein fittlichen Vernunft preis gegeben, alfo, 
wie e8 in den Horen heißt, zugleich „von der Gefühle Geleit 
und der Erfenntnig Licht” verlaffen iſt, fchweift er noth- 
wendig in jede Unmenfchlichfeit und Entartung aus, welde 
uns Schiller’s Meifterhand mit, von der franzöfifchen Staats⸗ 
ummälzung genommenen Sarben fchildert. Wie er früher 
den Eonventionellen Formen der Gefelfchaft, dem „ewig 
Geftrigen der gemeinen Gewohnheit”, den Spiegel der Ber: 
nunft und der Freiheit entgegenhielt, fo ſtellt er jest alle, 
im Namen diefer serübten Greuel als Abweihungen von 
der menfhlihen Natur dar. Was man aber ald Gutes 
in einem ſolchen Gemeinwefen rühmt, ift nur Schein: 
„Reben wähnft du noch immer zu fehen, dich täufchen-die Züge, 
Hohl iſt die Schaale, der Geift ift aus dem Leichnam geflohn «. 


Aber dieſe „kernloſe Hülfe des Staates“ Tann nicht ewig 
beftehen, die Natur erwacht, die Noth und bie Zeit rühren 
an das „hohle Gebäu“ und die von ihres Verbrechens Wuth 
und ihrem Elend getriebene Menfchheit vernichtet Die Teere 
Staatsform und Tehrt zur Natur zurüd — „fie fucht die ver- 
Iorne Natur in der Afche der Stadt“. Jetzt bricht des Dich⸗ 
terd, bisher mit Mühe zurüdgehaltene tieffte Empfindung ge- 


"waltfam hervor: - 


LS 


„O fo öffnet euch Mauern, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu ber verlafienen Flur Fehr’ er gereitet zurück! 


» In den Horen heißen die obigen Berfe: 


„VFreiheit Heifcht die Vernunft, nach Freiheit rufen bie Sinne, ⸗ 
Beiten ift ver Natur züchtiger Gürtel. zu eng”, 
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Meit von dem Menfchen fliche der Menſch! dem Sohn ber Beränd’rung 
Tarf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer fh nahn, 
Nimmer ter Freie den Freien zum bildenden Führer ſich nehmen, 
Nur was in ruhiger Form ficher und ewig befteht«. 


Diefe zwei Iegten Strophen, bie nur in ten Horen, 
fiehen, erklären des Dichters Anfiht von ſelbſt. Es ift der- 
felbe Gedanfe, den wir fchon in dem Epigramm, das Höchfte, 
fennen ernten: Die Unabänderlichfeit und Nothwendigfeit, 
welche wir phyſiſch in der Pflanze wirkfam fehen, fol der 
Menfh durch feine moraliſche Freiheit zu erreichen fuchen. 
Schiller will alfo nit, wie Rouffeau, den Menſchen in 
einen wilden Naturzuftand zurüdverfegen — denn „jene 
Natur liegt hinter bir, fie muß ewig hinter bir liegen; ver- 
Kaffen von ber Leiter, die dich trug, bleibt dir feine andere 
Wahl mehr, als mit freiem Bewußtfein und Willen das 
Gefeg zu ergreifen oder rettungslos in eine bodenlofe Tiefe 
zu finfen“2 Sondern er fpridt, obgleich er fih hier nicht 
beftiimmter ausbrüdt, von jener Natur, welde er als den 

Gegenftand der modernen Idylle aufſtellt — nämlid von 
derjenigen, zu welcher wir auf dem Weg der Vernunft und 
der Sreiheit wieder gelangen follen. Diefe Natur ift das 
Ziel, zu welchem ung alle eitläufigfeiten und Umwege ber 
Kultur führen müffen. 


Nachdem fih der Wanderer in biefe Phaulaſiegebilde 
ganz verloren hat, erwacht er auf einmal mit den Worten: 
„Aber wo bin ih?” ꝛc. wie aus einem Traume, und ſieht 
fih in einer furdhtbaren, fehauerlich wilden Einfamfeit, bie 
feinem letzten Geſichte ber zerftörten Menfchheit ganz ähnlich 
iſt. Ringsum ift nur Berwüftung, wie in jenem Revolu⸗ 
tionsſtaate. Dies Naturfcene folgt aber bier der entfpres 
enden inneren Anjhauung, während die frühern Natur: 
bilder immer folchen Betrachtungen vorangingen — denn 
unvermerkt, wie der Wandelnde in die Wildniß, gerieth ja 
Fauch die Menſchheit in die Verwilderung, welche durch jene: 


+ Eiche Theil 3, ©. 200 f. 
3 Schillers Werke in E. B., S. 1235, 1.m. ( Oktavausg. Br. 12, ©. 220). 
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gleichſam ſymboliſch dargeſtellt wird. Aber ſich ſchnell wieder 
beſinnend, und das Unähnliche hervorhebend, ſagt er: „Bin 
ich wirklich allein?“ — Er iſt ja wieder in den Armen, an 
dem Herzen der Natur, deren Zerſtörung er eben in jenem 
Phantafiebilde beklagte. Und ſo liegt es in der Sache, daß 
ſich am Schluſſe der Elegie dieſe ewige Unveränderlichkeit 
der Natur mit dem ewigen Wechſel der menſchlichen Zuſtände 
noch in Kontraft ſtellt. Sch habe früher gezeigt, wie Schil« 
ler diefe tiefe Naturauffaffung zuerft im Jahr 1789 in einem 
Driefe an feine Lotte ausfprad . Sie blieb Zeitlebeng fein 
Eigenthum. 


Indem das Gedicht auf diefe Weife mit einem feelen- 
vollen Lob der Natur endigt, kehrt es zu feinem Anfang 
zurüd, und bie durch die Ausartung der Cipilifation hervor: 
gerufene Gefühlserregung dient nur dazu, die Huldigung 
um fo wärmer und inniger zu machen. Die ganze Entwi— 
ckelungsgeſchichte der Menfchheit bis zu deren Berirrung und 
Rückkehr zur Wahrheit iſt in ein Hares Bild gebracht; alle 
mögliche VBerhältniffe des Menſchen zur Natur find barge- 
ſtellt. Man muß aber, um das Gedicht recht zu faffen, bie 
boppelte Bedeutung der „Natur fefthalten, zumal da ber 
Dichter beide wie mit Fleiß, um ben Eindrudf großartiger 
und poetifher zu machen, in einander übergehen läßt. Bon 
ber materiellen nämlich iſt bie Natur innerhalb der Menſch⸗ 
heit zu unterfoheiden. Diefe Testere befteht, im Gegenfaß 
gegen bie bewußte Selbftbefiimmung und die Fünftlichen Ber- 
mittelungen des Denkens und der Wiffenihaft, in dem uns 
mittelbaren Fond bes geiftigen Lebens, wie es fih unmill- 
fürlih in Gefühlen, Trieben, Neigungen, Kräften aus: 
fpridt. As den Berfechter diefer menſchlichen Natur 
haben wir unfern Schiller ſchon fo häufig kennen gelernt; 
und fie findet er in den Berzerrungen des Kulturlebens, 
welche er zuletzt fchildert, gefchändet, fie foll der Menſch 
mit Bewußtfein in verebelter Geftalt wieder berftellen. Die 
äußere Natur Tann nichts fein, als eine Ernährerin und ein 


ı Eiche Theil 3, E. 148 und 149. 
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fomboliſches Ideal diefer innern 1. Die verſchiedenen Theile 
Des Gedichtes gehen fo freiwillig in einander über, die liche: 
volle Naturanſchauung und die -tieffinnige Forſchung find fo 


ſehr gegen einander ausgeglichen, alles ift fo feſt verbunden, 


daß es ſchwer hält, den durch das Ganze Iaufenden Faden 


zu verfolgen. Welches Gedicht verlohnte es ſich aber aud 


öfters und forgfältiger zu Iefen, als biefes, deffen Trefflich- 
Teit bei fo früher Entflehungszeit man fih nur baraus er- 
klären kann, dag Schiller hier, Jahre Yang genäbrte, eigen⸗ 
thümliche Liehlingsgefühle und Ideen ausſprach. Die Eles 
gie Tiegt fo recht im Mittelpunkt feines Lebens. Es kam 
dem Dichter aber auch eine Art fpmbolifcher Behandlung zu 
ſtatten. Der Luſtwandelnde nämlich iſt ja ſelbſt ein Menſch, 
der im Gefühl der Kulturleiden die Natur aufſucht, und 


Hierbei ſei mir erlaubt, auf ein Epigramm zurückzukommen, welches 
ich früher (Theil 3, S. 131) falſch deutete. 


. „Pie drei Alter der Natur. 


Leben gab ihr die Babel, die Schule hat fie entfeelet, 
Schaffendes Leben auf's Neu gibt vie Vernunft ihr zuruͤck“. 


In dem erften Ders ſtellt der Dichter die innige mythiſche Naturanflcht der 
alten Griechen: der begriffsmäßigen, mathematiſchen Naturbetrachtung ber: mo⸗ 
vernen Zeit gegenüber, gerade fo, wie er in den Göttern Griechenlands 
Ant: „Bo jegt nur, wie unf're Wellen fügen, 

Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
- Lenkte damals feinen gold'nen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtät“ ꝛec. 


Mit dem Peutameter: „Schaffendes Leben auf's Neu gibt Die Vernunft ihr 
zurück⸗, weißt er auf feine eigene, und befannte fymbolifch » afthetifche Welt: 
auffaflung Hin (Theil⸗3, ©. 147 ff. und Theil 4, ©. 49 f.), wie er fie am 
Leitfaden der Kant’fchen Philoſophie ausgebildet hatte, einer Philofophie, von 
welcher er behauptete, daß fie in ihrem Kerne mehr Poefie enthalte, als 
irgend eine andere. Das Einngebicht zeigt uns alfo Die verſchiedenen Auf: 
faflungsweifen der Natur, wie der Spaziergang ulle Lebensverhältniffe des 
Menſchen zu verfelben (entweder ift der Menſch inftinftmäßig eins mit der Na⸗ 
tur, oder er beherrfcht fie, ohme ſich ihr entgegenzufeßen, oder er verläugnet 
fie ganz, oder er verbindet fich wieder auf ewig mit ihr als der fertige Sohn 
der Vernunft). — Ich verbanfe diefes richtige Verfländniß, fo wie noch an- 
dere wertbuolle Bemerkungen über Schiller, meinem verehrten Amtsgenoflen, 
dem Herrn Oberlehrer Dr. Steiner. 
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ihren Rath beherzigt. Er ſtellt in ſeiner Perſon die ganze 
Gattung dar — und uur die äußerſte Verirrung iſt bei ihm 
ein Traum. Was er ſieht, ſind nur Spuren von dem, was 
er nachher im Geiſte betrachtet, und er ſelbſt verirrt ſich, wie 
die Menſchheit, in die Wildniß. Man könnte ſagen, das 
langſame Emporſteigen bis zum höchſten Gipfel eines Berges 
und die allmählige Entwickelung des Menſchen bis zur Krone 
ſeiner Vollendung — zur angedeuteten Rückkehr aus den 
Verirrungen der Bildung zur Natur — laufen einänder 
parallel. Hier aber vermiffe ih au dieſer finnlihen Folie 
des Gedichts einen Abſchluß. Der Spaziergang ift nicht be— 
endigt. Das Gedicht läßt ung beim Wanderer in der Ein- 
öde, ungeachtet er doch eben fo wohl, als die Menfhheit, 
zum Ausgangspunkt zurüdfehren muß. Nach einer Aeuße— 
rung des Derfaffers T fcheint dieſer bei feinen feenifchen Schil- 
derungen eine wirflihe Landfchaft vor Augen gehabt zu has 
ben; und ich habe fohon früher nachgewiefen, daß bie Dar- 
ftelung eines Spazierganges von Stuttgart nad Hohenheim 
mit dem unfrigen in ben Ideen und der Anlage große Aehn⸗ 
lichfeit hat 2, 

Welche firenge Sorgfalt Schiller auf das Einzelne, den 
Ausdruck, den Wohllaut, den Versbau wandte, ſieht man 
aus feiner Korrefpondenz mit Humboldt s, und wenn man 
unfere jegige Ausgabe mit ber urfprünglichen in den Horen 
vergleicht. Am beiten aber überzeugt man ſich von der „Kälte 
und ausdauernden Geduld“, melde das Heinfte Detail über- 
einftimmend mit dem Ganzen machte, aus dein Werfe felbft. 
Während bei andern Künftlern das Einzelne in das Ganze 
verſchwindet und nur das Ganze fhön und bedeutend ift, 
bat in dieſem Gedichte auch das Einzelne einen ſelbſtſtändi— 
gen Werth und .eine eigene Vollendung, fo daß es ſich der 
Mühe lohnt, jeden Vers, jedes Bild und Beiwort zum bes 
fondern Studium zu machen. Bald feffeln ung bie gewähls 
ten Epitheta, deren nie eines müßig, fondern jedes am rechten 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Yumbolkt, ©. 321, 
2 Siche Theil 8, ©. 95 f. 
5 Driefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 322 fi. 


D 
4) 


s9 

Ort fieht und das Eigenthümliche der Sade ſinnlich bezeich- 
net, wie „das energifhe Licht“, des Schmetterlings „zweis 
felnder Flügel”, dann verweilen wir bei den neuen, Fühnen 
Metaphern, „die Landſchaft entflieht in des Waldes Ges 
heimniß“, „bie Ferne verfchlingt den Hcerzug“, der Adler 
„knüpft an das Gemwölfe die Welt“; bald bewundern wir 
den fcharfen Gebrauh der Wörter für Fontraftirende Ans 
fhauungen, wie bie „Seffeln der Furcht“ und „die Zü— 
gel der Scham“; oder wir find entzüdt durch bie Tiefe 
ber Einfiht, den Adel der Geſinnung, die Wuhrheit des 
Gefühls, welde in einzelne Worte zufammengedrängt find: 
„theilſt fröhlich mit deiner Klur das enge Geſetz“, „ba ges 
bierel das Glück dem Talente die göttlichen Kinder“, „es 
umwälzt rafcher fi in ihm die Welt“; überall aber ergögt 
fih das Ohr an dem fchönen Fluß der "herrlichen Verſe, 
welche nicht felten ſchon durch ihre Form ung die Sache mas 
len. Man mag aber fo vielerlei loben, als man will, fo 
fommt man doc immer wieder auf die Hauptfache, auf die 
erftaunliche finnliche Lebendigfeit zurüd, in welde der Plan 
und die Grundidee der Elegie gleihfam aufgehen und ums 
gejest find. Denn weder der eine noch die andere tritt be- 
‚griffsmäßig hervor, der Lefer fühlt aber beide Kar in ihren 
Wirkungen und fann fich leicht das zum deutlichen Bewußt⸗ 
fein bringen, wovon ihm die Seele vol ift. 

Das nächte Kulturgedicht, eine Probuftion des Jahres 1798, 
it das eleufifhe Feſt. „ES war lange”, verfihert Hum⸗ 
boldt, „ein Lieblingsgedanfe Schiller’, die erfle Gefittung 
Attifa’d durch fremde Einwanderungen epifch zu behandeln. 
Das eleufifhe Fe iſt an die Stelle dieſes unauggeführt ge- 
blicbenen Plans getreten”. Dieſes Vorhaben fällt wohl 
in bie zweite Hälfte des Jahrs 1795, wo er im Sinne 
hatte, das Dramatifche ganz aufzugeben und fi) ernftlich zu 
epiihen Darftellungen zu wenden, oder in welcher Zeit, wie 
er in einer andern Stelle jagt, er „eine vomantifhe Erzähs 
fung in Berfen“ dichten wollte, zu der er den rohen Stoff 
ſchon habe?. Humboldt fohrieb ihm- damals: „Das Gebiet 

ı Briefwechlel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. ä8, 
2 Ebendaſelbſt S. 162 und 228, 
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des Epiſchen ift in ben weiten Grenzen, die Sie ihm geben, 
fo groß, daß es eine zahlreiche Menge von Sormen einschließt, 
und das Lyriſche, wie das Didaktiſche, in fih aufnimmt. 
Borzüglih nah Ihren neuetn Gedichten, von den Göttern 
Griechenlands an, läßt fih eine Gattung zeigen, die Sie 
allein fich geitempelt haben, und die mit allem Reihthum 
epiiher Schilderungen den höchſten Iprifhen Schwung ver: 
einigt, und duch biefen geboppelten Eindrud auf die Phans 
tafte und die Empfindung den Geift zu tiefen und überrafchen- 
ben Wahrheiten führt. Diefe Gattung und mithin das Epifche 
it Ihnen vollfommen eigen, fie paßt Ihnen genauer an, ale 
irgend eine anderes; aber ich würde Ihnen Unrecht zu thun 
glauben, wenn ih Ste darauf befehränfen wollte, wie fchön 
‚und fruchtbar an großen Wirkungen auf das Gemüth bes 
Lefers fie auch ift und einen wie großen Umfang fie aud 
ſelbſt noch in fi erlaubt“, Humboldt rieth zur bramatis 
ſchen Poefie und indem Schiller auf diefe mehr und mehr 
feine befte Kraft zufammenzog, blieben von jenen größern epis 
hen Planen, welde in eine weit frühere Lebenszeit hinaufs 
reihen ?, nur die Balladen und biefe Kulturgedichte als 
. Srüdte zurüd, 


Die Eleufinen wurden befanntlih in Eleufis, in und um 
ben Tempel ber Demeter, unter dem Borfig bes zweiten 
Archonten von Athen, welcher Baſileus hieß, gefeiert, und 
diefes Heft hatte hauptfächlich, indem es die Göttin als Thes—⸗ 
mophoros, die Geſetzgebende, verberrlichte, den Einfluß bes 
Aderbaues auf bie Civiliſation des Menjhengefchlehts zum 
©egenftand. Bon diefem Standpunft. faßt hier Schiller Die 
Feier allein auf, während fih die Klage der Ceres an 
die myſtiſche Lehre der eleufinifchen Geheimniffe anfchließt 
und diefelbe nah neuerer und eigener Denkweiſe auslegt °®. 
Beide, auch ihrem Versmaße nad zufammengehörige, Ge— 
dichte erfchöpfen daher gleihfum den Mythus der Demeter. 
Indem fie die beiden Grundideen beffelben, die Bildung bed 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 244. e 
: Siehe Theil 2,-S. 244 ff. 
3 Siehe Theil 3, &. 150 f. 
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Menſchen zur Humanität und ben geheimnißvollen Zuſam⸗ 
menhang bes Irdiſchen mit dem Ewigen barftellen, find fie 
Gegenftüde, 

Hier liefert der Sänger alfo eine Hymne für die Eleu⸗ 
finien. Das verfammelte feflfeiernde Volk eröffnet den Ge 
fang mit der erften Strophe, ein engerer Chor oder ein Ein» 
zelner fhildert dann den frühften rohen Zufland des Menfchen 
und deſſen Webergang zur Humanität durch den Aderbauz in 
ber vierzehnten Strophe: „Und gerührt zu der Herrfcherin 
Füßen” ce. fällt das Volk wieder ein; hierauf ftellt der Chor 
die Ausbildung bes ganzen gefelligen Lebens auf der gewon- 
nenen” Grundlage dar, und am Schluß kehrt die Anfange- 
firophe bis auf einige Abänberungen zurüd, Das Gedicht 
ift darnach ganz regelmäßig gebaut. Die beiden Hälften, bie 
dem Sinne nad firenge gefchieben, in trochäiſchem Maße ge- 
fchrieben‘ und aus je zwölf Strophen zuſammengeſetzt find, 
werben durch ein im trochäiſch-daktyliſchen Metrum verfaßtes 
Mittelglied getrennt und das Ganze ift durch zwei beinahe 
gleiche Strophen von eben biefem Versmaße eingeſchloſſen. 

Der erſte Abfchnitt geht von der Annahme eines ganz 
rohen Zuftandes des Menfchen aus, wie ein folder auch in 
ben Künftlern und in ben Briefen'über bie äfthetifche Er- 
ziehung ! vorausgefebt wird. 

„Scheu in des Gebirges Triften 

Barg der Troglodyte ſich; 
“Der Nomade ließ die Triften 

MWüfte liegen, wo er ſtrich, ac.“ 


. Doc deutet der Dichter diefes thierähnliche Dafein als eine 
- Ausartung an. Die Ceres jammert „des Menſchen Fall”, 
und ruft aus: „Find' ich fo den Menfchen wieder? ꝛc.“ Auch 
in dem Spaziergange begegnet ung diefe Anfiht, wo vom 
Geſetz gerühmt wird, daß es die Menfchheit erhalte, „feit 
aus ber ehernen Welt fliebend die Liebe verſchwand⸗“ Eben 
jo läßt er in den vier Weltaltern den Menfchen von ei⸗ 
ner Saturnifchen Zeit ausgehen. Doch hören wir hierin nur 
bie Yoetifche Meberlieferung und Fiktion; ferne. Philoſophie feste 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1213. 2. f. (Oftavausg. Bo. 12, S. 120). 
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die frühſte Geſtalt unſeres Geſchlechts als einen Naturzuſtand 
voraus. Auch in dem Aufſatz: Etwas über die erſte Men- 
ſchengeſellſchaftei, ift ihm der erſte Menf ein harmloſes, von 
feinem Inſtinkt geleitetes Geſchöpf — aber er folgt bier, 
wie er ausdrücklich fagt, der Mofaifchen Urkunde, 

Die ihre Tochter fuchende Göttin erbarmt ſich des elen- 
den Menſchen, und fie nur von allen Seligen Tann fid feiner 
erbarmen. Nur in ihrem Bufen gatten fih mit göttlichen 
Lebensgefühl die Empfindungen des Schmerzed und des Mit: 
leids. Sie ift hierdurch dem Menſchen näher gerüdt und 
kann feine Erretterin werben. Sie fucht das eigene Weh in 
dem Glück zu vergeffen, weldes fie andern bereitet. So ſtellt 
ſie ſich ſelbſt den übrigen Göttern entgegen: 

„In des Himmels ſel'gen Höhen 

Rühret fie nicht fremder Schmerz; 

Doc) der Menſchheit Angft und Wehen 

Fühlet mein gequältes Herz.” . 
Auch in dem Spaziergang fleigt fie ver allen Seligen mit 
des Pfluges Geſchenk vom Himmel herab. Das Folgende, 
wie die Göttin fih den Wilden darftellt, das Korn in Die 
gefurchte Erde ſenkt, wie fih der Boden weithin mit grünen 
Halmen fhmüdt und fie mit der erfien Garbe dem Zeus ein 
Dpfer bringt, if überaus genial und Tieblich geſchildert. 

Mit dem zweiten Abfchnitt ift in dem Menſchen das erfte 
Gefühl der Menſchlichkeit erwacht, und von diefem Punkt 
geht feine Kultur aus. Jetzt hat ihn der Dichter big zu der 
Entwidelungsperiode geführt, welde er erfi im Spaziergange 
- ausführlich ſchildert. Wenn er in dieſer Elegie mit den Wors 
ten beginnt: „Nieder fleigen vom Himmel die feligen Öötter ıc.“, 
fo hebt er auch bier an: . | 

„Und von ihren Thronen fleigen 

Alle Himmliſchen herab; 
und dieſer ganze zweite Theil enthält eigentlih nur eine 
zweite. Darftellung, wie aus dem gefellfchaftlichen Berein jede 
menschliche Bildung emporblühe. Doc fehen wir das Städte: 
leben, welches dort ſchon beſteht und feine Früchte bringt, 


ı Schiller’ Werke in E. B., ©. 1035 f. (Oftavausg. Bd. 10, ©4485). 
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bier erſt werben. Dieſes Gemälde des zweiten Abſchnittes un- 
ferer Hymne umfaßt alfo feinem Inhalt nad nur die weni- 
gen Berfe in dem Spaziergang, welche mit ben eben angege- 
benen Worten anfangen und fi mit der Strophe endigen: 


„Mutter Cybele fpannt an des Wagens Deichfel die Löwen , 
In das gaftliche Thor zieht fie ale Bürgerin ein.“ 


Mit demfelben Gedanken ſchließt fih auch unfere Darſtellung: 


„Und die nenen Bürger ziehen, 
Bon der Bötter feligem Chor 
Bingeführt, mit Harmonieen 
In das gaſtlich offne Thor,“ 


Den Bau des gebildeten Lebens führen die ſymboliſch behan- 
beiten Götter auf. Mit dem Aderbau entſteht das Eigen- 
thumsrecht, welches bier durch Themis repräfentirt wirb; 
unter ben technifchen Künften fteht die Schmiedefunft, ein Ge- 
fchenf des Vulkans, oben an. Jetzt aber will die Söttin ber 
- Staatsweisheit, Minerva, die Stadt gründen, und fammelt 
Die ihrem Zwed dienenden Götter um fih ber. Sie felbft 
beftimmt dem Staatsgebiet feine Grenzen, die Nymphen der 
Artemis fällen die Bäume und ber Flußgott wälzt. fie auf 
feinen Wellen herbei, die Horen glätten und fügen fie; Po- 
feivon und Hermes thürmen die Mauern, wie ber erftere 
ein in Troja; durch das Saitenfpiel des Apollo und den 
Gefang der Mufen verbinden fich freiwillig die Steine; bie 
Cybele aber baut die Thore. Die neue Stadt, fteht vollendet 
und Juno, als Stifterin der Ehen, führt die Paare zuſam⸗ 
men und Venus und die übrigen Götter beglüden die Ver— 
mählten — die neuen Bürger ziehen in das gaſtlich offene 
Thor. Und jest tritt Die Hauptgeftalt des Ganzen, Gereg, 
noch einmal bersor und wie fie am Ende des, erflen Ab- 
fhnitted dem Zeug geopfert hatte, fo betet fie jetzt als Prie- 
fterin an feinem Altare vor dem Bolfe, und fpricht den 
Grundgedanfen des Gedichte aus: 


„Freiheit Tiebt das Thier der Wüſte, 
Brei im Nether herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte 

Zähmet das Naturgebot ; 
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Doch der Menfch in ihrer Mitte 
Soll. ih an den Menfchen reih'n, 
Und allein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein.“ 


Das Thier in der Wüſte nämlich liebt die Freiheit, aber 
es ift nur „ungebunden, ohne frei zu fein "=; der Gott in 
dem Aether ift wirklich frei, weil in ihm. fein Wiberſneu des 
Sinnlichen und Sittlichen iſt. Beider gewalt'ge Neigungen 
und Triebe werden durch das Naturgeſetz gezähmt; das 
Thier nämlich durch den Inſtinkt, welcher es in die „engen 
Schranken der Gegenwart einſchließt“, während die erwa— 
chende, ſich ſelbſt noch mißverſtehende Vernunft des Menſchen 
deſſen materielle Bedürfniſſe und Forderungen” ins End- 
Iofe ausbehnt 2”. Wie kann aber au der Gott dem Na 
turgeſetz gehorchen? Weil es für ihn. fein Sollen gibt (er 
antieipirt jedes Sollen durch fein Wollen und Bollbringen), 
fo gibt es für ihn aud Fein Sittengebot, denn das Sittenge: 
bot ift nothwendiger Weife durch das Sollen bedingt. Der 
Gott im Aether ift alfo über Das Sittengebot erhaben, dieſes 
gilt nur für den Menfchen, weßwegen auch in einem gan 
richtigen Gefühl die alten Griechen ihre Götter nicht an 
menfchlihe Pflichten gebunden fein laſſen. Sind nun bie 
Götter dem Sitiengefes nicht unterworfen, fo gehorchen fie 
bem Gefe ihrer eigenen Natur, einem göttlihen Matur- 
gejes, fo wie bie Thiere dem thierifchen. Der Menſch aber, 
welcher zwifchen Gott und Thier fteht, kann nur dadurch frei 
werden, daß er feine phyſiſchen Anlagen in Vebereinftims 
mung mit dem Sittengefeb bringt. Diefe fittlihe Bildung 
ift ein Produkt des gefelligen Lebens, fie it an bie Sit- 
ten der Gefellfhaft gebunden, woher das Sittlihe auf 
feinen Namen hat. Eben fo kann der Menfh auch nur in 
biefer fittlih gefiherten Verbindung mit Anbern „mächtig 
fein,” .wie es im ‚Spaziergang von den eifernden Kräf— 
ten heißt: „Großes wirfet ihr Streit, Gröoßeres wirket ihr 
Bund.“ 


Schiller's Werke in E. B. ©. 1213. 2. m. (Oltavausg. B. 12, S. 120) 
2 Ebenbafelbft S. 1214. 1. u. und 2. o. Oktavausg. B. 12, ©. 123 f) 
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Schiller nannte das Gedicht -in der erfien Ausgabe im 
Muſenalmanach für das Jahr 1799 Bürgerlied, weil es 
bie Entflehung des rivilifirten Lebens enthält und von Bür⸗ 
gern gefungen wird; und er wollte hierdurch vielleicht feine 
Hymne, welche die wahre Freiheit in ber, durch den gefelle. 
ſchaftlichen Berein begründeten Sittlichfeit findet, den fran⸗ 
zöſiſchen Freiheitsliedern, die au in Deutfchland großen 
Anklang fanden, entgegenfeben. 

Diefer religiöfe Volksgeſang, welcher eine dreifache Ent- 
widelungsfiufe des Menfchengefchlechts, den Jäger» und No⸗ 
mabenftand, den Aderbau und das Stadtleben annimmt, er 
gänzt gleihfam durch die erfle Stufe den Spaziergang. 
Der Spaziergang dagegen feht das eleufifche Feſt dadurch ge- 
‚wiffermaßen fort, daß er auch den Berfall bes fläbtifchen 
lebend darftellt und die Rückkehr bes Menfhen zur Natur 
andeutet. 

Dagegen iſt das Gedicht, die vier Weltalter, welches 
wir, obgleich es erſt 1802 gedichtet iſt, hierher ziehen müſſen, 
ein kulturhiſtoriſches Bild des Entwickelungsganges der euro- 
päiſchen Menfchheitt, weldes nur durch fein goldenes Zeit- 
after fi ch an den Spaziergang und das eleufiiche Feſt 
reiht, in welchen ber allererſte Zuſtand des Menfchen eben- 
falls als ein friedliher und unfchuldiger bezeichnet wird. 
Die Hauptperioden der Gefchichte felbft find hier mit philo- 
ſophiſchem Geifte behandelt. 

Die vier Weltalter werben ben zum Mahle verſammelten 
Gäſten von einem Sänger vorgetragen, wie in dem Grafen 
von Habsburg ein Sänger auftritt, In dieſer Ballade ſagt 
der Raifer: 


„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein koͤniglich Herz zu entzüden,« 


und auf ganz ähnliche Weife beginnt unfer Kulturgedicht: 
„Wohl perlet im Glafe der purpurne Wein, . 
Wohl glänzen bie Augen der Gaͤſte⸗ ır. 


ı Das aflatifche Gefchlecht wird auch hier ignorist, wie in den Kanſlern, 
fiehe Theil 2, ©. 93. 
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Die vier erfien Strophen bilden die Einleitung. Zuerſt wird 
bie edle Luft der Poefie und des Geſangs in-Gegenfas zu 
dem finnlihen Genuß geflelt, und dann im Allgemeinen die 
Poefie ihrem Inhalt nach gefchilvert, von welder und ber 
Dichter auf der Stelle ein Beifpiel gibt. Der Sänger, heißt 
es, nimmt in dem reinen Spiegel feines Gemüthes Die ewige 
Melt auf — er fieht das Vergangene und das Zufünftige — 
er (und nur er?) ahnet den göttlihen Weltpylan und ben 
geheimnißvollen Urfprung der Dinge — „er breitet es luſtig 
und glänzend aus, das zufammengefaltene Leben,” und weiß 
auch, wie in ber Ditpyrambez, 2, die Heine Hütte in einen 
Himmel voll Götter umzufhaffen — und er trägt ein Bild 
bed Weltalls in den Gefang („in des Augenblidd flüchtig 
verrauchenden Schall) 3, Was fagen biefe, durch ihre Ho⸗ 
merifchen Ausprüde und Bilder unvergleichlich fchönen Worte 
im Munde Schillers anders, als der Dichter ſchöpfe feine 
Gebilde aus einem univerfalhiftorifhen Bewußtſein, und wie 
er einen gemeinen und engen Gegenfland zum Edeln zu er- 
heben und zum Idealen zu erweitern vermöge, fo ziehe er 
bie Weltgefchichte und das ganze Menfchenleben in ein über- 
ſchauliches poetiſches Gemälde zufammen? In aͤhnlicher Weiſe 
heißt es in den Künſtlern: 


„Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weiten Fernen aus einander zieht, 
Wird auf dem Schauplag, im Gefange, 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied,“ 


wo unter „Natur“ nur die Natur im menfchlichen Leben 
und in ber Geſchichte verftanden fein kann, welde allein 
durch bie Poefie dargeftellt wird. Das Saturnifche, Das 
heroiſche Alter, die Zeit der griechifchen Kunftblüthe« und 
das Mittelalter werden mit treffenden Zügen an ung, dem 


ı Siehe Theil 2, ©. 219 f. 
2 Siehe Theil 3, &. 263 f. 
3 So wird auch im Prolog zum Wallenftein des Mimen Kunft als des 
Augenblids geſchwind verraufchende Schöpfung “ bezeichnet. 
« Bon ihr gilt der Ders in den Geſchlechtern: „Nur bie gefättigte 
Kraft Echret zur Anmuth zurück;“ daher die Worte: „Und der Kraft ent⸗ 
blüht die Milde.“ 
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„fünften Menſchenalter“ vorübergeführt. Befonders tief iſt 
die veränderte Richtung, in welde. dad Chriftentbum bie 
Menfchheit lenkte, durch den Bers bezeichnet: „Und der Menſch 
griff denkend in feine Brufl.” Das dritte Zeitalter, die 
Blüthe des Hellenenthumg, hat Schiller übrigens in den Göt⸗ 
tern Griechenlands eigend behandelt. So greifen alle 
dieſe kulturhiſtoriſchen Gedichte in einander. 


In dem Spaziergang ſpricht ſich eine betrachtend wehmüͤthige 
Stimmung, in dem eleuſiſchen Feſte eine begeiſterte Freude 
aus; in den vier Weltaltern werden die verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten der Menſchheit rein und unpartheiiſch dargeſtellt und 
jede nach ihrem eigenthümlichen Gehalt und Werth gewür⸗ 
digt. Es tritt da eben fo wenig eine ausſchließliche Zunei⸗ 
gung, als überhaupt eine beſondere Empfindung des Dichters 
hervor. Aus der heitern und freien Darſtellung hört man 
allenfalls nur in der Strophe, welche „das Alter der göͤtt⸗ 
lichen Phantaſie“ fhildert, von den Göttern Griechen» 
Iands her eine leiſe Klage anflingent: „Es ift verſchwunden, 
ed kehret niel” 

Durch das letzte Gedicht dieſer Gattung, das Lied 
vonder Glocke, find wir im das Jahr 1799 verfest, mit 
welchem wir im nächſten Kapitel die biographiſche Darftellung 
wieder aufnehmen werben. 

„Lange Hatte Schiller, erzählt Frau von Wolzogen *, 
„dieſes Gedicht in fih getragen und mit ung oft davon ge- 
fprochen als einer Dichtung, von welder er befondere Wir⸗ 
fung erwarte. Schon bei feinem Aufenthalte in Rudolſtadt 
ging er oft nach einer Glockengießerei vor der Stadt ſpazie⸗ 
ren, um von dieſem Geſchäft eine Anſchauung zu gewin⸗ 
nen.“ So geht dieſes äſthetiſche Gebilde bis zum Jahr 1788 
zurück. „Die ſchöne Zeit der jungen Liebe” in „dem ſtillen 
Thal“ der Saale bei Rudolſtadt, kehrte Schillern zur Schil⸗ 
derung wieder. Im Jahr 1797 faßte er dieſen Stoff ernſt⸗ 
lich an. „Ich bin jetzt an mein Glockengießerlied gegangen 
und ſtudire ſeit geſtern Cjechsten Juli) in Krünitzens Ency⸗ 
klopädie, wo ich ſehr viel profitire. Dieſes Gedicht liegt mir 

9. Vieheff's deutſche Dichter, B. 2, &. 252. 

» Schiller's Leben, Theil 2, &. 181 f. 

Soffmeiſter, Schiſler's Leben, IV. 7 
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fehr am Herzen, ed wird mir aber mehrere Wochen koſten, 
weil ich ſo vielerlei verſchiedene Stimmungen dazu brauche 
und eine große Maſſe zu verarbeiten iſt“1. Aber Stimmung 
und Zeit wollten fich nicht finden, und am breißigften Auguſt 
klagt er, daß die Glocke nody Tange nit gegoffen fei. Eine 
ſolche umfangreiche Iyrifhe Produftion wäre im Balladen» 
jahr auch eine allzu große Abnormität gewefen. Das nächſte 
Jahr, meinte er dann, habe fihon ziemlich den Anfchein, das 
Lieder- Jahr zu werden, zu welder Klaffe auch die Glocke 
‚gehöre. „Indem ich diefen Gegenftand noch ein Jahr mit 
mir berumtrage und warm halte, muß das Gedicht, welches 
wirklich feine Heine Aufgabe ift, erft feine wahre Reife ers 
halten“ 2, Goethe, welcher für alles eine Hoffnung in Bes 
reitſchaft hatte, antwortete fehr artig, die. Glocke müffe nur. 
‚ um fo beffer Eingen, als das Erz länger im Fluß erhalten 
und von allen Schladen gereinigt fei. Aber im Jahr 1798 
verhinderte wieder der MWallenftein, dieſes gewichtige Wert 
an den Tag zu heben, und fo blieb deſſen Bollendung dem 
Sahre 1799 vorbehalten. Er reifte dieſes Jahr nah Rudols 
ftadt, und vielleicht Half die Anwefenheit an dem Orte, wo 
diefe Idee zuerft gefaßt worden war, und bie erneute Ans 
ſchauung der dortigen Glockengießerei den Vorſatz und bie 
Stimmung fleigern und erhöhen, welde zur Ausführung 
nöthig waren. Auch Goethe munterte ihn am 14. Auguſt 
1799 auf, das Gedicht ale Beitrag für den naͤchſten Muſen⸗ 
almanach zu liefern. 

Langſam alſo, wie der Wallenſtein, reifte auch die Glocke 
in dem Geiſte Schiller's zur Vollendung. 

Aus Krünitz'ens eben angeführter Encyflopäbie hat Schils 
ler die vorgefegte Infchrift genommen, Vivos voco etc. Dies 
fer Spruch findet fih 3.3. aufder großen Glocke im Münfter 
zu Schaffhaufen, wie auch andern großen Kirchengloden aus 
alter Zeit ähnliche Wahlſprüche eingegraben finds. Die Worte 
Fulgura frango gehen auf den frommen Glauben unferer 

Bäter, daß das Glockenläuten den Blis abhalte, 
ı Briefwechiel wiſchen Schiller und Goethe, Theil 8, S. 161. 


⸗Ebendaſelbſt ©. 2 
s Bößinger’s —*8 — Dichter, Theil 2, ©. 254. 
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Durch das ganze Gedicht find die Arbeitsfprüde 
des Meifters, bie fih auf die Berrichtungen des Glocken⸗ 
guſſes beziehen, von den Betrachtungen zu unterfheiden, 
- welde er an biefe Berrichtungen Fnüpft. 

Die Form der Glocke — fie beftebt aus dem Kern oder 
der innern, und dem Mantel oder der Außern Form, zwi⸗ 
ſchen dem ein hohler Raum gelaffen iſt, in welchen das 
Metall fließen muß, um zur Glocke zu werden — iſt in einer 
tiefen Grube, der ſogenannten Dammgrube errichtet, fo 
daß der Guß beginnen kann. Dieß ſagt uns in kraͤftiger, 
kerniger Sprache der erſte Arbeitsſpruch, deſſen männlich ges 
reimte Verſe bier, wie auch weiter unten, gar ſchön die Bes 
ſtimmtheit des feſten Befehls oder abgerundeten Gebankens 
- ausdrüden: „Bon der Stirne heiß rinnen muß der Schweiß“ :c. ı, 
Hieran ſchließt fi die allgemeine Betrachtung: 


„Zum Werke, das wir ernft bereiten, 
Geziemt fich wohl ein ernfles Wort,» “ 


welche nur den Zwed- hat, die vielfachen Reflerionen, bie 
dem Meifter in den Mund gelegt find, einzuleiten und gu 
rechtfertigen. Der Ausdruck in diefer Stelle ift, wie Viehoff 
richtig bemerkt, von einer gewiffen alterthümlichen Einfachpeit 
und Naivität. | 

Um den zweiten Befehl an bie Gefellen gu verfiehen, 
muß man wiffen, daß neben der Grube, in welder die Form 
fteht, fi der Gießofen befindet, welder die Geftalt eines 
Badofens hat und das zu fehmelzende Metall enthält, Hinter 
biefem Dfen ift der fogenannte Schornftein, in weldem 
das Feuer brennt. Man verfchließt die Deffnung diefes 
Schornſteins, fo dag die Flamme, die feinen Ausgang nad 
außen bat, durch ein Loch, welches ver Shwald heitt— in 
den Ofen hineinſchlagen muß: 


> 


"Daß die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Schwalch hinein.“ 


So fhmilzt in dem Ofen die Glockenſp eife, welche hier 
nur aus Kupfer und Zinn befteht. Weil bas Zinn in kurzer 


Biehoff's auserwählte Stücke deutſcher Dichter, Theil 1, ©. 66. 
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Zeit flüffig wird, fo wirft man es in den Dfen, wenn das 
Kupfer bereitd geſchmolzen if: 


„Kocht des Kupfers Brei! 
Schnell das Sinn herbei“ ꝛc. 


Damit dieſe Stodenfpeife „in ber rechten Weife fliege” iſt 
es nöthig, das rechte Verhältnig der Metalle zu treffen. 
Nachdem der Meifter biefes zu thun befohlen hat, fegt er 
die erfte Betrachtung weiter fort, indem er die Beflimmung 
der Glocke im Allgemeinen angibt. Die Einleitung hat alfo 
zwei Theile: fie gibt das Motiv der folgenden Betrachtungen 
und nennt die Beſtimmung der Glode im Allgemeinen. Sie 
fpricht den Gedanken aus, daß es fih für den Menſchen ges 
zieme, bei jeder Handlung und Arbeit immer deren Bedeutung 
und Zwed vor Augen zu haben, und wendet benfelben auf 
vie Glocke an, welche bei jedem wichtigen Ereigniffe des 
Lebens ertöne. | 
| Der Meifter richtet ben dritten Spruch an die Arbeiter. 
Sobald nämlich das Metall durchgängig im Fluß ift, zeigt es 
einen weißen Schaum, „Weiße Blafen feh’ ich fpringen,‘ 
und jest wird eine beftimmte Quantität Pottafhe („Aſchen⸗ 
ſalz,“ weil e8 durch das Auslaugen ber Pflanzenafhe gewons 
nen wird) binzugeworfen — „denn das fördert ſchnell ben 
Guß.“ Auh muß die Mifhung während bed Schmelzens 
wenigſtens zweimal adgefhäumt werben: . 


"Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und hell die Glocke fchalle.“ 


Diefe Worte führen den Meifter zum erſten Lebensbilde hinüber: 


v» Denn mit ber Freude Feierklange 
Degrüßt fie das geliebte Kind“ ꝛc. 


Die Glocke foll rein und hell fhallen, — denn fie foll Das 
. Kind, wenn ed zur Taufe in die Kirche getragen wird, freus 
dig begrüßen. Zugleich beziehen ſich aber dieſe letzteren Verfe 
auf die vorhergehende allgemeine Betrachtung: Jedes Mens 
fhenereigniß fohlägt an die metallene Krone, — denn die 
Glocke begrüßt zuerft das geliebte Kind ꝛc. Diefe erſte Schils 
berung eilt über die Kindheit ſchnell zu einem ausgeführten 
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Bilde der erſten Liebe hinüber, zur Stifterin des Familien⸗ 
bundes, welchen uns das folgende Gemälde vorführt. 
Die Worte: 


„O! daß fie ewig grünen bliebe, 
Die fchöne Zeit der jungen Liebe,“ 


deuten ſchon auf bie nächfte Lebensperiode hin. 

Nach diefer Schilderung der Liebe wendet fich der Meifter 
mit den Worten: „Wie fhon die Pfeifen bräunen’ ac. wieder 
an fein Gefhäft. Aus zweierlei Zeichen nämlich vermuthet 
er, daß die Mifhung „zum Guffe zeitig‘ if, (was ge— 
woͤhnlich eintritt, wenn bie Metalle etiwa zwölf Stunden im 
Dfen gelegen haben.) Er fieht nämlih, dag bie fehs am 
Scornftein fih befindenden Zuglöcer oder Winppfeifen, 
die man Öffnen oder verfchließen Fann, gelb werden, — er 
fieht „ſich die Pfeifen bräunen ‘5 und er taucht einen Stab 
in das Metal und findet ihn beim Herausziehen wie mit 
einer feinen Glaſur überzogen — er fieht ihn „überglaſ't 
erſcheinen.“ Er fordert daher bie Geſellen auf, das Gemiſch 
zu prüfen: 

„Ob das Sproͤde mit dem Weichen 
Eich vereint zum guten Zeichen.« 


Unter dem Spröben ift das Kupfer und unter dem Weichen 
das Zinn zu verfiehen, welches lebte ja in kurzer Zeit flüffig 
wird und feine fo zähe Subftanz ifl, ald das Kupfer. Wen 
fih beides vereinigt Hat, ift ed ein „gutes Zeichen,” daß die 
Glocke wohl gerathen werde. Bon diefen beiden Berfen wird 
nun der Meifter durch eine‘ Bergleichung zum- näcften Les 
bensbilde Hinübergeleitet. Denn jene Mifchung der verfchie⸗ 
denartigen Metalle ift ihm das Symbol des Bundes der 
männlichen Kraft mit der weiblichen Milde; aber fortgeführt 
‚wird diefe Betrachtung doch nur durch den Gebanfen an „bie 
hellen Kirchenglocken,“ welche die Verlobten zur Trauung 

CG, zu des Feſtes Glanz) in die Kirche einladen. Und wie 
diefes Gemälde der Eheverbindung und des glüdlichen häus- 
lichen Lebens aus ber frühern Schilderung der fhönen Liebes» 
zeit natürlich entfpringt, fo bereitet fi) durch die bethörte 
Sicherheit des Hausvaterd und durch die Worte: 
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„Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ficherer Bund zu flechten, 
Und das Unglüd fchreitet ſchnell,“ 


das folgende fhon vor. 

Die den Gefellen anbefohlene Prüfung ber Miſchung 
beſteht darin, daß man etwas von der Maffe in einen aus⸗ 
gehöhlten warmen Stein ſchöpft, und es nach dem Erkalten 
zerbricht. Hat nun der Bruch weder zu große noch zu kleine 
Zacken — iſt er „ſchoͤn gezackt,“ ſo „kann der Guß beginnen.“ 
Das Zapfenloch wird geöffnet und das Metall fließt in eine 
Rinne, in welcher es durch den Henkelbogen in die Gloden« 
form geleitet wird. Weil die feuerbraunen Wogen des Me— 
talls durch ihr Vebertreten dad Haus, in welchem die Glode 
gegoffen wird, anzünden Fönnen, fpridht der Meifter: „Gott 
bewahr’ das Haus!’ Hierdurch hängt diefer fünfte Arbeits 
fpruch mit der folgenden Schilderung ber Feueröbrunft zus 
ſammen, welde den glüdfihen Wohlſtand der Familie zerſtört. 
Aber auch dieſes Gemälde knüpft fih an die Beſtimmung 
ber Glode: „Hoͤrt ihr's wimmern hoch vom Thurme?“ ac. 

Endlich ift die irdene Form gefüllt. Wird nun auch bie 
Glocke fchön und vollendet aus ber Erde hervorgehen? Bon 
diefer beforgten Frage blidt der Meifter auf den köſtlichern 
inhalt Hin, den wir, ebenfalls hoffend, in der Erde Schooß 
verbergen, auf unſere geftorbenen Lieben; und die Gattin, 
die er früher in ihrem häuslichen Fleiße geſchildert, bietet 
fih feinem Auge dar — fie begleiten die Trauerfchläge ber 
Glocke auf ihrem Testen Weg. Das Unglück der Familie, 
welches mit der Feueröbrunft begann, vollendet fich mit dem 
Tode der Gattin: 


„ug! des Haufes zarte Bande 
Sind gelöf't auf immerdar.“ 


Die Mutter der Kinder iſt bie Seele des Hauſes; mit ibhrem 
Tode ift diefes eine „verwaiſ'te Stätte,‘ 

« Hier iſt der wichtigfte Abſchnitt im ganzen Gedichte. 
Der Meifter läßt feine Gefellen ruhen, bis ſich die Glocke 
verfühlt hat. Diefes Ausruhen von der Arbeit führt ihn 
auf bie Borftellung des Feierabends der Gefellen, und er 
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fchildert biefen in der näcften Betrachtung im Allgemeinen. 
Menſchen und Thiere ehren nad) den Häufern und Ställen - 
zurück; es wird Nacht — aber bie Dunkelheit fchredet den fihern 
. Bürger nicht, Über dem das Auge des Gefeged wacht, So 
bat fi) der Dichter den Weg zu einer Betrachtung des. Ser . 
gens der gefetlichen Ordnung und der geregelten Thätigfeit im 
Staate gebahnt, und am Ende berfelben zeigt Die Erwähnung 
des Krieges Schon auf ein neues Lebensmoment hin, - welches 
aber auch wieder an einen vorausgefchickten Arbeitsfpruch. 
geknüpft if. Der Meifter will nämlich die äußere Lehmform, 
ben „Mantel,“ zerfchlagen haben, damit die Glocke ſich zeige. 
Dieſe Berrihtung gibt fih von felbft zu einem Symbol der 
Staatsummwälzung her, die und nun im Kontraft mit ber 
frühern friedlichen Ordnung und Thätigfeit vorgeführt wird, 
Endlich ſchält fih die metallene Krone blank und eben aus 
der Hülfe, und die Glocke fteht Far vor unferer Phantafte. 
Nun’verfammelt der Gießer die Arbeiter um das gelungene 
Werk, und wie es in alter Zeit Sitte war, neu gegoffene Glocken 
zu taufen und ihnen einen Namen, einen Schußpatron und - 
mehrere Taufpathen zu geben, fo weiht er aud feine Glode 
taufend ein, und mit Rückſicht auf die vorausgefchidte Schils 
derung bes Bürgerfrieged, ganz im Sinne jener Apoftrophe, 
mit welder fih das Gemälde des gefeglichen Zuftandes ſchließt: 
„Holder Friede, füge Eintradt, weilet, weilet freundlich 
über diefer Stadt!“ erteilt er ihr den Namen Concordia, 
Es ift eine Benennung, weiche zugleich ipre religiöfe Beſtim— 
mung ausſpricht: 


Zur Eintracht, zum herzinnigen Vereine 
Sammle ſie die liebende Gemeine.“ 


Dieſe Worte geben Veranlaſſung, den religiöſen Zweck der 
Glocke ſelbſt näher zu bezeichnen; fie ſoll nur ernſten und 
ewigen Dingen geweiht ſein und ihr im Ohr vorgehender 
Klang ſoll lehren, daß „nichts beſteht, daß alles Irdiſche ver⸗ 
hallt.“ Das Hervorheben des religiöſen Elements am Schluſſe 
iſt gleichſam die himmliſche Weihe der verſchiedenen Lebensbe⸗ 
trachtungen, ſo wie eben die Glocke ſelbſt durch die Taufe 
geweiht wurde. Denn nachdem alle Kreiſe des menſchlichen 
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Lebens burdlaufen find, Hat der Dichter feinen Stand⸗ 
punkt über dem ganzen menſchlichen Wefen im ewig Blei⸗ 
benden genommen. ine frühere ausführlihe Schilderung 
bes" religiöfen Vereines, wie fie der Lefer wohl wünfchen, ja 
fordern möchte, weil in der Tirchlichen Feier der nächſte Zweck 
ber Glocke liegt, würde biefe bebeutungsvolle Stelle gewiß 
geſchwächt haben. Es durfte bisher nur von „des Lebens 
wechſelvollem Spiel“ die Rede fein, welchem jetzt das reli- 
giöfe Element übergeordnet wird. Das Bild des Haufes 
und des Staates wird bis zu ihrer Auflöfung fortgeführt 
und nun erft erhebt fih das Himmlifche über beiden zerfal« 
‚Ienen Formen des menſchlichen Dafeind. Auch deßwegen 
konnte die kirchliche Gemeinfhaft nicht wohl ausführlicher 
gefhildert werben, weil dann Schiller nothwendiger Weife 
den Gottesdienft entweder der proteftantifchen ober der Tas 
tholifhen Kirche: hätte darftellen müflen, wodurd fein Ges 
Dicht den Charakter des allgemein Menfhlihen eingebüßt 
hätte. Freilich Tag auch diefer kirchliche Kreis außerhalb 
feines Intereſſes und feiner Dichtung. Die Glocke wird end⸗ 
ih mit Strängen aus ber Gruft emporgehobenz; und ber 
Dichter fchließt mit dem Vers: „Friede fei ihr erft Geläute,” 
welcher ohne Zweifel eine temporelle Beziehung auf die als 
gemeine Sehnſucht der Deutfhen nad) Beendigung der viel- 
jährigen Kriege mit Frankreich hatte, Es wiederholt fich der 
Wunſch, dag nie des rauhen Krieges Horben das flile Thal 
- durchtoben ınögen, in welchem ber Dichter lebte. 


Sp zerfällt das ganze Kunſtwerk im eine einleitende Bes 
trachtung, in ein. Gemälde des häuslichen und ein Gegen 
bild des öffentlichen Lebens, und ſchließlich in eine Skizzi⸗ 
rung ber religiöfen Beftimmung der Glocke. Bon den eilf 


Arbeitsfprücen gehören der Einleitung zwei und der Schlufs . 


betrachtung eben fo viele an, auf das Haus und den Staat 
fommen je brei folcher Anreden, und ber eilfte Meifterfprud: 
„In die Erd’ iſt's aufgenommen“ ꝛc. liegt vermittelnd zwi— 
ſchen den beiden Hauptabſchnittten des ganzen Gedichtes. 


ı Die Anrede „Herein! herein! Gefellen alle» ıc., wo ber Meifter bie 
Glocke tauft, muß ebenfalls hierher gezogen werben. 
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Wir ſehen alſo auch hier bie ſtreugſte Regelmäßigkeit — und 
wenn Schlegel in dem Wendtſchen Muſenalmanach für 1832 
ein planloſes Umherſchweifen rügt ı, fo könnte ſich Schiller's 
Muſe dieſen Tadel, falls er mehr als ein bloßer Witz ſein 
ſoll, für das größte Lob anrechnen. Wenn etwas an⸗ 
deres auszuſetzen wäre, fo hätte ſich die Tadelſucht des ge⸗ 
übten Kritikers nicht auf dieſes Feld der logiſchen Yorm ? 


- geflüchtet, wo Schiller ohne Widerrede wahrhaft groß if. 
- Die funftverfländige Geftaltung Tiegt aber befonders auch, in 


ber Weile, wie die verfchiedenen Theile des Gedichtes zu 
Einem Ganzen verbunden find. Jedes der einzelnen Bilder 
in den beiden großen Kreifen des menfchlidhen Daſeins knüpft 


ſich nit allein an bie vorausgehende Berrichtung des Guſſes, 


fondern fchließt fih auch an die frühere Schilderung an, und 
fiellt zugleich nur ein ſolches Ereigniß des Lebens dar, wels 
ches durch die Glocke gefeiert oder verfündigt wird, fo daß 
jedes dieſer Lebensbilder dreifach bezogen if. Und wie die 
beiden vielumfaffenden Sphären enge theild mit ber einfüh- 
renden, theils mit der abfchliegenden allgemeinen Betrach⸗ 


tung zufammenhangen, fo find fie mit einander felbft auf 


das funftreichfte verfnüpft. Denn da, wo ſich mit dem Tode 
der Gattin die zarten Bande des Haufes auf immerdar lö⸗ 
fen, führt den Dichter der Gedanke der Todesruhe zur Idee 
der Ruhe von ber Arbeit und zur Schilderung des Feier- 
abends hinüber, welde ungezwungen bie Betrachtung des 
Öffentlichen Lebens einleitet, und dieſe vermittelnde Zeichnung 
bes Feierabends ift um fo paffender, da fie mit dem Aus⸗ 
ruben der Gefellen von ihrer Arbeit zufammenfält. Jedes 
Glied des Gedichtes, deffen Anfang und Ende abgerechnet, 
nimmt eine materielle Schilderung und zugleich ein Lebens» 
gemälde auf, und bereitet auch wieder ein folches Doppelte 


U»A propos de cloches 


Wenn jemand ſchwätzt bie Kreuz und Queer, 
Mas ihm in Sinn kommt ungefähr, 
Sagt man in Frankreich wohl zum Spotte: 
II havarde à propos de bottes-; 
Bei uns wird nun das Sprichwort fein: 
Dem fällt bei Glocken vieles einw ıc. 
2 Siehe Theil 3, S. 88 f. 


106 


— 
— 





Element vor, ſo daß das unmittelbar vor Augen geſtellte 
Geſchäft und die in der Ferne der Phantaſie vorgehaltenen 
Lebensereigniſſe ſich zu einem Ganzen vereinigen, und es iſt 
die Vorſtellung des Gebrauchs der Glocke, welche die Ver⸗ 
ſchmelzung dieſer verſchiedenartigen Beſtandtheile möglich 
macht. So hat das Gedicht eigentlich zwei Motive: das 
Läuten der Glocke iſt das Motiv der Betrachtungen, und ihr 
Guß das Motiv der Meiſterſprüche. Aber jene Schilderun⸗ 
gen bilden nur den Hintergrund und gleichſam bie Forts 
fegung dieſer vor unfere ‚Augen geftellten, wecfelnden 
Tpätigfeit, dieſer feenifch ſich entwidelnden Handlung. 
Wenn das Feuer der Phantafie und die Wärme des Herzens, 
- womit jene menfchliden Zuftände gejchildert find, dem Glo— 
denlied ein Iyrifhes Gepräge geben, fo hat cd dadurch, 
daß alles, was der Meifter fagt, aus dem, was wir ihn 
thun ſehen, hergenommen ift, au eine bramatifche An⸗ 
ſchaulichkeit. Die lyriſch bejeelten Lebensbilder entipringen 
gleihfam aus fihtbar dargeftellten Vorgängen; fie erfcheinen 
als zur-Handlung gehörige Reden einer dramatiſchen Per: 
fon. Wie fih und früher die meiften Balladen als Fleine 
Dramen barftellten,, fo ift auch biefes univerfelle Gedicht ein 
frenifhed Gemälde, aber dag, was und hier unmittelbar 
vorgeführt wird, ift nur eine fymbolifhe Handlung, welche 
bie Beflimmung hat, das Entfernte, Zerfireute und Geiftige 
durch eine unmittelbare, räumliche und augenfällige engbes 
grenzte Gegenwart zu veranfchauliden Der bramatifche 
Bordergrund ift nicht, wie bei den Balladen, Beſtandtheil 
ber Idee des Ganzen, fondern nur ein Mittel für fie. 

Wir haben früher fchon mehrere Gedichte Tennen gelernt, 
in die Schiller auf eine charakterifiifche Weife, mehrfade 
Principien, Symbole, Richtungen zufammendrängte, So ftelit 
bie Klage der Ceres das Berhältnig des Nealen zum 
Idealen zugleich durd das irrende Suchen ber Göttin nad 
ihrer Tochter und durch die Pflanzen dar, welde ihr von 
berfelben Runde bringen, Im Zange wird ung bie fittliche 
Harmonie zugleih durih die Ordnung des Weltalld und ben 


ı Siehe Theil 3, S. 150 f. 
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Rhythmus des Tanzes verfinnliht; und im Spazier⸗ 
gange tritt bie Menſchenentwickelung in ihrem Verhältniffe 
zur Natur ald bie geiftige, und. der Luſtwandelnde als die 
äußere Einheit des Gedichtes hervor, und das Schidfal ber 
Menfchheit knüpft fih uns fomboliih an eine Perfon. In 
der Glocke aber iſt gleichſam ein Ueberfhuß von Mitteln dies 
fer funftvollen Organifation: eine dreifahe Beziehung jedes 
Gliedes, ein doppeltes Caber einftimmiges) Grundmotiv und 
eine dramatifch fymbolifche Behandlung des Ganzen. 
Vergleihen wir die vier Tulturhiftorifchen Gedichte mit 
einander, fo ift es einmal ein Spaziergang, dann ein Säns 
gerchor vor der Gemeine, ferner ein Sänger beim Gaftmahl 
und endlih ein Glodenguß, welde die verfchiedenen Zus 
fände und Entwidelungsperioden ber Menfchheit finnfich 
begrenzen. Die frühern Stüde führen uns das geſchicht⸗ 


lich Gewordene vor, und haben daher einen ruhigern Ausprud, 


während das Lieb von ber Glocke wirklich gegenwärtige, den 
Dichter nahe berührende Lebenszuftände, mit aller Lebendigs 
feit der Gefühle verſchmolzen, in wecfelndem Sylbenmaße 
darftellt. Wie das Gedicht alle weſentlichen Verhältniffe des 
Menfchenlebens durchläuft, fo gebt es zugleich, nah dem 
Ausdrude Humboldt’s, die Zonleiter aller menſchlichen Ems 
pfindungen durch. Es ift eine Iyrifche Univerſaldichtung. 

Wir betrachten endlich noch bie verſchiedenen Lebensbil⸗ 
der ihrem Inhalte nach. 


Bon den übrigen Kulturgedichten find die perfönlichen 


und häuslichen Momente, welche hier die Hälfte des Ganzen 
bilden, ausgefchloffen. Die im Fluge gefchilderte Kindheit 
und bie feelenvoll ausgemalte Jugendliebe verzweigen ſich in 
uns längſt befannte Vorſtellungen. Die Berfe: 


„Der Mutterliebe zarte Eorgen 
. Bewachen feinen golenen Morgen,“ 


vergegenwärtigen und das Epigramm, ber fpielendbe 
Kunabes „Spiele, Kind, in-ber Mutter Schoß! rc.” Dem Ge⸗ 
mälde der Jugendliebe aber liegt offenbar der Gegenſatz und die 


Siehe Theil 3, ©. 195, 
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Wiebervereinigung der Gefhledhter zu Grunde, wie fie 
uns Schiller in ber gleichnamigen Elegie geſchildert hat. 
Sn beiden Gedichten „trennet fihb von der holden Scham 
feurig die Kraft,” „fürmt der Jüngling wild ind leben hin⸗ 
aus,” führt ihn die Liebe mit der Jungfrau zufammen. Nur 
die Bilder find verfhieden, und die tiefe Empfindung geht 
in der Glocke in Wehmuth über, Die Situation, wo der 
Süngling „fremd ind Vaterhaus heimfehrt“ und die Jungs 
frau „mit züchtigen, verfhämten Wangen” yor ihm fteht, . 
erinnert und an Marend Schilderung des vom Kriege heim⸗ 
gefehrten Sohnes (Piccolomini, Akt 1, Scene 4): 


„Ein Fremdling tritt er in fein Eigenthum, — — 
Und fhamhaft tritt ald Jungfrau ihm entgegen, - 
Die er einft an der Amme Bruft verließ.“ 


In dem folgenden Bilde der Verheirathung und des ehelichen 
Lebens ertönt bie ſchon in den Idealen anklingende Klage 
über die Flüchtigkeit der Liebe wieder 2: 


„Ach! des Lebens ſchoͤnſte Beier, 
Endigt auch den Lebens-Mai w ıc. 


Die vier Berfe: „Die Leidenfhaft fließt” ze. machen dann 
ben Vebergang von der Verheirathung zum häuslichen Leben, 
welches in dem Wirken und Erwerben des Baterd und in 
dem Walten und. Bewahren der Mutter fontraftirend gefchil- 
dert if, gerade wie in Würde der Frauen das männliche 
und weibliche Leben einander enigegengeftellt find. Der Ges 
genſatz in beiden Gedichten beruht auf benfelben Grundideen, 
ift aber verfehieden ausgeführt. Zulegt fehen wir ben Vater 
" froh von des Hauſes Giebel fein Glück überzählen und 
hören ihn ſich mit ſtolzem Munde rühmen, vor des Gefchides 
Mächten fiher zu fliehen — eine Situation, die wir ſchon 
aus dem Ring des Polyfrates kennen. Dieſe Ueberhebung 
‚wird auch beftraft, wie an dem Beherrſcher von Samos; das 
Berberben folgt der Sicherheit auf dem Fuße nach, wie in 


ı Siehe Theil 3, ©. 145. | - 
» Vergleiche Theil 3, S. 235 f. 
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MWallenfteind Tobr: „Und das Unglüd fohreitet ſchnell.“ 
In der erften Scene biefes Unglüdes haben wir wieder die 
prachtvolle Darftielung eines Naturphänomens; die Feuers, 
brunft wird ung ſchon durch die freien, ganz dem Gegenftand 
hingegebenen und die Sache metrifh malenden Berfe und 
durch den Klang der Sylben meifterhaft verfinnlicht, Dieſem 
furdtbaren Bilde tritt dann in fanft rührender Melodie in 
dem Tod ber Gattin die zweite Unglüdsfcene gegenüber. 


Der Frau gehört das Haug, dem Manne der Staat an. 
Während fih mit jener das Haus auflöft, muß biefer über» 
-Iebend Bleiben, daß der Staat gefihildert werden könne; denn 
der Mann repräfentirt hier fein ganzes Geſchlecht. 

Mit diefer Schilderung erft greift unfere Dichtung ihrem 
Inhalt nach in den Spaziergang, deſſen Doppelbild des 
friedlich geordneten und revolutionären bürgerliden Lebens 
fie im Wefentlichen aufnimmt. Nur ift bier lyriſch gefagt,. 
was im Spaziergang epifch dargeftellt ift, und die Betrach⸗ 
tung ift enger und weilt mehr auf der Oberfläde. Die 
Apoftrophe an die „heilige Ordnung“ fchließt ſich auch an das 
eleufifche Felt an, wo, philofophifch richtiger, dieſelbe Wirkung 
dem Aderbau zugefchrieben wird. Das Gemälde der Anars 
die ift durch eine viel beflimmtere Beziehung auf die frans 
zöſiſche Revolution, als im Spaziergang, und zugleich ſym⸗ 
bolifch Durch das Zerſchlagen des „Mantels,“ welden das 
glühende Erz nicht zerfprengen darf, unvergleichlich treffend 
und überzeugend ausgeführt. 

Das der Glocke am meiflen verwandte Gedicht, der 
Spaziergang, hat mehr Tiefe, Ideenreichthum und Urfprüngs 
Yichfeitz dagegen ift das Lieb von der Ölode durch Aufnahme 
des Familienlebens umfangreiher; an Stoff, Empfindung 
und Ausdruck mannigfaltiger, viel kunſtvoller organifirt und 
noch mehr poetiſch beliebt, An bewundernswürbiger Auss 
führung des Details ftehen fich beide Werke gleih. Wie ich 
nachgewiefen habe, hatte Schiller alle Ideen in der Glocke 
fhon früher bearbeitet, und fo Tonnte er fi freier und leich⸗ 
ter bewegen und alle- feine Geiftesfraft auf die Kunftform 


ı Bergleiche Theil 3, &. 309. 
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verwenden. Nur Ein Bild if neu, ja bei Schiller einzig 
“in feiner Art, nämlich die unvergleichlihe naive Zeichnung 
der Srau in ihrem häuslichen Walten. 

Der univerfelle Charakter der Glode zeigt fih auch 
barin, daß die Perfonen nur allgemein gehalten, ja nicht 
einmal fonfequent durchgeführt find. Es lag Scillern hier 
nichts an Individuen; er will nur Zuſtände ſchildern. Das 
mag ihm in biefer poetifchen Gattung erlaubt fein; aber gefagt 
muß es doch werben. So fällt ber anfangs ruhig reflektirenve 


Meifter durch feine Anfchauungen und Ergüffe ganz aus ſich 


felbft. Die naive Hausfrau aber, von ber wir eben fprachen, 
wie betrübt e8 uns, daß fie als Mädchen — denn cs fol 
doch wohl diefelbe Perfon fein — nur die abiirafte Jung⸗ 
frau der Schiller’fhen Lyrik ift ı: „ein herrliches Gebilde aus 
Himmelshöhen mit verfhämten Wangen”, Ferner wird hier nur 
- Ein Rind zur Taufe in die Kirche getragen, aber hierzu paſſen die 
Worte nicht recht: „Vom Mädchen reißt fih ſtolz der Knabe,“ 
mit der folgenden Ausführung. Woher kommt plötzlich das 
zweite Kind? Man fieht, Schiller hat fih durd die Remi⸗ 
niscenz in feinem Gedichte, Die Geſchlechter: „Und von ber 
holden Scham trennt fih feurig bie Kraft,” welder Vers 
aber hier aufs befte motivirt ift, beherrſchen laſſen. Der 
Jüngling ift wieder der allgemeine flürmifche und fentis 
mentale Schiller - Züngling. Warum muß er aber nochmals 
als Mann „hinaus ind feindliche Leben,” da er ja ſchon ale 
Süngling wild ins Leben hinausflürmte, und eben von feiner 
weiten Wanderfchaft ins Vaterhaus zurüdfehrte? Diefe 
Wiederholung gefällt um fo weniger, dba man nicht einfieht, 
wie ber wohlhabende Gutsbefiter, ber fih ung doch bier, 
wenn auch ſchwankend, darſtellt, in ſolchen Konflift mit dem 
„feindlichen Leben‘ fommen Tann. Aber Schiller konnte fid 
von feiner fontrgfiirenden Manier nicht losmachen, und fo 
büßte er an Wahrheit ein, was er an Effelt gewann. Er 
. bichtete ‚bier durchaus nad jener Theorie in der Würde Der 
Frauen: „Feindlich ift des Mannes Streben’ ıc. Diefe nehes 
lige Charafteriftif ift die ſcwache Seite des unfterblichen Werfes. 


ı Siehe Theil 3, ©. 267 und fonft. 
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Sn der Gefammtentwidelung ber Iyrifchen und epifchen 
Kunfpoefie Schiller's nimmt die Eulturhiftorifche und univerfelle 
Dichtung, deren Mufterbilder der Spaziergang und die Glocke 
find, die letzte Stelle ein, Wir werden in Zukunft nur nod 
einzelne Eremplare der bisherigen Gattungen Tennen Iernen. 
Die Dihtweifen, die fihb aus dem Seelenprozeß Sciller’d 
allmählig abgliederten, find die ideelle Poefie, die Epigrammen, 
eine mehr oder weniger objective Gattung der Lyrif, bie 
Balladen, und endlich die Kulturgebichte, welche letztern bie 
Bortheile aller andern Arten vereinigen. Denn, um bes 
Epigrammenfpield weiter nicht zu erwähnen, mußte Schilfer’d 
plaftifhem Talente die Ideenpoeſie bald zu kahl und unfrudts 
bar, die Balladendichtung aber feinem philofophifchen Geiſte 
zu eng erfcheinen, während fein Einfieblerleben der reinen 
Iprifchen Muſe nur wenige Stoffe Tieferte, Wenn aber an 
"bie Stelle des partifulären Balladenſtoffes ein univerſal⸗ 
biftorifcher oder allgemein menſchlicher ©egenftand trat, fo 
bejaß er hierin ja eine eben fo umfaffende, als inhaltsreiche 
Maſſe, welche mit Einem Schlage feine Vernunft und feine 
Dhantafie erfüllte. Das weite reale Menfhenleben felbft fos 
“wohl der Bergangenheit ald Gegenwart, wie er ed zu einer 
philofophifchen Weltbetrachtung denkend und fühlend verar« 
beitet hatte, ward das Feld feiner Dichtung. Wie er früher 
die Poefie in die Metaphyſik verfolgte, fo fette er ihr jest 
den Entwidelungsgang und die Schidjale der Menfchheit 
zum Ziel vor. Er betrat ein neues eigenthünliches und fruchts 
bares Gebiet. Diefe Richtung war ihm um fo nothwendis 
ger, da bei ihm alles über das Individuelle hinaus zum 
Ganzen und Großen ftrebte. 


Seine Dichtung überhaupt ift vorzugsweiſe eine Univerfals 
poefie, fo wie Andere Perſonen-, Familien- oder Volksdichter 
find, Wie er in feine Dramen den Gehalt der Weltgefhichte 
legte x, fo firebte auch feine Iyrifche und epifche Poeſie, Die ganze 
Menſchheit zu umfaflen. Und wie wir früher in ihm ein 
vorzügliches Talent zur Univerfalgefchichte anerfannten 2, fo 


ı Siehe Theil 4, ©. 316. 
» Siehe Theil 2, S. 157 und 15%. 
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war er zu dieſer Univerſaldichtung, deren Schoͤpfer er iſt, 
wie geboren, und durch ſeine Lage und ſeine Studien auf 
ſie hingewieſen. Sn dieſer Gattung ſchlugen alle eigenthüm⸗ 
liche Anlagen ſeines Geiſtes zuſammen, begegneten ſich der 
Hiſtoriker, der Philoſoph und der Poet, und offenbart fid 
ber allgemeine Charakter feines Dichtens von der vortheils 
bafteften Seite. 
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Drittes Kapitel. 


Entſcheidung für Maria Stuart. Lebensbezüge. ‘Der letzte Muſenalmanach 
Geburt einer Tochter und Krankheit der Frau. Schema der Malthefer. 
Veberzug nach Weimar. 


Sciiller hatte endlich die Wallenſtein'ſche Maſſe überwunden. 
Seine Geiſtesrichtung war durch dieſes Werk für die noch 
übrigen Jahre ſeines Lebens beſtimmt. Die Poeſie hatte ein 
entſchiedenes Uebergewicht über Philoſophie und Geſchichte 
gewonnen, welche ſeinem dramatiſchen Genie dienen mußten. 

Jedes gelungene Werk ſpornte ſeinen Geiſt zu neuer 
Thätigkeit. Daher ſchreibt er ſchon am neunzehnten März 
1799, zwei Tage nach der völligen Beendigung von Wal⸗ 
lenſtein's Tod; an Goethe: „Ich habe mich ſchon Tange vor 
dem Augenblid gefürchtet, den ich fo fehr wünfcte, meines 
Werkes los zu fein, und in der That befinde ih mich bei _ 
meiner jegigen Freiheit fchlimmer, als der bisherigen Skla⸗ 
verei. Die Maffe, die mich bisher anzog und feft hielt, iſt 
nun auf einmal weg und mir bünft, als wenn ich -beftims 
mungslos im Tuftleeren Raume hinge. Zugleich ift mir, als 
wenn ed abfolut unmöglich wäre, daß ich wieder etwas her 
vorbringen könnte; ich werde nicht eher ruhig fein, bis ich 
meine Gedanken wieder auf einen beflimmten Stoff mit Hoff: 
nung und Neigung gerichtet ſehe. Habe ich wieber eine 

Hoffmeifter, Schiller's Leben. IV. 8 
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Beftimmung, fo werde ich diefe Unruhe los fein, die mid 
jegt auch von Heinern Unternehmungen abzieht.“ Abwechfelnd 
eine längere Paufe in der probuzirenden Thätigfeit zu mus 
hen und fih ganz auf das Studiren, Lefen, Empfangen zu 
beſchränken, wie e8 3. B. Leffing that, war ihm unmöglid. 
Nur wenn er felbfithätig war, lebte er. Er entſchied fid 
für einen alten, dDramatifchen Plan, für Maria Stuart". 
Sobald er von Weimar, wo er bie Piccolomini und 
Wallenftein’d Tod zum erflen Mal aufführen fah, nah Jena 


- zurüdgefehrt war, fing er fogleih den andern Zag, am 


26. Aprit 1799, die Geſchichte der Maria Stuart forgfältig 
zu flubiren an, und feste biefes Studium auch in feinem 
Gartenhaus fort, in welches er am 10. Mai wieder einzog 2. 

Che er das Schema für das ganze Stüd entworfen Hatte 
und über alle Punkte mit fi einig war, begann er mit Luft 
und Freude, wie er fohreibt, am 4. Juni die Arbeit. 

Der Berfehr mit Goethe war wieder lebhaft, die Freunde 
befuchten fih in Weimar und in Jena abwechfelnd. Goethe'n 
beihäftigten damals, außer feinem Epos, Achilleis, noch im⸗ 
mer bie periodifche Zeitfchrift der Proppläen, durch deren 
Theilnahme in Schiller der Sinn für die bildende Kunft mehr 
ausgebildet wurde. Im Jahr 1797 befennt er von fich felbft, 
dag er_ein Geſpräch Über bildende Kunft aus eigenen Mitteln 
nicht lange unterhalten, wohl aber ihm mit Nutzen zuhören 
fönne, 

In das zweite Stüd des zweiten Bandes ber Propyläen 
ließ damals ihr Herausgeber die allerliebfte Kunftnovelle: 
DerSammler und die Seinigen, einrüden, von welder 
Schiller trefflih urtheilte: fie müffe als das heiter und funft- 
[08 ausgegoffene Refultat eines Yangen Erfahrenes und Re— 
fleltirens auf jeden irgend empfänglichen Menſchen wunder: 


ſam wirfen und ihr Gehalt fei nicht zu überfehen, eben weil 


fo vieles Wichtige nur zart, nur im Vorbeigehen angebeutet fei®. 
Diefe bedeutfame Schrift war die Frucht gemeinfchaftliher 


ı Leben Schiller’s von Frau von Wolzogen, Thell 1, ©. 95. 

2 Beide Angaben find aue Schillers täglichen Notizenbuch genomnten, 
welches ich der von Schiller’fchen Familie verdanfe, 

s Ebendaſelbſt Theil 5, ©. 82. . 
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Ideen, welche die Freunde im Geſpräche über den abgehans 
beiten Gegenftand austaufchten und entwidelten. „Wie viel 
Antheil Sie an dem Inhalt und der Geflalt des Samm- 
ler's haben,“ fihreibt Goethe feinem Freunde, „wiffen Sie 
ſelbſt. Wir felbfi haben dabei viel gewonnen, wir haben ung 
unterrichtet, wir haben und amufirt”ıc. &8 erfcheinen nicht 
allein, wie Frau von Wolzogen bemerkt, Schiller's Anſichten 
in den Ausfprüchen des Philofopben, welcher in dem Auffage. 
auftritt, fondern es läßt fih auch leicht nachweifen, wie eigent- 
lich das Ganze auf Schiller’fhen Grundideen ruht. Die wahre 
Kunſt, war Schilfer’8 Grundfag, vereinige Ernſt und Spiel, 
woraus folgte, daß es zweierlei entgegengefeßte Einfeitigfet- 
‘ten geben müffe, je nachdem man in der Kunft entweder nur 
Ernſt oder nur Spiel ſuche. Bei jener Verbindung allein 
zeigt fih der Stil, in ber einen ober andern Vereinzelung 
liegt die bloße Manier. Darnach theilten nun die Freunde 
ſämmtliche Künftler und Kunftliebhaber in drei Klaſſen ein, 
‚in eine Klaffe des Bollflommenen und in zwei einander ent- 
gegengefeste Klaffen des Unvollfommenen, und ordneten jeder 
ber beiden letztern je drei ſich entfprechende Arten unter, näm⸗ 
ih die Nachahmer, Charakteriftifer und Kleinfünftler den 
manierirten Künftlern des Ernſtes; die Imaginanten, Undus 
Tiften und Skizziften den manierirten Künftlern des Spiels, 
Man muß Goethe's Tebensvolle Darftellung 2 gelefen haben, 
um in dieſer Nominklatur Inhalt und Bedeutung zu finden. 


Seit feiner Rüdfehr von der Schweizerreife konnte Goethe 
fange Zeit hindurch ungeachtet aller Borfäse und Anfänge 
nicht mehr zum Produciren fommenz er Tehrte immer wieder 
zum Theoretifiven zurüd, in ber Poefie, in ber bildenden 
Kunft und in den Naturwiffenichaften. Und wir tragen Tein 
Bedenken, dieſes theoretifhe Uebergewicht, in weldes ſich 
Goethe fo fchlecht ſchicken konnte und Welches er zufälligen 
äußern Hinderniffen und einem Mangel an poetifcher Stim⸗ 
mung zuſchrieb, auf Die tiefgreifende Einwirfung des Schil⸗ 

ler'ſchen Geiftes zurüdzuführen. Schiller und Goethe taufchten 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 83 fg. 
2 Goethe's Werke in zivei Bänden, Bd. 2, S. 572 ff. 
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ihre Naturen gegen einander aus: wie jener durch Goethe 
für immer zur Poefie zurüdgeführt wurbe, wandte fich diefer 
durch Schiller auf einige Zeit Tang zur Reflerion. An den 
Sammler folte fih eine verwandte Darftellung über den 
nüglihen und fchäblihen Einfluß des Dilletantigmus - 
auf alle Künfte anſchließen. Das Schema hierzu ward von 
jedem der beiden Kunftfreunde befonderg ausgearbeitet. Goethe's 
Entwurf: iſt ausgeführter, reicher an Thatfachen und treffen- 
ben Bemerkungen, wogegen fih Schiller's kurze tabellarifche 
Veberficht, welche mir handſchriftlich vorliegt, durch begriffe- 
mäßige Beftimmtheit entichieden auszeichnet. So trat aud 
in diefer Kleinigkeit die Differenz beider Naturen hervor, und 
wenn man beide Arbeiten mit einander vergleicht, fo findet 
man fehr wahr, was Goethe bei diefer Gelegenheit fagt: 
„Meberhaupt wurden folde methodische Entwürfe durch Schil- 
ler's philofophifhen Ordnungsgeiſt, zu welchem ich mich ſym⸗ 

boliſi rend hinneigte, zur angenehmſten Unterhaltung ?”. 


Solche theoretifche Unterhaltungen ftärften Schiffern und 
erfrifchten ihn bei feiner Hauptarbeit. Er las in Erholungs: 
flunden manderlei, was ihm Neigung und Zufall in bie 
Hände gaben: Stüde von Corneille, an benen er fehr viel 
zu tabeln fand; eine Lebensbefcreibung des Chriftian Tho⸗ 
mafius, welcher Mann ihn fehr intereffirte; Leffing’s 
Ä Dramaturgie, die ihn höchlich erfreute; auch labte er fi 

wieder am Aeſchylus. Manche Fleinere' gefellichaftliche Se- 
nüffe brachten Abwechslung in das einförmige Leben. Mit 
Schelling und Niethammer wurde noch immer wöchentlich ein 
Abend bei einer P’Hombre-Parthie zugebracht — „zur Schande 
ber Philofophie fei es geſagt,“ fügt er ſelbſt hinzu. „Denn 
es ift wahrlich ſchlimm, daß man nichts Gefcheidteres mit 
einander zu thun hat.” Er erhielt zu diefer Zeit einen Be- 
ſuch von feiner Schweſter Reinwald von Meiningen mit de— 
ren Gatten; und auch feine ehemalige Freundin von Mann- 
heim ber, die Frau von Ya Roche ‚ bie fih damals bei dem 
Anbeter ihrer Jugend, Wieland, in Oßmannſtadt aufhielt, — 


I Goethes Werke in Duodez, Bd. 44, ©. 264 fi. 
3 Ebendaſelbſt, Bd. 31, ©. 85: 


417 


drohte ihn, heimzuſuchen. „Mir ift bei diefer Nähe ver be- 
tagten Freundin,” ſchreibt Schiller, „ſchlecht zu Muthe, da 
ich für alles, was drückt und einengt, gerade jedt ſehr em⸗ 

pfindlich bin,“ Zum Glück ſchickte fie, weil fie die fogenannte 
Schnede auf der Straße von Weimar nach Jena fürchtete, 


nur ihre beiden Enkelinnen, und Schiller mußte ſich mit eine 


Charakteriſtik ſeines Freundes begnügen: „Frau von la Roche 
gehört zu den nivellirenden Naturen, fie hebt das Gemeine 
herauf und zieht das Vorzuͤgliche herunter ‚ und richtet das 
Ganze alsdann mit ihrer Sauce zu einem beliebigen Genuß 
anz übrigens möchte man fagen, daß ihre Unterhaltung in- 
tereffante Stellen hat,” 

Feſhlte es dem Leben Schiller’s an Anregungen von außen, 
jo gab. ihm der Weimar’fche Freund immer Kunde von der 
Welt, mit.welcder er jegt aud einen neuen Bund durch feis 
nen Wallenftein gefchloffen hatte. Er fühlte fih den Men- 
fchen näher gerüdt, da er fie von feinem Einfluſſe und Bei⸗ 
fall erfüllt ſah. 

Am 17. Mai war Wallenſtein's Lager zum erſten Mal 
in Berlin gegeben worden. Der König und die Königin 
waren bei der Aufführung nicht zugegen; ſie wollten das 
Stück bei einem Beſuche in Weimar zuerſt auf der Weimar’s 
fhen Bühne barftellen ſehen. Goethe Teitete die Proben und 
traf, wie man fich denfen Tann, die forgfältigften Vorberei⸗ 
tungen zu einer würdigen Darſtellung. Der gefeierte Dichter 
fam in. den Tagen der Föniglihen Gegenwart felbft nad 
Weimar, Anfangs Zuli, und erfreute ſich ber wiederholten 
Anerkennung von einer der gebilbetften und edelften Frauen bes 
Baterlanded, Auch in Lauchſtedt wurden bald barauf bie 
Wallenſtein'ſchen Stücke gegeben: die pecuniären Bedinguns 
gen, die der Eigenthümer hierbei machte — denn damals 
war Wallenftein noch Feinem Berleger verlauft — wurden 
ihm erfüllt. „Diefe Bortheile,“ verfichert er, „kommen mir bei 
meiner Kleinen Haushaltung fo erwünſcht, wie der Regen, 
welcher feit -vorgeftern unfer Thal erfreut und erfrifcht hat“, 
Er ftattete bald darauf Goethen feinen beften Dank ab für 
ven Geldfrom, den er in. feine Beftgungen geleitet habe. 
.nDer Geift des alten Feldherrn führt fih nun als ein 
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würbiges Gefpenft auf: er hilft Schäge heben‘ ", Bald nachher 
brachte ihm fein dramatifches Werk auch ein fhönes Gefchent 
‚von Silberarbeit won Seiten der regierenden Herzogin in's 


Haus, „Die Poeten”, bemerkt er hierbei, „folten nur 


durch Gefchenfe belohnt, nicht befoldet werden; es ift eine 
Berwandtfhaft zwifchen den glüdlichen Gedanken und den 
Gaben des Glücks: beide fallen vom Himmel“, 

Unterbeffen rüdte das dramatifche Gefchäft Tangfam, 
aber gründlich vorwärts. Um fich die engliihen Zuftände 


und Gefchichte recht zu veranfchaulichen, wurden vorerft hi⸗ 


ſtoriſche Schriften gelefen. Am vierten Juni warb mit ber 
Ausarbeitung der Maria der Anfang gemacht; am fünf und 
zwanzigften Juli war der erfle, am fünf und zwanzigſten 
Auguft der zweite Aft vollendet ı, Er hatte die Zufammen- 
funft ber Königinnen im dritten Aft gedichtet, ald er am 
britten September eine Paufe eintreten ließ, um eine Feine 
Reife zu feiner Schwiegermutter nach Nudolftadt zu machen. 
Er that es auch, um fich wieber in eine Iprifhe Stimmung 
zu Bunften des Almanachs für 1800 zu verfegen. Mit dem 
Muſenalmanach machte es fich der Herausgeber diefes Jahr 
bequemer, als fonfl. Die Tiebenswürdige Dichterin, Fräu- 
ein von Imhof, Tieferte ein epifches Gedicht in fehe Ges 
ſängen, die Schweftern von Lesbos, welches mit einigen 


- Beiträgen von Matthiffon, Kofegarten, Gries und Andern, - 
bem Bedürfniß größtentheild genügte, Goethe machte es fih - 


‚zum befondern Geſchäft, jenes zarte Frauenereigniß, deffen 


Berfafferin ihn früher als ein höchſt ſchönes Kind, jebt als 


- ein norzügliches Talent anzog, feinen rigoriftifchen Kunftfor- 
derungen möglichft anzunähern. Er Tieg fi die forgfältigfte 
Reviſion und häufige Konferenzen mit der Verfaſſerin nicht 
verdrießen; und Meyer entwarf Zeichnungen zu dem Gebicht, 
welche aber der Kupferfteher in ber punftirenden Manier 
ziemlich mittelmäßig nachbildete. Schiller hatte verfprocen, 
wenigftend irgend etwas beizufteuern, und er glaubte um fo 


mehr Wort halten zu müffen, um ed zu verhüten, daß Cotta - 


- 


nicht auch an dem Almanadı, wie damals an den Propyläen, 


ı Diefe Angaben find aus Schiller’8 Tagebuch genemmen. 
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einen Berluft erlitte. Bon den Schweftern zu Lesbos war 
eine Wirkung in’d Große nicht zu erwarten. Er fam auf 
ben Gebanfen einer neuen Art Xenien für Freunde und wür- 
bige Zeitgenofien, Der Weihfel des Jahrhunderts fchien ihm 
feine unfchieliche Beranlaffung zu fein, allen denen, mit de⸗ 


nen man gewandelt und fich gefördert habe und auch allen 


yerfönfih Unbekannten, deren Einfluß man auf eine nügliche 
Art empfunden, ein Denkmal zu fegen, „Freilich,“ fügt er 
bei, „vestigia terrent. Das Tadeln ift immer ein banfbare- 
rer Stoff, als das Toben, das wiedergefundene Paradies iſt 


nicht fo gut gerathen, als das verlorne, und Dante’s Him- 


mel ift auch Tangweiliger als feine Höfe, Außerdem ift ber 
Zermin gar zu kurz für einen fo lobenswerthen Vorſatz.“ 
Endlich Tehrte er zu dem lang gebegten Plan des Liebes von 
ber Glocke zurück. 

Bekanntlich wurde dieſes Meiſterwerk, deſſen Inhalt und 
Kunſtwerth oben entwickelt wurden, in Weimar ſpäter theatra⸗ 
liſch dargeſtellt, und Goethe knüpfte an daſſelbe in feinem Epi- 
Log bie tief empfundenen Töne feiner großen, erhabenen Trauer 
um ben frühgefchiedenen Freund. „Schiller's Glocke,“ erzählt 


er, „mit allem Apparat bes Gießens und ber fertigen Dars 


Rellung, die wir als Didascalia ſchon längſt verfucht hatten, 
warb 1806 gegeben, und fo, daß bie ſämmtliche Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft mitwirkte, indem der eigentliche dramatiſche Kunſt⸗ 
und Handwerkstheil dem Meiſter und den Geſellen anheim 
fiel, das übrige Lyriſche aber an die männlichen und weib- 
lichen Glieder, von ben älteften bis zu den jüngften, vertheilt 
und jedem harakteriftifd zugeeignet ward, Hierdurch Tieß 
- fich dem. Meifter und feinen Gefellen, berandringenden Neu- 
gierigen und Theilnehmenden eine Art von Individualität 
verleihen. Auch der mechanifche Theil des Stüds that eine 
gute Wirkung. Die ernfle Werfftatt, der glühende Ofen, bie 
Rinne, worin ber feurige Bach herabrolft, das Verſchwinden 
deffelben in die Korm, das Aufpeden von biefer, das Herz 
vorziehen ber Glocke, welche fogleich mit Kränzen, bie durch 
alle Hände laufen, gefhmüdt erſcheint, das alles zufammen 
gibt dem Auge eine angenehme Unterhaltung.” — Zehn Jahre 
nach des Dichters Tod ward fein Andenken zugleid mit dem 


Gedaͤchtniß Iffland's, deffen Geburtstag nicht weit von dem 
Todestag Schillers fällt, dadurch dramatiſch erneut und 
gefeiert, daß zuerſt die beiden Testen Afte von Iffland's 
Hageſtolzen und ein fih anfhließendes, den Verfaſſer ver- 
herrlichendes Nachſpiel dargeftellt, dann aber Schiller’ Lied 
von ber Glocke nad der genannten Einrichtung vorgeführt 
wurde. Hierauf trat eine Mufe unter der hochſchwebendeu 
Glocke hervor, und ſprach Goethes Epilog!. Indem wir 
den Lefer wegen des Nähern diefer Feier des Todten auf 
Goethe 2 felbft verweifen, ehren wir zu dem Lebenden zurüd. 

Der Mufenalmanad für 1800 war der Teste, welchen 
Schiller berausgab, und nur in Betracht des Liebes von ber 


Glocke (dem Schiller no die Erwartung und den Sprud 


! 


des Confucius vom Raume beifügte) Tann man fagen, 
dag diefer Almanach fein fo dünnes Ende nahm, als die 
Horem Bon Goethe enthält er gar nichts. Wir Tönnen 
aber dem ungünftigen Urtheil, welches Goethe bei Edermann 
ütber die Herausgabe der Horen und der Mufenalmanacdhe 
fällt, er und Schiller hätten an diefen periodifhen Schriften 
nur ihre Zeit verfehwendet, fie hätten ſich dabei von Der 
Welt mißbrauden Taffen und das Unternehmen fei für fie 
felbft ganz ohne Folge geweſen — wir fönnen diefem Urtheil 
unmöglich beitreten. Wenn Goethe an einer andern Stelle 
deffelben Buches mit Zufriedenheit davon fpricht, wie fie füch 
zur Thätigfeit gehetzt und getrieben hätten — welcher äußere 
Anlaß war denn vorhanden zu biefem förbernden Hegen und 
Treiben, als eben biefe Zeitſchriften? Gewiß find fie die 
Nöthigung gewefen zu manchem trefflichen Auffase, zu. mandem 
unfterblihen Gedichte, wodurch die Welt fo viel gewann, ale 
bie Berfaffer ſelbſt. Richtiger fpricht Gnethe hierüber an einem 
andern Orte 3: „Hätte ed niht an Manuffript zu den Horen 
und Mufenalmanadıen gefehlt, ich hätte die Unterhaltungen 
der Ausgewanderten nicht gefchrieben, den Cellini nicht über- 
fest, ich hätte die ſaͤmmtlichen Balladen und Lieder, wie ſie 


Goethe's Werke in Duodez, Theil 13, ©. 189. 
3 Shendafelbft, Theil 45, &. 77. 
. 3 5n einem Briefe an Chriftian Sr, Schultz. S. Reiniger Mufeum 
für Phibelegte, Jahrgang 4, Heft 3. 
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die Muſenalmanache geben, nicht verfaßt, die Elegien wären, 
wenigftend damals, nicht gedruckt worden, die Zenten hätten 
nicht gefummt und im Allgemeinen, wie im Befondern wäre 
gar manches anders geblieben.” Was hier Goethe von fich- 
fagt, gilt in viel hHöherm Grade von Schiller, weldem feine 
beften äfthetifchen Aufſätze und ſchönſten Fleineren Gedichte 
von biefen Zeitfhriften abgezwungen wurden, Außerdem 
waren bie Horen und Almanade unftreitig das äußere Band 
zwifchen Schiller und Goethe, nicht nur bie Einleitung ihrer 
Bekanntſchaft, fondern auch der Grund und Boden, auf 
welchen fie ihre Freundfchaft unterhielten. Daß aber dem 
jüngern, ftets raſtlos fortfchreitenden Manne der größere Ge⸗ 
winn zuftel, kann nicht in Abrede geftellt werben. 

Am dreizehnten September Tehrte Schiller wieder von 
Rudolſtadt nach einem Aufenthalt von acht Tagen nah Jena 
zurüf, und nachdem die Familie am fünften September vom 
Gartenhaus wieder in die Stadt gezogen war, ward unferm 
Freunde am eilften Oftober, Nachts um halb eilf Uhr, fein 
drittes Kind geboren. Die Schwiegermutter (fie warb allger 
mein chere mere genannt) ftellte alsbald fih ein, und bie 
Feine Karoline Henriette Louiſe ward am fünfzehnten Ofto- 
ber Bormittags getauft. Pathen waren die chere mere, die 
von Bleichen’fhen Ehegatten und Goethe. Die Wöchnerin 
befand fih in der erften Zeit nach Umfländen wohl; Goethe 
fhirkte der „‚Tiebwerthen Frau“ mit feinem fchönften Glück— 
wünfch ein Glas Eau de Cologne zur Erquidung. Mit der 
Kleinen. hatte es auch einen guten Fortgang, und fie verſprach 
eine fromme, ruhige Bürgerin des Haufes zu werben, Aber 
die Wöchnerin verfohlimmerte fi, ihre Zufälle gingen in ein 
förmliches .Nervenfieber über, fie phantafirte, der Schlaf vers 
fieß fie. Am breiundzwanzigften Dftober fchrieb Schiffer in 
fein Tagebuch: „An diefem Tage ift Lolo fehr Trank gewor⸗ 
den,’ Er ſchwebte in großer Beforgniß, denn das Schlimmfte 
fonnte eintreten, obgleich ber treffliche Arzt Starfe noch Troft 
einfprach. Ihre Phantaften gingen ihm durch's Herz und uns 
terhielten eine ewige Unruhe, Die Kranfe wollte niemand - 
um ſich leiden, als ihn und ihre Mutter, welche burd ihren 
ruhigen und befonnenen Beiftand in diefen Teidensvollen Tagen 
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bem Gatten eine große Stübe war. Auch die Freundin Gries: 
bach war mit ihrer Hülfe nahe. Sciller’s Gefundheit. jedoch 
hielt fi, obgleich der Befümmerte abwechfelnd ſechs Nächte 
ganz durchwachte. Das Fieber legte fih nach dem ein und 
zwanzigften Tag, aber die Definnung flellte fih noch nicht 
ein; es zeigte fih eine große Schwähe bes Kopfes und oft 
völlige Geiftesverwirrung. Kalte Umfchläge wurden um ben 
Kopf gelegt, fo daß die Kranke doch wieder auf Augenblide 
bie Ihrigen erkannte. Diefer Zuftand erhielt fih geraume 
Zeit. Der Schlaf ftellte ſich nachher wieder ein, aber bie 
Frau fprach mehrere Tage. lang feine Sylbe, ſchien ihren 
Maun und ihre Mutter kaum zu erfennen, und nahm bei⸗ 
nahe nichts zu fih. Eine hartnädige Stumpfheit, Gleichgül⸗ 
tigkeit und. Abwefenheit des Geiſtes war ed, was Schillern 
am meiften ängfligte. Als er endlich wegen ihres Lebens nicht 
meht in Sorgen zu fein braudte, als die Befinnung all 
mählig wieberfehrte, ging er mit feiner Schwiegermutter 
einen halben Tag nad) Weimar; der immerwährende quälende 
Anblick und die Nachtwachen hatten den beforgten Gatten 
niedergedrüdt, er bedurfte einer Veränderung und Erholung. 
Die Rranfe wurde in biefer Zeit der zuverläffigen Pflege. ber 
Frau Griesbach überlaflen. Seinen älteſten Sohn Karl nahm 
er mit, und Tieß ihn bei Goethe, zurüd. Diefer Fam 
nachher felbft nah Jena, um durch feine Gegenwart bes 
Freundes Gedanken abzuleiten und aufzurichten. Erſt am 
ein und zwanzigſten November fonnte Schiller in fein Notizen 
buch fchreiben: „An diefem Tag ift Lolo um vieles beffer ges 
wefen und hat einen Brief gefchrieben.” Beinahe fehs Wochen 
dauerte es, bis fie wieder zur Genefung aus ber fchmerz> 
vollen. und beängftigenden Kranfheit zurüdfehrte, 

Sn dieſer Zeit war an geiftige Beſchäftigung nicht zu 
denfen, und Schiller hatte früher im ahnenden Vorgefühl ge- 
fagt, er müffe jest noch in ruhigen Tagen fein Drama mögs 
tichft fördern, denn er wiſſe nicht, was ihm bas häusliche 
Evenement Störendes bringen könne; doch fand er in ben 
erfien Tagen nach der Niederfunft feiner Frau einige Mußes 
flunden, um eine Eleinere Arbeit auszuführen, Der-Herzog 
von Weimar, deffen Gewogenheit und Theilnahme er fih 
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fortwährend zu erfreuen Hatte, wünſchte den Plan zu feiner 
Maltbefer- Tragödie zu fehen. Wir wiſſen, woburd 
Schiller auf die Idee zu dieſem Schaufpiel geführt wurde, 
und was ihn bewog, daſſelbe einftweilen zurüdzulegen t. 
Denn aufgegeben hatte er biefen Plan Feineswegs. Seine 
Maltheſer befchäftigten ihn häufig, wenn er von feinen poes 
tifhen Arbeiten ausruhte. 

Um doch etwas zu thun, arbeitete Schiller jetzt das 
Schema dieſer Tragödie für ſeinen huldvollen Herzog in's 
Reine. „Es wird mit dieſem Stoff recht gut gehen,“ urtheilte 
r2%, „das punctum saliens iſt gefunden, das Ganze ordnet 
ſich gut zu einer einfachen, großen und rührenden Handlung. 
An dem Stoff wird es nicht liegen, wenn feine gute Trago- 
die, und fo wie Sie wünfchen, darays wird,” Schiller’d Leben 
war zu kurz für alle feine PM ane — nur der Entwurf 
findet fih in der Sammlung feiner Werfes; feine Willens 
meinung hat er teftamentarifch hinterlaffen. 

Es ift fehr zu bedauern, daß diefer Plan nicht ausge- 
führt worden iſt. So viel man aus der Idee urtheilen Fann, 
würde und Schiller eine Aefchyleifche Tragödie geliefert haben, 
welche an Erhabenbeit beinahe alle feine andern Tragödien 
übertroffen hätte, Die Scenen, in benen fi der Großmeiſter 
und, St. Prieft dem Tode weihen und auch die übrigen Or⸗ 
densglieder mit ihrem Heldenfinn erfüllen, St. Prieft’d Leiche 
nam auf bie Bühne gebracht wird und ber Vater bie hohe - 
Beftimmung feines verflärten Sohnes preiſ't — enthalten den 
erhabenften Heroismus, und mußten zur Darfielung beffen 
drängen, woburd der. Menfh jedem Gefhi überlegen ift, 
Das Schidfal wird hier, beffer als durch Redensarten, durch 
bie furchtbare Türfenmadht im Hintergrund repräfentirt, welche 
die Inſel umgürtet hat und die Heine Schaar der Ritter zu 
erdrücken droht, und die um fo fchreficher erfcheint, da wir 
fie nicht unmittelbar vor ung fpielen fehen, fondern von ihren 
Berwüflungen nur aus dem Munde derer hören, welchen biefe 
ebenfalls bevorſtehen. Das Grandiofe der Bekürmung des 


ı Siehe Band 3, ©. 280, 282 und 284 f. 
2 Briefwechfel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 5, S. 498, 
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Forts St, Elmo, welche eigentlich der Stoff der Tragödie 
if, wird durch die Befürchtungen und Entfchlüffe der nicht un= 
mittelbar theilnehmenden Ritter gefteigert. Es iſt eine Doppelte 
Handlung, eine auf iind eine zweite hinter der Scene, die 
mit einander in Wechfelwirfung ſtehen. Dabei iſt ver Plan 
ganz einfach und natürlih, wodurch fih der Entwurf dieſes 
Stüds zu feinem Vortheil von der Braut von Meffina unter« 
fheidet, deren Kompofition an fehr ſchwachen Fäden hängt. 
Dem Chore ift in ben Malthefern eine freiere, felbftfländigere 
Stellung angewiefen, als in dieſem Schaufpiel: er vertritt 
ben reinen, guten Geift bed Ordens. Kurz, in dem Schema 
liegen nur Keime bes Gedeihlichen. Durch einen hocherhas 
benen Charafter würde fich dieſes Drama ausgezeichnet haben. 

Gegen Ende Novembers 1799 genas Schiller's Gattin 
von ihrer ſchweren Krankheit, und ſchon am britten December 
beffelben Jahres hielt die Schiller’fhe Famile ihren Meberzug 
von Jena nach Weimar. 

Mit dem Gedanken, Jena gegen Weimar zu vertaufchen, 
hatte fih unfer Freund feit Jahren getragen. Schon im 
Herbſt 1795 fprigt Humboldt in einem Briefe an ihn davon, 
baß der Aufenthalt in einer größern Stadt ihm mehr Stoff 
von außen zuführen, und ihm eine frobere, mannigfaltigere 
Eriftenz gewähren würde, denn er lebe doch meiftentheils in 
einer wahren Einfamfeit. Humboldt räth ihm baber, feinen 
früher einmal lebhaft ergriffenen Plan wieder hervorzuſuchen 
— nämlich nah Weimar zu ziehen. Bis dahin ging nod 
manches Jahr Hin, Es wurde ihm 1798 die Würde eines 
Profefford ordinarius durch feinen Herzog zu Theil, von 
welcher er nur wünfchte, daß fie ihn möchte wärmer halten; 
denn etwas Reelles war nicht damit verfnüpft. Daß er aber 
jest einen Schwager und eine Schwägerin in Weimar hatte, 
war ein neuer Reiz, der beſonders für feine Frau ſehr ans 
Iodend ſein mußte. Goethe rieth ihm, er folle fih nach einem 
Quartier für den Winter in Weimar umfehen; wenn ihm 
‘auch das Schaufpiel nichts gewähre, ‘fo fei e8 doch immer ein 
großer Genuß, alle acht Tage eine artige Oper zu hören; 
übrigens werde es ihm bei dem befannten Weimar’fhen Iſo⸗ 
lationsfpftem an der Einſamkeit zu Haufe nicht fehlen, und 


a “ 
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ed würde auch von Vortheil für ihn fein, die Außern Ein- 
wirfungen nicht ganz auszuſchließen. Aber ein ſolches Win- 
terquartier fland, weil die Wohnungen überhaupt fehr felten 
und theuer waren, boppelt fehwer zu miethen. Als Wallen- 
ftein vollendet war, erwachte Die alte Idee mit neuer Stärke, 
und feldft der allgemeine Beifall fchwellte und erweiterte feine 
Wünſche. Gerade im Sommer 1799 war Goethe durch Ge: 
fhäfte und Störungen gehindert, bag er eine lange Zeit gar 
nicht nach Jena kommen fonnte, und es wandelte ben ein- 
famen Dichter oft eine große Sehnfucht nad Gedankentauſch 
mit einem gleidgeftimmten Geifte an, „ES wird meiner 
Eriftenz einen ganz andern Schwung geben, wenn wir wieber 
zufammen find,“ fchreibt er; „denn Sie wiffen mich immer 
nach außen zu treiben; wenn ich allein bin, verfinfe ich in 
mich ſelbſt.“ Was follte er auch, noch in Jena weilen, wo 
ihn Fein Sefhäft band, wo man mit den Philnfophen ſelbſt 
nur Karten fpielen konnte? 


Bei der Ausarbeitung feiner Maria Stuart fühlte er 
das Bedürfniß theatralifcher Anſchauungen befonders Iebgaft. 
„Ich werde mich ſchlechterdings entfchliegen müſſen, die Win- 
termonate. in Weimar zuzubringen. Die Sfonomifchen Mittel 
zur Realifirung dieſer Sache follen mich zunächſt befihäftigen.” 
Goethe verſprach, das Seinige dazu beizutragen, um biefes 


löbliche Borhaben zu erleichtern. Die größten Schwierigfeiten 


machte die Wohnung. Auf einen Vorſchlag Goethe's, daß er 
ſelbſt, von feiner Familie getrennt, in einem Quartier im 


herzoglichen Schloß wohnen möchte, wollte er nicht eingehen. 


Er werde es immer vorziehen, antwortete er, wenn es fi 


machen laſſe, mit feiner Familie zufammen zu wohnen: Cs 


traf ſich endlich, dag er das Logis miethen Fonnte, in welchem 


‚ bisher feine alte Freundin, Frau von Kalb, gewohnt hatte. 


Er zahlte jährlich Hundertzweiundawanzig Thaler; denn daran 
war nicht zu denfen, die Wohnung nur für den Winter zu 
miethben. Der Kontraft mußte fogar auf mehrere Sabre 
geſchloſſen werben. 


„Sobald Sie wegen Ihres Quartiers einig find,” ſchrieb 
Goethe, „wollen wir für Holz ſorgen, ein Artikel, an den 


— 
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man in Zeiten benfen muß.” Es war Schillern ſchon vor 
fünf Jahren eine Zulage verfprocden worben, und fein Her⸗ 
zog war ibm immer buldreich geweſen; Schiler wandte fid 
jest an ihn in einem noch erhaltenen Brief. Das einfache, 
wahrbaftige Schreiben brüdt ganz den ehrenfeflen Character 
eines Biedermannes aus, der fih feinem gütigen Fürſten mit 
vollem Bertrauen nahen darf. Wie‘ hätte fein rechter Sinn 
auch die rechte Sprache verfehlen können? Schillers Bitte 
war übrigens aud dadurch motivirt, daß ber Herzog ihm in 
bem verfloffenen Frühjahr den Wunſch zu erfennen gegeben 
hatte, daß er öfters nah Weimar Ffommen und länger ba 
bleiben möchte; auch hoffte er durch feine Gegenwart dem 
Theater Nuten verfhaffen zu Eönnen, wozu er fih gegen 
Goethe von ganzem Herzen erbot. Diefem war, nach feinem 
eigenen Seftändniffe, das Kunſtſtück nie gelungen, mit feinem 
Anordnen und Befehlen ein äfthetifches Anregen und Beleben 
zu verbinden 2, „Der Herzog beflimmte ihm,” erzählt Goethe bei 
Edermann, „damals einen Gehalt von jährlich tauſend Thalern, 
und erbot fi, ihm das Doppelte zu geben, im Fall er durch 
Kraͤnkheit verhindert fein follte, zu arbeiten. Schiller lehnte 
diefes legte Anerbieten ab und machte nie davon Gebraud. 
Ich habe das Talent, fagte er, und muß mir felber helfen 
fönnen. - Nun aber bei feiner vergrößerten Familie in den 
legten Jahren, mußte er der Eriftenz wegen jährlich zwei 
Stüde ſchreiben, und um biefes zu vollbringen, trieb er fi, 
auch an folhen Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er 
nicht wohl wars; fein Talent follte ihm zu jeder Stunde ge: 
horchen und zu Gebote fliehen“ s, 


Sind auch. diefe Angaben nicht ganz richtig, fo war doch 
jebenfalls für das Holz in feinem Duartier vorerſt geforgt, 
und er fonnte feine Ueberſiedelung bewerlſtelligen. Auch für 
ſeine eben geneſene Gattin war es ein dringendes Bedürfniß, 
den ſchmerzlichen Erinnerungen ihrer Krankheit zu entfliehen, 
um in der neuen Umgebung die gewohnte Heiterleit wieder 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 5, S. 178 f. 
»Ebendaſelbſt Theil 3, ©. 355. 
3 Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe, Theil 41, S. 308. 
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zu gewinnen. Was Schiller ſeibſt erwartete, darüber drückt 
er fih gegen Goethe fo aus: „Zwar verberge. ich mir 
nicht, daß fih von dem Einfluß der dortigen Sorietät eben 
nicht viel Erfprießlihes erwarten läßt, aber der Umgang mit 
Shnen, einige Berührungen mit Meyern, das Theater und 
eine gewifle Lebenswirklichleit, welche die übrige Menfchen- 
menge „mir vor Augen bringen muß, werden gut auf mid 
und auf meine Beichäftigung wirfen.“ 

Wir befchliegen. unfern Bericht über bie Heinen Lebeng- 
verhältniffe des großen Dichters nicht, ohne zwei Briefe an 
"feine Mutter aus diefer Zeit mitgetheilt zu haben“. Bei 
den vielfältigen Arbeiten und Beftrebungen und ber großen 
Maſſe von Werfen diefer Jahre ift es befonders erfreuend 
und rührend, bei Schillern, in dem SKreife feiner Liebe zu 
weilen. Der erfie Brief ift gefchrieben, als er die Nachricht 
vom Tode feines Vater erhalten hatte, fchon im September - 
. 1796 25 aus dem zweiten fehen wir, daß ihm bei feinem. 
Weggehen von Jena nicht taufend, fondern — vierhundert 
Thaler jährlichen Gehalts zugefihert waren, 


| Ohnme Datım. 
Liebſte Mutter! ” 


„Herzlich betrübt ergreife ich die Feder, mit Ihnen und 
den lieben Schweftern den ſchweren Berluft zu beweinen, den 
wir zufammen erlitten haben. Zwar gehofft habe ich ſchon 
eine Zeitlang nichts mehr; aber wenn das Unvermeibdliche 
eingetreten ift, fo ift es immer ein erfehütternder Schlag. 
Daran zu benfen, daß etwas, das ung fo theuer war, und 
woran wir mit den Empfindungen ber frühen Kindheit ge- 
bangen und auch im fpätern Alter mit Liebe geheftet waren, 
daß fo eiwas aus ber Welt ift, daß wir mit allem unferm 
Beftreben.es nicht mehr zurüdbringen können, daran zu denfen 
ift immer etwas Schreckliches. Und wenn man erft, "wie 
Sie, theuerfte, liebſte Mutter. ‚ Sreude und Schmerz mit dem 


ı Siehe bie bei Schweizerbart in Stuttgart 1839. erfhienenen Naqhnage 
zu Schiller's Werken, Band 2, ©. 4609. ff. 
2 Siehe Theil 3, ©, 168 1. 
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verlorenen Freund und Gatten fo lange, fo viele Sabre 
getheilt bat, fo if die Trennung um fo ſchmerzlicher. Aud 
wenn ich nicht einmal daran benfe, was ber gute verewigte 
Bater mir und und allen geweſen tft, fo kann ih mir nidt 
. ohne wehmüthige Rührung den Beichluß eines fo bedeutenden 
und thatenvolfen Lebens denken, das ihm Gott fo lange und 
mit ſolcher Gefundheit friftete, und das er fo reblich und 
ehrenvoll verwaltete, Ja wahrlich, es ift nichts Geringes, 
auf einem fo langen und mühevollen Laufe ſo treu auszu⸗ 
halten, und ſo wie er noch im dreiundſiebenzigſten Jahre mit 
einem ſo kindlichen, reinen Sinn von der Welt zu ſcheiden. 
Moͤchte ich, wenn es mich gleich alle ſeine Schmerzen koſtete, 
ſo unſchuldig von meinem Leben ſcheiden, als Er von dem 
ſeinigen! Das Leben iſt eine ſo ſchwere Prüfung, und die 
Vortheile, die mir die Vorſehung in mancher Vergleichung 
mit ihm vergönnt haben mag, find mit fo vielen Gefahren 
für das Herz und für den wahren Frieden verfnüpft. Sch 
will Sie und bie lieben Schweftern nicht tröflen, Ihr fühlt 
alle mit mir, wie viel wir verloren haben, aber Ihr füpft 
auch, daß der Tod allein diefes Tange Leiden endigen Fonnte. 
Unferm theuren Vater ift wohl, und wir alle müffen und 
werden ihm folgen. Nie wird fein Bild aus unferem Herzen 
erlöfhen, und der Schmerz um ihn foll uns nur noch enger 
unter einander vereinigen. ” 

„Bor fünf und ſechs Jahren hat e8 nicht gefchienen, daß 
Ihr, meine Lieben, nah einem ſolchen Verluſte noch einen 
Freund an einem Bruder finden, daß ich den lieben Bater 
überleben würde. Gott bat es anders gefügt, und er gönnt 
mir noch bie Sreude, Euch etwas fein zu können. Wie be- 
reit ich dazu bin, darf ih Euch wohl nicht mehr verfichern. 
Wir kennen einander alle auf diefem Punkt und fin ud des 
lieben Vaters nicht unwürdige Kinder.“ 

„Sie, theure Mutter, müſſen ſich Ihr Schickſal jetzt ganz 
ſelbſt wählen, und in Ihrer Wahl ſoll feine Sorge Sie leiten. 
Fragen Sie fi felbfl, wo Sie am Liebflen leben, bier bei 
mir, oder bei Chriftophinen ", oder im Baterland mit ber 


FJrau Hofräthin. Reinwalb in Meiningen. 
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Louiſen. Wohin Ihre Wahl fällt, da wollen wir ‘Mittel 

dazu ſchaffen. Bor der Hand müſſen Sie ja,bod, ber Um⸗ 
fände wegen, im Baterlande Ieden, und da läßt fih unter- 
deffen alles arrangiren.”. 

„Sn Leonberg, glaube ih, würden Sie bie Winter: 
monate noch am leichteſten zubringen, und mit dem Frühjahr 
fämen Sie mit der Louife nach Meiningen, wo ich aber-aug- 
drücklich rathen würde, eine eigene Wirthſchaft zu treiben. 
Dod davon das nächſte Mal mehr. Ich würde darauf be- 
ftehen, daß Sie. bieher zu mir zögen, wenn ich nicht fürdhtete, 
dag ed Ihnen bei mir viel zu fremb und zu unruhig fein 
würde. Sind Sie aber. nur erft in Meiningen, fo wollen 
wir Mittel genug finden, ung zu fehen und Ihnen die Lieben 
Entkel zu bringen.” 

„An Reinwald habe ich wieber geſchrieben und ihm vor⸗ 
geſtellt, daß Chriſtophine ſich jetzt nicht ſogleich auf den Rück⸗ 
weg machen kann. Ohnehin kann ja jetzt noch Niemand 
durch jene Gegend reiſen. Iſt alles Unangenehme der Ge⸗ 
ſchäfte vorbei und ſind Sie, liebſte Mutter, etwas beruhigt, 
ſo kann ſie dem Wunſche ihres Mannes nachgeben.“ 

„Ein großer Troſt wäre mir's, Sie, liebſte Mntter, we⸗ 
nigftens in den erften drei, vier Wochen nad ber Trennung ‘ 
von Chriftophinen bei Bekannten zu wifjen, weil die Gefell- 
ſchaft unferer Louiſe Sie doch immer an bie vorigen Zeiten 
zu fehr erinnern wird.” 

„Sollte aber Feine Penfion von dem Herzog, gegeben 
werben und ber Berfauf der Sachen Sie nicht zu lange aufhal- 
ten, jo könnten Sie vielleicht mit den Schweſtern gleih nad) . 
Meiningen reifen, und würben fih dort in der neuen Welt 
um fo eher beruhigen.“ 

„Alles, was Sie zu einem gemächlichen Leben brauden, 
muß Ihnen werden, befte Mutter, und es ift nun hinfort 
meine Sade, daß Feine Sorge Sie mehr drüdt. Nad fo 
viel ſchwerem Leiden muß der Abend Ihres Lebens heiter 
ober doch ruhig fein, und ich hoffe, Sie follen im Schooße 
Ihrer Kinder und Enkel noch manchen frohen Tag genießen.” 

ı Später m Frankh verheirathet, ber zuerſt Pfarrer in Kleverſulzbach, | 
dann in Möckmühl war; vergl. Theil 1, ©. 5. 
Soffmeifter, Schiller's Leben. IV. | 9 
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„Alles, was unfer theurer Vater an Brieffchaften und 
Manuferipten binterlaffen, Tann mir durch Chriftophinen mit 
gebracht werden. Ich will fuchen, feinen letzten Wunſch zu 
erfüllen, der auch für Sie, liebſte Mutter, Nuten bringen fol" 
„Herzlih umarmen wir Sie und die lieben Schweftern. 
Meine Lotte würde felbft gefchrieben haben; aber wir haben 
heute das Haus voll Säfte und in biefer Zerſtreuung war’ 
unmoͤglich. Sie hat mit mir den verewigten Bater, den fie 
immer recht herzlich geliebt, beweint, und ihr tiefer Antheil 
an diefem Berluft hat fie mir noch Tieber und theurer ge 
macht. Auch meine Schwiegermutter und Wolzogens, bit 
gerade hier find, find fehr davon gerührt worden und laſſen 
taufendmal grüßen. Ihr ewig dankbarer Sohn 
BE , F. Sch.“ 
„Meiner guten Louiſe wünfche ich zu ihren guten Aus— 
fihten und dem braven jungen Mann Glück, der ihr feine 
Hand anbietet und durch fein edles Betragen an dem Kran 
fenlager unſeres Vaters feine rechtfehaffene Gefinnung an 
ben Tag gelegt hat. Bielmals fol fie mich ihm, als meinem 
fünftigen Schwager, empfehlen, und ihn im voraus meine 
Sreundfchaft und herzlichen Ergebenheit verfihern.” 


' on Jena, den 8, Oktober 99. 

„Mit großer Freude, liebſte Mutter, haben wir bie guten 
Ausfichten, die ſich unferer Tieben Louiſe endlich geöffnet 
haben, vernommen, und wünſchen ihr herzlich dazu Glüd. 
Da fie Gelegenheit gehabt hat, den Mann, mit dem ſie ſich 
entſchließt, ihr Leben Fünftig zuzubringen, genau Tennen zu 
lernen, fo wird fie in diefen Stand feine anderen Ermar- 
tungen mitbringen, als die auch erfüllt werben koͤnnen; ft 
wird fih in feine Gemüthsart zu ſchicken und alles, was an 
dieſem Stand anhängig iſt, zu ertragen wiffen. Ein eigene 
Heerd und bie hausfräuliche Würde werben ihr viel Freude 
machen, wie ih nicht zweifle, und auch das wird ihr Fam 
geringes Vergnügen fein, daß fie ihre gute liebe Mutter im 
eigenen wohlbeftellten Haufe bewirthen und pflegen Tann." 
Ihnen, liebfle Mutter, muß es zu großem Troſt gr 
reihen, alle Ihre Kinder jegt verforgt zu fehen und in einem 
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jungen Geſchlecht wieder aufzuleben. Meine zwei Kleinen 
find Gottlob bisher immer gefund geblieben, und dem neuen 
Anlömmling, der niht über drei Wochen mehr ausbleiben 
fann, fehen wir mit frober Hoffnung entgegen. Wir haben 
‚eine gute Amme ausfindig gemacht; ohne eine foldhe hätten 
wir das Kind nicht mehr aufzuziehen gewagt, denn ber Kleine 
Senf hat zwei ganze Jahre gebraudt, um fich von feiner 
Schwächlichkeit zu erholen, und hat ung mehrmal durch ges 
fährliche Zufälle in Schreden geſetzt.“ | 

„Wir werden nach überflandenen Wochen meiner Frau. 
nah Weimar ziehen und den Winter dort zubringen. Ich 
habe Geſchäfte dort, und der Herzog will mich dort haben; 
er hat mir deßwegen aufeine fehr fchmeichelhafte Weife meine 
Befoldung verdoppelt, fo daß ich jetzt vierhundert Thaler von 
ihm habe, jährlichen Gehalt. Es ift freilich noch ein Heiner 
Theil defien, was unfere Wirthfchaft jährlich braucht; indeſſen 
ift es doch eine große Erleichterung ‚ und das Uebrige Tann 
ich durch meinen Fleiß, der mir wohl bezahlt wird, recht 
gut verdienen. "Wir ftehben ung jet do, mit dem, was 
und meine Schwiegermutter jährlich gibt, auf etwas über 
taufend Gulden Reichsgeld; dies nehme ich ein, ohne etwas 
dafür zu thun, und täufend vierbundert Gulden, die ih noch 
außerdem brauche, habe ih noch alle Jahre durch meine 
- Bücher verdient. Weil das Holz in Weimar theurer ift als 
bier, fo find mir noch vier Meß Holz für diefen Winter un 
entgeldlich angemwiefen worden, und ich babe noch allerlei 
fleine Vortheile zu hoffen, denn ich fiche fehr gut beim 
Herzog und ber Herzogin.” 

„Das Präfent in Silber :, von dem ich dieſen Sommer 
fehrieb, ift auch angelommen und fehr prächtig. Es wird auf 
fünfundzwanzig Louisd'ors geſchätzt. Weil wir künftig nur 
den Sommer in Jena zubringen und im Garten wohnen, 'ſo 
babe ich nun Fein Quartier mehr in der Stadt und dafür 
eines in Weimar, welches fehr geräumig und hübſch iſt. 
Binnen einem Jahr hoffe ich mich Doppelt meublirt zu haben, 
daß ich des Herumziehens mit meinen Sachen nicht bedarf,‘ 


ı Siehe Theil 4, ©. 118. 
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„Lottchen und Karl grüßen Sie herzlich, liebfte Mutter. 
Ich Hoffe im nächften Brief das Nähere zu erfahren, wann 
Louiſe Hochzeit macht. Taufendmal umarme ih Sie, ewig |, 
mit ber berzlichften Liebe Ihr dankbarer Sohn 

Schiller.“ 

„Herr Profeſſor Abel ſchrieb mir kürzlich und erzählte 
mir, daß er Sie in Leonberg geſprochen. Grüßen Sie ihn 
aufs beſte von mir.“ 





Viertes Kapitel, | \ 


Veberfiht der Kunſtanfichten Schilfer’s, welche in feinem Briefwechſel 
mit Goethe enthalten ſind. 


Die Korreſpondenz zwiſchen Schiller und Goethe wird, ſeit 
die Freunde in Einem Orte wohnten, ſeltener und verliert 
merklich an Intereſſe und Gehalt. Sie verſparten ſich wich⸗ 
tige Gegenſtände für das Geſpräch auf; denn ſie waren nur 
noch ſelten und auf kurze Zeit von einander getrennt. Hier 
möchte daher der Ort fein, Schiller’ Kunſtanſichten und kri⸗ 
tifche Urtheile aus diefem Briefwechfel, an welchen bie vier 
erfien Bände fo reich find, überfichtlich zufammenzureihen. 
Diefe Darflellung wird uns den Wortgang der äftbetifchen 
Sedanfenentwidelung Schiller’s bezeichnen, und ſchließt füch 
organiſch an die früher fkizzirten philofophifchen Auffäge an. 
Ueberſchlagen wir feinen theoretifchen Geiftesgang im Großen, 
jo fehen wir, wie er von der Spefulation über das Erhabene 
und Schöne ausging, dann deffen Werth für das wirkliche 
Menfchenleben nachwies, hierauf die möglichen Dichtungswei- 
jen unterfuchte, bis er zuletzt mit beiläufigen, aus der Praris _ 
geſchöpften Anſichten und mit Urtheilen über beſtimmte, ihn 
intereſſirende Kunſtwerke endigte. Hier iſt alſo ein geglieber- 
tes Abſteigen vom Allgemeinen zum Beſondern und Einzelnen, 


eine Aufenmäßige Annäherung an das Praftifche von den 
höchſten Prinzipien. 

Es galt Schillern feit feiner ernftlihen Rücklehr zur Poefic 
allein um bie Darftellung, und hierauf bezog er nun fein 
Denfen. Er machte nur noch gelegentliche Streifzüge in das 
Feld der Metaphyſik. Aber da er die fittlich äfthetifhe Welt 
zu einer ziemlichen Vollendung in feinem denfenden Bewußt⸗ 
fein ausgebildet hatte, fo genoß er den Vortheil, ſich alles 
Borfommende tiefer, Elarer und beftimmter deuten zu können. 
Es finden fih auch überall Bezüge zwifchen feinem Syſtem 
und diefen befondern Anfichten und Urtheilen. 

Wie wir fhon früher bemerften 1, fchlug er jet den 


‚Werth der Spefulation für die poetiſche Aus⸗ 


übung ſehr gering an. Er widerrieth Goethen, wie dieſer 
bei Eckermann verſichert, das Studium der Kant'ſchen Philo- 
ſophie. Kant könne ihm nichts geben; in Goethe's richtiger 
Intuition liege alles vollſtändig, was die Analyſis nur müh—⸗ 
ſam ſuche, und er brauche nichts von der Philoſophie zu bor- 
gen, fondern diefe fönne nur von ihm lernen. Er that ben 
Ausſpruch, daß am Ende doch die Hauptfache auf dem Zeug 
niffe der Empfindung beruhe, und alfo einer fubjeftinen Sanf: 
tion bedürfe, die nur die Beiftimmung unbefangener Gemü- 
ther gewähren fünne 2. Er verlangte zur richtigen Beurthei- 
fung eines Kunftwerkes außer dem Berftand auch die Ein- 
bildungsfraft 3 und „das, was man Gemüth nennt **, 
Goethe dichtete mehr nad einem gewiſſen Inſtinkt, als 
nach Begriffen. Auch Schiller ging von einem bewußtloſen 
Anfang aus, nur verb@utfidhte er ſich feine Phantaſien und 
Gefühle und geftaltete fie vernunftgemäß idealiſch, ehe er fie 
darftellte, Reflerion und Produktion durdfchlangen fih. „In 
Ihnen,“ fchreibt er an Goethes, „trennen fich diefe beiden 
Geſchaͤfte und dad eben macht, daß beide als Gefchäft fo 
vein ansgeführt werden. Sie find wirflih, fo lange Sie 


ı Siche Theil 3, ©. 361. 

2 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©, 57. 
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»Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 373. 
»Ebendaſelbſt Theil 4, ©. 1 f. 





1 


135 
arbeiten, im Dunkeln und das Licht iſt bloß in Ihnen; und 
wenn Sie anfangen zu reflektiren, fo tritt das innere Richt 
oon Ahnen heraus und beftrahlt die Gegenftände Ihnen und 
andern. Bei mir vermifhen fich beide Wirkungsarten, und 
nicht fehr zum Vortheil der Sadhe”, An einer andern Stelle 
führt er feine Meinung weiter aus: „Der Dichter fängt 
nur mit dem Bewußtlofen an, ja er hat fih glücklich zu 
Tchägen, wenn er durch das Harfle Bewußtſein feiner Opes 
rationen nur fo weit fommt, um bie erfte dunkle Totalidee 
feines Werkes. in der vollendeten Arbeit ungefhwächt wieder 
zu finden. Ohne eine faldhe dunkle, aber mächtige Totalidee, 
die allem Techniſchen vorhergeht, Tann fein poetifches Werk 
entfiehen., und bie Poefie, däucht mir, beſteht eben darin, 
jenes Bewußtloſe ausſprechen und mittheilen zu Tünnen, d. h. 
es ind Objelt überzutragen. Der Nichtpoet Tann fo gut, ale 
der Dichter, von einer poetifchen Idee gerührt fein, aber er 
kann fie in fein Objekt legen, er kann fie nicht mit einem 
Auſpruch auf Nothwendigfeit darftellen. Eben fo kann der 
Nichtpoet ſo gut, ald ber Dichter ein Produkt mit Bewußt⸗ 
fein und mit Nothwenbigfeit hervorbringen;. aber ein ſolches 
Werk fängt nicht mit dem Bewußtlofen an und endigt nicht 
in dbemfelben. Es bleibt nur ein Werk der Beſonnenheit. 
Das Bewußtlofe mit dem Befonnenen macht dem poetifchen 
Künftler aus“, Wenn Schiller daher dem Schelling die Bes 
hauptung nicht zugeben konnte, dag die Kunft vom Bewußt⸗ 
fein ausgehe, fo war er mit der entgegengefesten Meinung, 
welche die Schlegel zu Wortführern hatte, noch unzufriedener. 
. Daber, fhreibt er an Goethe bei Gelegenheit der Leberjen- 
dung eines. Journals: „Sie werden erflaunen, darin zu 
lefen, daß das wahre Hervorbringen in Künſten ganz bes 
wußtlog fein fol, und daß man es befonders Ihrem Genius 
zum großen Vorzug anrechnet, ganz ohne Bewußtfein zu 
handeln. Sie haben alfo fehr Unrecht, fih, wie bisher, 
raftlos dahin zu bemühen, mit der größtmöglichen Befonnen- 
heit zu arbeiten und fih Ihren Prozeß Ear zu machen. Der 
Naturalism ift das wahre Zeichen der Meifterfhaft, und fo 
bat Sophofles gearbeitet. 

ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 254. 





Es ift aber nicht zu bezweifeln, daß Goethe biefem be- 
wußtlofen Prozeß mehr einräumte, als Schiller. Goethe 
ſelbſt ſpricht fich hierüber beflimmt genug aus: „Ich glaube, 
daß alles, was das Genie ald Genie thut, unbemwußt ges 
hehe. Det Menſch von Genie kann auch verſtändig handeln, 
nach gepflogener Ueberlegung, aus Ueberlegung; das gefchieht 
aber alles nur fo nebenher. Kein Werf des Genies kann 
durch Reflerion und ihre nächften Folgen verbeffert, von fei- 
nen Fehlern befreit werden; aber das Genie kann ſich durch 
Reflexion und That nah und nach dergeftalt hinaufheben, 
daß es endlich mufterhafte Werfe hervorbringt“ı. So wes 
nig hält Goethe auf die Theorie, daß er fagt, es gebe am 
Ende feinen andern ‚Weg, fich äftbetifch auszubilden, als 
fheilnehmende Betrachtung und Uebung 2 Dann aber -war 
Schiller's Beſonnenheit beim Dichten vorzüglich ein Reflefti- 
ren auf feinen Gemüthszuftand und ein Steigern feiner ©e 
fühle zu allgemeinen Ideen; Goethe's Befonnenheit Dagegen 
war nicht auf die eigenen Geiftesthätigfeiten zurüdgebogen, 
fondern ging gleihfam in die ruhige und, fefle Anfchanung 
des Gegenftandes auf. Wenn er refleftirte, fo geſchah es, 
wie Schiller oben bemerkt, nicht zur Zeit des Dichtens, und 
feine Reflexionen felbfi wurzelten immer in ber Anfchauung. 
Goethe idealifirte daher nicht den Inhalt feiner Dichtungen, 
fondern nur deſſen Form; Schiller’ verallgemeinernde Ne 
flerion erhob auch den poetifhen Stoff auf ideellen Boden. 

Einer der Hauptpunfte, auf den fih Schiller’s jepige 
praftifhe Urtheile bezogen, war die Selbſtſtändigkeit 
der Poefie und ſchönen Kunft überhaupt. Schon frü— 
her, namentlih in der Abhandlung über das Pathetifche‘, 
hatte er auf das beflimmtefte die Unabhängigkeit des Por 
tiihen vom Moralifchen nachgewiefen +. Aber feine Theorie 
mußte das erflere vom leztern immer von neuem befreien, 
weil fein mächtiges fittliches Intereſſe feine Dichtung immer 


ı Briefwechfel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 5, ©. 258. 
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wieder an fih riß und fie einem fremden Dienft unterorbnen 
wollte. Jedes Kunftwerf follte nur feiner eigenen Schön 
heitsregel und feiner andern Forderung unterworfen fein; 
aber gerade auf. biefem Wege werbe es mittelbar alle übrige 
Sorberungen am beften befriedigen. Die poetifche Stimmung 
fei ein felbfiftändiges Ganze, in welchem alle Unterfchiebe 
und Mängel verihwänden, und bie Poefie dürfe ed eben fo 
wenig auf die Veredlung, wie auf die bloße Erholung abs 
gefeben haben ı., Die rein Aftbetifhe Wirkung eined Kunft« 
werkes gebe fih durch eine, mit Kraft und Rüſtigkeit vers 
bundene , hohe Gleichmüthigfeit und Freiheit des Geiftes 
fund. So Tagen ihm das Moralifche und’ das Aefthetifche 
in zwei verfchiedenen, wenn auch angrenzenden Gebieten. 
Er fngte, daß fih das Moralifhe nur auf unfern Willen, 
das Aefihetifhe auf das Ganze unferer verfhiedenen Kräfte 
beziehe 2, und fand auch den Unterſchied beiber darin, daß 
das Aeſthetiſche in einer Mannigfaltigkeit von Exemplaren, 
das Moraliſche Hingegen nur in einem einzigen realiſirt wer— 
den fönne®s, Schiller wollte Daher nie lehren und beffern, 
fondern bezwedte Die allgemeine veredeinde Wirfing auf den 
gefammten Menfhen, welche er die Aftbetifche. Erziehung 
nannte, Daher tabelt er ed an Friedrich Heinrih Jacobi, 
Daß diefer an Wilhelm Meifter moralifhe Forderungen: ans 
lege; und fügt hinzu: Sobald mir einer merken läßt, daß 
ihm in poetifchen Darftellungen irgend etwas näher anliegt, 
als die innere Nothwendigfeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn 
auf Eben fo rügt er es an Diberor’s äfthetifchen Aus: 
ſprüchen, daß berfelbe noch viel zu fehr auf fremde und mos 
raliſche Zwede fehe, und diefe nicht genug in bem Zuſtande 
und Charafter der Perfonen und in der Darſtellung ſelbſt 
ſuche; immer müſſe ihm das fchöne Kunftwerf zu etwas an- 
derm dienen, er fuhe den Effekt der fchönen Künfte in ei- 
nem beflimmten Refultat für ben Verſtand oder für die 


ESchiller's Werke in E. B., S. 1255. Oktavausg. Bd. ar ©. 312). 
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moraliſche Empfindung ', Diderot habe bei all feinem hoben 
Genie, tiefen Gefühl und Haren Verſtand doch nicht einfehen 
- fönnen, daß die Kultur durch Kunft ihren eigenen Gang 
gehen müffe, und dag fie Feiner andern fuborbinirt fein 
fönne, ungeachtet fie fi an alle übrige fo bequem anfchließe 2. 
Auch an den Deutfhen hat Schiller dieß zu tadeln. Eine . 
Recenfion, die er über Hermann und Dorothea gelefen, habe 
es ihm wieder aufs neue beftätigt, „daß die Deutfchen nur 
für’s Allgemeine, für’d Berfländige und für’s Moralifche, und 
nicht für das Poetifhe Sinn haben” s. Die wenigfien Men 
hen, bemerkt er, Fönnen in der Kunft die nadte Natur ohne 
Störung genießen *. Dieſe Trennung des Aefthetifchen vom 
Moraliſchen war denn auch eine Haupturfahe, warum er 
in feine Dichtungen die Vaterlandsliebe niht als ein 
förderndes Moment einfließen. ließ. Er meinte, die. Poefie 
fole nicht auf den Staatsbürger in dem Menfchen, fondern 
auf den Menfhen in dem Staatsbürger zielen; denn ihr 
Wirkungsfreis fei das Total der: menfhliden Natur und fie 
führe fein befonderes -Gefhäft aus, wie 3. D. das fei, Na 
tionalgefühle zu entzündens. Schiller war, wie in feiner 
Hiftoriographie, fo auch in feiner Dichtkunſt ein Kosmopolit. 
Doch lag ihm die Rückſicht auf Zeitgenoſſen und Vaterland 
bei weitem nicht fo fern, als Goethen. Er rechnet es Her- 
mann und Dorothea als ein Berdienft an, daß das himm⸗ 
liſche Gemälde den Deutfchen in feiner Neigung und feinen 
Bedürfniffen berühre; und meint, der Dichter müffe den 
Forderungen feines Zeitalterd entgegen fommen, benn es fei 
eben fo unmöglih als undankbar' für ihn, wenn er feinen 
vaterländifchen Boden ganz verlaffen, und fi feiner Zeit 
wirklich entgegenfegen wollte ®. 

Wie es ſich Schiller angelegen fein ließ, die Poefie von 
ber Gerichtsbarkeit des Moralifhen und Politiſchen zu 
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befreien, fo machte er ihre Rechte auch gegen die bloße 
Natur geltend. In der Abhandlung über das Erhabene 
entwidelt er feine ganze Anficht hierüber": Die Kunſt habe 
alle Bortheile der Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu thei⸗ 
len, denn fie behandle dasjenige als Hauptzweck und als ein 
eigened Ganzes, was bie Natur — wenn fie ed nicht gar 
abfichtslos hinwerfe — bei Verfolgung eines ihr näher Yies 
genden Zweds bloß im VBorbeigehen mitnehme; die Kunfk fei 
völlig frei, weil fie von ihrem Gegenftande alle Schranken 
abfondere und laſſe auch das Gemüth des Betrachters frei, 
weil fie von der Natur nur den Schein nadhahme Sp fei 
der Menfh bier, wie aud in andern Fällen von der zweis 
ten Hand beffer bebient, als von der erflen. Daher meinte 
er auch, man müffe durch Verdrängung der gemeinen Nas 
turnahahmung, namentlih im Drama, der Kunft Luft und 
Licht verfihaffen, und er hoffte von der Oper, daß ſich aus 
‚ihr, wie aus ben Chören des alten Bacchusfeſtes das Trauer- 
ſpiel in eine edlere Geflalt Ioswideln Tönntes Er und 
Goethe ſprachen viel davon, wie Natur und Kunſt noth- 
wendig auseinandergehalten werben müßten® Goethe bat 
in feiner Runftnovelle, „Der Sammler und die Seimigen“, 
befonders diefen Punkt Kar hervorgehoben, und berfelbe Ges 
genftand follte in dem Aufjag über Dilettantismus zur Spra- 
che fommen, Doch nahm er diefe Entfernung der Kunft von. 
der Natur auch nicht zu weit an. Der Künftler, fagte er“, 
müſſe ſich über das Wirkliche erheben, aber doch innerhalb 
des Sinnlichen ſtehen bleiben, fonft werde feine Darftellung 
phantaſtiſch. Ueberhaupt fei die Reduction empiriſcher For⸗ 
men auf äſthetiſche die ſchwierige Operation, auf welche es 
hierbei ankomme. 

Wenn die Freunde auf die nachgewieſene Weiſe die 
Kunſt ſelbſtſtändig zu machen ſich beſtrebten, ſo unterhielten 
ſie ſich bisweilen auch über die Wirkung der Poeſie 
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auf den Menſchen. Von einem ſo großartigen Einfluſſe, 
wie er ſich in den äſthetiſchen Briefen auseinander geſetzt 
findet, war natürlich nicht mehr die Rede. Wo Goethe 
mitſprechen ſollte, mußte es ſich um das Nahe, Ausführbare 
handeln, und wenn man Schiller's Briefe an Goethe mit 
denen an Humboldt vergleicht, ſo ſieht man es deutlich, daß 
ſich der Briefwechſel nach feinem Korreſpondenten gar viel⸗ 
fach richtete. Man müſſe, ſagte Schiller, es den Leuten, 
wie ſie einmal ſeien, durch die Poeſie nicht wohl, ſondern 
recht übel machen; man müſſe ſie inkommodiren, ihnen die 
Behaglichkeit verderben, ſie in Unruhe und Erſtaunen ſetzen. 
Dadurch allein lernten fie an die Exiſtenz einer Poeſie glau⸗ 
ben, und bekämen Reſpekt vor dem Poeten. Etwas aber fei 
doch in alfen Menfhen, was für den Poeten fprede, und 
diefes unbefannte Etwas müffe auch der ungläubigfte Realiſt 
für den Samen des Idealismus erkennen, welder es allein 
verhindere, daß das gewöhnliche Leben mit feiner gemeinen 
Empirie nicht alle Empfänglidfeit für das Poetiſche zerfiöre. 
Hierdurch werde wenigftens ein Ausgang aus ber Empirie 
geöffnet, obgleih die ſchöne und freie äfthetifhe Stimmung 
dadurch Tange noch nicht gegeben fei” 1, Obgleih nun Schil⸗ 
fer, befonders als Dramatiker, immer das Püblifum vor Au⸗ 
gen hatte, fo wollte er doch immer nur auf ächt poetifchem 
Wege „, und niemals durch äußere Mittel, wie fie auch dem 
gemeinen Zalente und einer bloßen Geſchicklichkeit zu Ges 
bote ſtehen, auf daſſelbe wirfen 2, Aber Goethe dekümmerte 
ſich eigentlich wenig um die Wirkung feiner Poefien, und 
dichtete deßwegen nur um fo ungeflörter und freier, Cr 
hatte ja, wie er fagte, einen abfoluten Unglauben an die 
Menfhen; und meinte einmal, man müßte ein Gedicht ma=- 
hen können, weldes alle Welt Iobte, und auf das man 
ſelbſt nicht fonderlich viel hielte. Daher fonnte er denn auch 
auf das Sentimentale, weldes der Freund bisweilen in 
Anregung bracdte, nicht vecht eingehn. Diefer äußerte fich 
(im Jahr 1797) dahin, nichts außer dem Poetifchen reinige 
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das Gemüth ſo ſehr von dem Leeren und Gemeinen, als 
bie ſentimentale Empfindungsweiſe, welche auch in gering⸗ 
fügige Gegenſtände Reichthum, Tiefe und Ideengehalt da- 
durch lege, daß fie dieſelben gleichſam ſymboliſch auffaſſe. 


Das Sentimentale ſei zwar noch nicht poetiſch, aber doch 


menſchlich und das Menſchliche ſei immer der Anfang des 
NPoetiſchen, das nur der Gipfel davon feir. Goethe hatte 
‚von biefer fentimentalen Stimmung im Leben auch Anwand⸗ 


lungen, aber er trennte fie ganz und gar von ber poetifchen, 


und fagt einmal, er habe feit langer Zeit gar Feine Spur 
einer andern, außer ber poetifohen Stimmung in feinem 
Wefen empfunden. Goethe betrachtete alfo die Welt meift 
-Cund dichtend immer) rein äſthetiſch; Schillers Gefühl 


es 


faßte fie immer mit der. intereffirten Theilnahme des GSittlis 


chen auf, und widelte von biefer erſt Die poetifhe Stimmung 
108. Diefe Sonderung gelang ihm aber ſelbſt danıı nicht 
immer, als er von feiner fentimentalen Behandlung, wie er 
fie früher forderte ?, fo ziemlich abgefommen war. Wenig- 
fiens jagt er im Jahre 1798: „Die, der naiven entgegen- 
gefeste fentimentale Stimmung fei dem Menſchen nicht na- 
‚türlih, fie fei eine Unart”s Sch finde nicht, daß er diefe 
. feine Meinung nachher widerrufen hätte, 

An ſolche Unterhaltungen über das Sentimentale und 
Naive fnüpften fih mande geiftreihe Bemerkungen über das 
Moderne und Antile und über die neuere und 
alte Zeit an. Smmer von neuem fehrte Schiller zu den 
alten Griechen zurüd, deren Geift und Eigenthümlichkeit er 
Yängft fo wahr aufgefaßt hatte, Die Tragifer und befonders 


Homer waren fortwährend die nie verfiegende Duelle des 


. Genuffes, der Stärkung, ber Belehrung! „In diefen Tagen,” 

ſchreibt er. am 27. April 1798, „Iefe ih den Homer mit ganz 

neuem Vergnügen. Dean fhwimmt orbentlih in einem poe- 

tifchen Meere, aus diefer Stimmung fällt man aud in feinem 

einzigen Punkte und alles ift ideal bei der himmliſchſten Wahr- 

heit;“ und am 19. März 1799 fehreibt er feinem Freund in 
T Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 255 f. 
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. Bezug auf deſſen Achilleis, woran Goethe damals arbeitete: 
„Wie beneide ih Sie und Ihre jetzige Thätigfeit! Sie fichen 
auf dem reinften und höchſten poetifchen Boden, in der ſchoͤn⸗ 
fien Welt beftimmter Geftalten, mo alled gemacht ift und 
alles wieder zu maden if. Sie wohnen gleihfam im Haufe 
der Paefie, wo Sie von Göttern bedient werben. Sch babe 
in diefen Tagen wieder den Homer vorgehabt und den Belud 
der Thetis beim Bulfan mit unendlihem Bergnügen gelefen. 
In der anmuthigen Schilderung eines Hausbefuches, wie man 
ihn alle Tage erfahren Tann, in ber Befchreibung eines hand: 
werksmäßigen Geſchäfts ift ein Unendliches in Stoff und 
Form enthalten und das Naive hat den ganzen Gehalt dee 
Göttlihen.” Mit welcher Theilnahbme flimmte Goethe bei: 
„She Brief trifft mid wieder bei ber Jliad. Das Studium 
berfelben hat mid immer in dem Kreife von Entzüdung, 
Hoffnung, Einfiht und Berzweiflung durdigejagt.” Auf die 
Wolf'ſche Hypothefe ging Goethe bald ein, bald verwarf er 
fie, je nachdem die eine oder die andere Vorflellungsart feinen 
jebesmaligen Produktionen günftig war. Es ſchien ihm be: 
greiflih, wie man aus bem ungeheuern Borrathe der rhapfe- 
difchen Genieprodulte, die früher exiftirten, mit fuborbinirtem 
Talent, ja mit bloßem Berfland, die beiden Kunftwerfe, die 
ung noch übrig find, Habe zufammenftellen können?. Bald 
meinte er wieder, man müffe alle Chorizonten mit dem Flude 
des Bifhofs Ernulphus verfluhen, und wie bie Franzoſen 
auf Tod und Leben die Einheit und Untheilbarfeit des por 
tifchen Werkes in einem feinen Herzen feſthalten und ver 
theidigen. Das aus dieſen entgegengefeßten Anfichten herr 
vorgehbende Endrefultat war dann, über dieſen Gpgenftand 
fei alle Gewißheit auf ewig verloren, und es lebe überhaupt 
fein Menſch mehr und werde nicht wieder geboren werden, 
der es zu beurtheilen im Stande fei; er wenigftend finde 
ſfich jeden Augenblick einmal wieder auf einem fubjertiven 
Urtheil,.fo fei e8 andern vor und gegangen und werde an⸗ 
dern nad) ung fo gehen. 2 Vieleicht das befonnenfte Urtheil! 
Denn es fheint eine Thorheit, zu Gunften einer ungewiſen 
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Meeinung den äfthetifhen Werth beider Gedichte, ber nur in 
ihrem Ganzen liegt, zu zerflören und ihren bildenden Ein- 
flug, namentlid beim Schulunterricht, zu verfümmern. Schil⸗ 
fer, beffen Kunfturtheil immer nur durch ein wohlgeordneteg, 
barmonifh organifirted Ganze befriedigt werben Fonnte, war 
den Chorizonten immer auf bad enifchiedenfte abgeneigt. 
„Es muß einem, wenn man fih in einige Gedichte hinein- 
gelefen bat, der Gedanke an eine rhapſodiſche Aneinander- 
reihung und an einen verfehiedenen Urfprung nothwendig bar- 
barifch vorfommen: denn bie herrliche Kontinuität und Re⸗ 
eiprocität des Ganzen und feiner Theile iſt eine feiner wirf- 
famften Schönheiten”, Man fennt fein finnvolles Epigramm: 
„Immer zerreißet den Kranz des Homer 2” ac, | 
Bon nichtveutfchen modernen Dichtern kamen befonders 
häufig Shaffpeare und die franzöfifchen Tragifer zur Sprache. 
Jener blieb der fortwährende Gegenfland der Bewunderung; " 
diefe fliegen eigentlih Schiller’ poetifhen Sien und Ger 
‚müth ab, aber fein Verſtand wußte ihnen endlich doc ihre 
Stelle in der äſthetiſchen Kulturgeſchichte anzuweiſen. Syn 
der Abhandlung über den Grund des Bergnügens an tragi- 
ſchen Gegenſtaͤnden⸗ äußerte er ſich dahin, daß ber feine 
Geſchmack der Franzofen in dem, was bas Herz rühre und 
erhaben fei, nur das Verſtändige ſuche, und nur dieſes em- 
pfinde und. prüfe: es fei dieß der Einfluß der Kultur und 
des Alters, welden glücklich zu befiegen ber höchſte Charak⸗ 
terruhm eines gebildeten Mannes wäre. In dem Auffage 
über tragifhe Kunft meint er, die Franzofen hätten es bei- 
nahe zur Regel erhoben, den im Schanfpiel fprechenden Per⸗ 
fonen Betrachtungen in den Mund zu legen, die nur ein 
falter Zuſchauer anftellen fönne”« „Sm dem Trauerfpiel der 
ehemaligen Franzoſen“, fährt er dann in dem Auffay über 
das Pathetifche fort, „Fommt uns höchſt felten oder nie die 
leidende Natur zu Geht, fondern meiflend nur der dekla⸗ 
matoriſche Poet oder auch der auf Stelzen gehende Komdblant; 
Ebendaſelbſt Band 4, ©. 170. 
2 Siehe Theil 3, S. 221. 
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‚und den franzöfifhen Tragifern macht es ihre angebetete 
Decenz vollends ganz unmöglih, die Menſchheit in ihrer 
Wahrheit zu zeichnen. Die Könige, Prinzeffinnen und Hel- 
den eines Corneille und Voltaire ziehen weit eher ihre Menſch⸗ 
heit aus, als fie ihre Würde und ihren Rang ablegen. Sie 
gleichen den Königen und Kaifern in den alten Bilderbüchern, 
die fih fammt der Krone zu Bette Iegenı“. Wenn nun 
Schiller, welcher die Regel die Tröflerin aller Schwachen 
nannte, und bie Immunität der Kunſt von allen will- 
fürlihen Konventionen proflamirte, die Wahrheit der Natur 
und Poeſie gegen die Sranzofen in Schuß nahm; fo Fonnte 
er auf der andern Seite doch auch mit Shaffpeare nicht 
ganz zufrieden fein. Seine eigenen organiſch angelegten 
Dramen find von denen des Engländers fehr verfchteden, 
und er vergleiht einmal deffen Styl mit der bunten und 
wilden NRegellofigfeit der "Gärten feiner Landsleute2. „Der 
Charafter der Natur”, fagt er, „it eben fo wenig bloße 
Mannigfaltigleit, als Einförmigkeit”. Was ihm im Allge- 
meinen diefe wilde NRegellofigfeit im Drama noch mehr zu—⸗ 
wider machte, war ber ſich ihr zugefellende rohe Naturalis- 
mus und willkürlich phantaſtiſche Dilettantismus, welcher 
auf Anlaß gewiffer Schriftfieller am Ende des vorigen Jahr: 
hunderts in unfere Titeratur einbrach. 

Meberhaupt befand fih Schiller gegen feine Zeit aud in 
anderer Beziehung in einem vollfommenen Gegenfag, und 
er meinte wohl, ber Krieg gegen fie fei das Alleinige, was 
man nicht zu bereuen habe. Die neuere Zeit nennt er eine 
politifch=rhetorifhe Welt, welcher der reine poetifche Sinn 
ganz abgehe, und er vergreicht fie mit ber englifchen Revo: 
Iutionsepode, „Sole Zeiten. find recht dazu gemadt, 
Poefie und Kunft zu verderben, weil fie den Geift aufregen 
und entzünden, ohne ihm einen Gegenfland zu geben, Er. 
empfängt dann feine Obfekte’von innen, und die Mißgebur- 
ten der allegoriſchen, ber fpisfindigen und myſtiſchen Dar- 
ftelung entfieben ”s. Diefe Worte enthalten Schillers 


Schiller's Werfe in E. B., ©. 1161. 2. (Oftavausg. B. 11, ©. 472). 
»Gbendaſelbſt S. 1186. Anmerfung. (Oftavausg. B. 11, S. 509). 
s Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Th. 5, S. 134. 





— — — — nn — 


eigenes Schickſal in feiner erſten Lebensperiode, Hierher ges 
hören denn die häufigen Klagen beider Freunde, daß bie 
ueuere Zeit den Dichter fo wenig fördere. „Die ſpecifiſchen 
"Bertimmungen 4, urtheilt Goethe, „follten dem poetiſchen 
Genie, wenn ich nicht irre, von außen Fomifien und bie Ges - 
legenheit das Talent determiniren. Warum machen wir fo 
felten ein Epigramm im griechiſchen Sinn? Weil wir fo 
wenig Dinge fehben, die ein’s verdienen. Warum gelingt 
ung das Epiſche fo felten? Weil wir Teine Zuhörer haben 
u. ſ. mw“. „Der Mangel einer .äfthetifhen Nahrung und Eins 
wirfung Hon außen und die Oppofition der empirifchen Welt 
gegen den ibealifhen Hang”, fagt Schiller beiſtimmend, 
„richten manches gute Talent zu Grunde“. Wir wiffen, dag 
er diefen Gegenftand auch in dem Gedichte, die Sänger der 

‚ Borwelt, trefflich behandelt hat. t 

Von den bisher zuſammengeſtellten Reflexionen iſt aber 
kaum eine Gruppe ſo wichtig, als die Anſichten beider Freunde 
über die eigentlihe Ausübung der Dichtkunſt über» 
haupt und namentlich der epifhen und bramatifden. 
Wir ſprechen vorerfi vom Allgemeinen, wobei befonbers bie 
Begriffe, Inhalt und Korm, in Frage kommen. 

Den Inhalt theilen wir füglih in Stoff und Ger 
halt, je nachdem er ein äußerlich gegebener, ober ein geis 
fliger, aus Ideen oder Gefühlen hergeholter Inhalt iſt. So 
fügt Schiller felbft, richtig unterfheidend, von einem Werte: 
„Es ift reich an Stoff, doc äußerſt arm an Gehalt“; aber 
er fügt von feinem idealen Standpunkt ausgehend einfeitig 
hinzu: „Nun glaube ich aber, daß das, was ih Gehalt 
nenne, allein ber Form fähig fein kann; was ih Stoff 
nenne, ſcheint mir ſchwer oder niemals damit verträglidh zu 
fein®s, Goethe 3. B. hat in feinem Roͤmiſchen Karneval 
‚boßem äußern Stoff die herrlichfte Geflaltung gegeben. Ta- 
eitus dagegen erfüllte feinen dürftigen Geſchichtsſtoff mit dem 
reichen Gehalt feines Innern, und gab bdiefem Amalgam 
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eine plaſtiſche Form; ein ganz objektiver Schriftſtelier hätte 
jene äußere Maffe für ſich darflellen können. 

Leber das Berbältniß bes Inhalts zu der Form war 
Schiller mit ſich Tange Zeit nicht einig, und offenbar diente 
bei ihm die befannte Kant'ſche Formel, daß das Schöne nur 
in der Form, niemals im Inhalt liege, nur dazu, ſeine Un⸗ 
klarheit zu unterhalten. Wir haben in den Beurtheilungen 
der Recenſionen über Bürger's und Matthiſſon's Gedichte 
auf Widerſprüche aufmerkſam gemacht, bie aus dieſer Un- 
klarheit hervorgingen i. Mit Unrecht hat Schiller die Dar: 
ſtellung der Landſchaft in das Feld der Dichtkunſt ziehen 
wollen. Die Landſchaft als ſolche gehört der Malerei an. 
Auf die Menſchenmalerei, meint Goethe, komme doch am 
Ende in der Dichtkunſt alles an?, oder wie er in feinem 
Leben fagt: Die Hauptfache ſei Darſtellung der Sitten, Cha 
raktere, Leidenſchaften, kurz des innern Menfhen, auf den 
die Dichtkunſt vorzüglich angewieſen feis. Alles Aeußere 
“ dient ihr nur als Mittel und Boden zur anſchaulichen Ent: 
widelung dieſes innerlid Menſchlichen. Ja Goethe ſchließt 
mit Recht manche Seiten dieſes Menſchlichen aus, z. B. 
„die metaphyſiſchen Ausſprüche der Vernunft“, und ſagt, 
das Feld noch näher begrenzend: Die Poeſie iſt doch eigent- 
lich auf die Darſtellung des empiriſchen pathologiſchen 
Zuſtandes bes Menſchen gegründet *. 

Wie nun .die-Poefie überhaupt ein beftimmt abgegrenztes 
Reich hat, ſo haben auch alle beſondere Dichtungsgattungen 
ihre beſondern Felder, durch welche das Eigenthümliche ders- 
ſelben beſtimmt wird. Daher iſt die Wahl des Gegen— 
ſtandes auch immer eine Hauptſorge unſerer Dichter. 
„Der ganze Cardorei in ber Kunſt“, ſchreibt Schiller 5, „Liegt 
darin, eine poetifche Fabel zu erfinden, Der Neuere ſchlägt 
ſich mühſelig und ängſtlich mit Zufälligkeiten herum, und 
über dem Beſtreben, der Wirklichkeit recht nahe zu kommen, 
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beladet er ſich mit dem Leeren und Unbedeutenden, und lauft 
darüber Gefahr, bie tiefliegende Wahrheit zu verlieren, wo» 
rin alles Poetiſche beftehbt”. Goethe antwortet hierauf bei⸗ 
ſtimmend: „Auf dem Glück der Fabel beruht freilich alles, 
man iſt wegen bed Hauptaufwandes ſicher, die meiſten Leſer 
und Zuſchauer nehmen denn doch nichts weiter mit davon, 
und dem Dichter bleibt doch das ganze Verdienſt einer le⸗ 
bendigen Ausführung, die deſto ſtetiger ſein kann, je beſſer 
die Fabel iſt. Wir wollen auch deßhalb künftig ſorgfältiger 
als bisher, das, was zu unternehmen iſt, prüfen“. Und 
. auf feiner Schweizerreiſe yon Stuttgart aus ſchreibt ebender⸗ 
felbe: „Dannecker Teidet daran, woran wir Modernen alle 
leiden: an ber Wahl des Gegenflandes. Diefe Materie, die 
wir fo oft befprocdhen haben, erfiheint mir immer in ihrer 
höhern Wichtigfeitt. Wann werden wir armen Künfller 
biefer Testen Zeiten und zu biefem Hauptbegriff erheben 
Eönnen“! 1 Deßwegen wohl nannten die Freunde das jegige 
Zeitalter fo fchlecht, weil ed nur das Konventionelle, das 
Berechnete, das Mechaniſche zeigt, aber Tas Wahre, Reine, 
Bedeutende der menſchlichen Natur verhüllt, ſchwächt und 
zerfiört. Nur in Hermann und Dorothea, fagte Goethe, 
babe ihm die moderne Zeit einmal einen tauglidhen Stoff 
geliefert. „Es wäre ſchon viel für die Kunft gethan“, meinte 
er, „wenn man den Begriff ver Gegenftände, bie fi ſelbſt 
darbieten, und anderer, die der Darftellung wiberftreben, 
recht anfhaulich und allgemein machen könnte“. Er arbeir 
tete daher mit Meyer ein Schema über: bie zuläffigen Gegen- 
fände der bildenden Kunft aus. Sp entfprang der ber 
lehrende Auffag: Von den Gegenflänten der bildenden Kunft, 
in dem erfien Bande ber Propyläen, wo dieſe Gegenftände 
in vortheilhafte, gleihgültige und widerftrebende eingetheilt 
werden, Wohl verdiente diefer höchſt wichtige Punkt auch 
in Bezug auf die Poeſie wiſſenſchafttich und ausführlich 
behandelt zu werden. In dem Briefwechfel aber findet fi 
von Schiller hierüber nur Eine Aeußerung. Er meint, um 
jene erfte Klaffe zu vermitteln, müſſe man von dem Begriffe 
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der abfoluten Befimmtheit bes Begenflandes aus⸗ 
“gehen, denn ein unbeſtimmter Gegenſtand bringe Unbeſtimmt⸗ 


beit und Willkürlichkeit in die Darftellung felbft, beſonders 


ſcheine fi fih das, was man einen prägnanten Moment nenne, 
zu einer burdgängig beſtimmten Darftellung zu eignen, Wenn 
der Poet nur recht viel Sachen und Beſtimmungen in einen 
Gegenſtand lege, erzeuge er nothwendig einen höchſt beſtimm⸗ 
ten und nachhaltigen Eindruck. Dazu komme noch, daß die 
Beſtimmung des Gegenſtandes jedesmal durch die Mittel ‚ger 
fhehen müſſe, welche einer Kunftgattung eigen feien, und 
daß fie innerhalb einer jeden Kunftfpezied abfolvirt werben 
müßten. Freilich aber fei die Anwendung dieſes Satzes ſchwer 
und mehr Sache des ahnenden Gefühls als bed deutlichen 
Bewußtfeind “ r. 

Die glüdlihe Wahl des Stoffes hängt aber offenbar 
auch yon der Kigenthümlichfeit des Künftlers felbfi ab. So 
eigneten fih für Schiller, wie er im Jahr, 1798, ald er am 
Wallenftein arbeitete, felbft befenut 2, offenbar biftorifche 
Stoffe am beſten, weldhe die Macht feines Innern zügelten. 
Wäre er nur biefem Bekenntniß immer treu geblieben! 

- Eben fo wurde auch über die Form von den Kunflge 
noffen mandes Wichtige feftgefett. „Kine reine Form hilft 
dem Dichter und trägt ihn”, fagte Goethe, „während eine 
unreine überall hindert und zerrt“s. „Eine ganz einfache 
Idee“, meinte der andere, „könne durd die volllommene 
Darftellung den Genug des Höchften geben” «, woburd aus⸗ 
gebrüdt ift, was der Dichter durch die bloße Behandlung 
auch aus gleichgültigen Cd, h. nichts Bedeutendes enthalten» 
den) Stoffen fohaffen kann. Schiller macht in Bezug auf 
dieſes Berhältnig zwiſchen Inhalt-und Form die richtige Bes 
merfung: „Wenn der Inhalt fehr poetifch bedeutend fei, fp 
fönne eine magere Darftellung und eine bis zum Gemeinen 
gehende Einfalt des. Ausdruds ihm recht wohl anfleben, da 
int Gegentheil ein unpoetifcher, gemeiner Inhalt durch den 
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belebten. und reichen Ausdruck poetiſche Dignität erhalten 
mäfle!. Es werden auch befondere Gefete der Behandfung 
Des Stoffes, namentlih . das Geſetz der Einheit und der 
Entfaltung genannt; aber zur allgemeinen Theorie in dieſer 
Materie fcheinen beide Kunftfritifer nicht gelangt zu fein. 
Dan muß es nämlich feftbalten, daß an der Tünftlerifchen 
Geſtaltung des Gegenftändes, theild der Verſtand, theils 


das Anſchauungsvermögen Antheil nimmt, daß alfo alle for» 


melle Eigenfhaften des Inhalts, theild aus jener verflän- 
digen, theils aus dieſer veranfhaulichenden Behandlung mit 
Nothwendigkeit fließen. Der ganze Kreis jener erftern Eigen 


ſchaften heißt die Berftandesform, und dieſe legtern Beſchaffen⸗ 


heiten machen bie äſthetiſche Form eines Kunftwerfes aus, 
indem das eigentliche Aeftheiifche wefentlich an das Anfchaus 
Yiche gefnüpft ift 2, Die Verſtandesform kann in mannigfuder 


Weife verlegt fein, z. B. e8 fönnen in einem Gedichte manche 


Berfiöße gegen Zeitrehnung, gegen Sitten und Denfweife 
eines Bolfes, manche Unbegreiflichkeiten und Unwahrfcheins 
Iichleiten, manches Weberflüffige und andere Mängel vor« 
kommen, welde ber Berfland rügen möchte, und das Kunf- 
werf Tann deſſen ungeachtet vortrefflih fein, wenn es auch 
nie ganz vollkommen und fehlerfrei if, fo lange nicht alle For- 
berungen ber gefammten Kunftform befriedigt find, Aber ohne 
Anſchaulichkeit und ohne die Eigenfchaften, welche aus biefer 
Anfchaulichteit berfliegen, alfo 3. B. ohne objektive Lebens 
digkeit, intuitive Beſtimmtheit, finnlihe Einheit, eine vor 
Augen liegende, klare Entfaltung Cwelde Eigenfchaften von 


‘der ſubjektiv⸗ rhetoriſchen Lebendigkeit, von ber logiſchen Bes 


flimmtbeit, von ber Verſtandeseinheit, von der verftändig 
angelegten KRompofition, wie wir ſchon früher bemerkten, 
gänzlich verfchieden find) verdient ein poetifhes Werk kaum 
noch diefen Namen: es ift nur der Plan zu einem Gedichte, 
aber felbft Fein Gedicht mehr. 

Die befonnene Ausübung. der Achten poetifchen Kritik, 
ja ber Triumph ber Dichtlunſt über die Barbarei hängt 
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größtentheild von biefer Unterfcheidung ab. Was pilft bie 
Einfiht, daß das Wefen des Schönen in der Form liege, 
wenn man das Wefentliche der künſtleriſchen Geftaltung in 
der Berftandesform fucht? 

Schiller ſelbſt macht eine hoͤchſt richtige Bemerkung, aus 
deren Wahrheit die Nothmendigfeit einer anfchaulichen poeti⸗ 
fhen Gefaltung folgt. Er fagt: Die Sprade habe eine ber 
Individualität entgegengefette Tendenz zum Allgemeinen, ! 


Wäre die Sprache ſchon durch fich felbft individuell, fo be | 


dürfte es der fonfreten Geftaltung von Seiten bes Dichter 
nicht. Was in allen andern Künften ſchon dur ihre Gegen 
fände gegeben ift, das Anfhaulihe, muß der Dichter durch 
die Macht feiner genialen Einbildungslraft hervorbringen. 
Die hauptfächlihen und wmefentlihen, wenn auch nicht alle 
Tugenden eines Gedichtes fliegen aus biefer Funfigemäßen 
Berfinnlihung ber. 

Schillers größter Fehler in ber Theorie und in ber 
Ausübung Tiegt, wie wir ſchon früher nachwiefen ‚2 darin, 
daß er das Ausfchlaggebende des Anfchaulihen in der Poeſie 
nicht genug anerfannte, und auch fpäter, als er feine An 
fihten wenigſtens theilweife berichtigt hatte, bie vorherr⸗ 
ſchend verſtaͤndige Behandlung nicht los werden konnte. Goe⸗ 
the hätte hierin durch Rath und That ſeinem Freunde den 
weſentlichſten Dienſt von allen erzeigen können; aber es iſt 
höchſt auffallend, daß gerade über biefe wictigfte Materie 
unter den Dichtern beinahe gar feine Betrachtungen ange 
fielt zu fein feinen, Vielleicht fürchtete Goethe mit feiner 
Belehrung an der Natur Schiller’s zu fcheitern und biefen 
am Ende nur an feinem eigenen Talente irre zu machen, 
oder Goethe felbft Dachte über das am wenigften nad, was 
er, wie aus einer innern Naturnothwendigfeit; mit ficherer 
Geläufigfeit und genialer Meifterfchaft übte. Schiller fagt 
zwar richtig, daß der Dichter- ſich innerhalb des Sinnlichen 
halten müſſe; er fagt richtig, daß das recht Individuelle 
immer wahr fei, weil das poetifch Individuelle zur Phantaſie 
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ſpreche, und ſich daher als eine zweite Wirklichkeit dar⸗ 
ſtelle. Aber er behauptet auch, daß die poetiſche Darſtellung 
abſolut wahr ſei, daß der ſentimentale Dichter nur Gats 

tungen barftelle, 2 ja daß auch die Charaktere bes griechifchen . 
Trauerſpiels nur mehr oder weniger ibealifhe Masken und 

feine eigentliche Individuen ſeien,“ und daß ſelbſt Schats 

fpeare bei der Darftellung des Volkscharakters mehr ein poe⸗ 

tifches Abfiraftum ald Individuen vor Augen habe,“ daß 

Die Poeſie dag Allgemeine der Bernunft ausfpreche, und 

überall firebte feine eigene Poefle nad biefem Allgemeis 

nen und Notbwendigen oder ging häufig von ebendems 

felben aus, Das Abfolute aber, das Allgemeine und Noth: 

wendige, das Abftrakte und die Gattung find Begriffe und. 
Formeln, die nur der Verftand fih zum Bewußtfein bringt, 
nach denen nur der Verſtand zu urtheilen vermag. Wer alfo 

bie Poeſie in diefe Begriffe zieht, der fpielt fie in Das Gebiet 

des Berftandes und macht fie von beffen. Funktionen abhäns 

gig; er entreißt fie ihrem heimathlichen Boden, der Au— 

ſchauung. Für die Deurtheilung find diefe Formeln unzus 

Tänglih, weil mittelft ihrer der Verſtand fih Kunſtwerke, 

wie Naturprodufte, eigentlich doch nur nach ſich ſelbſt erklärt, 

aber fie nicht in ihrer lebensvollen individuellen Beftimmtheit 

ergreift; und für den ausübenden Dichter find fie unfruchtbar, 

weil aus ihnen nie ein konkretes Gebilde hervorgehen kann, 

und gefährlich, weil fie ihn von der Anfhauung weg in Die Be⸗ 

griffswelt ftellen. Es gibt in der Achten Poefie, wie wir früher - 
nachgewieſen haben, Feine abfolute undallgemeine Form; 

von einer notbwendigen Form kann man nur in bildlis 

cher Weife ſprechen; Gattungen Tann fi der Verſtand aus 

der Natur, wie aus der Kunft, abftrahiren, aber weder 

in der einen noch andern eriftiren Gattungen, fondern nur 

Sndividuen, wie bei Homer und den griehifchen Tragikern, 

bei Shakſpeare und Goethe, ja großentheild bei Schiller 

felbſt die Perfonen mehr oder weniger individuell gezeichnet 
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find; .und endlich haben wir ebenfalls fchon früher bemerft, 
daß es ein großer Unterſchied ift zwiſchen allgemeinen 
und rein, bedeutend menſchlichen Gegenftänden, mit 
welchen lettern es die Poefte allein zu thun hat, Das Edle, 
Tiefe, Große der menſchlichen Natur entfpringt aus ganz 
befondern Kräften und äußert fih immer auf eine ganz 
befondere Weife, in individuellen Zuſtänden. Weil dieſes 
rein Menfchliche fih in zahlreihen Exemplaren vorfindet, 
defwegen ift es noch Fein Allgemeines, Fein Abfiraftum, 
fondern ber Verſtand macht es erft dazu; biefer Tann aber 
nie ber Geſetzgeber der Poefie fein. 

Nur wenn man den Begriff des Schönen in eine ans 
ſchauliche Form fegt, trifft das, was Schiller fürdtet, 
nicht ein, daß der Begriff des Schönen hierdurch beinahe 
ausgehöhlt und in einen leeren Schall verwandelt werbe, ? 
Nach diefer nothwendigen Annahme fällt bie poetifhe Schöns 
beit durchaus mit der poetifhen Wahrheit zufammen. 
Diefe Testere aber ift dadurh von dem Wahrſcheinlichen 
ganz getrennt, daß das Wahrfcheinlihe immer nur aus 
einem Urtheil bes Verſtandes hervorgeht; oder, mit andern 
Worten, daß man einem Gedichte nur dann Wahrſcheinlich⸗ 
Seit zuſchreibt, wenn es mit den allgemeinen Regeln des 
Berftandes übereinftimmt, während bie poetifhe Wahrheit 
“eines Gedichtes in ber freien, innern Vebereinftimmung der 
Theile defielben mit einander und mit dem Ganzen Tiegt. 
Die Wahrheit eines Kunftwerfes fieht und empfindet man, 
feine Wahrfcheinlichkeit denkt man nad) einem eroterifchen Bes 
griff. Die poetifhe Wahrheit gewährt ein vollfommeneg 
äfthetifches Genüge, die Wahrfcheintichkeit, für fi macht noch 
fein Kunſtwerk fchön, ja daſſelbe vermag häufig ſchön, und 
braucht nicht wahrfcheinlih zu fein. Die innere poetifche 
Wahrheit läßt die ängftliche Frage nach der Wehrſcheinlichteit 
oder wirklichen Wahrheit gar nicht auffommen. 

Zulegt haben wir noch über die Betrachtungen zu be⸗ 
richten, welche die Freunde über das Epos und Drama 


Siehe Theil 2, ©. 296 fi. 
2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 8, ©. 158. 





- anftellten, als der eine nach Vollendung von Hermann und 
Dorothea ein neues epifches Gedicht vorbereitete, der andere 
an feinem Walenftein dichtete. Schiller bezeichnet felbft die 
von ihnen hierüber aufgeftellte Theorie, fo wie den Geift 
diefes ganzen Cykllus von äſthetiſchen Unterſuchungen fehr 
treffend, indem er an Humboldt fehreibt, daß das, was fie 
über die epifhe und dramatifche Dichtung fefgefest hätten, 
mehr nad dem Haugsbedarf eingerichtet, als metaphyſiſch 
begründet ſei. E8 wäre daher ungereht, wenn man an 
bad, was nur einen praftifchen Zwed hat, einen flreng wife 
ſenſchaftlichen Maßſtab legen wollte. Wenn wir früher hörs 
ten, wie Schiller ale Philoſoph über das Drama dachte, 
ſo vernehmen wir hier, wie er als Dichter fich über daſſelbe 
äußerte. 


Zum voraus aber ift zu bemerken, daß das Epos mehr 
gegen die Tragödie, ald gegen das Drama überhaupt gehals - 
ten wird, indem die Komödie fo ziemlih außer dem Inte⸗ 
reſſe Schiller’s lag. 

Beide, das Epos und die Tragödie, wurde feſtgeſetzt, 
find abſolut plaſtiſch, obgleich die Tragödfe wegen: ihrer 
größern Innerlichkeit näher an das Lyrifche grenzt; 2 beide 
behandeln bebeutende rein menfchlihe Gegenftände, und flellen 
mehr die ſelbſtthätige Werfönlichkeit, als das eigentlihe Mo- 
ralifhe des Menfchen dar, 3 Beide flehen unter bem Geſetze 
ber Einheit und Entfaltung CEntwidelung). Sagen, das 
epiihe Gedicht folle Feine Einheit Haben, heißt Goethen 
eben fo viel, als fordern, es ſolle aufhören, ein Gedicht 
zu fein; wenn die Ilias und Odyſſee wegen ihres allmäh⸗ 
ligen Entſtehens zu Feiner vollfländigen und vollfommenen 
Einheit hätten gebracht werben können Cfie feien aber viel- 
leicht weit vollfommener organifirt, als man denfe), fo feien 
fie hierin fein Gefeg, wie ein Epos in dieſer Hinſicht fein 
könne und folle. « 


. Briefwechfel zwifchen Echiller und Humboldt, &. 440. 

2 Shendafelbfi S. 441. 
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Eine Entfaltung ift nicht ohne Anwendung von Motiven 
moͤglich. Die Motive find in zwei Klaffen einzutheilen, in foldhe, 
die innerhalb und in foldye, Die außerhalb des Stüdes liegen. Die 
innere Motive führen entweder Die Handlung weiter fort, ober 
fie drängen fie zurüd,. over halten fie auf, wornad es vors 
wärtsfhreitenbe, rüdwärtsfchreitende und retar- 
birende Motive gibt. Die äußern liegen entweder vor 
dem Beginn der dargeflelten Handlung, oder nad dem 
Schluffe derfelben, oder, fegen wir hinzu, neben der Hands 
lung; fie find vorzeitig, nachzeitig ober gleichzeitig. 
Die ganze letztere Klaffe und die. retarbirenden Motive haben 
beide Dichtgattungen mit einander gemein. 


Wodurch unterfcheiden fi) aber dag Epos und Drama 
Cbie Tragödie) von einander? 


Darin, fagt Goethe, beruht ihr großer weſentlicher Unter— 
ſchied, dag der Epifer die Begebenheit als vollfommen ver 
gangen vorträgt, und der Dramatifer fie ald vollfom- 
men’gegenwärtig barftellt. Und fo urtheilt denn au 
Schiller, daß fih beide Gattungen eigentlich durch nichts, 
als die gegenwärtige und vergangene Zeit unterfcheiden; und, 
fügt Goethen beiftimmend Hinzu, dag man die Natur bee 
Dramas aus dem ungeduldig fehauenden und hörenden Pu— 
blifum des Mimen und das Wefen des Epos aus dem ruhig 
horchenden Auditorium, welchem der Rhapſode fein Gedicht 
vortrage, herleiten könne. 


Diefer letztere Zufat mag als Hülfgmittel, fi 5 den frag: 
lichen Unterfchied anfchaulih zu machen und für den arbeis 
fenden Dichter von Bedeutung fein: an. und für fich ift er 
nichtig. Denn fowohl der Mime, ald der Nhapfode madıt 
fih fein Publifum, und nicht umgekehrt. Man kann die noth⸗ 
. wendige Befchaffenheit eines Dinges nit aus deſſen Wirs 
kungen herleiten, befonders wenn wir diefe Wirkungen ſelbſt, 
wie bier beim Nhapfoden, nicht ganz vor Augen haben, fons 
bern nur errathen müſſen. Aber das Prinzip felbft fcheint 
mir unzulänglid. Schiller fagt, Goethe's Fphigenia und 
Taſſo feien nicht tragijch genug, und Goethe felbft meint, es 
feien ſchon manche fehlechte Tragüdien Dadurch entſtanden, baf 
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man epifhe Sujets auf die Bühne gebracht haber. Wie 
wären ſolche Urtheile möglich, wenn bag Charakteriſtiſche der 
Tragödie allein in der veränderten Zeit und nicht auch im 
Stoffe läge? — Das ächt Tragiſche eines Gegenſtandes ſcheint 
naͤmlich nichts anderes als das pathetiſch Erhabene zu ſein. 
Dieſes ſoll den Menſchen rühren, erſchüttern und erheben, 
welche zuſammengeſetzte Wirkung vollſtändig nur durch die 
Vergegenwärtigung bes Gegenſtandes, alſo im Drama ers 
reicht wird, Umgefehrt wird das Tragifche eines Stoffes 
dadurch geſchwächt, daß diefer ald etwas Vergangenes be- 
handelt wird. Einen tragifchen Stoff, wie das Lebensende 
des Achilles, epiich zu behandeln, das konnte ſich ein Goethe 
aus dem angeführten Grunde und defwegen wohl vorjegen, 
weil ein pathologifcher. Gegenftand in der modernen Zeit auf 
feinen Effeft rechnen Fauın 2%. Man tenfe an Eugen Aram 
von Bulwer. — Dffenbar geht dag Goethe⸗Schiller'ſche Un- 
terſcheidungsprinzip bloß auf die Behandlung, um welche 
es beiden Männern damals auch hauptſächlich zu thun war, 
aber nicht auf den Gegenfland, welder nach feiner innern 
Natur bald epifh, bald dramatiſch behandelt fein-will. 

Wir führen jest nad) Goethe und Schiller die befonde- 
ren Differenzen an, durch welche dag Epos und das Drama aus» 
einander treten. Denn beide Dichtarten, fügt Goethe, müß⸗ 
ten von allem Zufälligen abgefondert und auf das beftimms . 
teſte unterfchieden werden, weil jede nur innerhalb ihrer eis 
genen reinen und nothwendigen Bedingungen gedeihen könne; 
zumal da die moderne Zeit die Genres fo fehr zu vermifchen 
geneigt fei, und ſich namentlich aud in der Poeſie alles zum 
Dramatifchen, zur Darftellung des vollfommen Gegenwärtigen 
hindränge. Aber eben fo nöthig fei es, fügt Schiller hinzu, 
in jede Gattung alles aufzunehmen und in fie einzuſchließen, 
was ihr angehöre?. 


Dei Aufführung der befondern Unterſcheidungsmerkmale 
brauchen wir keine allzuſtrenge Ordnung zu beobachten und 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 81 nud 301. 
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auch nicht aͤngſtlich beſorgt zu fein, ob nicht vielleicht ein 
ober das andere Merfmalfchon in einem vorigen liege. Denn 
wir machen nur die Denkweiſe Schiller’d und Goethe's ans 
ſchaulich und führen nicht felbft ein Lehrgebäude auf. 

1. Die Tragödie ſtellt vorzüglich perfönlich befchränftes 
Leiden, das Epos perfönlich beſchränkte Thatigfeit dar. 
- Daß diefer Unterfhied allein aus dem Stoff entfpringt, 
braudt kaum gefagt zu werden. 

2. Weil und das Entfernte weniger und dad Gegen⸗ 
wärtige ſchon ftärler berührt; deßwegen iſt im Epos Freiheit, 
Klarheit, Gleihgültigfeit, in der Tragödie Erwartung, Un⸗ 
gebuld, pathologifches Intereſſe. Der Rhapſode trägt mit 
ruhiger, weifer Befonnenheit vor; der Mime nöthigt den Zus 
fhauer, ihm leidenſchaftlich zu folgen. 

3. Weil die Bergangenheit, kann man weiter anfnüpfen, 
fih ind Weite dehnt, die Gegenwart aber nur ein Moment 
ift, flellt das Epos den nah aufen wirfenben, bie 
Tragödie den nad innen geführten. Menfdhen dar. 

4. Schiller drüdte fih noch anders aus: Die drama- 

tifhe Handlung bewegt ſich vor mir; um bie epifche bewege 
ich mich ſelbſt und fie ſcheint gleihfam ſtille zu flehen!, Alſo 
Dewegung im Drama, Ruhe im Epos; der Augenblid ver 
Gegenwart läuft davon, die Vergangenheit ſteht fill, 
. 5. Von den ſechs angeführten Motiven if daher das 
vorwärtsfhreitende Motiv vorzüglich tragifh; das 
rüdwärtsfhreitende vorzüglich epifh. Dort drängt 
Alles nah dem Ausgang hin, bier macht die Handlung 
oft einen Rückſchritt. 

6. Der Epiler bedarf zu feinem Werfe feiner Erpe- 
fition, er fängt mitten in der Sade an. Aber das ift au 
der beſte dramatifche Stoff, wo die Exrpofition zugleih Ent 
wirelung oder Fortgang der Hanblung iſt 2. 

7. Die Tragddie behandelt nur einzelne außerordentliche 
Augenblide der Menfchheit, der Epifer dagegen das beharr⸗ 
liche, ruhig fortfchreitende Ganze derfelben, weßwegen das 
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Epos auch in jeder Gemüthslage anſpricht. Die Stoffe bes 
Dramas erregen mehr den Affekt, fei es der Neugierde oder 
Teilnahme, während und bie epifihen Stoffe meiflend in 
einer ruhigen gleichgültigen Stimmung laſſen . Doc beutete 
es der große Meifter der Darftellung an, daß flarf pathetiſche 
Stoffe durch eine freie Behandlung müßten im Gleichgewicht 
gehalten werden, wie bei den Griechen das höchſte Pathetifche 
auch nur ein äſthetiſches Spiel. gewefen fei2. Kine Bor: 
ſchrift, welche Schiller nicht befolgen konnte, denn bei ihm 
mußte ſedes bedeutende Werk aus der Naturwahrheit feiner 
Empfindung hervorgehn. „Ohne eine gewiffe Innigfeit,“ 
fpricht er, „vermag ich nichts, und diefe halt mid) gewöhnlid 
bei meinem Gegenftand feſter, als billig if”. 

8. Einen Hauptcharalter des epifhen Gebichtes macht 
bie Selbftfländigfeit feiner Theile aus. Der Zwed des Epi⸗ 
kers Tiegt fchon in jedem Punkt feiner Bewegung; darum 
-eilen wir nicht ungeduldig zu einem Ziele, fondern verweilen 
mit Liebe bei jedem Schritte. Der. Tragifer belebt nicht 
gleihmäßig die vereinigte Thätigkeit aller unferer Kräfte, 
fondern er raubt uns unfere Gemuͤthsfreiheit, indem er un- 
fere Thaͤtigkeit nad Einer Seite hinridtet. Des Epikers 
Zwed liegt alfo im Ganzen, der Zwed des Tragifers liegt 
im Ende feines Werles ⸗. 

9. An das epifche Gedicht macht vielleicht mehr, als an 
andere Dichtarten der Verſtand feine Forderungen, wie 
3. B. die Odyſſee diefen Berftandesforberungen (vielleicht 
durch die Bemühungen. alter Grammatifer und Kritiker) 
vollkommen genügt Iſt diefes wahr, fo hätte Schiller aber 
auch nicht an Wilhelm Meiſter tadeln follen, daß feine 
Form ganz CP) im Gebiete des Verſtandes liege, und daher 
ſchlechterdings nicht poetifch ſeis. Dffendar muß fi der 
Roman noch näher an-den Berflandesfordberungen und am 
wirklichen Leben halten, als das antile Epos. Dagegen darf 


ı Driefwechfel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 3, ©. 273. 
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fh das Drama über das bloß‘ Verfländige und Wirktiche 
höher erheben. 

10. Endlich if nah Schiller die Tragödie zu einem 
beftimmten, das epifche Gedicht zu: einem allgemeinen und 
freien Gebrauch da !, Oder mit andern Worten: Der Drar 
matifer fellt die Handlung als Zwed an fih dar, der Epi: 
fer als Mittel zu einem abfoluten äfthetifchen Zmwerfe 2. Der 
allgemeine und freie Gebraud ‚oder der abfolut Afthetifche 
Zwed, von dem bier geredet wird, beflebt in der harmoni- 
fhen Belebung aller unferer Gemüthöfräfte, in der Erweckung 
einer freien und reinen poetifchen Stimmung — welden nur 
diejenige Tragödie erreicht, in welder der tragifhe Stoff 
durch eine Teichte Behandlung halancirt wird. Dazu Fam 
noch ein anderer Grund, warum Schiller wenigftens: feinen 
eigenen Tragddien diefe Tautere poetifche Wirkung im ANllges 
meinen nicht zuſchreiben konnte. Er fagt felbfi, der tragifche 
Poet koͤnne fih von einer gewiffen Berehnung auf den Zus 
ſchauer nicht diöpenfiren, er habe einen Zwed vor Augen 
‚und dürfe den äußern Eindrud feines Stüdes nicht vergeffen >, 
‚Wegen diefer Erforderniffe fei das Drama nicht rein poetifdy. 
Diefe Anficht findet fih ſchon in den Briefen über die äſthe⸗ 
tifhe Erziehung des Menfhen + „Die Tragödie,” heißt es 
bier, „fei, weil fie unter der Dienftbarkeit eines befondern 
Zwedes (des Pathetifchen) ftehe, Feine ganz freie Kunft, je 
boch fei ein’ tragifches Wert um fo volllommmer, je mehr 
daſſelbe auch im höchſten Sturme die Gemüthgfreiheit ſchone; 
dem nichts ſtreite mit dem Begriff der Schönheit mehr, als 
dem Gemüth eine beſtimmte Tendenz zu geben.“ 

In dieſen Ausſprüchen begegnet ung wieder bie Schiller'⸗ 
ſche Dichtweiſe. Seine Dramen haben allenthalben äußere 
Beziehungen zum Publikum, und indem ſich überall anzu⸗ 
ſtrebende Zwecke zeigten, konnte ſich feine energiſche Selbſt— 
thätigkeit nach allen Seiten ausdehnen. Geſtattet alſo das 
Drama mehr als das Epos äußere Zwecke, jo gilt auch in 
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dieſer Hinfiht Goethes Ausſpruch von unferm Dichter: 
„Schiller's Talent war für das Theater gefchaffen “, 

Hiermit ſchließt fih der Kreid der Afthetifchen Betrach⸗ 
tungen, Reflerionen und Bemerfungen, die im Briefwechfel 
zerfireut Liegen. Humboldt wundert fih !, daß Schiller nie 
die Sprade zum ©egenftand feiner Forfhung gemacht 
habe.“ Aber grammatifche Unterfuhungen lagen, eben fo wie 
rein metaphyſiſche, feiner -fittlich » äfthetifchen Lebensader zu 
fern. Dod hat er auch in das Weſen der Sprade eins 
zelne tiefe Blicke gethan, wozu wir jenes inhaltfchwere, die 
Einfiht mandes Spradforfchers von. Profeffion befhämende 
Wort rechnen, daß die Causgebildete) Sprache eine der In» 
bipibualität entgegengefegte Tendenz habe, fo daß, fügt er 
hinzu, der Verſtand gar nicht einfehe, wie die Mittheilung 
des Beſondern und Befonderften durch ein fo allgemeinegd 
Medium — welche Mittheilung im wirflihen Leben doc in 
jeder Minute gefchehe — überhaupt möglich fei. „Ueberhaupt 
if mir dad Verhaͤltniß der allgemeinen Begriffe und der auf 
diefen erbauten Sprache zu den Sachen und Fällen und Ins 
tuitionen ein Abgrund, in den ich nicht ohne Schwindeln 
ſchauen kann“. — Auch unter feinen Epigrammen befinden 
fih folhe, welde über die Sprache ſchöne und wahre Ges 
danfen ausdrüden. Die Genien, welde unfere Sprache zu 
dem gemacht haben, was fie ift, befümmerten fihb um ihre 
- Regeln nit; und die ihre Regeln kennen, verftehen fie 
meiftens nicht zu handhaben. Wir verlieren oft bie Sade 
duch den Begriff der Sache; und das freie Vermögen hört 
auf, fobald wir angefangen haben, daflelbe zu zergliebern. 
„Der Schulverftand fchlägt, hart und fleif, jeine Worte, wie 
feine Begriffe an das Kreuz der Grammatif und Logik; das 
Genie gibt feinem Ausdruck mit einem einzigen glüdlichen 
Pinfelftrih einen ewig beflimmten, fefen und dennoch ganz 
freien Umriß“2. 


1 Vorrede zu dem Briefwechſel mwiſchen ESchiller und Humboldt, S. 39. 
2 Echiller's Werfe in E. B., ©. 1234. 1. (Oftavausg. B. 12, ©. 215). 
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Fünftes Kapitel. 


Kunfturtheile über Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea, Iphigenia und 
Fauſt, und Eritifches Talent im Allgemeinen. Echiller ale Briefftelles 
und Redakteur. 


Dem hervorbringenden Talent unſers Dichters war durch 
Natur und Uebung ungertrennlid ein ausgezeichnetes beurs 
theilendes Vermögen verbunden. Jene tieffinnige Keflerion, 
welche fich felbft in fein poetifches Schaffen, oft flörend, ein- 
mifchte, zeigte ih in ihrem vollen Glanze im Urtheil über 
eigene ober fremde Erzeugniffe. Die Kritif, ein bejonberer 
Zweig feiner philofophifchen Anlage, war ihm, wie biefe, ein- 
heimifch und nothwendig, und fo fehen wir ihn denn aud) 
fie von feiner frühften Jugend an fein ganzes Leben hindurch 
ausüben. Er fchreibt eine Selbftbeurtheilung feiner Räuber, 
er läßt Briefe über Don Karlos drucken; felb in der Pes 
riode feines Lebens, wo er der Dichtfunft entfagt, bleibt er 
ber Kritik treu, er beurtheilt-ben Egmont, Bürger’ und Dias 
thiffon’d Gedichte, und als er fih aus feiner Spekulation 
wieder zur Poeſie durcdhgearbeitet hat, Tegt er in feinem Auf: 
fag über naive und fentimentalifhe Didtung eine Neihe 
trefflicher Urtheile über die ausgezeichnetſten Dichter aller 
Zeiten und Bölfer nieder, und wirft ſich endlich in ben 
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Zenien zum Richter über die Mißgeburten der Tages» 
literatur auf. | 

Als eine - Fortfegung dieſer Reihe von Kunfturiheilen 
in fo verfchiedener Form müffen die Föftlichen Feitifchen Aus— 
fprüde angefehen werden, weldhe uns der Briefwechfel zwis 
hen ihm und Goethe aufbewahrt hat. Diefe ausführliden 
Recenfionen , kürzern und fragmentarifhen Gedanfen oder 
einzelnen Winfe über Werke von Goethe und andere können 
als Anwendungen feiner philofophifchen Aefthetif und der 
praftifchen Kunftanfihten gelten, in denen er mit Goethe 
übereinfam. So belebte und erfüllte fih alles, was er im 
Gedanken fefihielt, und man verflänbigte ſich über das All 
gemeine durch Beiſpiele. 

Wir laſſen im Folgenden Schillern durd einige feiner 
ausführlichften Kritifen fich felbft fchildern, und ftellen dann 
fein ausgebildetes Fritifches Talent im Allgemeinen dar. 

Unter feinen Kritifen ift die in den Briefen an Goethe 
zerftreut gegebene Beurtheilung über Goethe's Wilhelm Mei- 
fier berühmt geworden, und fie gehört überhaupt der Form 
und dem Gehalte nah zu dem Beten, was aus Schiller’s 
Feder geflofien if. Wir wollen diefe Recenfion als ein Gan⸗ 
zes darftellen, und an bie fonftigen Anſichten und Beftres 
bungen ihres Urhebers anknüpfen, Ä 

Wie fehr hätte Schiller gewünjcht, daß biefer Roman— 
in den Horen nach und nach erſchien; aber das Werk war 
ſchon an einen Berleger gegeben und die erflen Bogen ge= 
drudt, als die Einladung zur Theilnahme an jener Zeitfchrift 
zu Goethe gelangte, Wie labte. er fih nun an den einzelnen 
Büchern, die ihm Goethe zuſchickte! „Mit wahrer Herzens⸗ 
luſt“, fchreibt er am neunten September 1794, „habe ich 
das erſte Buch Wilhelm Meifter’s durchlefen und verfchluns 
gen, und ich verbanfe demfelben einen Genug, wie ich ihn 
lange nicht und nie, ald durch Sie, gehabt habe. Ich finde 
auch nichts darin, was nicht in der fhönften Harmonie mit 
dem Ganzen ſtünde“. Mit wenigem, fügte er hinzu, fei fo 
viel ausgerichtet; in allen Schilderungen herrſche eine Teben- 
dige und.bis zum Greifen treffende Natur, und die fühnen 
poetiſchen Stellen, die aus der ftillen Fluth des Ganzen wie 

Hoffmeiſter, Schiller's Leben, IV. 11 
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einzelne Blitze Hervorfchlügen, erfüllten das Gemüth. — Sein 
Genuß vermehrte fih mit jedem folgenden Bud: „Sch 
fann das Gefühl”, urtheilt er über das zweite Buch, „wel: 
ches mich beim Lefen diefer Schrift und zwar im zunehmen» 
ben Grade, je weiter ich darin fomme, durchdringt und be- 
fist, nicht beffer, als durch eine füße und innige Behaglich- 
feit, durch ein Gefühl, geiftiger und Teibliher Gefundpeit 
ausdrücken, und ich wollte bafür bürgen, daß es daſſelbe 
bei allen Lefern im Ganzen fein muß. Ich erkläre mir die— 
fed Wohlſein aus der durchgängig darin herrſchenden ruhi- 
gen Klarheit, Glätte und Durdfichtigfeit, die auch nicht das 
Geringfte zurüdläßt, was das Gemüth unbefriedigt und un⸗ 
ruhig läßt, und die Bewegung beffelben nicht weiter treibt, 
als nöthig if, um ein fröhliches Leben in dem Menfchen 
anzufachen und zu erhalten“, Bon dem dritten Bude an 
bekam Schiller den Roman im Manuffript zu Iefen, und 
Goethe benugte dankbar feine Bemerfungen, und fühlte ſich 
Durch die Begeifterung des Freundes zur fernern Arbeit be- 
lebt. Die Entwidelung des Hamlet im vierten Buche fand 
er trefffih, nur wünſchte er bloß in Rüdfiht auf die Ber: 
fettung des Ganzen und der Mannigfaltigieit wegen, bie 
fonft in einem fo hoben Grabe behauptet worben fei, daß 
diefe Materie nicht fo unmittelbar hinter einander vorgetra⸗ 
gen, fondern, wenn ed anginge, durch einige bedeutende 
Zwifchenumftände unterbrochen würde, Bei ber erften Zu⸗ 
fammenfunft mit Serlo fomme fie zu fohnell wieder aufs 
Tapet und nachher im Zimmer Aureliens glei wieder. 
Wenn Goethe diefen Wink feined Freundes nicht mehr be- 
nutzen fonnte, fo Tieß er einen andern feinem Werfe zu 
Gute fommen. Es fhien Schillern, dag Wilhelm Meifter 
ein ſolches Geldgefchenf, wie es ihm die Gräfin durch die 
Hände des Barond zufommen läßt, nad) feinem zarten Ber- 
hältniffe zu Diefer Dame nicht annehmen, und daß es ihm 
die Gräfin, zumal burh eine fremde Hand, gar nidt ans 
bieten durfte. Der Leſer fluge hierbei und werbe verlegen, 
wie er das Zartgefühl des Helden retten fole. Schiller 
glaube, daß dieſe Delifateffe Dadurch gefhont werden möchte, 
wenn ihm diefes Gefchenk ald Rembourfement für gehabte 
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Unfoften gegeben und unter dieſem Titel von ihm angenom- 
men würdet, — Man fieht, daß Goethe im erflen Kapitel 
des vierten Buches feine Darftelung nach diefer Idee um- 
geändert hat; wenn er aber biefes Geldgeſchenk ganz über- 
ging, würde man nichts vermiffen. Daß am Ende der Lehr⸗ 
jahre Meifter als Wohlthäter Mignon’s dur ihren Oheim, 
den Marfefe, mit Gefchenfen, die aus Juwelen, gefchnittenen 
Steinen und geftidten Stoffen beftehen, belohnt wird, und 
dag ihm auch die zurüdgefallene Erbfchaft feines Pflege- 
findes zufallen fol, damit „ihm das nicht vorenthalten bleibe, 
was er verdient habe”, will noch weniger gefallen. Denn 
biefes Anerbieten widerfpricht der fittlichen Reinheit, zu wel⸗ 
her fih die ganze Handlung erhoben hat, und die bered« 
nende Thereſe, welche ihrem Freunde gu „diefen höchſten 
und fchönften Zinfen feines uneigennügigen Wohlthuns“ Glück 
wünſcht, fann und ein unangenehmes Gefühl fchwerlich aus— 
reden. | 

Ueber das fünfte Buch, welches befanntlid Wilhelm's 
Mebertritt auf das Theater, die Aufführung des Hamlet, bie 
Feuersbrunſt, das Verfchwinden der Philine, Wilhelm’s Bes 
fu bei dem Landgeiftlihen und Aureliend Tod enthält, war 
Schiller ganz entzüdt. „Diefes Buch”, ruft er aus, „babe 
ich mit einer ordentlichen Trunfenheit und mit einer einzigen 
ungetheilten Empfindung gelefen. Selbſt im Meifter ift nichts, 
was mid fo Schlag auf Schlag ergriffen und in feinem 
Wirbel unfreiwillig ınit fortgenommen hätte, Erfi am Ende 
fam ih zu einer ruhigen Befinnung. Wenn ich bebenfe, 
durch wie. einfache Mittel Sie ein fo hinreißendes Intereſſe 
zu bewirken wußten, fo muß ich mich noch mehr verwundern. 
Auch was das Einzelne betrifft, fo fand ich darin treffliche 
Stellen” ıc. „Sch möchte mit dem nicht gut Freund fein“, 
ruft er aus, „der Diefes Werk Ihres Geiftes nicht zu ſchätzen 
müßte”. Nur bieg Einzige hatte er zu fabeln, daß demje= 
nigen Theile, der das Schaufpielwefen ausfchlieglich angehe, 
mehr Raum gegeben fei, als ſich mit der freien und weiten 
Idee bes Ganzen zur vertragen fcheine. „ES fiheint zuweilen, 
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als ſchrieben Sie für den Schauſpieler, da Sie doch nur 
von dem Schaufpieler fehreiben wollen. Die Sorgfalt, welde 
Sie gewiffen kleinen Details in diefer- Gattung widmen, und | 
die Aufmerffamfeit auf einzelne Heine Kunftvortheile, bie 
zwar bem Schaufpieler und dem Direftor, aber nicht dem 
Publifum wichtig find, bringen den falfchen Schein eines 
befondern Zwedes in die Darftellung, und wer einen 
folhen Zweck auch nicht vermuthet, der möchte Ihnen gar 
Schuld geben, daß eine Privatvorliebe für Diefe Gegenflände 
in Ihnen zu mächtig geworden fei”. Goethe antwortete, 
dag er „diefe Erinnerungen wegen bes theoretiſch⸗praktiſchen 
Gewäſches“ benugen und bei einigen Stellen die Scheere wir 
Sen laffen werde, obgleich er das erſte Manuffript faſt ſchon 
um ein Drittel verfürzt habe, Eine Schrift, welche einem 
befondern Zwede diente, konnte Schiller gar nicht für ein 
ächtes poetifches Werk halten; in dem Wilhelm Meiſter 
fommt aber auch jest noch in den erften fünf Büchern 0 
vieles über.die mimifhe Kunft vor, daß Goethe's urfprüng 
liher Plan, in diefem Roman das Schaufpielerwefen eigens 
zu behandeln, nicht zu verfennen iſt?. — Nicht fo zufrieden 
frheint unfer Kunftkritifer mit dem fehsten Bud, - „den Be 
fenntniffen einer fehönen Seele”, gewefen zu fein. Wenig 
ſtens dämpfte der ihm widerfirebende Inhalt die Freude über 
die Ausführung, und auch an dieſer hatte er mandes zu 
_ tabeln. Der Gegenftand, meinte er, Tönnte von feiner glüd- 

lichern Seite gefaßt fein; der ftille Verkehr der Stiftsdame 
mit dem Heiligen in fich fei gut eröffnet, der Gang, ben fie 
nehme, mit der Natur äußerſt übereinkimmend, ihr Ueber 
gang von der Religion überhaupt zu ber chriftlichen durch bie 
Erfahrung der Sünde, fei meifterhaft gedacht. Nur feien 
die leitenden Ideen des Ganzen zu leife angedeutet, man 
chem Lefer werde ed auch vorkommen, als wenn bie Ge 
ſchichte. ſtill ſtehe. „Ihr Beſtreben durch Bermeidung bet 
trivialen Terminologie der Andacht Ihren Gegenſtand zu 
purificiren und gleichſam wieder ehrlich zu machen“, fügt er 

hinzu, „iſt mir nicht entgangen; aber einige Stellen habe 


“2 Vergleiche Ueber den Goethe'ſchen Brieſwechſel von Bervinus, ©. 11. 
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ich Doch angeflrichen, an denen, wie ich fürchte, ein chriftliches 
Gemäth eine zu Teichtfinnige Behandlung tadeln möchte“. — 
Ausdrüde diefer Art find aber doch noch flehen geblieben, und 
allenthalben fieht man Goethes Gefinnung durch, „daß bag | 
Ganze auf den edelſten Täufhungen und auf der zarteften. 
Berwechfelung des Subjeftiven und Objektiven berube“ r. Da 
Nataliend Tante ihre Gefchichte felbft erzählt, fo" hätte fie 
Goethe vielleicht mehr Wärme und Innigkeit für ihr Rebens- 
intereffe ausdrüden laſſen müfjen. In Betreff des Gegenftan- 
bes vermißte Schiller, daß über das Eigenthümliche hriftlicher 
Religion und riftliher Religionsfhwärmerei noch zu wenig 
. gefagt , daß dasjenige, was dieſe Religion einer ſchönen 
Seele fein oder vielmehr was eine fchöne Seele aus ihr 
machen könne, noch nicht genug angedeutet fei. Nach feiner 
Anfiht fonnse er diefer Stiftsdame, weldhe nur das Geiftige 
in fih ausgebildet und das Sinuliche mit dem Geiftigen nicht 
in Uebereinftimmung gebracht hatte, unmöglich das Lob einer 
ſchönen Seele ertbeilen2, Ganz in dem Sinne Schiller's 
ordnet fie Goethe überall ihrer Nichte unter, und läßt den 
Lothario am Ende des achten Buches folgende Worte fpre- 
hen: „Meine Schweſter Natalie ift hiervon ein lebhaftes 
Beifpiel, _ Unerreihbar wird immer die Handlungsweife blei- 
ben, welde die Natur diefer ſchönen Seele vorgefchrieben 
bat, Ya, fie verdient dieſen Ehrennamen vor vielen andern, 
mehr, wenn ich fagen darf, als unfere edle Tante felbft, 
die zu der Zeit, als unfer guter Arzt jenes Manuſkript fo 
rubricirte, die ſchönſte Natur war, die wir in unferm Kreife 
Tannten. Indeß hat Natalie fih entwidelt und die Menſch⸗ 
heit freut fi einer ſolchen Erſcheinung“. 

Als er endlih das legte Buch zugefchidt erhielt, fah er, 
wie trefflich fich daſſelbe an das fechste Buch anfchließe und 
‚wie viel durch bie Anticipation des Tegtern gewonnen fei: 
man kenne die Familie ſchon lange, ehe fie eigentlich komme, 
man glaube in eine ganz anfanglofe Belanntſchaft zu blicken; 
es ſei eine Art von optiſchem Kunſtgriff, der eine treffliche 


»Briefwrchſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 130. 
2 Giehe Theil 2, ©. 312. 
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Wirkung made. Der fo weife aufgefparte Friedrich, ber | 
burch feine Turbulenz am Ende die reife Frucht vom Baume 
‚ fhüttele, und zufammenwehe, was zufammengehöre, erfhin 
ihm bei der Kataftrophe gerade fo, wie einer, Der und aus 
einem bänglihen Traum duch Rachen aufweckt. Bon be 
Gemäldefammfung des Großvaters, fagte er, fei ein vor 
trefflicher Gebrauch gemacht; fie fei ordentlich eine mitfpie 
lende Perfon und rüde felbft an das Lebendige, So meinte 
er aubh von dem Saale der Vergangenheit, er vermilde 
auf eine herrliche Weife die äfthetifche Welt mit der Ieben- 
digen und wirklichen. „Wie ift es Ihnen gelungen“, ſchreibt 
er, „ben großen, fo weit aus einander geworfenen Kreis 
und Schauplas von Perfonen und Begebenheiten wieder fo 
eng zufammen, zu rüden! Es fteht da, wie ein fehönes Pla 
netenſyſtem; alles gehört zufammen, und nur die italienifcen 
Figuren Inüpfen, wie Kometen-Geſtalten, und ſchauerlich, 
wie diefe, das Syſtem an ein entfernted und größeres am 
Alle untergeordnete Geftalten treten völlig aus dem Syftem 
heraus und löſen fi als fremdartige Wefen davon ab, nad: 
bem fie ihren poetifhen Zwed erfüllt haben”. Nur von de 
Mariane meinte er, daß fie fall dem Roman zum Dpfe 
geworben fei, da fie der Natur nah noch zu retten war. 
„Um fie werden daher immer noch bittere Thränen fließen, 
wenn man fi bei.den andern Nebenperfonen gern von dem 
Individuum ab zur Idee bes Ganzen wendet”. Den ite 
lieniſchen Markeſe Cipriani hatte Goethe in der erften Aue 
arbeitung des Manuffripts nur aus Beranlaffung feiner 
Kunftliebhaberei "in die adlige Familie eingeführt. Schiller 
wollte die Erfcheinung dieſes Mannes beffer motivirt haben, 
damit feine Dazwifchenkunft nicht als Nothdurft erfcheine, 
fondern aus der Organifation des Ganzen hervorgehe. „Wäre 
nicht aus diefem Marfefe eine alte Befanntfchaft des Lotha 
rio oder des Oheims zu machen und feine Herreife feld 
mehr insg Ganze zu verflehten”? Ein-Winf, welchen Goethe 
aufs beſte benutzte . So fihien den ſchwer zu Befriedigenden 
auch die Erfcheinung der Gräfin mit ihrem Gemahl im achten 
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Buche! nicht gehörig motivirtz; fie fomme zu ber Entwide- 
Yung, fagte er, aber nicht aus derfelben. Dagegen nannte 
er die wiederholt und nachdrücklich eingefchärfte 2 Unart bes 
einen Selir, aus ber Flaſche zu trinfen; welde einen fo 
wichtigen Erfolg herbeiführt, eine der glücklichſten Ideen des 


. Plans. „ES gibt mehrere diefer Art im Roman, die ind 


gefammt fehr ſchön erfunden find, Sie fnüpfen auf eine fo 
fimple und naturgemäße Art das Gleichgültige an das Be⸗ 
beutende, und verfehmelzen die Nothwendigfeit mit bem Zus 
fall“. Auch auf einen chronologiſchen Verſtoß machte Schil« 
er aufmerffam, nad weldhem Mignon, als fie flirbt, ein 
und zwanzig und Felir zu berfelben Zeit zehn oder eilf Jahre 
alt fein müßte; Goethe tilgte aber diefen Fehler forgfam 
durch Abänderung der betreffenden Stelle s. 


Bon ſolchen einzelnen Bemerfungen erhob er fih bald 
zur Betradhtung der Charaftere und fuchte fih der Idee und 
Organifation des Ganzen zu bemädtigen. Er ließ fih zu 
dieſem Zwede das Koncept von dem noch ungedruckten fieben- 
ten Buche noch einmal.fchiden und durchlas nun alle acht 
Bücher des Romans, obgleih nur flüchtig, in zwei Tagen. 
Er verfprah, dag in dem ganzen Monat Juli 1796 die 
Unterhaltung über den Roman nfe verfiegen folle, und er. 
nahm fih vor, die nädften vier Monate ganz „einer wahr 
haft äfthetifhen Schägung des ganzen KRunftwerfes” zu wib- 
men — von welcher unterbliebenen ausführlichen Charalteri- 
ſtik Die unvergleichlidhen Urtheile, welche wir bier zu einem 
Ganzen verbinden, die Baufteine find. Er zählte e8 zu dem 
fchönften Glück feines Daſeins, daß er die Bollendung diefes 
Produkts erlebt Habe, daß fie noch in die Periode feiner ſtre— 
benden Kräfte falle, daß er aus biefer reinen Quelle noch 
fchöpfen könne. Alles, was in ihm Realität fei, wollte er 
zum reinften Spiegel bes Geiſtes ausbilden, welcher in ber 
Hülle diefer Schrift lebe, und er fagte, er habe es noch nie 
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fo lebhaft, ald bei diefer Gelegenheit, erfahren, daß es den 
Bortrefflihen gegenüber Feine Freiheit gebe, als die Liebe! 

Auch feine Bemerkungen über bie Charaftere bezogen 
fih vorzüglich auf das achte Bud des Romans, weldes mit 
den beiden vorhergehenden Goethe damals ganz neu geſchaf⸗ 
fen zu haben fcheint, während die andern Bücher fchon frü 
ber entftanden waren und zu diefer Zeit nur umgearbeitet 
wurden. Die Charaktere der Stiftsdame, Nataliend und 
Therefens fand er bewundernswürdig ſchön und wahr nüan⸗ 
eirt. In der erfien fah er eine Heilige, in der legten eine 
vollfommene Srdifche, in Natalien, weil fie das Heilige mit 
dem Menſchlichen vereinige, eine wahrhaft menſchliche Natur 
und zugleich eine ſchoͤne Seeler — und er fand es trefflich, 
Daß fie die Liebe, als einen Affekt, als etwas Ausſchließliches 
und Beſonderes, gar nicht kenne?, weil fie ihr permanenter 
Charakter fei. Auch Tobte er den Uebergang von dem Ges 
fpräch mit Wilhelm über die Liebe und über ihre Unbefannt- 
ſchaft mit dieſer Leidenfchaft zu dem Saal der Vergangenheit. 
„Gerade die Gemüthsfiimmung, in welche man durch diefen 
Saal verfegt wird, erhebt über alle Leidenfchaft, die Ruhe 
der Schönheit bemädhtigt fi der Seele und dieſe gibt den 
beften Aufſchluß über Natalieng liebefreie und doch fo Tiebes 
volle Natur.” Dagegen komme die gute Gräfin bei der poe- 
tifhen Wirthichaftsrechnung ſchlecht weg, aber es fei in bie 
- fem Charakter, der bloß in der Gewalt der äußern Umftände 
bleibe und für den es daher feine Entwidelung gebe, die ihm 
feine Ruhe und fein Wohlbefinden garantiren fönne, nur bad 
Naturgeſetz ausgefprocen. 

Defonders weilte Schiller bei Mignon und dem Harfner. 
Beim Auffchlagen des Manufkripts fiel fein Blick zuerft auf 
das Lied der. Mignon im achten Buch 3, welches ihn fo tief 
bewegte, daß er den Eindrud nicht mehr auslöſchen Fonnte. 
„Aus der Maffe der Einprüde, die ich empfangen, ragt mir 
in dieſem Augenblid Mignon’s Bild am flärkften hervor!” 
Nur glaubte er, daß für dieſe fo ſtark intereffirte Empfindung 

a Nach der Theorie Theil 2, ©. 311 f. 
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noch mehr geſchehen müſſe, als ihr gegeben worden ſei. Der 
Leſer verlange, daß ihm etwas von der gewaltigen und tiefen 
Rührung, welche Mignon's Tod in ihm ſelbſt zurücklaſſe, in 
ihren Freunden begegne, aber er fühle ſich getäuſcht, ja bei⸗ 
nahe verlegt. „Es fällt auf,” ſagt Schiller, „wenn unmittel- 
bar nah dem angreifenden Auftritt ihres Todes der Arzt 
eine Spefulation auf ihren Leichnam macht, und dieſes Tebens 
dige Wefen, die Perfon, fo fehnell vergeffen kann, um fie nur 
als das Werkzeug eines artiſtiſchen Verfuches zu betrachten; 
eben fo fällt es auf, daß Wilhelm, der doc bie Urſache ihres 
Todes ift, und es auch weiß, in dieſem Augenblid für jene. 
Inſtrumententaſche Augen bat, und in Erinnerung verganges 
ner Scenen fih verlieren Tann T, da bie Gegenwart ihn doch 
ganz befigen follte.” Goethe feheint dieſe „fentimentalifche 
Forderung,” wie fie Schiller nach feiner Theorie nennt, wenig 
berüdfihtigt zu haben, und Schiller wünfchte endlich nur, daß 
der Uebergang zu einem neuen Intereffe mit einem neuen 
Kapitel bezeichnet worden wäre?. Uebrigens fand er dieſes 
reine und ſchöne Weſen zu dem poetifchen Leichenbegängniß 
trefflich geeignet; weil fih in ihm nichts, als die Menfchheit 
darftelle, könne e8 zur reinften Wehmuth und zu einer wah- 
ren menfchlihen Trauer bewegen. „Was bei jedem andern 
Individuum unftatthaft, ja empörend fein würde, wird 
bier edel und erhaben.” 


Vorzüglich ſchön ſchien es ihm gedacht, daß Goethe das 
praftifh Ungeheure, das furchtbar Pathetifhe in Mignon’s 
und des Harfenfpielers Schidfal von dem theoretifch Unge- 
heuern, von den Mißgeburten bed Verſtandes? — daß er 
„die ungeheuern Schidfale beider von frommen Fratzen“ abs 
Yeite, fo daß der reinen und gefunden Natur nichts aufge: 
bürdet werde, „Nur im Schooß des dummen Aberglaubens 
werben diefe monftrofen Schickſale ausgehedt, die Mignon 


ı Goethes MWerfe in Duodez, Bd. 20, ©. 206 und 207. 
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und ben Harfenfpieler verfolgen.” Daß es aber nicht eigent- 
lich ausgefprochen fei, daß der Harfenfpieler Mignon’s Bater 
iſt, thue nur defto mehr Effeft. Dan mache diefe Bemerkung 
nun felbft, erinnere ſich, wie nahe ſich diefe zwei gebeimniß- 
vollen Naturen lebten und blide in eine unergründliche Tiefe 
des Schiefals hinab. Er trug fpäter noch einen andern Ges 
danfen nad. Immer fei es doch das Pathetifche, was bie 
Seele zuerſt in Anſpruch nehme; erfi fpäterhin reinige ſich 
das Gefühl zum Genuß des ruhigen Schönen. Mignen 
‚werde wahrfcheinlich ‚bei jedem erften und auc zweiten Lefen 
bie tiefſte Furche zurüdlafien; „aber ich glaube doch, daß eg 
Shnen gelungen fein wird, wornad Sie firebten — Diefe 
pathetifche Rührung in- eine fchöne aufzulöſen.“ 

In den Oheim, bemerkte Schiller mit Recht, habe Goes 
the am meiften von feiner eigenen Natur hineingelegt. Man 
erinnere fih nur feiner fonderbaren Borliebe für gewiffe 
Naturkörper, feined ausgebildeten Kunftfinnes, jeiner Anſich⸗ 
ten über Welt und Menſchen im fechsten Budhe!: Jarno, 
fagie er, bleibe fih bis and Ende gleih, und daß er Lhydie 
zu feiner Frau wähle, fege feinem Charakter die Krone auf. 
Während Menfhen, wie Wilhelm und Lothario, nur glüd- 
ich feien in Verbindung mit harmonifirenden Wefen, könne 
es ein Menfch, wie Jarno nur mit einem Fontraftirenden 
werben. Denn biefer müfje immer etwas zu thun, zu benfen 
und zu unterfcheiden haben. Bon Lothario äußert er, daß 

ich berfelbe von allen Hauptcharakteren am wenigften heraus— 

elle, und er fucht dieß, aus feiner Theorie, Durch deſſen 
Annäherung an das deal zu rechtfertigen. in folder 
Charakter könne in einer einzelnen Handlung oder Rebe, alfo 
überhaupt in dem Medium, Durch welches die Sprache wirfe, 
gar nicht erſcheinen. Aber kann ihn ung, muß man fragen, 
nicht eine Maffe mannigfaltiger Handlungen anfchaulich zeich- 
nen? Schiller fprad durch jene Rechtfertigung ſtillſchweigend 
ber allgemeinen Zeichnung feinen eigenen 'ideelfen Figuren 
das Wort, 

AS er endlih das Ganze aberſchaute, konnte er nicht 
aufhören, feine Freude über den Charakter des Helden ſelbſt 
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auszubrüden. Er hätte nicht glücklicher gewählt werden 
können, wenn ſich fo etwäs wählen läßt. Nur an einem 
ſolchen Charakter konnte das Problem aufgeworfen und gelöft 
werden, und fein anderer hätte fich fo gut zu einem Träger 
ber Degebenheiten geeignet. Sein Hang zum RRefleftiren 
halte den Lefer im rafheften Laufe der Handlung fill und 
nöthige ihn, immer vorwärts und rüdwärts zu ſehen. „Er 
fammelt, fo zu fagen, ben Geift, den Sinn, den innern 
Gehalt son allem. ein, was um ihn herum vorgeht, verwans 
delt jedes dunkle Gefühl .in einen Begriff und Gedanken, 
fpriät jedes Einzelne in einer allgemeinern Formel aus, 
legt uns yon allem die Bedeutung näher, und indem er das 
Durch feinen eigenen Charakter "erfüllt, erfüllt er zugleich 
aufs vollkommenſte den Zweck des Ganzen.“ „Weil ihm die 
Welt, in die er tritt, newift, wird er won ihr lebhafter 
frappirt, und beſchäftigt, fie fih zu affimiliren, führt er ung 
in ihr Inneres ein,und zeigt ung, was in ihr Neales für 
pen Menfchen enthalten ift. Alle äußere Erfcheinungen prüft 
er an dem reinen und moralifchen Bild der Menfchheit, wels 
ches in ihm wohnt, und beftimmt zugleich feine fehwanfenden _ 
Ideen durch bie Erfahrung. Sp hilft ˖dieſer Charakter wun⸗ 
derbar in allen vorkommenden Fällen und Verhaͤltniſſen, das 
rein Menſchliche aufzufinden und herauszuleſen. Sein Ge⸗ 
müth iſt ein treuer, aber doch kein bloß paffiver Spiegel der 
Welt. Wilhelms Verirrung zu Therefen ift trefflich gedacht, 
motivirt, behandelt und noch treffliher benußt. Ueberaus 
treffend ſchildert ihn feine Unzufriedenheit mit ſich felbft, wenn 
er Therefen feine Liebesgeſchichte auffegt. Weil fein Werth 
in feinem Gemüth und Streben, nicht in feinem Handeln 
und Wirken -Tiegt, muß ihm fein Leben, fobald er einem 
andern davon Rechenſchaft geben will, fo gehaltleer vorfom= 
men, während Charaktere, wie Therefe, ihren Werth immer 
in baarer Münze aufzählen können. Daß biefes hellfehende 
Weib eine ihr felbft fo fremde Vorſtellungs⸗ und Empfindungs- 


ı Goethe feldft Iegt im Meifter (Werke Bo. 19, S. 180 f.) indireft 
über den Charakter des Helven und des ganzen Romans Nechenfchaft ab. . 
"Der Romanheld muß leidend, wenigftens nicht in hohem Grabe wirkend 
fein ae,“ 
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weiſe anerkennt, ift ein fihöner Beweis für bie objektive 
Realität derfelben, fo wie fie ſelbſt durch ihren Sinn und 
ihre Neigung zu jener höhern Natur in ihrer Sphäre achtens⸗ 
werth wird.” Das Benehmen Wilhelm’s in jener Tomplicirten 
Lage, wo er Therefen weder Tänger lieben noch ihre entfagen 
fann, bis fih allmählig das Mißverhältniß leiſe Yöft und 
fih die neue Berbindung mit Natalien fanft knüpft, fand 
es nach reifer Erwägung mit ber höchſten Delifateffe behan⸗ 
delt, ohne daß im geringften gegen die Wahrheit der Empfins. 
bung verfioßen wäre. . 

Indem fihb nun Schiller zu einem ſolchen wahren und 
veinen Ausleger. der Tugenden des Werkes machte, konnten 
feinem Tiefblick endlich auch deſſen Fehler nicht entgehen. 
Da freut es ihn nun, daß Wilhelm im achten Buche: fi 
jenen impofanten Autoritäten, dem Jarno und dem Abbe, 
gegenüber zu fühlen anfange. "Aber beredtigt ung, wirft 
er ein, biefer einzelne Beweis von -erhöhtem Selbfigefühl zu 
ber Annahme, dag er, bei feinem ehrlichen Mißtrauen gegen 
fih ſelbſt und feinen Stand, in diefem Kreis eine vollfoms 
mene Freiheit behaupten wird? Werben ihn Lothario's vorneh⸗ 
mes Weſen und Nataliens doppelte Würde des Herzens und 
des Standes 'niht in, einer gewiffen SInferiorität erhalten? 
Wird er den Bürger ganz vergeffen können und muß er das 
nicht, wenn fih fein Schickſal vollkommen ſchön entwideln 
ſoll?“ 

Da’ diefem Mißſtand nicht abzuhelfen war, ſo wüůnſchte 

Schiller, daß Wilhelm wenigſtens nach ſeinem Aeußern einer 
ſolchen vornehmen Geſellſchaft ganz anzugehören ſcheine. Es 
freute ihn deßwegen das, was Wernern über ſeine äußerliche 
Erſcheinung in den Mund gelegt iſt;? und er meinte, auch 
der Graf könnte im achten Buch dazu benußt werben, Wil- 
heimen zu völliger Ehre zu bringen. „Wie wenn ber Graf, 
der. Ceremonienmeifter des Romans, ihn durch fein achtungs⸗ 
volles Betragen und durch eine gewifje Art der Behandlung, 
die ich Ihnen nicht näher zu bezeichnen braude, auf einmal 
aus jeinem Stande heraus in einen höhern flellte, und ihm 

ı Goethes Werke in Tuodez Bd. 20, ©. 209. 

2Ebendaſelbſt Bd. 20, ©. 132 f. 
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dadurch auf gewiſſe Art den noch fehlenden Adel ertheilte? 
Gewiß, wenn ſelbſt der Graf ihn diſtinguirte, ſo wäre das 


Werk gethan.“ Goethe benutzte dieſen Wink, und der Graf 
verwechſelt jetzt bei feiner "Ankuuft auf Nataliens Schloß 


unſern Meiſter mit einem Lord, benoer int Gefolge des 
Prinzen in feinem Haus gefehen habe. Ueberhaupt Bielt 
Schiller feine Meinung über Bürgertbum und Adel bei die« 
fer Gelegenheit nit zurück. Die gute Societät, fihreibt 
“er, werde in den frühern Büchern des Romans gewiß daran 
ben größten Anftog nehmen, dag Wilhelm fih fo gern bei 
dem Schaufpieler- Bolt aufhalte, er aber gedenke in feiner 
Beurtheilung bierüber Die Köpfe zurecht zu ſtellen. Er fand 
es denn aud überaus fhön, daß Goethe, bei aller gebühs 
renden Achtung für gewiffe äußere pofitive Formen, fo bald 
ed auf etwas rein Menfhliches ankomme, Geburt und Stand 
in ihre völlige Nulität zurüdweife und zwar, wie billig, 
ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren. „Aber was 
ih für eine vffenbare Schönheit halte, werden Sie fchwerlich 


allgemein gebilligt jehen. Manchem wird es wunderbar vor⸗ 


fommen, daß ein Roman, der: fo gar nichts „Sansculotti⸗ 


fche8” hat, vielmehr an manchen Stellen der Ariftofratie das _ 


Wort zu reden feheint, mit drei Heirathen endigt, die alle 


- drei Mißheirathen find.” Nur wünfchte er, daß der falfchen - 


Beurtheilung dieſer Entwidelung durd einige Worte aus 
Lothario's Munde begegnet würde, welder als der ariftos 
fratifhe Charakter bei Lefern aus feiner Klaffe am meiften 
Slauben finde und bei dem bie Mesalliance: auch am mei⸗ 
ſten auffalle. Das fet auch eine gute Gelegenheit für To- 


thario, feinen vollendeten Charakter zu zeigen. Goethe hat 


dieſen Rath nicht befolgt, vielleicht um gewifien Vorurtheilen 
nicht zu nahe zu treten. 


Die religiäfe Berirrungsgefichte, bie Sqiller im Gei⸗ 


ſterſeher gezeichnet hatte, und der Bildungsgang des Ju⸗ 
lius, den wir aus den Philoſophiſchen Briefen kennen lern⸗ 
ten, gingen wefentlih von philoſophiſchen Intereſſen aus. 


Wie mußte e8 ihn wundern, daß Goethe in Wilhelm Meifter 


Goethe's Werke in Duodez, Bd. 20, S. 290 f. 
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einen Menſchen habe erziehen können, ohne auf Bedurf⸗ 
niſſe zu ſtoßen, denen nur die Philoſophie begegnen kann! 
„Ich geſtehe,“ ſchreibt er, „es iſt etwas ſtark, in unſerm ſpe⸗ 
kulativiſchen Zeitalter einen Roman von dieſem Inhalt und 
von diefem weiten Umfang zu fchreiben, worin „das Ein 
zige, was noth iſt“ fo leife abgeführt wird — einen fo fen 
timentalifhen Charakter, wie Wilhelm doch immer bleiht, 
feine Lehrjahre ohne Hülfe jener würdigen Führerin vollen 
den zu laſſen!“ Schiller fchreibt diefe -Befeitigung der Me: 
taphyſik nur der äſthetiſchen Richtung zu, welche Goe— 
‚the im ganzen Roman genommen, Innerhalb der äſtheti⸗ 
fchen Geiftesfiimmung rege fih Fein Bedürfniß nad jenen 
Trofgründen, die aus der Spekulation gefchöpft werben 
müflen; fie habe Selbfiftändigfeit, Unendlichkeit in ſich, nut 
wenn fih das Sinnlihe und Moralifhe im Menſchen feind- 
lich entgegen ftreben, müſſe bei der reinen Bernunft Hülfe 
gefucht werden. Die gefunde und ſchöne Natur brauche Feine 
Moral, ja fie brauche Feine Gottheit und Feine Unfterblid: 
feit, um fih zu flügen und zu halten. Diefe drei Punkte, 
.um welde fih alle Spekulation drehe, Fönnten einem äfthes 
tifch ausgebildeten Gemüth nie zu ernftlihen Angelegenheiten 
und Debürfniffen werben, fondern dienten ihm nur zu einem 
poetifhen Spiel.ı Aber unfer Freund befite ja jene äfthe 
tiſche Freiheit noch nicht vollfommen, welche ihn ganz fider 
ftellte, nie in Berlegenheiten zu gerathen, gewiffer Hülfsmit- 
tel der Spekulation nicht zu. bedürfen. ı Er fei eine fentimens 
talifche Natur... der es an einem gewiffen philofophifchen Gange 
nicht fehle; käme er einmal alfo ind Spefulative hinein, 
fo möchte e8 bei dieſem Mangel eines philofophifchen Funda⸗ 
ments bedenklich um ihn fliehen. Denn nur bie Philofophie 
könne das Bhilofophiren unſchädlich machen und vor Myſti⸗ 
cismus verwahren. So habe ein gewiffer äfthetifcher Mian- 
gel der Stiftsdame die Spekulation zum Bedürfniß gemacht, 
und fie habe fih in bie Herenhuterei verirrt, weil ihr bie 


ı Briefwechfel zwifchen Eihiller und Goethe Theil 2, ©. 130 f. Derfelbe 
Gedanke ift fon im Leben und Ideal und in ben äfthetifchen Briefen 
ausgeſprochen. 
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Philoſophie nicht zu Hülfe gefommen ſei; ald Mann hätte 
fie vieleicht alle Irrgänge der Metaphyſik durchwandert. 
Da nun Goethe's Zögling ‚die äſthetiſche Reife nicht befite, 
dag er dem Bedürfniſſe einer philofophifhen Bildung ganz 
entrüdt wäre, da er nicht Realift genug fei, um nie nöthig 
zu haben, fih an der reinen Bernunft zu halten, follte im 
Roman für die Bedürfniffe feiner idealen Natur nicht mehr 
geforgt fein? Schiller flug dem Freunde deßwegen vor, 
mande philofophifhe Materien in feinem Werfe nicht zu 
umgehen, fondern in feiner Weife zu löſen. Das war aber 
yon Goethe etwas verlangt, was er nicht Teiften Fonnte, und 
er unterließ es. 

Wir erinnern und, dag Schiller felbft, im Geifterfeher 
und in den Philofophifchen Briefen die eigentliche Entwide- 
lung Des Prinzen und des Julius erft dann eintreten läßt, 
went fie ſelbſtſtändig geworden find. And nun mußte er 
den Wilhelm Meifter noch am Ende feiner Lehrjahre in einem 
folhen Zuftande der Unmündigfeit fehen, in weldem feine 
eigenen Helden nur dann find, ehe bei ihnen die Bildung 
überhaupt beginnt!!! Ja aud, wenn er fi) Meifters Zufunft 





yergegenwärtigte, ſah er ihn eine abhängige Rolle fpielen! 
Diefe Unfelbfiftändigfeit. wiverftrebte dem Charakter und Sinn. 
Schillers eben fo fehr, als jener Mangel an Philofophie. 


Aber der Deurtheiler fah auch bier von feinem eigenften We- 
fen ab, und ſuchte Wilhelm’s Charakter in feinem objektiven 
Daſein aufzufaffen und zu würdigen. Er beftimmte das Ziel, 
bei welchem Meifter endlich anlange, und hiermit die Einheit 
des Romans bahin: „er trete von einem leeren und unbe 
flimmten Ideal in ein beſtimmtes thätiges teben, aber ohne 
bie ibealifirende Kraft dabei einzubüßen.” Die zwei entge⸗ 
gengeſetzten Abwege von dieſem glücklichen Zuſtand ſeien in 
dem Roman dargeſtellt, und zwar in allen möglichen Nüancen 
und Stufen. Dieſe beiden Irrwege nennt er an einer ans 
dern Stelle die Phantafterei und bie Ppilifterhaftigkeit, welche 
Teste Wilhelm’ Freund Werner nach feiner traurigen 
Berwandlung im achten Buche 2 Teibhaft darftelle. Bon jener 

a Siche Theil 2, S. 27 und 39 f. 

2 Goethe's Werke in Duodez, Bd. 20, S. 132. 
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unglüdlihen Erpebition an, wo Wilhelm ein Sqhauſpiel auf⸗ 
führen wollte, ohne an den Inhalt gedacht zu haben, bis 
auf den Augenblick, wo er — Thereſen zu ſeiner Gattin 
wähle, habe er den ganzen Kreis der Menſchheit einſeitig 
durchlaufen; zuletzt aber ſtehe er in einer ſchönen menſchlichen 
Mitte da, „Daß er nun weiter unter ber ſchönen und heitern 
Führung der Natur durch Felir von dem Spealifhen zum 
Reellen, von einem regen Streben zum Handeln. und zur Ers 
kenntniß des Wirklichen übergeht, ohne doch dasjenige Dabei 
einzubüßen, was in jenem.erften firebenden Zuftand Reales 
war, daß er Beſtimmtheit erlangt, ohne die fchöne Beſtimm⸗ 
barkeit zu verlieren, daß er ſich begrenzen lernt, aber in die⸗ 
fer Begrenzung felbft, durch die Form, wieder ben Durchgang 
zur Unendlichkeit. findet ı — dieſes nenne ich die Krifis feines 
Lebens, das Ende feiner Lehrjahre, und dazu ſcheinen fidh 
mir alle Anftalten in dem Werke auf das vollfommenfte zu 
vereinigen. Das ſchöne Naturverhältnig zu feinem Kinde 
und die Verbindung mit Nataliend edler Weiblichkeit garan⸗ 
tiren diefen Zuftand der geiftigen Gefundheit, und wir fehen 
ihn, wir fcheiden von ihm auf einem Wege, der zu einer 
endloſen Bollfommenheit führt.” Goethe nun, fährt ber 
Kritiker fort, habe den Begriff der. Lehrjahre theild nicht 
deutlich genug ausgeſprochen, theils in eine zu enge Grenze 
. eingefchloffen. Wie Eönne Wilhelm blog dadurch, daß fid 
das Baterherz bei ihm erkläre, losgeſprochen werden 2? Scil- 
Ier wünſche daher, daß die Beziehung aller einzelnen Glie⸗ 
der des Romans auf jenen philofophifhen Begriff klarer 
gemadt würde; zumal für das deutfche Publifum fei dieß 
nöthig, weldes immer "einen beftimmten Jdeengehalt aus 
einem Dichtwerke behalten wolle und oft nicht mehr behalte. 
Auch diefen gerehten Wunſch zu erfüllen, war Goethen 
unmöglid. in Alles beherrfchender Grundgedanfe fehlte 
ihm in der That bei diefem Roman, er ließ fih nur durd 
den. Gefihtspunft führen, den der Abbe ald Maxime anges 
nommen hatte, daß der Erzieher nicht vor Irrthum zu bewahren, 
UoDer Menſch if nicht cher glüdlich, als bis fein unbebingtes Streben 


«fich felhft feine Begrenzung beſtimmt“; Goethe's Werte Bd. 20, ©. 218. 
2 Geethes Werte Bd. 20, ©. 128 und 137. 
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ſondern den Irrenden zu leiten habe, fa ihn feinen Irrthum 
aus vollen Bechern ausjchlürfen Taffen müffe. Denn wenn der . 
Menſch feinen Irrthum ganz erfchöpfe, Ierne er ihn und fih 
ſelbſt kennen, und finde endlich den rechten, das heißt, ben 
Weg, welder feiner Natur gemäß fei.T. Diefe Anficht des 
Abbe, nach welcher Wilhelm, von jenen Mächten des Thurms 
geleitet wird, erklären den Titel: Lehrjahre; nad) ber ges 
wöhnlichen Sprachweiſe find e8 Irrjahre. Am Scluffe 
jener „Lebrjahre” „kann feine eigene Bildung erft anfans 
gen.“ Wegen dieſes Mangels an einem durchgeführten Grund⸗ 
gedanfen fehlt in dem Leben Meifter’s auch aller ftetige Ents 
widelungsgang. „Man fucht einen Mittelpunkt,“ charaftes 
rifirt Goethe felbft feinen Roman, „und das ift ſchwer und 
nicht einmal gut. Ich ſollte meinen, ein reiches mannigfal- 
tiges Leben, das an unfern Augen vorübergeht, wäre auch 
an fih etwas, ohne ausgefprocdene Tendenz, bie doch bloß 
für den Begriff if.” - 


Der Roman, bemerkte Schilfer weiter, nähert fih in 
mehrern Stüden und unter andern auch barin der Epopde, 
daß er Mafchinen hat, welche in gewiffem Sinn die Götter 
oder das regierende Schickſal vertreten, Ein verborgen wir- 
fender höherer Berftand, Die Mächte des Thurms, begleitet 
und führt ihn von ferne, ohne die Natur in ihrem freien 
Gange zu flören, zu einem Ziele, von bem er felbft feine 
Ahnung hat.“ So leiſe und Inder auch diejer Einfluß ifl, - 
fo ift er Doch wirktih da. Das Ganze erhält hierdurd eine 
fhöne Zwedmäßigfeit, ohne daß der Held einen Zweck hat. 
An diefer planmäßigen geheimen Führung Wilhelm’s durch 
Jarno und den Abbe lobte es Schillers erflaunlih feines 
Kunftgefühl, dag alle Schwere und Strenge vermieden worben 
wäre, und die Motive zu ihr eher aus einer Grille, ald aus 
moralifchen Quellen hergenommen feien. Der Begriff einer 


Goethe's Werke Bd. 20, S. 1233, S. 167, und &. 177. 

2 Ebendaſelbſt Bd. 20, S. 131. 

3Eckermann's ð⸗e ſprach⸗ mit Goethe Theil 1, S. 194 (awete Auflage). 

“ Bei Edermann Theil 1, ©. 194, fagt Goethe, daß fih im Roman 
Die Leitung des Menfchen durch eine Höhere Hand ausſpreche — was aber 
nur von höhern Menfchenhänden verfianden fein Tann, 


- Hoffmeifter, Schiller's Leben. IV, 12 
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Mafchinerie werde dadurch wieder aufgehoben, indem doch 
die Wirkung bleibe; alled bleibe, was die Form betrifft, 
in den Gränzen der Natur, und nur das Reſultat fei 
mehr, als die bloße, ſich ſelbſt überlaſſene Natur hätte Teiften 
fönnen. 

Deſſen ungeadtet war Schiffer, wie man aus einigen 
Ausprüden fieht, dieſer Mafchinerie (welche eigentlich den 
Zwei bat, das innere pſychologiſche Entwidelungsgefes zu 
vertreten) abhold. „Wenn je eine poetifhe Erzählung,“ 
fpricht er, „des Wunderbaren und Leberrafchenden entbehren 
fonnte, fo ift es Ihr Romanz und gar leicht Tann einem 
folhen Werke fhaden, was ihm nicht nützt. Es kann ge 
ſchehen, daß die Aufmerffamfeit mehr auf das Zufällige ges 
heftet wird, und daß das Intereſſe des Leſers ſich Tonfumirt, 
Räthſel aufzulöfen, da e8 auf den innern Geift foncentrirt 
bleiben ſollte.“ Unter diefem „‚Wunderbaren und Weberra- 
ſchenden“ find gewiß nur die geheimnißvollen Beranftaltungen 
der Mächte des Thurms au verfiehen. Sp hatte er aud 
fhon früher an Goethes Egmont das Wunder der Erfcheinung 
der Freiheit in Klärchens Geſtalt getadelt, wodurch die finn- 
liche Wahrheit des Stüdes muthwillig zerflört werde, ı Noch 
beftimmter fpricht er fih über unfern Roman in einem fpä- 
tern Briefe vom Jahre 1797 aus: „Es ift offenbar zu viel 
von der Tragödie im Meiſter; ich meine das Ahnungsvolle, 
das Unbegreiflihe, das fubjeltie Wunderbare, welches zwar 
“ mit der poetifchen Tiefe und Dunfelheit, aber nicht mit der 
Klarheit fih verträgt, die im Roman herrſchen muß und in 
diefem auch fo vorzüglich berrfcht. Es infommobirt, auf 
‚biefe Orundlofigfeit zu geratben, da man überall feften Boden 
unter fi zu fühlen glaubt, und weil fonft alles fo ſchön fich 
vor dem Berfland entwirret, auf folhe Räthſel zu gerathen. 
Kurz, mir däucht, Sie hätten fih bier eines Mittels bedient, 
zu dem ber Geift des Werkes Sie nicht befugte.“ Diefe 
Ausſtellungen find nicht, wie es Goethe bei Edermann zu 
thun ſcheint, auf die pathetifche Wirkung zu beziehen, welche 
durh das Schidfal Mignon’d und des Harfenfpielerd her⸗ 
vorgebracht wird, denn eben jene Wirkung. wänfchte Schiller 

» Siehe Theil 2, S 293. 





ja länger feftgehalten, ald ed Goethe thut, fondern ber 
Tadel trifft vorzüglich eben jene geheimnigvolle Mafchinerie, 
weiche das Schickſal vorftelt. Eine ſolche Mafchinerie hielt 


er längfiı für das Epos, und damals, wo er fi mit dem 


Wallenftein beſchäftigte, auch für bad Drama unentbehrlich, 
von dem Roman aber fhloß er fie aus. Deßwegen fagte 
er auch, Goethe häbe einen mehr theatralifchen Zwed und 
mehr theatralifche Mittel, als bei einem Roman billig fei, 
verfolgt. 

Indeſſen trug dieſe Mafchinerie einmal den ganzen 
Roman, und da fie nicht mehr zu befeitigen war, fo wünfchte 
Schiller nur, daß das Bedeutende berfelben und ihre noths 
wendige Beziehung auf das innere Wefen dem Lefer näher 
gelegt würden, ald es urfprünglih im Manuffript ver Fall 
war. Denn viele Lefer würden in jenem geheimen Einflug 
bloß ein theatralifhes Spiel und einer Kunſtgriff zu finden 
glauben, um die BVBerwidelung zu vermehren und lebers 
rafhungen zu erregen. Ueberhaupt jcheine bei dem großen 
und tiefen Ernfte, der bei allem Einzelnen herrſche und durch 
ben es fo mädtig wirkte, die Einbildungsfraft zu frei mit 
dem Ganzen zu fpielenz; bie freie Grazie der Bewegung fet 
etwas weiter getrieben, als fih mit dem poetifchen Ernte 
vertragez über dem gerechten Abfcheu vor allem Schwerfälligen, 
Methodiſchen und Steifen habe ſich Goethe dem andern Extrem 
genaͤhert; eine erſtaunliche und unerhörte Mannigfaltigkeit 
ſei im Werke, im eigentlichſten Sinne, verſteckt, aber die Ein⸗ 
heit entziehe ſich dem Blicke des Leſers. Kurz, Schiller wollte 
beſonders jene theatraliſchen Anſtalten, die nur als ein fri⸗ 
voles Spiel der Imagination erſcheinen könnten, durch eine 
deutlicher ausgeſprochene Beziehung auf den höchſten Ernſt 
des Gedichtes auch vor der Vernunft legitimirt wiſſen. 

Durch dieſe Bemerkung fühlte ſich Goethe angetrieben, 
feinem Werfe die eigentlihe Vollendung zu geben. Der ges 
rügte Fehler, fagte er, komme aus feiner innerften Natur, 
‚aus einem gewiffen realiftifhen Tie, durch den er feine Eris 
ftenz, feine Handlungen, feine Schriften den Menſchen aus 
den Augen zu rüden behaglich finde. Es fei Feine Frage, 

ı Siehe Theil 2, S. 244 f. 
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daß die ſcheinbaren, von ihm ausgeſprochenen Reſultate viel 
beſchränkter ſeien, als der Inhalt des Werks, und er komme 
ſich vor, wie einer, der, nachdem er viele und große Zahlen 
über einander geſtellt, endlich muthwillig ſelbſt Additionsfehler 
mache, um die letzte Summe, Gott weiß, aus was für einer 
Grille, zu verringern. Der Dichter verarbeitete nun, nach 
fernern Angaben Schiller's, jene Wirkſamkeit der Mächte des 
Thurms mehr in das Total der Geſchichte hinein, um ſie 
von dem Verdacht eines kalten Romanbedürfniſſes zu retten. 
So läßt er jetzt bei einer paſſenden Gelegenheit Jarno dem 
Wilhelm Meiſter von jenem Thurme erzählen 1; an mehrern 
Stellen wird, nah Schiller's Wunſch, darauf hingedeutet, wie 
Wilhelm ein befonderer Gegenftand der pädagogifhen Plane - 
bes Abbe geworden fei 25 aud wurde bie zweite Hälfte bes 
Lehrbriefes, welche praftifhe Lebensmarimen enthält, wäh- 
rend bie erſte über Die Kunft handelt, im achten Buch einge: 
ſchalten, und der Titel bes ganzen Werks gerechtfertigt ® — 
wobei es nur auffällt, daß Wilhelm feinen Lehrbrief erft 
dann erhält, als feine Lehrjahre vorbei find. 

Andere fpecielle Fragen Eonnten freilich nicht mehr beant⸗ 
-wortet werben, 3.32. warum ber Abbe ober fein Helfershelfer 
den Geift des alten Hamlet fpiele? warum man Wilhelmen 
durch den Schleier mit dem Zettelchen : „Flieh', Jüngling, flieh?,” 
von dem Theater treibe, während man ihm doch von der andern 
Seite zur Aufführung feines Lieblingsftüdes und- zu feinem 
Debut bebüfflih fei? ob der Abbe und feine Freunde vor 
der Erfcheinung Werner’s im Schloſſe ſchon gewußt, daß fie 
es bei dem Gutsfauf mit einem fo genauen Freund und Ver⸗ 
wandten Wilhelm’s zu thun hatten, und weßwegen, wenn 
fie es mußten, fie Wilhelmen daraus ein Geheimnig machten? 
Und überhaupt vermißte Schiller auch nad der Umarbeitung 
„eine beuflichere Pronuneiation der Hauptideen.” Hier blieb 
eine Grunddifferenz beider Männer, Schiller drang auf dag 
Dernünftige, Ernfte und Begriffsmäßige; Goethe fuchte vor⸗ 
nehmlich durch ein anmuthiges Spiel die Einbildungsfraft 

ı Goethe’8 Werfe in Duodez, Band 20, ©. 209 ff. 


3 Ebendaſelbſt Band 20, ©. 167 und 214. 
a Ebendaſelbſt ©, 212. 
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vollkommen zu befriedigen. Er ſchickte endblih dad umgear- 
beitete achte Buch, ohne es Schillern noch einmal gezeigt zu 
haben, zum Drud ab, denn „es Yiege in der Berfchiedenheit 
ihrer Naturen, dag das Werf feine Forderungen niemals bes 
friedigen könne.“ 

Ungeachtet aber nicht alles Schillern gemäß fein konnte, fo 
hörte er nicht auf, das Werf zu Iefen, fih aus ihm zu ergänzen 
und an ihm zu erquiden, und Wilhelm Meilter war und 
blieb die äfthetifche Bibel der Familie. „Cs fließt mir darin 
eine Quelle,“ ſchreibt er, „wo ich für jede Kraft der Seele 
und für biefenige befonders, welche die vereinigte Wirfung 
von allen ift, Nahrung fchöpfen kann.“ Das Merkwürdigfte 
an dem Total-Eindruck fchien ihm dieß zu fein, daß Ernft 
und Schmelz durchaus wie ein Schattenbild verfinfen und 
ber leichte Humor. vollfommen Darüber Herr werde, „Wie 
es auch fet, fo viel ift gewiß, daß der Ernft in dem Roman 
‚nur Spiel und das Spiel in demfelben der wahre und eigent- 
liche Ernſt iſt, daß der Schmerz der Schein und die Ruhe 
die einzige Realität iſt.“ 

An einer andern Stelle ſagt er, daß der Roman einen 
vollen Effekt des Schönen, nur des Schönen hervorbringe, 


und fährt fort: „Ich verſtehe Sie nun ganz, wenn Sie ſagten, 


daß es eigentlich das Schöne, das Wahre ſei, was Sie, oft 


bis zu Thränen, rühren könne. Ruhig und tief, Har und 


doch unbegreiflich, wie Die Natur, fo wirkt das Werk und fo 
flieht e8 da, und alles, auch das Fleinfte Nebenwerf, zeigt die 
fhöne Klarheit, Gleichheit des Gemüthes, aus welchem alles 
gefloffen iſt.“ In diefem Sinne fügte er einer Beurtheilung 
des Romans von Körner am Ende die befräftigende Verſe bei: 
„Klar ift der Aether und Doch von unermeßlicher Tiefe, ’ 
Dffen dem Aug’, dem Berftand bleibt er doch ewig geheim, 

Das vollftändige Verſtändniß diefes Werkes, fagte er ſchon 
früher, werde eine wichtige Krifis feines Lebens fein, und 
unftreitig trug daſſelbe fehr viel zu feiner äfthetifchen Läuterung 
bei. Daher möge es und zu Gute gehalten werben, bag wir 
ı Horen vom Jahr 1796, Stück 16, ©. 116. Das obige Diſtichon ift 


der Schluß. von dem Epigranım Genialität: Schillers Werke in E. B., 
S. 94. 2. m. (Oktavausgabe Band 1, S. 465). | 
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erſchöpfend darlegten, wie er dieſe große Erſcheinung be⸗ 
trachtete und ausbilden half, was er lobte und ſich aneignete 
und was ihm fremd bleiben mußte. Goethe ſagt bei Ecker⸗ 
mann, Schiller habe den Wilhelm Meiſter bald ſo, bald 
anders haben wollen. Unſere Darſtellung iſt hoffentlich die 
beſte Widerlegung dieſes Ausſpruches. 

Schiller's Charakteriſtik des Wilhelm Meiſter iſt ein glän= 
zendes Beiſpiel, wie tief und frei und wie mit allen Kräften 
der menſchlichen Seele er in der Periode der Reife in poe⸗ 
tiſche Kunſtwerke eindrang. „Selten,“ ſagt ein achtenswerther 
Literarhiſtoriker, „haben wohl dichteriſche Werke ſo ſcharfe 
und aufmerkſame Leſer und ſo liebevolle und warme Kritiker 
gefunden, als die Lehrjahre in Schiller, und es iſt in der 
That erſtaunlich, wie eindringend ſein aͤſthetiſches Urtheil 
iſt“1. Welch' ein unſchätzbarer Gewinn wäre es für dag. 
Verſtändniß der Goethe'ſchen Dichtungen, wenn ber unver⸗ 
gleihlihe Mann ſich auch über andere feiner Hauptwerfe fo 
umſtändlich ausgelaffen hätte! Aber Teider find fonft im. 
Briefwechſel nur noch einzelne Ausfprüdhe aufbewahrt. Als 
Goethe bald nach der Beendigung ber Tehrjahre, Hermann 
und Dorothea fhuf, und dem entzüdten Freunde die ein- 
: zelnen Bäder, frifh, wie fie eben fertig geworben waren, mit- 
theilte 2, da meinte er, es habe fi vor Goethen ein neues 
fhöneres Leben aufgethan. „Jetzt, däucht mir, kehren Sie 
ausgebildet und reif zu Ihrer Jugend zurück und werden 
die Frucht mit der Blüthe verbinden. Diefe zweite Jugeud ift 
die Jugend der Götter und unfterblich, wie dieſe.“ Diefe neue 
Dichtung nannte er „fchlechterdings vollfommen in ihrer Gat⸗ 


.. tung, patbetifch mächtig und Doch reizend im höchſten Grade, Furz 


ſchön, was man fagen kann.“ Er ftellte fie wegen ihrer 
reinen poetifchen Form weit über den Meifter. Denn die 
Form des Meifter, wie überhaupt jede Romanforn — fo 
urtheilte er jegt — liege ganz im Gebiete des Verſtandes, 
fiehe unter allen: feinen Forderungen und nehme auch an 
allen feinen Grenzen Theil. Weil fih aber ein ächt poetifcher 
Geiſt dieſer Form bedient und in ihr bie poetifchften Zuftände 


ı Meber den ®oetherfchen Briefwechfel von Gervinus, Leipzig 1836, ©. 70. 
: Siehe Theil 3, S 277, 
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ausgedrückt habe, ſo entſtehe ein ſonderbares Schwanken zwi⸗ 
ſchen einer proſaiſchen und poetiſchen Stimmung; es fehle 
dem Roman an einer gewiſſen poetiſchen Kühnheit, weil er 
es feiner Gattung nach dem Verſtande immer recht machen ˖ 
wolle, und es fehle ihm wieder an einer eigentlichen Nüch⸗ 
ternheit (wofür er doch gewiſſermäßen die Forderung rege 
mache), weil er aus einem poetiſchen Geiſte gefloſſen ſei. 
Es gehe ihm nichts, gar nichts von Goethe's Geiſt ab, er 
ergreife das Herz mit allen Kräften der Dichtkunſt und ges 
währe einen immer fih erneuernden Genuß, dennoch aber 
Yaffe er und aus der wirklihen Welt nicht ganz heraus r. 
Dieſes weniger günftige Urtheil ift nur feiner Begeiflerung 
für Hermanır und Dorothea zuzufcreiben. Gerade vor einem 
Jahr, am neunzehnten Dftober 1796, hatte er noch über ben 
Noman gefagt: „Was innerhalb der Form Tiegt, macht ein 
fo ſchönes Ganze und nach außen berührt er das Unendliche, 
- die Kunft und das Leben, Sn der That, man kann von 
diefem Roman fagen: er ift nirgends befchränft, als durch 
bie rein äſthetiſche Form und wo bie Form aufhört, da hängt 
er mit der Unendlichkeit -zufammen. Ich möchte ihn einer 
fhönen Inſel vergleihen, die zwifchen zwei Meeren Tiegt.“ 
Hatte Schiller aber nicht ganz Recht, den Roman ber reinen 
Form jener Idylle gegenüber ein unvollkommenes Gedicht‘ 
zu nennen? Denn in diefe Gattung mochte Schiller wohl 
biefes köſtliche Erzeugniß ſetzen. Als ihm Goethe fehrieb, 
dag fih das Gedicht gegen fein Ende ganz zu feinem idyl⸗ 
liſchen Urfprung binneige, antwortete er: „Es konnte gar 
nicht fehlen, dag Ihr Gedicht idylliſch endigte, ſobald man 
diefes Wort in feinem höchſten Gehalte nimmt. Die ganze 
Handlung war fo unmittelbar an bie einfache Tändlithe Natur 
angebaut, und die enge Befchränfung fonnte, wie ich mir’s 
denfe, nur durch die Idylle ganz poetifch werben”. Er 
weiſſagte, daß das Gedicht Durch die ſchönſten Eigenfchaften eines 
poetifhen Werkes, nämlich durch fein Ganzes, durch die reine 
Klarheit feiner Form und durch den völlig erfchöpfenden Kreis 
menfchlicher Gefühle ſchlechterdings über alle Subjektipitaͤten 


ı Briefwechlel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 310 f. 
» Ebendaſelbſt &. 49. 
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feiner Leſer fiegen werde. An einer andern Stelle findet er 
dann in Hermann und Dorothea eine gewiffe Hinneigung 
zur Tragödie, wenn man dem Stüde ben reinen ſtrengen 
- Begriff der Epopde gegenüberftelle. Das Herz fei inniger 
und ernftliher befchäftigt, e8 fei mehr pathologiſches Inte⸗ 
reffe, als poetifhe Gleichgültigfeit darin. So fei aud bie 
Enge des Schauplages, die Sparfamfeit der ‚Figuren, der 
furze Ablauf der Handlung der Tragödie zugehörig. Diefe 
Annäherung an die Tragödie aber fchien ihm, weil fie nicht, 
ivie in Wilhelm Meifter, durch wunderbare theatralifhe Ans - 
falten bewirkt werbe,. durchaus Fein Fehler zu fein. Umge⸗— 
fehrt glaubte er, daß Goethe's Iphigenie (vom Taſſo wollte 
er gar nicht reden) in das epifche Feld fhlage, wenn man ihr 
ben firengen Begriff der Tragödie entgengenhalte, Für eine Tra⸗ 
gödie fei in der Iphigenie ein zu ruhiger Öang, ein zu langer 
Aufenthalt, die Kataſtrophe nicht einmal zu rechnen, welche 
ber Tragödie widerfireite. Die Wirkung diefes Stüdes fei 
mehr generifch poetifch, wie überhaupt Das epiſche Gedicht zu 
„einem allgemeinen und freien, Die Tragödie Dagegen gu einem 
beftimmten Gebraude da fei!, Goethes Taffo ſcheint ihm 
widerftrebt zu haben; dagegen Außerte er einmal über bie 
Iphigenia, daß dieſes das einzige deutſche dramatiſche Pro- 
buft fei, weldes er beneide, weil er fühle, bag er fein 
ähnliches machen Fünne 2, 

Da Goethe zu biefer Zeit feinen Fauft wieder aufnahm, 
fo bat er ihn, die Anforderungen, die er an das Ganze zu 


machen babe, in einer fohlaflofen Nacht burchzudenfen und 


ihm vorzulegen. Das Balladenftudium, fagte Goethe, babe 
ihn wieder auf dieſen Dunſt- und Nebelweg gebracht, und 
da die Yerfihiedenen Theile dieſes Gedichts in Abſicht auf 
Stimmung verfehieden behandelt werben fünnten, wenn fie 
fih nur dem Geift und Ton des Ganzen fubordinirten, übri⸗ 
gend die ganze Arbeit auch fubjektiv fei, fo könne er in ein⸗ 
zelnen verlornen Momenten daran arbeiten. Schiller fand 
es nicht leicht, ihm feine Erwartungen und Wünſche mitzus 
theilen, aber er. wolle ſich einbifden, als ob er die Fragmente 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 391. 
3 Schiller's Leben von Braun von Wolzogen, Theil.2, S. 106, 
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des Fauſt zufällig fände und fie felbft auszuführen hätte, 
„So viel bemerfe ich hier nur,” fchreibt er, „daß dieſes 


Stück bei aller feiner dichterifhen Individualität Die Forbes 


rung an eine ſymboliſche Bedeutſamkeit nicht ganz von fich 
weifen Tann, wie auch wahrſcheinlich Ihre eigne Idee if. 
Die Duplicität der menfchlichen Natur und das verunglüdte 
Streben, das Göttlihe und das Phyfifhe im Menfchen zu 
vereinigen, verliert man nicht aus ben Augen; und weil die 
Fabel in's Sormlofe und Grelle geht und gehen muß, fo will 
man nicht bei dem Gedenftande ftille ftehen, fonbern von ihn 
zu Ideen geleitet werden. Kurz, die Anforderungen an den 
Fauſt find zugleich philoſophiſch und poetifh, und Sie mögen 
fih wenden, wie Sie wollen, fo wird Ihnen die Natur des 
Gegenftandes eine philoſophiſche Behandlung auflegen 
und die Einbildungsfraft wird fi zum Dienft einer Bernunfts 


idee bequemen müſſen.“ So zeichnete er dem dunklen Naturs - 


drang des Freundes den Weg vor. Noch mehr, ald im Wil⸗ 
heim Meiſter verlangte er, daß die tiefen und fchweren phi- 
loſophiſchen Räthſel in der Menfchenbruft erfchloffen würden. 
Aber ungeachtet Goethe meinte, daß fie in ihrer Anficht über 
diefes Werk nicht variiren Eönnten, fo waren ihm doc bie 
Schleußen der Spekulation verfchloffen, welche Schiller in 


taffelbe geöffnet haben wollte, Daher fehrieb er auch fogleih, 


daß er es fich bei diefer barbarifhen Kompofition bequemer. 
mache und die höchſten Forderungen mehr zu berühren, als 
zu erfüllen benfe. „So werben wohl Verftand und Vernunft, 
wie zwei Klopffechter, fih grimmig herumfchlagen, um Abende 
zufammen freundfchaftlih auszuruhen. Sch werde forgen, 
dag die Theile anmuthig und unterhaltend find, und etwas 
dınfen Laffenz; bei dem Ganzen, das immer ein Fragment 
bleiben wird, mag mir die neue Theorie des epijchen Ge- 
dichts zu ſtatten kommen.“ — Wenn ein philofophiicher Aufr 
ſchluß flatt fand, wie konnte das Ganze noh Fragment 
bleiben? — Schiller gab zur Antwort: „Den Fauft habe ich 
nun wieder gelefen und mir ſchwindelt vor der Auflöfung. 
Dieß ift indeß fehr natürlich, denn die Sache beruht auf 
einer Anſchauung und fo lange man bie nicht hat, muß ein 
jo veiher Stoff den Verſtand in DVerlegenheit fegen. Was 


R 
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mich daran ängſtigt iſt, daß mir der Fauſt feiner Anlage nach 


auch eine Totalität der Materie nach zu erfordern ſcheint, 
wenn am Ende die Idee ausgeführt erſcheinen ſoll, und für 
eine fo bochaufquellende Maſſe finde ich Teinen poetiſchen 
Reif, der fie zuſammenhält. Nun, Sie werden fi ſchon zu 
helfen wiffen! Zum Beifpiel: es gehörte fih, meines Be 
bünfens, dag der Kauft in das handelnde Leben geführt wird, 


‚und weldes Stüf Sie auch aus diefer Meffe erwählen, fo 
ſcheint ed mir immer durch feine Natur eine zu große Um— 


Händlichfeit und Breite zu erfordern.“ In Rüdficht auf bie 
Behandlung finde ich die große Schwierigkeit, zwifchen dem 
Spaß und dem Ernft glüdlich durchzukommen. Verſtand und 
Bernunft feheinen mir in diefem Stoff auf. Tod und Leben 
mit einander zu ringen. Bei ber jebigen fragmentarifchen 
Geftalt des Kauft fühlt man dieſes fehr,. aber man verweißt 
bie Erwartung auf das entwidelte Ganze, Der Teufel be 
hält durch feinen Realism vor dem Berfland und der Fauſt 
vor dem Herzen Recht. Zuweilen aber fcheinen fie ihre Rollen 


zu taufchen und der Teufel nimmt die Vernunft gegen den Faufl 


in Schug. Eine Schwierigfeit finde ich darin, daß der Teufel 
durch feinen Charakter, der realiftifch iſt, feine Eriftenz, die 
idealiſtiſch iſt, auffebt. Die Bernunft nur fann ihn fo, 
wie er ba ift, geften laſſen und begreifen. Ich bin überhaupt 
fehr erwartend, wie die Volksfabel fih dem philofophifchen 
Ganzen anfıhmiegen wird.“ 

Wenn man die Stellen nadlieft, in weichen in dem 
Briefwechſel über Fauft verhandelt wird, fo muß man fd 


wundern, daß Goethe und zum Theil auch Schiller von bie 


fen Werfe, in welchem ber Enthuſiasmus der Jugend um 
die Metaphpfif des Alters das erſte Gedicht der Welt an 
faunen und anpreiſen, mit fo viel Nüchternheit, fa mit Or 
ringſchätzung reden. Goethe nennt das Gedicht eine Symbol; 
Ideen- und Nebelwelt, in die er feinen Rüdzug genommen, 
einen Dunſt- und Nebelweg, den er eingefhlagen, eine bar 
barifche Rompofition; die Baukunſt, fagt er einmal, habe 


dieſe „Ruftphantome“ wieder verfcheudt. „Es käme nur auf 


‚einen ruhigen Monat an, fo follte das Werf zur männiglicen 


Berwunderung und Entfeßen, wie eine große Schwammfamilie 


— 
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ans der Erde wachſen. Sollte aus meiner Reife nichts 
“werden, fo babe ich auf diefe Poffen mein einziges Vers 
trauen geſetzt.“ Schiller hält es, wie wir eben hörten, für 
die Hauptfchwierigfeit, wie man zwifhen „dem Spaß und 
dem Ernft glücklich hindurchkomme;“ und als Gpethe erzählt, 
er babe feine Helena jest wirklich auftreten laſſen, nun 
ziehe ihn aber das Schöne in der Lage feiner Heldin fo fehr 
an, daß es ihn betrübe, wenn er es zunächſt in eine Frage 
. verwandeln folle, da ſchreibt ihm Schiler: „Laffen Sie fid 
ja nicht duch den Gedanken flören, wenn die fehönen Ges 
falten und Situationen kommen, daß es Schade ſei, ſie zu 
verbarbariſiren. Der Fall koͤnnte Ihnen im zweiten Theil 
des Fauſt noch öfters vorkommen, und es möchte einmal für 
allemal gut ſein, Ihr poetiſches Gewiſſen darüber zum 
Schweigen zu bringen. Das Barbariſche der Behandlung, 
- das Ihnen durch den Geiſt des Ganzen auferlegt wird, kann 
ben höhern Gehalt nicht aufheben, nur e8 anders fpecifiziren 
und für andere Seelenvermögen zubereiten. — Eben das 
Höhere und. Bornehmere in den Motiven wird dem Werfe 
einen eigenen Reiz geben, und Helena ift in dieſem Stüd 
ein Symbol für alle die ſchönen Geftalten, die fi hinsin 
verirren werden. Es ift ein fehr bedeutender Bortheil, von 
dem Reinen mit Bewußtfein in’s Unreine zu geben, anftatt 
einen Aufihwung von dem Unreinen zum Neinen zu fuchen, 
wie bei uns übrigen Barbaren der Tall iſt. Sie müflen alſo 
in Ihrem Fauſt Ihr Fauſtrecht behaupten.“ 1. 

Man kann aus dieſen Urtheilen mit Sicherheit ſchließen, 
wie beide Männer über ein maßloſes Lob des Fauſt gelächelt 
baben würden. Goethe fpriht nun freilich - in dieſen vers 
trauten Briefen auch von feinen meiften andern Arbeiten, 
befonders fo lange er fie noch unter Händen hatte, mit Ironie 
und Kälte, und ich Tenne fein. untrüglicheres Merkmal des 
polfendeten Meifters, welder das Vollkommene wie etwas 
Natürliches und Gemeines anfieht, als. diefe unbefledhliche 
Rüchternheit der Selbfifhägung. Dann leiſtete ihm dieſe 
realiftifhe Gleichgültigkeit den unerfeglichen Bortheil, daß 
fih von fubjeltiven Stoffen, wie der Fauft, alles füttliche, 
+ Briefwechlel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 5, S. 306 Fi. 
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pathologiſche Intereſſe ablöfte, wodurch fie erſt ber ächten 


poetiſchen Darſtellung gerecht wurden. Wie mit Abſicht ver 


härtete er ſich gegen den Gehalt ſeines Süjets, um eine deſto 
reinere Empfaͤnglichkeit für ihre Form in ſich hervorzubringen 


und zu erhalten. So trieb er dieſe Empfindungsträume im - 


Fauft, die fo innig mit ihm verwacdfen waren, durch Ironie 
in's Objektive hinaus, Dieß alles aber erklärt Die ange⸗ 
führten Ausfprüche beider Dichter noch nicht genug. — Goethe 
ftand damals wirklich auf dem Gipfel feiner klaſſiſchen 
Periode, er hatte in einer Reihe von Werfen die reinften, 
edelſten Mufter aufgeftelt, und hatte fih mit Schiller aud 
theoretifch in dem befeftigt, was er ausübte, Dem rein poe- 
tifhen Stile und dem Mufterbild des Klaffifhen gegenüber, 
welches fich beide Freunde entworfen hatten und dem fie augs 
fchließlich anhingen, nannten fie die Form, in welcher Fauft 
begonnen worden war und vollendet werben mußte, batba- 
riſch. Es fehlte dem Werfe ja, wenn ed immer Fragment 
bleiben mußte, wenn der Stoff, wie Schiller fagt, „unbe- 
gränzbar” war, an befriedigendem Abfchluß, die. vielen mans 
nigfaltigen Perfonen und Zuftände, die erfordert wurden, 
ftärten die Kontinuität und hoben die Einheit auf — und zu 
welcher Gattung ihrer Theorie follte der Fauft denn gezählt 
werden? Da behauptete nun Schiller, daß dem zweiten Theil 
durch den Gehalt erfeßt werben müffe, was ihm an Haffifcher 
Form nothwendiger Weife, wie auch dem erften, abgehe; 
Goethe aber, der einzig und allein an die Form bie ſtreng— 
ften Anforderungen mitbrachte, fand damals zu dieſer Jugend—⸗ 
dichtung ats foldher beinahe in gar Feiner Beziehung mehr. 
Beide Männer, befonders Goethe, beurtheilten das Werf 
einfeitig nach der bloßen Verftandesform 1, wie umgefehrt Die 
meiften neuern Erflärer fi nur deſſen Inhalt zu enträthfeln 
bemühen, Gewiß kann man, was fie als die barbarifhe Be: 
handlung verwerfen, als die romantifche in Schuß nehmen. 
Srüher, im Jahre 1794, hatte fih Schiller über das Gedicht 
alfo geäußert: „Ich geſtehe Ihnen, daß mir dieſe Fragmente 
ber Torſo des Herkules find, Es herrſcht in diefen Scenen 
eine Kraft und eine Fülle des Genies, die ben erſten Meifter 
ı Siehe Theil 3, S. 88 ff. 
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unverfennbar zeigt, und ih möchte diefe große und kühne 
Natur, die darin athmet, fo weit als möglich verfolgen.” Er 
brauchte auch jeßt, wo er fi fo enge und rigoriftifche Gefege 
aufgelegt hatte, dieſes Urtheil nicht zurüdnehmen, aber er 
würde es fchwerlih mehr ohne Zufag ausgeſprochen haben. 

Wie viele andere treffliche Fritifche Urtheile und Andeus 
tungen könnten noch ausgehoben werden! Aber es genügt, 
Schiller's Verhältniß zu einigen Meiſterwerken ſeiner Zeit be⸗ 
zeichnet zu haben, und wir können jetzt ſein kritiſches Talent, 
welches ebenfalls ſeine Perioden bat, im gemeinen charak⸗ 
teriſiren. 

+ In feiner Recenfion der Räuber finden wir nur einzelne 
geniale, fede Griffe, das Ganze und die Verbindung ber 
Theile kommen nit in Frage, es ift von dem Ideengehalt 
und viel von ben ‚Charakteren die Rebe, nicht von ihrer 
Darftellung. In der Phaſe feiner philofophifhen Bildung 
ging er in feinen Fritifhen Argumentationen von einer Idee 
aus, welde er an bem Gegenftand erprobte, indem er ihn 
zwang, fih nad der Idee zu richten“. Er fhäste fremde 
Kunftwerfe nach einem äußern Mapftabe, nach feiner eigenen 
Speenpoefie, nach fittlichen Anfichten, nad dem „höchſten 
Mapftab der Kunft 2,” kurz nach mitgebrachten allgemeinen 
Begriffen. Schiller war damals nicht im Stande, Anderer, 
dem feinigen unähnliches Verdienſt, vorurtheilsfrei anzu 
erfennen, gefchweige denn mit Wärme zu umfangen, was bes 
fonders auffallend in der einfeitigen Beurtheilung Bürger’s 
ſich hervorftellte. Dagegen nöthigte ihn doch Goethe's Geniug, 
im Egmont von diefer flarren Manier etwas nachzulaſſen 
und mehr in die Eigenthümlichleit des Gedichts einzugehen. 
Auch darin war ein Fortfchritt, daß er jetzt die Kunſtwerke 
vor Allem einheitlich aufzufaffen bemüht war, und, nad Kant, 
das Schöne in der Form fuchte, mit weldher als nothwendig 
erfannten Wahrheit aber die heiligen Intereſſen des Sitt⸗ 
lichen, von denen feine. Natur in der Tiefe bewegt wurde, 
in Widerfpruch fanden. Bon dieſer fubfeftiven Kritif ging er 

ı Siehe Theil 2, ©. 292 fi. 
? Schillers Werke in e. B., S. 1252. Anmerkung. (Oktavausgabe 
‚BD. 12,8. 297.) 
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zu einer mehr objektiven über, als er ſich der Spekulation 
entledigte, um wieder Dichter und Menſch im reinen und 
vollen Sinne des Wortes fein zu können, — denn ber Philoſoph 
ift bloß ein Fragment vom Menſchen. In feiner Theorie der 
naiven und fentimentalifhen Dichtung find die Fritifchen Ur- 
fheile, wenn auch noch nicht ganz rein von den Anmaßungen 
ber fpefulativen Aefthetif, doch bei weitem freier und reifer, 
Sie find ſchon nad einem weitern Schema entworfen, indem 
nun Schiller alle Gedichte unter einen doppelten Geſichts⸗ 
punkt bradte. Die Korpphäen der griedhiichen, römifchen, 
deutſchen, englifchen, franzöftihen Literatur find Yon dieſer 
Theorie aus meift richtig, immer geiftreich gewürdigt und in - 
ein neues Licht geftellt. Wenige Züge über Homer, Shaffpeare, 
Klopfiod, Voltaire, Rouſſeau geben das Wefentliche beftimmt 
an, und dieſe literarifhen Umriſſe können Schiller's beften 
hiſtoriſchen Charakterbildern zur Seite geftellt werben. 
Diefe theoretifchen Individualfchilderungen führten ben 
Meifter endlich ganz zur objektiven Kunſtkritik im Briefmechfel 
mit Goethe. Auf dieſem. Standpunfte der vollendeten Reife 
war fein Blick zwar noch, wie früher, auf Das Ganze eines Pros 
dukts gerichtet, und er unterließ ed nie, ſowohl dieſes, ale 
jedes feiner einzelnen Theile mit bem Ideale zu vergleichen T, 
Aeſthetiſche Urtheile,. fagte er, umfaßten immer das Ganze, 
und bei ihnen müſſe alfo die Empfindung entfcheiden2, Dann 
behielt er auch das noch von feinem frühern Lebensabfchnitte 
bei, daß er das Schöne in der Form und in einer gewiffen 
Angemefienheit der Form und des Inhalts ſuchte. Aber er 
ging jetzt nach empfangener Kunftweihe in feinen Richters 
fprüchen nicht mehr von den allgemeinften Elementarbegriffen 
der Aefthetil aus, wie ehemals, fondern feine reichgegliederte 
Kenntnig gewährte ihm eine Mafle von Anſchauungen und 
inhaltsvollern Vorſtellungen, dur die feine Tritifhen Aus⸗ 
fprüche beſtimmt wurden, und feldft dieſe näher Tiegenden 
Begriffe wandte er befonnener und nicht mehr rigoriftifch an. 
Die Ideale feiner Afthetiihen Metaphpyſik ſchwebten ihm in 
der Ferne noch vor, aber banden ihn nicht mehr; von ben 


* Briefwechjel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 88, 
Echiller's Werke in E. B., S. 1255. 1.m, (Oftavausg. B.12, 6.310). 
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feſſelnden Lehrfägen der Speeulation war ihm als Ger 
winn ein fpefulativer Geiſt zurüdgeblichen. Die Theorie 
ſchien ihm nicht allein zum Hervorbringen, ſondern aud. zum 
Beurtheilen unzulänglid. „Ih möchte behaupten,“ äußerte 
er fi, „daß es Fein Gefäß gibt, bie Werke der Einbildungs⸗ 
kraft zu meffen, als eben diefe Einbifdungsfraft ferbft“ ı, 
Als ihm daher eine Recenfion feiner Jungfrau von Orleans 
zugeihidt wurde, äußerte er fih am 20. October 1802 gegen 
Schütz, daß ihr Verfaffer, Apkl, zwar ein fühiger Kopf fei, 
‚ aber fie wäre doch nur ein Verſuch, die Schelling’fche Kunft- 
metaphyfif auf die Tragödie anzuwenden. „Aber dieſer,“ 
fährt er fort, „mußte mißlingen, weil ein poetifches Werk, 
infofern ed ein in fi organiſirtes Ganze tft, aus ſich felbft 
heraus und nicht aus allgemeinen und eben barum hohlen 
Formeln beurtheilt werden muß, denn von biefen ift nie ein 
Uebergang zum Faktum. So will ih die ganze TYefende 
Welt auffordern, mir zu fagen, ob diefe Necenfion auch nur 
die geringfte Anſchauung meined Trauerfpield enthält und 
ob ihr Verfaſſer auch nur in Einem Stüde in die innere 
Defonomie beffelben eingedrungen ifl. Aber Sie werden mir 
auch zugeſtehen, daß unfere neueſte Philofophie überhaupt, 
ſelbſt wenn ihre Principien ald wahr angenommen werben, 
in der Anwendung binkt, und daß alle Verſuche ihrer Stifter 
ſelbſt, damit in’s Praktiſche überzugehen, unglüdlich ausge- 
fallen find, fie mögen nun in der Aefthetif oder in dem Na- 
turrecht oder in der Politik angeftellt worden fein. Hieraus 
wird mir eben immer flarer, daß ber Major in einem Spllo⸗ 
gismus weit Teichter if, als der Minor, weil gerade bie 
füngften und unreifften Köpfe viel fohneller in jenen 
eingehen, als mit diefem umzugehen wiflen, was gerade ber 
Boden aller Kritif iſt.“ Dieſe erftaunliche Reife des Urtheils 
Veuchtet auch aus einem Briefe an Goethe über diefelbe 
Apel'ſche Recenfion hervor? „Unfere jungen Philoſophen,“ 
befchließt er bier feine Ausfprühe, „wollen von Jdeen zur - 
Wirklichkeit übergeben. So ift es denn nidt anders 
möglich, als daß Das Allgemeingefagte hohl und 
ı Briefwechfel zwiſchen Schiffer und Humboldt, ©. 438. 
2 Briefwechjel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 6, ©. 76 f. 
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leer, und das Beſondere platt und unbedeutend 
ausfällt.“ Schwerlich möchte das Eigenthümliche der 
ſich als ſpekulativ anpreiſenden Afterphiloſophie und Schein⸗ 
kritik richtiger, ſchärfer und kürzer ſich bezeichnen laſſen. 
Dagegen iſt Schiller über die Goethe'ſchen Recenſionen, welche 
er damals in die Jena'ſche allgemeine Literaturzeitung ein- 
rüden Tieg, entzüdt, „Gerade diefes ſchöpferiſche 
Konftruiren der Werfe und ber Köpfe,” fagt er, 
„und dieſes Hinweifen auf die Wirfungspunfte 
fehlt in allen Kritifen und iſt doch das Einzige 
was zu etwas führen kann. Die Recenfionen find zu— 
gleich in einem behaglichen und heiteru Ton gefchrieben, der 
fih auf die angenehmfte Art mittheitt“r, 

Sp befolgte jet unfer Rritifer eine Methode, welcher 
feiner frühern 2 gerade entgegengefegt war. Er beurtheilte 
‚ein Kunſtwerk nicht mehr äußerlih und fubjeftiv nach allges 
meinen Begriffen, fondern aus ihm felbft heraus. Darnad 
fagte er: er wolle an dem Meifter eine neue Art von Kritif 
nach einer genetifhen Methode, verfuhens, Und wenn er 
früher, wie er fi über feine Beurtheilung Matthiffon’s aus: 
drüdt, der Richter und Gefebgeber zugleich war, fo achtete 
er jet das Eigenthümliche fo fehr, daß ihm jedes gute Ge⸗ 
Dicht ein ganzes neues poetifches Gefchlecht in ſich zu faffen 
fhien®, Bon dem Kunſtwerk aber ging er immer zu beffen 
Schöpfer felbft, indem er „es in den zarten Fafern, wodurch 
ed mit dem mütterlihen Boden verwachfen war, in ben 
Kräften, durch die es fich bildete, und in der Art feines Ent: 
ſtehens zu belauſchen“ fuchte, was Süvern die Bollendung 
bes Verſtehens nennts. Er wünfchte deßwegen die Chrono- 
logie der Goethe'ſchen Werfe zu wiſſen, und forderte ihn auf, 
die Geſchichte des Meifter urd feiner frühern Werfe aufzu⸗ 
foreiben, denn ohne das könne man fie nicht ganz Tennen 


3 BDriefwechfel zwiichen Schiller und Goethe, Theil 6, ©. 306. 

2 Siehe Theil 2, S. 292 f. 

3 Briefwechfel zwifihen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 235. 

« Ebendafelbft Theil 3, S. 270. 

> Ein Auoſpruch, dem auch Goethe an vielen Orten beiftimmt, 3. B. in 
Meiſter's Lehrjahren. Goethe's Werke, Band 19, S. 343. 
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lernen. ı Eine Aufforderung, welche, beiläufig_gefagt, Goethen 
fpäter veranlaßt haben mochte, „Dichtung und Wahrheit, 
aus meinem Leben‘ zu fchreiben. i 

Auf diefen Grundfäten beruht Sähillers vortreffliche 
Kritik in der Periode ſeiner vollendeten Reife. Wenn er ſich 
in dieſer Zeit der Kritik eigens gewidmet hätte, würde er 
einer der erſten Kunſtrichter aller Zeiten geworden ſein. Aber 
er hatte jetzt, wie er in dem obigen Brief an Schüß beifügt, 
den ‚Slauben an die Möglichkeit einer allgemein gültigen 
Kunfttheorie aufgegeben, für welde durch die neuſte Kunſt⸗ 
phikoſophie Schelling’s nichts gewonnen worden fei, und er 
fürchtete bierburch zu fehr von der Produktion abzufommen. 
- So lehnte er denn die Aufforberungen, in Titeraturzeitungen 
als Recenfent zu glänzen, von fihb ab. Er vereinigte zu 
einem großen Kritifer alle Erforderniffe in ‘einem wirklich 
eminenten Grade, und hatte eine wahrhafte, göttliche Divi⸗ 
nationsgabe, durch die er den flüchtigen Geiſt von Kunft- 
werfen ergriff und tief in die Seele ihrer Berfaffer blickte. 
„Ich freue mich über Ihre Klarheit und Gerechtigfeit,“ fchreibt 
ihm Goethe, als er den Elpenor trefflich charakterifirt hatte, 
ohne zu wiflen, daß es ein Goethe'ſches Werk fei,? „wie fo 
oft fhon, alfo auch in diefem Falle. Sie befchreiben recht 
eigentlich den Zuftand, in dem ich mich befinden mochte, ald 
ih vor fechszehn Jahren diefe beiden Afte fehrieb, und die Ur» 
fadhe, warum bas Probuft mir zumider war, läßt fih nun 
auch denken.“ 

Den kritiſchen Fragmenten im Briefwechſel kommt aber 
gewiß auch das zu ſtatten, daß ſie in der freiern Epiſtolar⸗ 
form geſchrieben ſind, in welcher der Tiefdenker leichter und 
heiterer einherſchreiten konnte. Vorzüglich aber find fie deß—⸗ 
wegen fo köſtlich, weil fie an Goethe gerichtet find und mei⸗ 
ſtens über deffen Werfe handeln. So Baben wir denn in 
biefen unvergleichlichen Beurtheilungen die Tiefe und Schärfe 
bes Schiller’fchen Geiſtes wundervoll zu einem neuen Reben 
. verflärt,; durch die ruhige Kraft der Goethe'ſchen Anmuth. 


2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Band 3, ©. 9. 
»Ebendaſelbſt Theil 4, S. 221, 223 und 226. 
Soffmeifter, Schiller’ Leben. IV. 13 
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Dan kann aber ſagen, bag dieſes überhaupt der allge⸗ 
meine Charakter der Briefe Schiller's an Goethe if. „Seine 
Briefe,” jagt Goethe bei Edermann, „find das fchönfte An⸗ 
denken, das id von ihm befige, und fie gehören mit zu dem 
Bortrefflichften, was er gefchrieben. Seinen letzten Brief be 
wahre ich als ein Heiligthum unter meinen Schäten.” Wir 
haben früher: Schiller's für den Drud beflimmte Epifteln 
ats ſolche nicht Ioben können; es find Abhandiungen, er mag 
fie nun nennen, wie er will, Seine wirklich an Perſonen 
abgefandten Briefe find vielleicht die fchönften, die. wir in 
ber beutfchen Literatur beſitzen. 

Auch feine Briefe fchrieb Schiller mit der ihm zur Natur 
gewordenen Sründlichleit und Sammlung. „Bei unferer 
Korrefpondenz,” fagt er felbft, „pflege ich fo gerne mit ganzer 
Seele gegenwärtig zu fein.“2 Daher ift der Ausdrud immer 
angemeflen, edel und oft gewählt, und es drängt fi fo viel 
Gehalt des Gefühle und des Gedanfens zufammen, als 
möglid. Seine Briefe.an Lotte enthüllen uns bie Herrlich⸗ 
feit- feines Herzens; fie find eine Hymne der Liebe und 
Freundſchaft. Die Epifteln an Humboldt haben dagegen einen 
firengen unterfuchenden Charakter, und find bei ihrem Ideen⸗ 
gewicht oft zugleich fo fchwerfällig, daß fie ziemlich in Ab- 
bandlungen übergeben. Es fpricht fi in ihnen haufig eine 
gewiſſe Superiorität aus; Schiller fagt feine Meinung ent- _ 
fhiebener, als gegen Goethe, ift aber auch viel herzlicder und 
inniger. In der Korrefpondenz mit Goethe ift er fhonender, 
eingehender, nachgiebiger, ohne ſich jedoch irgendiwo das Mins 
defte zu vergeben. Schiller war für Humboldt, was Goethe 
für Schiller. In diefen Briefen ſtellt fi Schiller mehr von 
realiflifher Seite dar, wie er es thun mußte, und läßt in 
ber Ausführung, Solgerichtigfeit und "Begriffsbeftimmtheit fo 
vieles nach, als nöthig war, Goethes ftiliftifche Tugenden 
in feine Schreibart aufzunehmen. Es berrfcht in biefem 
fhriftlihen Gedanfenwechfel am meiften Laune und guter 
Humor. Die Briefe, welche Schiller fchrieb, find bei weitem 
- forgfältiger, eingehender und bedeutender, als die Goethe 


1 Siehe Thell 3, ©. 123. 
s Briefwechlel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 398, 
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biftirte, vielleicht eben zum Theil deswegen, weil er fie nur 
biftirte, Denn. ein diktirter Brief ift, wie’ ein unverfiegelt 
abgefchidter. Man mag bdiefe Schillerfhen Briefe fo oft 
lefen, ald man will, man wird fie nie ohne Genuß und Ge- 
winn aus den Händen legen, und um fo mehr in ihnen 
finden, je genauer man fie ſchon Tennt, 

Da wir nun unfern Freund nach dieſem köſtlichen Brief: 
wechfel als Kritiker gefchildert haben, jo wären bier am füge 
Lichften über ihn auch als Redakteur einige Worte zu fagen. 
Goethe fagt: T „Er ſchickte ſich trefflih zu einem Redakteur; 
ben innern Werth eines Gedichtes überfah er gleich, und 
wenn der Berfaffer fi zu weitläuftig ausgethan hatte, oder 
nicht endigen Tonnte, wußte er das Weberflüffige ſchnell ab⸗ 
zufondern. Sch fah ihn wohl ein Gedicht auf ein Drittheil 
Strophen redueiren, woburd es wirklich brauchbar ward, ja 
bedeutend.” Diefem Ausfprudhe flimmt die Verfaſſerin der 
Agnes von Lilien, Frau von Wolgogen, bei. „Beim Durch⸗ 
ſehen fremder Arbeiten,“ ſagt ſie, „wie ich es an meinen 
eigenen kleinen literariſchen Produkten und bei bedeuten⸗ 
deren erfahren, ſetzte er nie etwas hinzu, aber er ſtrich aus; 
und das Ganze bekam eine neue Geſtalt in Deutlichkeit 
und Präciſion nach den Regeln des guten Stils.“ Eben 
fo verfuhr er mit feinen. eigenen Werfen; er hatte beinahe 
nie eine Stelle zu ergänzen, zu vervollftändigen, felten etwas 
zu verändern, fondern er 309, wenn er einer Schrift bie letzte 
Seile geben wollte, oder bei neuen Auflagen meift nur, durch 
Ausftogen alles Entbehrlichen, die Darftelung zufammen, 
So firebte er darnach, feinen Stil Teichter, gefälliger und 
Haffifch zu machen. Auch war er, zum Theil auf den Eins 
fluß der Weiber, damals darauf bedacht, feine Werke von 
allem Anftößigen zu reinigen. 


ı Goethes Werke in Duodez, Band 31, ©. 65. 
? Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, &. 289 f. 
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Sechstes Kapitel. 


Drientirung bes Leſers. Lebensbezüge in Weimar und Berhältniffe zu 
Zeitgenoſſen. Geſundheitszuſtand. inige Kleinere Gedichte, Bollendung 
der Maria Stuart. 


Wenn bei irgend einer Beranlaffung, werfen wir, in vor⸗ 
gerüdtem Alter, bei dem Wechſel unferes Wohnortes auf 
unfer zurüdgelegtes Leben einen prüfenden Blid. Während 
die unbefannte Zufunft, welcher wir entgegengeben, in ſchwan⸗ 
kenden Bildern und unbegrängten Umriffen ahnungsreich vor 
ung ſchwebt, freuen wir und, mit ber gefchloffenen Vergans 
genheit eine beftimmte Abrechnung halten zu können. Wir 
bewegen und zwiſchen Erwarten und Erinnern getheilt bin 
und ber, aber indem bie bunfle Zukunft ung doch mehr ab» 
ſtößt, als anzieht, wendet fih unfere Seele endlich weilend 
zu dem zurüdgelegten Leben hin, weldes fie nun als ein 
Ganzes überfchauen und deſſen Schieffale und Bildungswege 
fie genau verfolgen fann, und fie klammert fih an bie Güter, 
welche die Vergangenheit in unferm Geifte niederlegte, feſt 
an, ald an einen fihern Beſitz bei ungewifier Fahrt. 

Bon folhen Betrabtungen mochte auch Schiller’d Seele 
bewegt werben, als er im December 1799 feine Wohnung 
von Jena nah Weimar verlegte. Denn war aud die Vers 
änderung nicht fo bedeutend, fo mußten Doch manche VBerhältniffe 
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gelöft, und andere feſter ober neu geknüpft werben, und 
Das Leben in einer Reſidenz erforderte Rüdfichten, die man 
in der zwanglofeften Univerfitätsftabt nicht hatte zu nehmen 
brauchen, Der fünftige Wohnort gab vieles Neue und das 
Alte, was man beibehalten fonnte, mußte meiſt in veränderter 
Form erfcheinen. Damals fehrieb Schiller, fein verfloffenes 
Leben überbenfend, in fein, noch erhaltenes Notizenbuch, wie 
viele Zeit er in Gmünd und Lord, in Ludwigsburg, auf 
der Pflanzſchule und in Stuttgart, in Mannheim und Baus 
erbach, in Leipzig und Dresden, und endlih bei feinem 
frühern Aufenthalt in Weimar und zulegt in Jena zugebracht 
hatte — nicht vorausfehend, dag ihm, dem vierzigjährigen 
Manne, nur noch wenige Jahre befchieben feien, ob er gleich 
‚nie ein hohes Alter ‚erwartete, Bei ſolchen Ueberlegungen 
feiner Schickſale fonnte Schiller, dem feine Bildungsgefdhichte 
vor allem merkwürbig war, fi nicht erwehren, fein beſon⸗ 
beres Nachdenken dem Gange zu widmen, ben fein inneres 
Leben von Anfang eingefchlagen und bisher genommen hatte; 


und wir glauben ganz in feinem Sinne zu handeln, wenn _ 


‘“ wir bei dieſem Abfchnitte unferer Biographie einen Augen» 
blick ſtille ſtehen, und die bisher dargelegten Refultate feiner 
Beiftesgefchichte in eine allgemeine Ueberficht zufammenfaffen. 
Welches war der reine Gewinn feines Lebens zu der Zeit, 
als er nah Weimar zog, und auf welden Wegen war er 
- zu Demfelben gelangt? Wie weit hatte er die Aufgabe, die 
ihm durch Naturanlage und Scidfal gefallen war, ſelbſt⸗ 
thätig gelöft, und welchen Standpunkt in feiner fortfchreis 
tenden Geiftesentwidelung nahm er damals ein? 
| Wenn wir diefe Tragen aufwerfen, wiederholen wir 
nur, was ben fi ſtets ſelbſt beobachtenden Geiſt, den wir 
erforfchen, aufs lebendigſte befchäftigte. Zugleich ſcheint es 
wünfhenswerth, einen Ruhepunkt zu maden, und unfere 
Hauptaufgabe zu vergegenwärtigen und zu fehen, wie weit . 
wir felbft in deren Löfung vorgerüdt find, damit es erhelle, _ 
daß in unferer naturbiftorifchen Darftellung derfelbe noth- 
wendige und fletige Gang eingehalten fei, der ſich organiſch 
duch das Geiſtesleben Schiller's erfiredt. In der That 
möchte eine foidhe Drientirung um, fo nothwendiger fein, weil 
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feit der britten Periode bie Perfönlichleit Schillers in eine 
ſolche außerordentliche Thätigleit und in eine fo große Menge 
von mannigfaltigen Werfen, die wir fchildern mußten, aus⸗ 
einander getreten ift, daß der Leſer leicht Gefahr Täuft, das 
Subfeft über der Maffe von Objeften, in Die es ſich zerlegte, 
das Weſen über den Details feiner Erfopeinungen, die es 
gleichfam begraben, aus den Augen zu berlieren, und fo 
allmählig zu vergeffen, um was es fich eigentlich handelt. 
Wenn wir aber von Neuem auf die Grundideen hingewieſen 
haben werben, die alles Einzelne gliedern und das Ganze 
geflalten, fo wird es Leichter fein, alle Werke und Beflre- 
bungen Schiller’ in ben richtigen Zufammenhang mit bem 
Allgemeinften und Höchſten zu fegen, und wir werden bann 
fiherer und bequemer die noch übrige Strede unferer Bio⸗ 
graphie vollenden können. 

Als Mittelpunkt meines Werkes bezeichnete ich in der 
Borrede die gefammte Perfönlichkeit Schiller’s, und es follte 
gezeigt werben, wie biefes Geiftesieben aus feinen wejent- 
lichen Elementen, nad feiner urſprünglichen Grundbeſchaffen⸗ 
heit, unter der hemmenden oder begünftigenden Macht bes 
ſtimmter äußerer Einflüfle, mit Nothwendigkeit ſich entwidelte 
und fo innerlich feine, Beflimmung erreichte, indem es zugleich 
äußerlich durch mannigfache Unternehmungen, Plane und 
onliendete Werke an den Tag trat, Mit der wiffenfchaftlichen 
NRaturgeichichte diefes bedeutfamen geiftigen Lebens mußte 
baher eine Erzählung der äußern Schidfale, (dad, was man 
gewöhnlih Biographie nennt) und eine Charakteriſtick aller 
feiner Werfe in Berbindung treten, und dieſe verfchiebens 
artigen Elemente follten zu Einem Ganzen innig. und feft 
vereinigt werben, fo daß der Leſer' den firengen organifchen 
Zufammenhang und bie wahrhafte Einheit des Originals 
in. dieſer Darftellung ſchauen und begreifen möchte. Das 
fonnte nur dadurch geſchehen, daß die äußeren Ereigniſſe in 
ihren Wirkungen auf das innere Leben nachgewieſen, und 
die Werke Schiller's aus ſeiner Seele konſtruirt wurden. Wie 
die Pflanze hat auch das Menſchenleben ſeine Witterung, 
Sonnenſchein und Erdreich, treibt feine Blätter, Blüthen 
‚und Früchte, und weder der Botaniker, noch der Anthropolog 
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fann bei feiner Unterfuchung die erregenden Anläffe oder bie 
eigenen Erzeugniffe feines Objekts außer Acht laſſen. Diefen 
nothwendigen Zufammenhang des veranlaffenden Aeußern 
und des bewirften Aeußern glauben wir bisher überall 
nachgewieſen zu haben, indem wir das erfiere möglichſt bis 
in Schiller’s Seele verfolgten, das letztere überall aus feiner 
Seele ſchöpften. Es ift uns hierdurch eine tiefere Inter⸗ 
pretationsfunft entfianden, nad dem Wallenftein’fhen Spruch: 


Hab’ ich des Menfchen Kern erft unterfucht, i 
& weiß ih auch fein Wollen und fein Handeln, 


Indem wir ben Entwidelungsgang Schiller's darſtelten, 
war es nothwendig, von einigen urſprünglichen Grundtrieben 
auszugeben, bie thatfächlich in feinem Seelenleben vorliegen. 
Wir fonnten und leicht übergeugen, daß fein geiftiges Leben 
in eine philofophifche Denkkraft und ein poetifhes Talent 
auseinandertrat, während fein fittliches Leben in dem dop⸗ 
pelten Elemente des Heroismus und ber Humanität Geftalt 
und Inhalt bekam. Keines von dieſen Momenten durfte 
unbeadhtet bleiben, weil jedes alle andere beflimmt und von 
allen andern beflimmt wird — fo daß wir 3. 2. Schillers 
dichteriſche Bildungskraft nicht begreifen können, wenn wir 
ſein intellektuelles Vermögen nicht mit berückſichtigen, welches 
jenen ſeine Form gab, und wenn wir ſeinen Seelenheroismus 
und die Humanität ſeines Gemüthes unbeachtet laſſen, welche 
ſeiner Poeſie den ewigen Gehalt zutrugen und die himmliſche 
Weihe ertheilten. 

In der frühſten Jugend Schiller's ſahen wir zuerſt dieſe 
humane Seite ſeiner ſittlichen Natur durch Religioſität und 
kindliche Anhänglichkeit ſich kund geben, bis bei erſtarkendem 
Selbſtgefühl, unter einem langen harten Erziehungsdrucke, 
in ber unbehaglichen Nähe eines eigenmächtigen Fürſten, durch 
die Zauberſtimmen Plutarch's und Rouſſeau's und die erſten 
fernen Anzeichen einer neuen Weltepoche jenes ſtarke und 
ſtolze Freiheitsgefühl in ihm wach und groß erzogen wurde, 
welches ſich in dem gißantiſchen Geiſte bald zu einer ent⸗ 
ſchiedenen und reinen republikaniſchen Weltanſicht verallge⸗ 
meinerte. Was aber ſeine geiſtigen Talente betrifft, ſo ſahen 
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wir bei einem firengen Unterriht und einer großen. Einge- 
zogenheit fein eminentes Dentvermögen fih früher bis zu 
einer gewiflen Reife entfalten, als fich felbft fein poetifcher 
Genius zu entbinden vermochte, der nur allmählig durch 
fleigige Lectüre von Dichterwerlen Form und Gehalt gewann 
und fi allein in unbedeutenden Nachahmungen und Gelegen⸗ 
heitögebichten ausſprach, bis Schiller den angefchiwollenen 
Sreiheitsftrom feines Buſens in feine Räuber ergiefen mußte. 
Sp entfland denn jene Trias von Jugenddramen, in benen 
der Dichter, in verſchiedenen beſtimmt gefchiedenen Sphären, 
den Unmufh feiner Kato⸗Seele polemifh und negativ aus 
ſprach, bis feine republikaniſche Weltanfiht fi endlich fo 
weit gegliedert und bereichert hatte, daß er fie in feinem 
Don Karlos pofitiv zu einem glänzenden Gemälde ausbreiten 
tonnte. Die Stoffe, welche er in diefer Periode zu Iyrifchen 
Produkten aus den Stimmungen feined Gemüthes fchöpfte, 
tragen, weil die Humanität feines Herzens noch nicht zu 
einiger ſelbſtſtändigen Ausbildung gediehen war, beinahe alle 
den Stempel des Gewaltigen und Hersifchen an füch, in 
befien Richtung einjeitig der Sresheitsftolz Schiller’g ganzes 
Leben damals geriffen hatte. Aber bald holte er das Ber 
fäumte nad. AS er durch die Fühne That feiner. Flucht 
und dad Weltbürgerdrama des Don Karlos feinem Freiheits- 
princip genug gethan und ed gleichſam abſolvirt hatte, bil 
deten fi im Verlauf der Jahre, bei ruhigerer Betrachtung 
der Dinge und ermweiteler Kenntniß der Welt, durch ben 
Umgang mit trefflihen Männern und edeln Frauen in 
Mannheim, Bauerbach, Leipzig, Dresden und während feines 
erftern Aufenthalts in Weimar bie humanen Kräfte feiner 
Natur harmonifher und vielfeitiger aus. Doch erſt in 
Rudolſtadt, in der Lengefeld’fchen Familie zur Zeit feiner 
innigen Befreundung mit den Griechen, hob eine eble Liebe 
“alle Schäbe feines reihbegabten, tiefen Gemüthes an den 
Tag, läuterten fih feine Gefühle zu der idealen Reinheit 
und Schöne, die uns in allem anſpricht, was er von biefer 
Zeit an. gefchrieben hat.ı Diefe Gemüthsveredlung trug 
denn auch dazu bei, feinen weltbürgerlichen Stolz zu mäßigen 

» Siehe das fechste und fiebente Kapitel des zweiten Theile. 
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demſelben eine innigere Richtung zu geben und ihm in 
‚feinen Aeußerungen alles Anſtoͤßige zu nehmen. So wirkte 
jetzt das humane Princip bildend auf das der Freiheit zurück. 
Nachdem Schiller im Don Karlos fein politiſches Glau⸗ 
bensbekenntniß abgelegt, und in kleinern Gedichten und im 
Geiſterſeher die Polemik ſeines freien Vernunftglaubens auch 
gegen poſitive Kirchenſatzungen und Religionsdogmen gerichtet 
hatte, ı jo war fein erſtes poetiſches Geſchäft, welches ganz 
in ſittlichen Intereſſen wurzelte, beendigt, und das ſeit 
ſeinem Austritt aus der Karlsſchule zurückgeſchobene intel⸗ 
lektuelle Bedürfniß war nun nicht mehr au beſeitigen, ja 
daffelbe kam höchſt willfommen, da es bie jebt eintretende 
lange LTüde der Poefte ausfüllte. Sein auf das Geiftige 
concentrirte? Erfenntnißintereffe mußte den Menſchengeiſt im 
Großen in beffen Schiefalen und Entwidelungen Tennen zu 
lernen, und ed mußte ihn in feiner Einheit und Wefenbheit 
zu erforfihen ſuchen. — Er mußte Gefchichte und Philofophie 
fludiren. Er begann, methodifh vom Aeußern zum Innern 
fortfchreitend, zugleich aber auch deßwegen mit ber Gefchichte, 
weil er fih durch dieſe Wiffenfchaft eine bürgerliche Eriftenz 
gründen wollte. So eröffnete ſich feine zweite Lebensperiode, 
in welcher wir ihn zuerft eine Reihe hiſtoriſcher Schriften 
verfaffen, und ihn dann, befonderg in dem Triennium, das 
ihm feine Wohlthäter in Dänemark zur Erholung und zum 
Selbftftudium verfehafften, fich mit entjchiedener Neigung zu 
dem Anfang und Ende feines Denkens, zur Philofophie, 
binwenden faben. Hier wurde nun in meiner Schrift ber 
Zufammenhang feines Philofophireng mit feiner ganzen 
Geiftesrichtung nachgewiefen und begreiflih gemacht, wie 
feine nur das Aefthetifche bearbeitende Philofophie die Lehre 
des Erhabenen auf das Freiheitsprincip und bie des Schönen 
auf das Humanitätsprineip gründete, vorzüglich aber wurde 
‚ ber innere, organifhe Zufammenhang aller feiner philoſo⸗ 
pphiſchen Abhandlungen vor Augen geftellt 3 und gezeigt, wie 
ı Siehe Theil 1, ©. 281 ff., Th. 2, S. 81 ff, S. 19 ff. 
2 Siehe Theil 2, ©. 3 f. 
s Siehe Theil 2, S. 292 bis ©. 341 (beſonders S. 340 f.); und 
Th. 3, S, 21 bis S. 46, und ©. 65 bis S. 93 Cbefonders ©. 22 f.). 
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Schiller ſich ſelbſt durch einige Aufſätze, die ih deßwegen 
Uebergangsabhandlungen genannt habe, den Rückweg zur 
Dichtkunſt bahnte, nachdem er in dem freiſten Gang bie 
ganze Aeſthetik durchmeſſen und dieſe Aufgabe auf feinem 
Standpunkte vollfommen gelöft hatte. 

Hier entwidelt fi) naturgemäß, und unter ben gegebenen - 
Bedingungen ‚mit NRothwenbigfeit, in dem Leben Schillers 
eine neue Epoche: es beginnt die Periode der gereiften 
Kunftpoefie, in weldhe er mit wachem Bewußtfein vom 
fpefulativen Standpunfte aus eintrat, und bie er nur in 
höherm Alter bei verfiegender Dichterfraft mit einem zweiten 
hiftorifchen Zeitraum vertaufcht haben. würde. Run Yag uns 
alles daran, und es iſt von einem hohen Intereſſe für jeden 
Denkenden, zu fehen, in welcher nothwendigen Verbindung 
biefe Kunftbichtung und deren Sprößlinge, dem Inhalt und 
der Form nad, mit Schiller’d Philoſophie fliehen, von 
welcher er fih, weil durch vieljährige Beihäftigung mit ihr 
fein Geift durchaus eine philofophiihe Form angenommen 
hatte, unmöglich ploötzlich losreißen, ſondern auch bei bem 
ungeheuerfien geifligen Rampfe mit der Spekulation nur 
allmählig zur Achten Poeſie übergeben konnte. Und hier 
haben wir im britten Theil unferes Werkes 2 gefehen, . wie 
er, gleihfam unbewußt verſchiedene Gattungen der lIpriſch⸗ 
bibaftifhen Poefie durchlaufen mußte, ehe er wieder 
Dramatifer werben konnte, und wir haben den in feiner 
Art einzigen, ftufenmäßig abfleigenden Entwidelungsgang 
biefer eigenthümlichen Kunſtlyrik gründlich Tennen gelernt, 
welde vom Abftraften ausging, fih dann zu einer mittlern 
Dichtung niederließ, in welcher das Abftrafte und Konfrete 
noch unverbunden neben einander flehen, bis fie endlich in 
dem Individuellen die wahre poetifhe Form fand. ® 
Nah dieſem anthropologiſch nothwendigen Proceß konnten 
wir, ohne von der chronologiſchen Folge bedeutend abzugehen, 
die Phaſen der Schiller'ſchen Poeſie an dem denkenden Leſer 
"Siehe Hell 3, S. 23 und ©. Bi ff. (dieſe Uebergangsauſſätze find 
im 4. Kapitel des 3, Theile charakterifirt). 

: Theil 3, ©. 280 f. 

Theil 3, ©. 127 fi. und die folgenden Kapitel. 
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vorũberführen, und einem jeden Erzeugniſſe ſeine Geburts⸗ 
ſtätte anweiſen und es aus verſelben begreiflich machen. Wir 
lernten zuerſt die metaphyſiſche Ideendichtung in ihren 
Gattungen und Arten solftändig kennen; wir ſahen dann 
biefe ibeelle Poeſie zur eigentlich didaktiſchen übergeben, 
und dieſe legtere indas allgemeine Epigramm zerfallen; ® 
das allgemeine Eyigramm aber zog einen realen Stoff an 
ſich und wurbe zum perfönlichen Sinngedicht, zur Xenien⸗ 
dichtung.“ Die fih an der. Wirklichkeit haltenden Zenien 
führten ben Dichter naturgemäß zu jener mitstlern Gattung 
hinüber, > bei welcher er aber, nachbem er einmal im Realen 
feften Fuß gefaßt, unmöglich Tange verharren konnte; er 
ſah ſich vielmehr durch die Sache ſelbſt und ben maͤchtigen 
Einfluß Goethe's von dieſer Stufe ſchnell zu der reinen, 
obfſektiven Dichtung fortgedrängt. Wenn nun bie erſte 
Klaſſe nach dem Princip des Allgemeinen und Beſondern 
vollſtaͤndig gegliedert werden konnte, fo war es zweckmaͤßig, 
dieſe beiden letzten Gebiete, die häufig in einander übergreifen, 
nach vorausgeſchickter allgemeiner Charakteriſirung derſelben, ® 
nicht mehr geſondert darzuſtellen; zumal da deren Produkte 
durch das ganze noch übrige Leben Schiller's bunt zerſtreut 
ſind, und die Gliederung konnte nicht mehr, wie früher, nach 
der Form ber Poeſie, ſondern mußte nad deren Inhalt 
geicheben, So fahen wir denn vom breizehnten Kapitel bes 
britten Theils an, in der Sphäre beiber Klaffen nad einem 
innern Bildungstrieb eigentlich Iprifche Poeſien, Bal⸗ 
laden, ”Eulturbiftorifhe und univerfelle Gedichte ® 
fi geſetzmäßig und meift auch chronologifch folgen, mit welchen 
legtern fi der Kreis. diefer ganzen lyriſchen und epiſchen 
Kunftpoefie abſchließt.“ Bon nun (1800) an befchäftigte ſich 

Siehe Theil 3, ©. 137 bie ©. 161 . 

2 Ebendaſelbſt S. 161 ff. 

s Shendafelbfi ©. 187 ff. 

* Ehenvafelbl ©. 211 fi. 

> Ehendafelbft ©. 236. 

° Rapitel 12 des 3. Bandes. 

? Siehe Theil 3, S. 287 ff. und das fünfzehute Kapitel. 


°-Giche das 2. Kapitel des 4. Teile, 
° Siehe Theil 4, ©. 111. 
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Schiller nur noch beiläufig und gelegentlich mit dieſer ganzen 
Dichtung, bie einzelnen Produkte gehen nicht mehr aus einem 
innerlich fortfchreitenden Entwidelungsgefeß hervor, ſondern 
hängen, oft dem Inhalt ober wenigſtens doch der Form nad, 
meiftentheild von feinen gleichzeitigen dramatiſchen Arbeiten 
ab, und alle fleinere Gedichte, die wir, dem chronologiſchen 
Faden folgend, noch zu harakterifiren haben werben, gehören 
zu ben bisher aufgeflellten Gattungen und Arten. Wir wer 
den in biefem Gebiete zwar noch köſtliche Produkte alten 
Schlags aufzuzeigen, aber nicht mehr, wie im bramatifchen, 
von den frühern ganz verfchiedene Erzeugnifle aus neu fid 
öffnenden Quellen abzuleiten haben. 

. Wie diefer bramatifche Bildungstrieb ſchon frühe Cim 
Yahr 1792) fich regte und immer mächtiger wurde, fich aber 
erft, nachdem Schiller durch bie ibeelle und epigrammatifche 
Dichtung fih Bahn zu einer freiern Poeſie gebrochen Hatte, 
geltend machen konnte, wie der Dichter aber dann, nach lan⸗ 
gem Schwanken und Zagen, dem Wallenflein den Borzug 
‚vor ben Malthefern geben mußte, diefes if im dritten 
Band unferes Werfes dargetban worden. ı . Dann ward in 
einer ausführlichen VBerfaffungsgefchichte des Wallenflein das 
Ringen Sciller’s mit diefem Sujet dargeftellt, an dem fi 
der Hiftorifer und Philofoph wieder zum Dramatiker ums 
fhuf, und gezeigt, wie er ſich mit Bewußtfein befliß, dieſes 
neue Stüd unter die Grundidee des antifen Schickſals zu 
fiellen, wie er aber aus der frühern Anlage des Schaufpielg 
und durch feinen bisherigen Geiftesgang unvermerft gleichfam 
gezwungen wurde, außerdem das Prineip ber neuern Tras 
gödie mit in fein Werf herüberzunehmen. 2 So erfannten 
wir den charakteriſtiſchen Unterſchied des Wallenftein von 
Schiller's Jugenddramen und zugleih den Zufammenhang 
mit ihnen. Durch ein folches außerordentliches Werf aber | 
‚ Iegitimirte der Dichter in Eunftgerechter Machtvollkommenheit 
feine Berufung als Dramatiker, die ihm bisher nur durch 
Naturanlage und Schiefal ertheilt worden war, und beflimmte 
feine poetifche Richtung für feine ganze Lebenszeit. Sogleid 

ı Siche Theil 3, S. 279 bis ©, 287. 

2 Giche Theil 4, ©. 31 ff. 
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nach Beendigung des Wallenflein fahen wir ihn zu einen 
neuen Sufet, zu Maria Stuart greifen. Wir werden 
ed von nun an hauptſächlich mit feinem bramatifchen Gang 
zu thun haben. 

Aber als er zur Dichtkunſt zuruchzekehrt war, konnte und 
wollte er ſich des Gewinnſtes ſeiner zweiten Lebensperiode 
nicht ſofort entſchlagen, night ber Sf chichte, die ihm für 
immer lieb bleiben mußte, und noch weniger bee Philoſophie, 
welche die Form feiner Seele felbft war. Da machte er von 
der Geſchichte einen poetifchen Gebrauch, indem er fie, wie 
ic nachgewieſen habe, 2 feinen epiſchen, kulturhiſtoriſchen und 
dramatiſchen Darſtellungen zu Grunde legte. Und da er nie 
aufhörte über Poeſie und Kunſt, über das Sittliche und 
Schöne zu philofophiren, und über Kunſtwerke nachzudenken, 
entftanden im dritten Zeitraume eine Reihe praftifch gebaltener 
Kunſtreflexionen und Fritifher Urtheile über einzelne 
Gedichte, die ih in dem vierten und fünften Kapitel dieſes 
letzten Theiles zu zwei großen Gruppen zufammengefügt und 
in ihrem innern Verband mit feinen frühern äfthetifchen Schrifs 
ten und feinen Grundanfichten nachgewieſen habe. 

So ſehen wir in dem ganzen bisherigen Leben Schiller's 
überall ſtätigen Zuſammenhang, Einheit und Abſchluß, und 
vielleicht möchte auch der Ungläubige von der Ueberzeugung 
nicht mehr fern ſein, daß in der Entfaltung des Menſchen⸗ 
geiſtes ebenſowohl organiſche Bildung iſt, als in jedem andern 
Naturprodukt. Nur Eines habe ich bisher von ‚per dritten 
Periode an abfichtlich zurüdgelaffen. Während ih nämlich 
in den zwei erflen Theilen fehrittweife fowohl ber intellels 
tuellen und poetifchen, als au ſittlichen Entwidelung 
nachfolgte, babe ich von dem britten Lebensabfchnitt an nur 
den Bang feines philoſophiſchen Geiftes und vorzüglich feines 
poetiſchen Genius bezeichnet und deren zahlreiche Produkte 
charakteriſirt; auf eine befondere Geſchichte feines Frei⸗ 
heitsfinnes, feiner Gemüthgentfaltung, feines Charakters, feiner 
religiöfen, moraliſchen, politifchen Weberzeugungen — kurz 
auf eine eigene Charakteriſtik ſeiner ſittlichen Natur in 


? Siehe Theil 4, ©. 113 fi. 
2 Siehe Theil 3, ©. 291, Theil 4, ©, 75, S. 113 und ſonſt. 





biefer Periode habe ich mich bisher nicht eingelaffen. Und 


biefes nicht etwa deßwegen, weil von hieran der zu über- 


wältigende Stoff wirklich beinahe ungeheuer war, fo daß es 
nicht zweckmäßig ſchien, eine neue Rückſicht in die Darſtellung 
aufzunehmen; fonbern vielmehr weil der fünf und dreißig⸗ 
jährige Schiller mit einer im Großen vollendeten Reife feiner 
fittlihen Natur in biefe dritte Periode eintrat. Hier ift alfo 
fein Werden mehr, fondern nur noch ein Sein, weldes 
er vorzüglich durch feine Werke zugleich ausſprach und flärfte ; 
und meine Schrift kann hierüber ſachgemäß feine fortfchreis 
tende Entwidelung gewähren, fondern nur eine gefhloffene 
Darftellung geben, bie ich mir füglich bis zum Ende meines 
Werkes aufgefpart habe. Doch habe ich, indem ih vom 
dritten Theile an nur von dem Denker und Dichter ſprach, 
überall, befonders bei Erörterung ber einzelnen Werte, auf 
die fittlihen Kräfte und humanen Negungen in Schillers 
- Bufen ausdrädiih hingewiefen, und das Poetifhe nur im 
feiner fittlichen Befeeltheit vor Die Augen geführt, fo daß ber 
finnige Lefer das Subjert des Dichters bei der Beſchauung 
feiner Werke eben fo wenig aus den Augen verloren haben 
- möchte, ale das fromme Gemüth bei Betrachtung der Natur 
feinen Schöpfer vergißt. Diefe fittlihe Perfönlichkeit aber 
wird von jest an, wo alles Theoretifche hinter ung liegt, ber 
bichterifhe Gang ungleich einfacher ift und nicht mehr uns 
endlich viele Eleine Produkte aufzuzählen, fondern meift nur 
noch wenige größere, bebeutfame Werke zu charakterifiren 
find, immer heller bervortreten, bis zulest jede Hülle finfen 
und bie taufend, vorber ausgeworfenen Fäden fih zu Einem 
Gefammtgemälde ber Weltanfiht und fittlih humanen Natur 
- Schillers in der Periode ihrer Reife verbinden werden. 
Welchen Grad der Bolllommenheit hatte demnach Schiller 
-erfiiegen, als er fih in Weimar njeberliegt Die Gefchichte 
teug feinem denkenden Geiſte und feiner Herzenspoefie alle 
ihre Schäße zu und erfeste dem feltenen Dann die weitefe 
unmittelbare Erfahrung. Seine Philofophie war das Refultat 
feiner eignen Natur, die Geftalt der Mienfchheit in feinem 
Buſen, nicht allein Begriff und Gefes, fondern auch Gefühl, 
Anſchauung und Leben, und während alles, was innerlich in 
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ihm vorging ober was er ausübte, von philoſophiſchem Geiſte 
durchdrungen war, hatte er längſt alle philoſophiſche Formeln 
von ſich abgeſtreift, und die Schranken der Reflexion durch 
Die Philoſophie überwunden. Durch die verſchiedenen unters 
geordneten Weifen der Darftellung hatte er fich glüdlich zur 
reinen, objektiven Form durchgeſchlagen, fo weit diefe überhaupt - 
feiner Ratur möglih war, und Dramatifer war er jest nicht 
mehr allein durch eines Naturdrangs und des Schickſals 
Macht, fondern auch durch kunſtbewußte Selbſtbeſtimmung. 
Seine ſittlichen Anlagen endlich Hatte, er ſchon, bevor er ſich 
gürtete, zum zweitenmal Dichter zu werben, wunderbar ge- 
fäutert und veredelt ! und von den Rünftleru an ift jebe 
Zeile, die er gebichtet, Zeuge, daß er ſich jenes harmoniſche 
Gleichgewicht der heroifhen und humanen Kräfte, jene innige 
BDefreundung des Erkennen und Fühlen, des Wollend und - 
Bolbringend, kurz jene vollendete Wohlgeftalt des Lebens 
errungen hatte, welche wir nur in ben Erften unferes Geſchlechts 
bewundern. Bon Schiller felbf gilt, was er an Heinrich 
Meyer über Goethe fehreibt:2 „Sie werben mir aber auch 
darin beipflidhten, daß Goethe auf dem Gipfel, wo er jegt 
fieht, mehr darauf denken muß, bie fihöne Form, bie er fi 
gegeben hat, zur Darftelung zu bringen, ald nad neuem 
Stoffe auszugehen. Wenn es einmal einer unter Taufenden, 
bie darnach fireben, dahin gebracht hat, ein fehönes vollen- 
beted Ganzes aus fih zu machen, ber fann meines Eradteng 
nichts Befferes thun, als dafür jede mögliche Art des Ausdrucks 
fuchen; denn wie weit er auch noch fommt, er kann doch 
nichts Höheres geben.” 

Seit dem vierten December 1799 war er Bewohner 
Weimar's. Die innigftle Liebe und Verehrung folgte ihm 
und feiner Frau von Sena nad. „Unmöglich“, fehrieb die 
Frau Griesbach fchon den andern Tag, „kann id bis Sonns 
abend warten, bis ich erfahre, wie Sie fih alle befinden, 
wie Ihnen nad der großen Arbeit und Unruhe die Reife 
bekommen if? wie die Veränderung auf bie Frau Hofräthin 
gewirkt bat? und wie es ben Heinen Schägen auf ber 


ı Bergl. 3. DB. Theil 3, ©. 249 f. 
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Reife ging? Ich bitte Sie, Lieber, theurer Freund, mir biefe 
Kragen durch irgend Jemand beantworten "zu laſſen. Bon 
Ihnen ſelbſt erwarte ich es nicht, da ich wohl weiß, dag Sie 
beide alle Ihre Zeit für Ihre Weimar’fhen Sreunde und für 
die Einrichtung Ihres Haufes brauchen. Ich war fo gewohnt, 
mit Ihnen zu leben, dag mir jebesmal die Thränen in die 
Augen kommen, wenn eins von uns fragt: Wie mag es jebt 
bei Schiller’8 gehen? Dag ih Sie alle nicht fehe, darüber 
bin ich ruhig — denn Sie Ieben in meinem Herjen, und id 
weiß, dag auch Sie und die Ihrigen uns nidt vergeflen. 
Nur das ängſtigt mich, daß ich nit weiß, wie Sie fih ade 
befinden.“ Die Freundin hatte der Frau Schiller, da bie 
Familie in Griesbach's Haufe wohnte, bei ihrer, ſchweren 
Krankheit, von der fie fo eben erflanden war, den treueften 
Beiftand geleiftet. 

In Weimar wurden Schiller’8 äußere Lebensverhältnifie 
bald anmuthiger, mannigfaltiger und förbernder, als fie in 
Jena hatten fein können, „Die Nähe des Theaters”, fagt 
Frau Karoline von Wolzogen, „und feine Einwirfung auf 
baffelbe erhielten ihn in einer ihm zufagenden dußeren 
Thätigkeit.“ U 

Erweiterte ſich ſeine Wirkſamkeit durch ſeinen Verband 
mit dem Theater, ſo kann man ſagen, daß ſich in Weimar 
auch fein Familienkreis ausdehnte durch die Wiedervereinigung 
mit Schwager und Schwägerin, die hier lebten. Es war 
hier nicht, was freilich auch ſchon ſeinen großen Werth hat, 
ein bloßes Zuſammenrücken zweier Haushaltungen zu Dienſt 
und Gegendienſt. und zu gewöhnlicher verwandtſchaftlicher 
Geſelligkeit. In Karoline von Wolzogen fand Schiller ja 
feine geiftesverwandte Freundin von Rudolſtadt her, und in 
feinem Schwager einen alten Afademiefreund wieder. Wilhelm 
von Wolzogen erheiterte und belebte die ernſte Thätigfeit und 
das zurüdgezogene Leben des Dichters durch feine vielfeitige 
Weltanſicht. Schiller, erzählt feine Biographin,ı nahm Theil 

an dem Gefchäftskreife des Landes, an den Reifen und poli- 
. tifhen Verhandlungen, die Wolzogen übertragen waren. 


Schiller's Leben von Karoline von Wolzogen, Theil 2, ©. 193 f. 
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Dieſer dagegen fluchtete ſich gerne aus dem Unmuthe, den 


verdrießliche Dienſtgeſchäfte erzeugen, zu dem einſamen Weiſen 


— und in den originellſten Einfällen machte ſich die innere 


Freiheit Luft. Schiller freute ſich der Wirkung ſeiner Poeſie 


auf eine ſo klare Vorſtellungskraft und ein durch das Leben 
erprobtes Gemüth, und er pflegte zu ſagen: „Wenn es bei 
dem durchdringt, ſo iſt es gewiß tüchtig.“ So hatten wir 
wirklich, beſchließt Karoline von Wolzogen, in innerer Geiſtes⸗ 
und Herzensfülle ein Paradies der Unſchuldswelt um uns 
hergezaubert, in dem allein der lebendige Schöpfungsquell - 
lauter rinnt. : Nichts Feindſeliges war um uns ber, feine 
kleinliche Kritik drängte fih in unfern Kreis: in vertrauter 
Freundſchaft lebten wir geborgen vor läſtigem Andrang, bei 


| ‚vernünftiger Einrihtung fi fi Ser, und fahen unfere Kinder um 


uns aufblühen, 

Schiller’ 8 Weltanfiht erweiterte und inbivibualifirte ſich 
durch mannigfachere Beziehungen zu Menfhen und Ständen 
immer mehr. Herzog Karl Auguft war. auf einen Dichter 
ftolz, welchen ſchon vor Fahren zuerſt öffentlih anerkannt. 
und die Zeit ber mit feiner Huld immer begleitet zu haben, 
er fih rühmen konnte, auf einen Dichter für den fich jest 
die Stimme ber Nation entfchieben hatte, In weldem nahen 
freundſchaftlichen Berhältniffe Schiller mit dem Herzoge fland, 
fiebt man aus des letzteren Briefen an ben Dichter, welche 
neulich im Weimarsalbum zur vierten Säcularfeier ber Buch⸗ 
druderfunft, mitgetheilt worden find. Als Schiller den Entſchluß 
gefaßt. hatte, feinen Wohnort nach Weimar zu verlegen, fchrieb 
ihm fein gütiger Fürft am 11. Rovember 1799: „Der von 
Ihnen gefaßte Borfag, diefen Winter, und vielleicht auch bie 
folgenden hier zugubringen, ift mir fo angenehm und. erwünfcht, 
Daß ich gerne beitrage, Ihnen ben hiefigen Aufenthalt zu ers 
leichteren; zwei hundert Thaler gebe ich Jhnen von Michaelis 
diefes Jahres an Zulage. Ihre Gegenwart wird unfern 
gefellfchaftlichen VBerhältnifien von großem Nuten fein, und 
Ihre Arbeiten können vielleicht Ihnen erleichtert werden, wenn 
Sie den hiefigen Theaterliebhabern etwas Zutrauen fchenfen, _ 


ı Siehe Theil 1, S. 263 ff. 
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und fie durch bie Mittheilung der noch im Werben ſeienden 
Gtüde beebren wollen. Was auf die Geſellſchaft wirken fol, 
bildet fich gewiß aud beffer, indem man mit mehrern Dienfchen 
umgeht, ale wenn man fich iſolirt. Mir beſonders iſt die 
Hoffnung ſehr Ihätbar, Sie oft zu fehen, und Ihnen mündlich 
bie Hochachtung und Freundſchaft wiederholt verfihern zu 
koͤnnen, die ih für Sie hege x.” Er zog ihn nicht felten in 
ben Kreis feines Umgangs, wo der Dichter ber vollen Freiheit 
bed Geiſtes genoß, die er am wenigfien von allen Menfchen 
entbehren konnte, . Srau von Wolzogen erzählt: „Wenn fi 
ber Herzog mit feinem eigenthümlidhen, dem Genius mannig- 
mal widerftreitenden Gefchmad ber Dichtungswelt näherte, 
war die Berührung nur leiſe und. Iöfte fih gewöhnti in 
beitern Scherg auf. In folhen Geiprähen, wo Realismus 
und Idealismus fich kreuzten, war er fehr geiftvoll und wißig. | 
Als Weltmann ſprach er oft über poetifche Anfichten ab; aber 

. in der That flörte er durchaus nicht die Freiheit, in welcher 
allein der Genius fchaffend ſich regen kann, und unter feinem 
Schutze tanzten die Mufen in ihrem eignen Rhythmus un 

geſtoͤrt dahin.“ | u 

Die edle, hochfinnige Gemahlin des Herzogs hegte, wie 
Frau von Wolzogen fagt, eine innige Anneigung zu Schiller’s 
Werken, und ihr-Berhältnig zu ihm war wahrhaft freund- 
ſchaftlich. Schiller mußte ihr mande feiner Gedichte ſchon 
vor dem Drud mittheilen. Selbſt mehrere feiner äfthetifchen 
Abhandlungen, 3.3. über Anmuth und Würde, hatte. fie mit 
Vergnügen gelefen. Al er fih mit dem Plan trug, nad 
Weimar zu ziehen, beftärkte fie ihn in diefem. Vorſatz dur 
folgende Zeilen, welche fie am ein und zwanzigfien October 
1799 an ihn ſchrieb. „Die gewifle Hoffnung, Sie, Herr 
Hofrath, bald auf immer hier zu fehen, macht mir viel Freude, 
und wird durch die angenehme Augficht eines nähern Umgangs 
mit Ihnen, wozu Sie mir Hoffnung geben, noch erhöht... Es 
freut den Herzog, dag Sie in Zukunft ihm den Plan zu 
Shren Theaterftüden mittheilen wollen und ich zweifle nicht, 
daß die Malthefer ihm noch gefallen werden, ! ba das Ganze 
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fo viel Schönes und Eigenes haben wird. Was mich anbetrifft, 
fo würbe ih es ungemein bedauern, wenn Sie das fchöne 
Unternehmen aufgeben wollten. Ich bin über die gütige Art, 
womit Sie das Fleine Geſchenk, welches Ihre Frau Gemahlin 
von mir erhalten, ı aufnehmen, ungemein gerührt, und wünfche, 

daß es Sie bisweilen an Diefenige erinnern möge, die Ihnen 
beiden mit viefer Freundſchaft und Theilnahme zugethan if: 
Luife von Weimar, — Unter mehreren anmutbigen jugend» 
lichen Geftalten des Hofs fühlte ſich Schiller beſonders durch 
die Liebenswärbigfeit ihrer herrlichen Tochter, der Prinzeffin 
Karoline, erfreut, welche im Jahr 1816 als Erbgroßherzogin 
von Medlenburg in der Blüthe ihrer Jahre fard. 

Es ift aber natürlich, daß fih unfer Dichter, dem es zus 
wider war, fih Zwang aufzulegen, ob er gleich die Umgangs⸗ 
formen mit Großen von ber Karlsſchule her fehr gut Tannte; 

und fogar mit einer ängfilihen Genauigkeit beobachtete, am 
wohlften in dem Kreis fühlte, weldhen die Herzogin Mutter, 
Amalie um fidh gebildet hatte, 2 Hier erinnerte nichts an 
Standesunterfchiebe, die ihn in der Konverfation zurädhaltend 

machten. Die Fürftin felbft hatte den Muth, fi über bie 
eingeführte Convenienz und das, was man in gewiffen Kreifen 
der hoͤhern Gefellihaft für ſchiclich haͤlt, hinwegzuſetzen, und 
der gebildete Geiſt konnte hier in eigenthümlicher Hülle frei, 
feifh und heiter erfcheinen. 

Mit Wieland, dem gefeierten GSefellfchafter und warmen 
Berehrer der Herzogin, blieb Schiller immer befreundet. 
Freilich ſtand er feut, wo er fi zur Bollendung feiner Poefie 
erhoben hatte und er. eines folchen Ruhmes und bes Beifalls 
ber Beſten genoß, Wielanden ganz anders gegenüber, als 
vor elf Jahren während feines erfien Aufenthalts in Weimar. 
Die Differenz beider Naturen war durch Schiller’s nicht ganz 
billigende Aeußerung über die Wieland’fche Poeftes und bei 
Gelegenheit der Zenien, gegen welche Wieland eine mittel- 
mäßige „Oration” in feinem deutſchen Merkur gehalten batte, 


—Siehe Theil 4, ©. 118 und 131. 
= Siehe Theil 2, ©. 58 f. 
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Mar hervorgetreten. Schiller ſoll ſpaͤter gefagt Baben: ı 
„Wieland wird wirklich alt. Vor ſeinem Tode ſollte er eine 
ſtrenge Reviſion ſeiner Werke unternehmen. Er macht es 
beinahe ſo, wie Gleim. Dieſer konnte ſeine Leier auch nicht 
eher an den Palmbaum hängen, bis der Tod ſie an die Cypreſſe 
hing.” Auch ſoll er es. ausgeſchlagen haben, bie Recenſion 
der neuen Auflage der Werke Wieland’s zu übernehmen, 
denn er wiſſe nicht was er außer den Verdienſten des Ber- 
legerö an ihnen loben folle.2 Aber den Menſchen mußte er 
immer in ihm achten und Tieben, und fo blieben. beide Männer 
durch ein offenes, redliches Vertrauen mit einander befreundet, 
um fo mehr ald Wieland immer bereitwillig anerfannt und 
fih dem höhern Geifte untergeorpnet zu haben fiheint. 

Bon Herdern Dagegen entfernte fih Schiller, wie Goethe, 
mit den Jahren. Grade bie Horen, welde, da Herder in 


der erſten Zeit ein fleißiger Mitarbeiter war, ein Bindungs⸗ 


mittel hätten fein können, dienten dazu, beide Männer aus- 
einander zu rüden. Bon der ideenreihen Abhandlung über 
naive und fentimentalifhe Dichtung fagte Herder zwar alles 
Gute, aber mit manchen Urtheilen über Schriftfteler Tonnte 
er nicht übereinffimmen. „Was die Subfumtion der einzelnen 
Dichter. unter die Regel betrifft,” ſchrieb er an Schiller, 
„freilich, da hätte ih für manden, 3. B. Leſſing in feinem 
Nathan, meinen Tieben Kleiſt, Klopfiod und felbft Asmus 
ein Wort einzulegen. Der Teste ift gewiß in fo vielen, vielen 
Stüden, ein wahrenaiver Dichter, und zwar aus ber 
erftien Hand, wie Lafontaine, — feine Manier dabei unvers 
theidigt. Die Zufammenftellung feiner mit dem ſchmutzigen 
Blumauer hat mir, ich Täugne ed nicht, wehe gethan. — 
Gegen eine gewiffe andere Manier find Sie weit milder ges 
wefen, und haben fie Cverzeiben Sie mir) felbft etwas 
ſophiſtiſch vertheidigt. Der römifche Properz gehört nicht in 
die Klaffe, in die Sie ihn zu ftellen fcheinen; Knebel's wirklich 
treffliche und in Properzens Geift gemachte Leberfegung wird 


ı Schiller over Scenen und Charakterzůge aus ſeinem ſpaͤtern Leben 
(Stendal 1805) ©. 104 f. 
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es zeigen.” ı Herder ſchließt dann mit den Worten: „Da 
die Abhandlung noch nicht gedruckt iſt, darf ich bitten, daß 
Sie mich aus der Zahl der Dichter weglaffen? Ich gehöre 
wirklich mit meinen Armfeligfeiten nicht hinein; und es ifl 
deſſen Probe genug, daß Sie durch Citation der zerſtreuten 
Plätter, wie durch ein Eingangsbillet, mir dahin den Weg 
erſt verfhhaffen mußten. Bei Balde bin ich bloß Ueberſetzer, 
nicht Dichter. — Alfo auh um der Horen ſelbſt willen, . 
bitte ih, Taflen Sie meinen Namen weg. Ich bin kein Dichter.“ 
Eine gereizte Stimmung ift in diefen Zeilen nicht zu 
verfennen. Wirklich thut jest Diefer Auffat, ber eine kurze 
Charakteriftif aller, nur einigermaßen bedeutenden deutſchen 
Dichter enthält, nur Herder’s mit Teiner Silbe Erwähnung. 
Auch wurden Herdern die Horen durch Wolf’s befannten 
heftigen Ausfall gegen feinen Auffag: Homer, ein Günft- 
ling der Zeit, > verleibet, worin er ihn eines abfihtlidhen 
Plünderns verbächtigte. « Schiller hatte anfangs vor, auf 
das Aeußere diefes Angriffes und feine Beziehung zu den 
Horen als Redakteur einige Worte zu erwiebern, 5 und Herder 
theilte ihm die Cin feinem Nachlaſſe aufbewahrte) Darlegung 
ber Momente mit, welde bei jener Replik vornehmlich. in 
Betracht kommen möchten. Er fchrieb fie aber „mit bem '. 
verdrießlichſten Efel“ nieder, daher es ihm auch nicht möglid) 
geweſen fei, „über: die Anzüglichleiten des groben Flegels 
und Bengels ein Wort zu fagen.” Am zwanzigfien Januar 
1796 fchrieb er mißmuthig an Schiller: „Sch werde den 
Horen auf einige Zeit entfagen müflen; ich fürchte faft ſchon, 
dag ich Ihnen mehr Böfes, als Gutes gebracht. Mein Name 
ift vielen Ihrer Recenfenten fehr widrig.“ Länger blieb er 
dem Muſenalmanach treu, ben er mit ben trefflihften Gedichten 
ausflattete; aber als die Zenien erfchienen, ließ er es bie 
Monatsfchrift entgelten und fagte, man müßte jetzt bie Horen 
mit einem u ſchreiben. 


ı Schiller nennt Goethe den deutſchen Properz und vertheidigt keine 
nackte Darftellung der finnlichen Natur, f. Werke, Oftavausgabe B. 12, ©. 274, 

3 Herder hatte die Abhandlung im Manufeript gelejen. 

s Horen 1795, Stüd 9. 
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Herder konnte in feiner amtlichen Stellung feinem Genius 
nicht freien Lauf laſſen. Das Befle, fagte er, was ich 
Schreibe, ift was ich ausſtreiche. Er verbitterte fih das legte 
Derennium feines Lebens dadurch, daß er feine großen Zeit- 
genofien nicht anerfennen wollte, fo daß Goethe fagte: Ich 
möchte nicht in feiner Haut ſtecken. Er that ſich Gewalt an, 
und überredete Andere, Daß er von dem nichts wife, was 
er doch tagtäglich fehen und hören mußte, und Tam in Wider: 
fpruch mit ſich felbft, indem er fi} gegen fremde Leberlegenheit 
firäubte. Am 20, März 1801 ſchrieb Schiller an Goethe: 
„Die Adraften ift ein bitterböfes Werk, pas mir wenig Freude 
macht. Herder verfällt wirklich zufehends, und man möchte 

bisweilen im Ernft fragen, ob.einer, ber fidy jet fo unendlich 
trivial, ſchwach und hohl zeigt, wirklich jemals außerorbentlih 
geweien fein Tann. Es find Anfichten in dem Bud, bie man 
im Anzeiger zu finden gewohnt if; und dieſes erbärmliche 
Hervorklauben der frühern und abgelebten Literatur, um nur 
die Gegenwart zu ignoriren oder hämifche Vergleihungen 
anzuftellen.”ı An einer andern Stelle ruft er aus: „Herder 
verehrt alles Berftorbene und Bermoberte, und ignorirt das 
Lebendige.” 

In der That, man braucht fih nur ben fireng gehaltenen 
und feſtumſchloſſenen Stil Schillers und zugleich die nachlaͤſſig 
leichte und oft zerfließende Schreibart Herbers zu vergegens 
wärtigen, um ben großen Abftand beider Naturen gleichfam 
im Dild zu fhauen. Schiller beherrfchte und erfchöpfte Alles 
durch feinen tiefen Verſtand, Herber umfaßte und fammelte 
Alles durch feine glüdliche Phantafie. Am flärffien aber kam 
dieſer Gegenſatz bei Gelegenheit der Kantifchen Philofophie 


‚... ur Sprade. Schon am 28. Detober 1794 ſchreibt Schiller: 


„Herder Tann mir, wie es fcheint, meinen Rantifchen Glauben 
nicht verzeihen.” Alb Herder endlich fogar gegen den Königs⸗ 
berger Philofophen die Feder meinte ergreifen zu müflen und 
einige Sendſchreiben erlieh, da äußerte fih Schiller im 
Härkiien Zon:2 „Die Schrift hat mich angeefelt, ich kann's 

ı Hierauf bezieht fi das 50. Zenion: An gewiffe Kollegen, im 
2. Bande der Gupplemente. " 
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‚ nicht laͤugnen, Re zeigt einen gegen lautere Weberjeugung 
verſtockten Sinn, eine inforrigible Gemüthsverhärtung, Blind⸗ 
heit wenigftens, wenn feine vorfägliche Verblendung“ u. f. w. 
Er rügt befonders, daß Her“er den Punkt des Streites, ben 
Die neueſten Philofophen in die beſtimmteſten und eigentlichſten 
Formeln gebracht hätten, durch eine Allegorie wieder in Halb» 
dunkel Hülle, und dag er die Analyfis und Unterſcheidung, 
worauf alles Sorfchen berube Cwie auch der Chemiler bie 
Spnihefen der Natur künſtlicherweiſe aufhebe), in ber 
Philofophie fo ganz verkenne. „Die Affektation ſolcher Herrn,“ 
fept er hinzu, „den Menſchen immer bei feiner Totalität zu 
- behaupten, das Phyfifche zu vergeiftigen und das Geiflige zu 
vermenſchlichen, ift, fürchte ich, nur eine klägliche Bemühung, 
ihr armes Selbſt in feiner behaglichen Dürftigkeit durchzu⸗ 
bringen.” Als daher Herder endlich feine befannte Metafritif 
gerieben hatte, meinte Schiller, man könne bei dieſer Komöbie, 
die bunt und lärmend genug: zu werben feheine, als ruhiger 
Zufchauer feinen Pag nehmen, — und das Bud fönne nicht 
allgemein genug befannt werden. 2 - 

Dei einer ſolchen Disharmonie der Charaktere und Denk; 
weiten konnte fein inniges Verhältniß flattfinden. ‚Schiller 
hielt aus guten Gründen die Fundamente der Kantifchen 
Philofophie über allen Wechfel erhaben. „Sp alt das Men 
ſchengeſchlecht if,“ Tpricht er, „und fo lange es eine Vernunft 
gibt, hat man fie ſtillſchweigend anerfannt und im Ganzen 
barnac gehandelt.“ s Schon als Zögling der Karlsſchule in 
jener medicinifchen Abhandlung, in welder er bie Grund» 
charaltere feiner Philofophie z0g,* war er mit Kant barin 
zufammen getroffen, baßer den Menſchen zum Mittelpuntte. 
feiner Spekulation machte. Wie in der Jugend das Stubium 


der Mebicin feinen ungezügelten Spealifirtrieb zur Betrach⸗ 


tung bed Menſchen zurüdzwang, fo hielt ihn fpäter fein Deruf 
und Geſchäft, die Poefie, fortwährend innerhalb der Sphäre 


ı Bergleihe Theil 3, S. 110. 
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des Menfhlihen. Auch bewahrte ihn feine eminente Denk⸗ 
fraft, welche burd eine firenge Erziehung, in ber Schule der 
Leiden und am Lichte einer veblihen Wahrheitsliebe, fchnell 
zur Befonnenheit reifte, eben fo wohl vor dem Ueberfchlagen 
der Bernunft ins Abfolute, ald vor einer feichten Populars 
philofophie. So mit der Methode und dem Geifte der Fritifchen 
Philofophie von Haus aus befreundet, trug er in feinem 
Greiheitselemente benfelben großen Inhalt, aus dem Kant 
einerfeits feine ganze Moral, andererfeits feine Lehre des 
Erhabenen hervorgehen ließ. Ihm war alfo die Kantifche 
Philofophie, als er fie fennen lernte, nur eine wiffenfchaftliche 
Auffaffung feiner eigenen Weltanſchauung, und aufhören, ein 
Kantianer zu fein, wäre nichts anderes, ald ein Aufgeben 
feiner felbft, geweifen. Weil aber die Methode und die 
Grundideen der Eritifhen Philoſophie ihm einheimiſch waren, 

konnte diefelbe ihm nie Feſſeln anlegen und dem freien Geifte 
eine Schranke werden. Nur in ben erſten Auffäsen, welche 
Schiller unter dem Einfluß der Kantifchen Philofophie aus- 
. arbeitete, bemerften wir eine gewifje Schwerfälligfeit und ein 
oft ängftliches Feithalten an ber Formelſprache, wovon er 
fid aber bald frei machte und nur einmal, in einer Stelle 
feiner äſthetiſchen Briefe ı haben wir ihn bie ächte Fritifche 
Forſchung mit der fogenannten fpefulativen Methode ver- 
taufchen ſehen. Schiller gibt ſelbſt ausdrücklich fein Mißfallen 
am Kant'ſchen Stil zu erkennen. „Der Geifl des alten 


Herrn,” fagt er, „bat etwas wahrhaft Jugendliches, das 


man beinahe äfthetifch nennen möchte; aber er hat eine gräu- 
liche Form, die man einen philofophifchen Kanzleiftil heißen 
koͤnnte.“ Aber nicht nur in der Form wich Schiller son 
Kant ganz ab, fondern auch darin madte er alsbald Die 
Selbftfländigkeit feiner eigenen Seele geltend, daß er, für. 
feinen humanen Trieb einen Ausſpruch fuchend, in der Moral 
neben das Pflichtgebot die freie menſchliche Neigung ftellte, 
und biefe fowohl, als die Schönheit, aug einer Ueberein— 
ffimmung ber Bernunft mit ber Sinnlichkeit ableitete (worin 
er fchon feit feiner mebdicinifchen Jugendabhandlung den vollen 


r Siehe Theil 3, ©. 34. 
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Menſchen fand) — während Kant ſowohl das Sitiliche, als 
das Schöne von dem Sinnlichen ganz trennte, So zeigten 
fh fogleih bei der innigſten Verwandtſchaft wefentliche 
Differenzen, wozu fommt, daß er auch die Ideen, worin er 
mit Kant vollkommen harmonirte, genauer gliederte, auf 


unbetretene Gebiete hinüberführte, und oft zu Ausgangspunkten 


ganz neuer Unterfuchungen nahm. Ich mache hier wiederholt ı 
noch darauf aufmerkfam, dag Schiller auch in der Lehre von 
einem radifalen Hang des Menfchen zum Böſen mit Kant 
im Gegenfag fand, indem er die ideale Bedeutung biefer 


Anſicht nicht erfaßt zu haben ſcheint. In diefer Beziehung 


äußert er: „Daß dieſer heitere und fovialifche Geift feine 
Flügel nicht ganz vom Lebensſchmutz hat losmachen Fönnen, 
ja ſelbſt gewiffe püflere Jugendeindrücke u. |. w. verwunden 
hat, ift zu verwundern und zu beilagen. Es iſt noch etwas 
in ihm, was einen wie bei Ruthern, an einen Mönd erinnert, 
‚der fih zwar fein Klofter geöffnet hat, aber bie Spuren befr 
felben nicht ganz vertilgen Tann. ? \ 

Aus Schiller's Seelenverwandtfhaft mit Kant ift fein 
- Widerwille gegen Herber’s Metafritif und deſſen ganze Art 
u philofophiren Leicht erflärlih. Hieraus ergibt ſich aud 
feine Steichgültigfeit gegen die Syſteme, welde Fichte und 
Schelling nach Kant aufftelten. Mit Schelling, fo Tange 
diefer in Jena lebte, fand er in freundfchaftlichem Verhältniß, 
“und einige an Schiller gerichtete Briefe fprechen Dankbarkeit 
und Bertrauen aus — feiner Philofophie aber Tonnte der 
Eritifche Denker fo wenig beipflidten, als es ihm unmöglich 
war, ſich in zurüdgelegte Bahnen zu verfegen. Auf diefem 
ſchnell verlaffenen Standpunft war ja bie „Theoſophie des 
Julius“ in den philoſophiſchen Briefen entflanden, durch welde 
Schiller die Grundideen der Schelling’fhen Lehre‘ voraus 
nahm, und deren Unhaltbarfeit er im legten Brief bes Raphael 
an Julius hinlänglic nachgewieſen hatte.° Man erkennt 
ſeine Geſinnung auch aus einigen direkten Aeußerungen. 


ı Siehe Theil 2, S. 334. Anmerkung. 
> Beiefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 390. - 
.3 Giche Theil 2, ©. 43. (Schillers Werke, Oktavausgabe Band 10, 
&. 34 fi.) 
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So tadelt er es bei Gelegenheit eines wiſen ſchaftlichen Streits 
mit Schelling, daß dieſe Herrn Idealiſten ihrer Ideen wegen 
allzuwenig Notiz von ber Erfahrung nehmen, und noch 
im Jahr 1805 fhreibt er an Humboldt: „Die fpelulative, 
Philoſophie, wenn fie mich ja gehabt hat, ? bat mich durch 
ihre hohlen Formeln verſcheucht und ich Babe auf dieſem 
kahlen Gefilde feine Iebendige Duelle und Feine Nahrung für 
mich gefunden, Aber die tiefen Grundideen der Eritiſchen) 
Idealphiloſophie bleiben mir ein ewiger Schatz, und ſchon 
allein um ihrentwillen muß man ſich glüdlid 
preifen in biefer Zeit gelebt zu haben.“ s 

Wie frei Schiller neben dem Königäberger Weifen fland, 
beweift auch feine fortwährende Anhänglichleit an Garve, 
den er als rigoriftiifcher Kantianer gewiß Tängft nicht mehr 
. beachtet Hätte. Schiller hatte ihn eingeladen, ein Mitarbeiter 
der Horen zu werden, hatte ihm, ungeachtet er Krantheits 
halber nichts liefern fonnte, Exemplare der Monatfchrift ger 
hit, fand mit ihm in Briefwechſel — und wie er „ben 
edlen Reidenden“ in den XZenien feierte, weiß Jedermann! « 
- Aus. einem (Cüngedrudten) Briefe Garve's vom 17. October 
1794 erfahren wir, dag Schiller Damals vor hatte, über ben 
Umgang zu fchreiben. Garve fagt: „Ich freue mich fehr 
auf diefe Abhandlung. Eine fcharffinnige Theorie mit feinen 
Beobachtungen und einer glüdlichen oft poetifchen Darſtellung, 
pflegt in Ihren philofophifchen Auffägen verbunden zu fein. 
Aber erlauben Sie mir eine Anmerkung. Bei einer Materie, 
bie ganz fürs größere Publikum gemadt if, wünſchte ich, 
daß Sie ſich derjenigen Ausdrüde, wenn fie nit ganz unent- 
behrlich find, enthielten, die nur den fchulgerechten Philofophen 
befannt find. Selbſt der Titel: Bon dem äſthetiſchen 
Umgange, if gewiß einer Menge Dienfchen dunfel, denen 
doch Ihre Abhandlung fehr wichtig und fehr Iehrreich fein kann. 
Und ich weiß auch nicht, ob dieſes Beitwort, welches in neuern 


T Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 6, ©. 34. 

: Borübergehend, als er feine Metaphyſik des Schönen in den aſtheliſchen 
Briefen aufftellte, S. Theil 3, ©. 28 und ©. 34 f. 

s Briefwechiel zwifchen Schiller und Humboldt ©. 490. 
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‚Zeiten den ſchoͤnen Känften gewidmet worben if, ganz ſchicklich 
auf den Umgang angewandt werben kann, da biefer doch im 
eigentlichen Berfiande Fein Kunftwerf, fondern nur eine natür- 
liche Handlung if, die der Menſch nad und nad, wie alles, 
was um und an ihm iſt, vervollfommnet hat.” — Man fieht, 
daß dieſer Aufſatz fih an die Briefe über äftbetifche Erziehung 
des Menfchen anfchliegen follte, wo Schiller am Ende, von 
einem „Staat des ſchönen Scheins“ fpridht, „der fih aber 
nur'in wenigen auserlefenen Zirkeln finde.” In einer fpäter 
unterbrüdten Anmerkung in den Horen hatte der Berfafler 
. auf biefe Abhandlung hingedeutet. Garve's letzter Brief 
vom 28, October 1797, welcher, wenn auch nicht einen hoben 
Standpunkt feines Geſchmackes, doch eine innige Hochachtung 
ausſpricht, möge bier eine Stelle finden: „Sch komme von 
ber Lektüre der Worte des Glaubens, und in ber Yülle 
meiner Empfindung muß ich Ihnen für den hoben Geiſtes⸗ 
genuß danken, welchen Sie mir verfchafft haben. Es ift eines 
der vortrefflichften poetifhen Stüde, welche in unferer Sprade 
erſchienen und je in irgend einer Sprache gebichtet worben 
find. Altes kommt zufammen, dieſes Gedicht vortrefflid zu 
maden: höchfte Klarheit der Begriffe, Adel der Gefinnungen, 
eine erhabene Einfalt des Ausdruds und eine innigfle Ruͤh⸗ 
rung des Herzens, welche fi) auch dem Herzen bes Leſers 
mittheilt. Diefed einzige Stüd würde mir von den Talenten 
und dem Charakter des Mannes, welden ich noch gar nicht 
fannte, die höchſte Idee erweden, und mid mit dem Feinde, 
welcher mich am ärgften beleidigt hätte, ausföhnen. — Goethes 
Braut von Korinth entzüdt die poetifhen SJünglinge; 
aber Sie werben es einem jept beinahe fechzigiährigen und 
blinden Manne, der zuweilen unerträglihe Schmerzen leidet, 
verzeihen, wenn er an einer wollüftigen Lichesfcene feinen 
großen Antheil nimmt. Ich erwarte mit Verlangen zwei 
Worte von Ihrer Hand. Schieben Sie es ja nicht Yange 
auf!“ Dagegen, äußerte er, habe er in ben äſthetiſchen Briefen 
und in einigen Auffägen von Humboldt in den Horen mehr 
. Schwierigteit und einen höhern Grad von Abſtraktion gefunden, 


. Die Anmerkung habe ich Theil 3, ©. 32 aufgenommen. 
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als er geglaubt, daß die Natur des Gegenſtands erforderte, 
und die Abſicht einer populären Schrift erlaubte, und im 
Reiche der Schatten ſei ihm manches gänzlich unver 
ſtaͤndlich geblieben. 

Noch weniger, als mit Herder, entfland mit Jean Paul 
Richter ein Verhältniß, der fi damals in Weimar nieder 
gelafien hatte und bis zum Frühjahr 1800 bier Iebte. Als 
Jüngling hätte fih Schiller mit einem fo hochbegeifterten, 
rein fühlenden, veich ausgeftatteten Geiſte ohne Zweifel innig 
befreundet — jett aber ftieß ihn die Regelloſigkeit feiner 
Werke ab, Wie hätte der disciplinirtefle unter den Dichtern, 
der die Schönheit ganz in der vollendeten Form fuchte, an 
den Produkten der ſittlich trunfenen, genialen Ungebundenheit 
auch des herrlichfien Menſchen Gefallen finden fönnen? Er 
hätte das Refultat feiner äfthetifchen Studien und fo vieler 
Berhandlungen mit Goethe aufgeben, und ſich ſelbſt vernichten 
müffen! Uebrigens wußte er fein Gutes zu ſchätzen. Goethe 
hatte ihm 1795 den Hefperus zugeſchickt. Schiller antwortete: 
„Das if ein prächtiger Patron, diefer Hefperus, den Sit 
mir neulich ſchickten. Er gehört ganz zu dem Tragelaphen⸗ 
Geſchlecht, ift aber dabei gar nicht ohne Imagination und 
Laune, und hat manchmal einen recht tollen Einfall, fo daß 
er eine Iuftige Lektüre für die Iangen Nächte if. Er gefällt 
mir noch beffer, als die Rebensläufe.: Im folgenden 
Jahr befuchte Richter, nah einem längern Aufenthalt in 
Weimar, unfern Freund. Er berichtet ſelbſt über dieſen Beſuch: 
„Ich trat geflern vor den felfigten Schiller, an dem, wie at 
einer Klippe, alle Fremde zurückſpringen. Er erwartete mid 
aber, nad) einem Brief von Goethe, Seine Geftalt ift ver 
worren, hartfräftig, voll Edelfteine, voll fcharfer, ſchneidender 
‚Kräfte — aber ohne Liebe. Er fpricht beinahe fo vortrefflich, 
als er fchreibt. Er war ungewöhnlich gefällig, und feßte 
mich durch feinen Antrag auf der Stelle zu einem Kollaborator 
der Horen um, und wollte mir einen NRaturalifationsaft in 
Jena einreden.“2 Und welchen Eindrud machte er ſelbſt 
bagegen bei biefem erſten Zufammentreffen auf den Andern. . 

ı Briefiwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 161. 
2 Jean Paul's Biographie von Spazier, Band 4, ©, 28 f. 
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„Ich babe,” äußert fih Schiller am 28. Juni 1796 gegen 
Goethe, „ihn ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete: fremb, 
wie einer, der aus dem Mond gefallen if, voll guten Willens 
und herzlich geneigt, die Dinge außer fi zu fehen, nur nicht 
mit dem Organ, womit man fiebt. Doch ſprach id ihn nur 
einmal und Tann alfo-nod wenig von ihm fagen.” Es war 
das Fahr des Xenienalmanachs, worin Sean Paul um fo 
eher bedacht wurde, da er ſich in Bezug auf Goethe in einem 
Briefe an Knebel die „arrogante” Aeußerung erläubt hatke, 
dag man in fo flürmifchen Zeiten eher eines Tprtäus als 
eines Properz bebürfe.”t Hiermit war die Trennung Öffentlich 
ausgeſprochen, ber Krieg erklärt. Als er im Herbfte 1798 
in Weimar feine Wohnung auffchlug, ſchloß er fih ganz an 





“den verlaffenen und vereinzelt ſtehenden Herder an, welcher 


in feinem bittern Unmuth Sean. Paul’d reichen, überfirömens 
den Dichtergeift, fein für Tugend fehlagended Herz weit über 
die gemüthlofen, nur formgeredhten Produkte jener Andern 
ftellte: „denn er bringe wieber neues frifches Leben, Wahrheit, 
Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mißbraudte Dicht 
kunſt.“ Iſt es zu verwundern, dag aud Richter für einen 
folhen warmen Berehrer Partei nahm? Es dünfte ihm 
ſchön, fih für den geliebten Mann aufzuopfern. Als er 
endlich Herder's Metakritik in der Handfchrift verbeflerte und 


mit Anmerkungen verfah, was in dem Heinfläbtifchen Weimar 


“nicht verborgen blieb, hatte er es mit Schiller ganz und für 


immer verborben, und feiner gefchieht von dieſer Zeit an in 
den Briefen nirgends mehr Erwähnung. ' 

Indem ich hier von Mißverhältniffen ſpreche, wie fie in 
dem ſelbſtſtaͤndigen Entgegentreten ber bedeutendfien Menfchen 
am leichteften fi bilden Eönnen, fei mir erlaubt, noch über 
die eigene Stellung Schiller’8 zu den beiden Schlegel zu bes 
richten, ehe ich zu feinem engflen Lebenskreife in Weimar 
zurüdfehre. Als er die Horen “und ben Mufenalmanad) 
herauszugeben begann, trat er mit ben beiben talentwollen, 


vielfach gebildeten und aufftrebenden Brüdern, befonders mit 


bem jüngern, in ein freundschaftliches Titerarifches Verhaͤltniß. 


ı Bergleiche Briefwechfel zwiichen Schiller und Goethe, Theil 2, S. 180f. 


288 | 

Auguf Wilhelm Schkegel iſt in Schillers Ankündigung ver 
Horen unter den Mitarbeitern genannt, und flattete dieſes 
Journal, fo wie die erften vier Muſenalmanache mit ſchaͤtz⸗ 
baren Beiträgen aus. Er übernahm, es, über die Poeſien 
der Horen für die allgemeine Literaturzeitung Recenfionen 
zu liefern. Schlegel's noch vorhandene Briefe aus biefer 
Zeit ſprechen eine ungeheuchelte Verehrung aus. Ich entichne 


aus einem Briefe vom A. Suni 1795 aus Amfterdam, wo 


fih Schlegel damals aufhielt, folgende Stellen; „Was Sie 


und einige Andre feit einigen Jahren im Bade der Theorie: 


und Beurtheilung des Schönen gethan, hat Epoche gemacht 


und bie Forderungen. an den Kunftrichter fo erhöht, daß ein. 


deutſcher Schriftfieller fich nicht ohne viel zu wagen in biefe 


Laufbahn drängen fann. Stände nur auch die Bildung der 


Lefer im Ganzen und unfer Reichthum an Meifterwerfen 
mit der Tiefe ber über fie angeftellten philofophifchen Unter⸗ 
ſuchungen im Verhältniffe! Manche Bewunderer des Dichters 
und Geſchichtſchreibers Schiller’s fangen an auf den Kunfl- 
richter eiferfüchtig zu werden. Ich für mein Theil folge gern 
jeder Wendung eines Geiftes, der, in allen feinen Schöpfungen 
nur nach verfchiedenen Perioden der Wirkſamkeit glei un 
verfennbar lebt. Ich ergreife diefe Gelegenheit, Ihnen für 
das Biele, was mir Ihre Werke an Genuß und Belehrung 


gewährten, ben wärmften und gefühltefien Dank zu jagen. — 


Irrte ich, ale ich in der Beurtheilung der Gedichte Matthiffong 
Ihre Hand zu erfennen glaubte? Es hat mir Leib gethan, 
dag Ihre Recenfion über Bürger Feine freie Unterfuhung 
über Volkspoeſie, Lyrik, ihre Beziehung auf das jegige Zeit- 


alter und andere Segenftände, die fie auf eine fo anziehende 


Weiſe berührte, zu Wege gebracht hat, weil Bürger’s Antwort 
die Luft für ihn, oder wenigftens gegen Ihre Lehre zu ſprechen, 
nothwendig dämpfen mußte. Das Gewicht Ihres Anfehene 
bat vielleicht manchen Leſern diefen Dichter verleibet, beren 
eigenes Gefühl fo weit entfernt war, ihn zu verwerfen, daß 
es vielmehr aus ihm noch vieles zu feiner Bereblung gewinnen 
konnte.“ Als Schlegeln das neunte Stüd der Horen des 
Jahrgangs 1795 vom Herausgeber zugefchidt worden war, 
äußerte er fih in einem Briefe von Braunfchweig aus, wohin 
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er fich mittlerweile begeben hatte: „Empfangen Sie meinen 
. wärmften Dank für den ganz neuen und feltenen Genuß, ben 
mir Ihre Gedichte (denn von wem wäre dag Reich der 
Schatten und Natur und Schule font) gewährt haben. 
So oft ich vorzüglich jenes feit vorgeftern las, fo kehrt doch 
jedes Mal. der Eindrud von etwas Kinzigem, und, wenn es 
nicht vorhanden wäre, Unglaublihem bei mir zurüd, Ich 
weiß nichts damit zu vergleichen, als bie Götter Griechen⸗ 
lands. Auch bier finde ich die unnahahmlide Anmuth der 
Bilder wieder, bie ich in Ihnen liebte, und der Gedanke hat 
fih das ‚Element noch volllommner unterworfen. Gewiß, 
Seiner Ihrer Bewunderer kann ſich Tebhafter über Ihre Rück⸗ 
Tehr zur Poefie freuen, ale ih; und Sie befhämen mid 
durch die Erwähnung meines Urtheils.“ Sin einer Nachſchrift 
find dem Briefe die Worte beigefügt: „In Goethe's Elegien 
berrfcht römischer Geift: man "glaubt italienifche Luft zu 
athmen, wenn man fie.Tieft, Dede neue Form, in welder 
Goethe auftritt, ift ein neuer Beweis feiner Selbſtſtändigkeit, 
aber die fihere Kühnheit des Mannes, an den Natur und 
Schule gerichtet werden könnte, möchte als Beifpiel fehr 
gefährlich werden.” 

Solche feine und treffende Urtheile, bie zum Theil, wie 
der Ausspruc über das Reich der Schatten mit Schillers 
eigenen Anfihten ganz übereinſtimmten,“ mußten ihm ben 
trefflichen jungen Mann fehr werth machen, und es ift feine 
Frage, daß Schiller durch fein Beifpiel, fo wie durch Theil⸗ 
nahme, Anregung und Lehre auf Schlegel's Bildung und 
Iiterarifche Laufbahn den entfchiedenften Einfluß hatte, „Ich 
Tann Ihnen nicht genug fagen, mein gütiger und verehrungs- 
wurdiger Freund,” fohreibt er am 9. November 1795, „weld 
eine wohlthätige Aufmunterung jeder Ihrer Briefe für mid 
iR. Sie erweden mir immer die angenehmfte Hoffnung bee 
Gelingens, und verfcheuchen das Mißtrauen in meine eigenen | 
‚Kräfte, was mich fonft ziemlich oft heimſucht. Nichts Tonnte 
bei der Art von Thätigkeit, der ich mic ſelbſt wibme, ein 
‚ günftigerer Uniftand, eine ſchönere Vorbedeutung fein, als 
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gleich beim Eintritt in meine Laufbahn mit Ihnen in Ber- 
bindung zu kommen.” Als Schiller’s Abhandlung über naive 
und fentimentalifche Dichtung in den Horen erſchienen war, 
welche für die Kritif und Poefle der beiden Schlegel und ihrer 
Anhänger gefeßgebend wurde,‘ ſprach fi) Auguft Wilhelm 
Schlegel in einem Briefe vom 19. Januar 1796 von Braun- 


ſchweig folgendermaßen aus: „Mit Dem lebhafteßen Interefie, 


das nicht frei von Neubegier war, bin ich Ihrer Entwidelung 
der Begriffe vom Noiven und Sentimentalen gefolgt. Diefe 
Anfichten find ſo neu, als reichhaltig an wichtigen Refultaten. 

Aber Sie haben vielleicht mehr Anfichten auf einmal gehegt, 
als das Publifum oder wenigſtens bie Scriftfleler werben 
„ertragen können. Ueber Klopfiod’s Muſe ifl gewiß nod nie 
etwas fo Treffendes und tief Eingreifendes gejagt worden. 
Auh Rouſſeau ift wunderwürdig ſchön charalterifirt. Den 
Dante zählen Sie mit Recht in einer gewiffen Hinſicht unter 
‚bie fatyrifhen Dichter, alfo unter eine Klaffe der fentimen- 
talifhen. Doch glaube ih, in fo fern er fich felbft fchildert, 
muß er, wenn irgend einer von ben Neuern, für einen naiven 
Dichter gelten. Er fcheint fi eben fo wenig der Seltfamfeit 
als der Größe feines Charakters bewußt zu fein. Uebrigens 
fönnte er auch als Beifpiel für Ihre Behauptung angeführt 
werben, daß fireng wiflenfchaftliche Ausbildung dem dichterifchen 
Geifte nicht nachtheilig feiz denn er hatte die höchfte, die in 
feinem Zeitalter zu erreihen möglih war, ohne daß feine 
Originalität darunter gelitten hätte. ch verfenne gewiß 
weder den Werth der Eroberungen, die Sie auf dem Felde 
der Wiffenfchaft fo glücklich für die Poefie gemacht haben, 
noch die vollfommene Neife des Gedanfengehalts in Ihren 
neueften Gedichten; aber ich möchte Sie doc bitten, gegen 
den Sänger der Götter Griechenlands nicht ungerecht in 
Ihrem Urtheile zu fein. Ja ſelbſt in Ihren früheften Liedern 
. fand ih Anlage zu tiefem Sinn mit einem Reiz gepaart, 
den die raube Hülle und der herbe Ungeſtüm der Jugend 
nicht ganz vernichten konnte. — Den Almanach babe ich feit 
etwa acht Tagen in die Hände befommen, und. er enthält fo 


ı Siehe Theil 3, ©. 64. 
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viel Schönes, daß ich fie mir alle zu Feſttagen damit machen 
fonnte, aber ed noch nicht ruhig genug genog, um im Ein- 
zelnen darüber reden zu Eönnen. Die unbefchreiblide Anmuth 
der legten Stangen? ift mir am gegenwärtigften. Wenn wir 
bo ein längeres Gedicht von Ihnen in diefem fehönften aller 
modernen Splbenmaße bekämen.“ 

Schiller fragte zuvorkommend bei Schlegel an, ob er 
nicht etwa Jena zu ſeinem Aufenthalte wählen könnte, welche 
Einladung lange gehegten Wünſchen begegnete. Denn für 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und für eine gelehrte Laufbahn 
überhaupt laſſe ſich jetzt kein günſtigerer Ort finden, als Jena, 
und ſchon Schiller's perſoͤnlicher Umgang allein, auf den er 
nad fo vielen fehriftlichen Beweifen der Freundſchaft rechnen 
dürfe, werde für ihn ein unfhäßbarer Gewinn fein. „Wie 
fehr ich mich auf eine Wallfahrt in diefen Theil von Sachſen 
freue, der fchon feit beträchtlicher Zeit und feit Kurzem mehr, 
als jemals zuvor, ein Mittelpunkt deutfher Bildung if, 
kann ih Ihnen nicht fagen. Ihr Beifall ift mir bei meinen 
Unternehmungen die günftigfte Vorbedeutung.“ Schiller 
meinte, er würde durch Borlefungen im Fade ber alten 
Literatur in Jena fein Glück machen, und wir ſehen Auguft 
Wilhelm Schlegel feit 1796 mehrere Jahre in Jena fich 
aufhalten. 

Bon diefer Zeit an traten manche Mißhelligfeiten ein, 
die Verſchiedenheiten im Charakter und in der Geiftesrichtung 
beider Männer ftellten ſich fchärfer hervor, und ein Mißver- 
hältniß, welches bald zwiſchen Schiller und dem jüngern 
Bruder, Friedrich Schlegel, entfland, trennte fie noch mehr. 
Auch Friedrich Schlegel fcheint anfangs unferm Schiller fehr 
zugethban gewefen zu fein. In noch vorhandenen Briefen 
bringt er ihm für die Belehrungen, die er aus feinen äfthetifchen 
Abhandlungen erhalten, den wärmften Danf, und fagt, die 
Philoſophie der Kunft fei durch Schiller in wenigen Monaten 
um viele Jahre älter geworden, er habe um die Wiederher- 
ſtellung der Kunft einen zweifadhen Lorbeer verdient. Aber 
Schiller war ihm bald entfchieden abgeneigt, namentlich ſeitdem 


ı Abſchied vom Lefer. 
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er ſich ungünſtig über den Muſenalmanach von 1796 äußerte, 
wofür Schiller ſeine Gallomanie im nächſten Almanach in 
einer Reihe von Xenien geißelte. Des ältern Bruders iſt 
mit dem jüngern nur an einer Stelle gedacht, wo es heißt, 
daß bie „jungen Nepoten“ manchmal wohl auch blind in das 
Blaue hineinſchießen.“ Friedrich Schlegel rächte fih durch 
eine bittere Recenfion der Horen und da Schiller feinen 
Bruder, wie es feheint, im Verdacht hatte, jene Beurtheilung 
mitverfaßt oder Doch vor ihrer Veröffentlihung um fie ge— 
wußt zu haben, fo fündigte er dem Auguft Wilhelm jedes 
fernere Verbältniß auf. Das Nähere dieſes Zerwürfniſſes 
ift nicht befannt, aber es hat ſich noch ein Brief erhalten, 
worin Auguft Wilhelm Schlegel und deffen Gattin ihre Un- 
ſchuld an dem Schritte des Bruders verfihern, und ihr 
tiefes Bedauern ausdrücken, dag Auguft Wilhelm Schlegel 
in Gefahr ftehe, ein Glück einzubüßen, welches ihm fo nahe 
am Herzen liege. „Im höchſten Grade betroffen über Ihre 
unerwartete Erflärung”, fihreibt Schlegel, „die einem Ver⸗ 
hältniffe ein Ende machen foll, welches ich zu den glüdlichften 
Umftänden meines hiefigen Lebens rechnete, eile ih nur 
wenigfteng einige Zeilen zu meiner Rechtfertigung hinzuwerfen, 
in ber Hoffnung, daß Sie mir Gelegenheit geben werden, 
Ihnen jeden Zweifel über die Geradheit meines Betrageng, 
der Shnen beigebracht fein fönnte, zu benehmen.“ Der 
Brief endigt: „Wenn Sie je einige Freundfhaft für mich 
gebegt haben, fo verfagen Sie mir die Bitte nicht, Ihnen 
fo bald wie möglich meine gänzlicdhe Unfhuld an dieſem 
unglüdlichen Mißverhältniffe mündlich darzulegen, und laſſen 
Sie mich eine Ihnen bequeme Zeit wiffen. Soll es mid) 
aber durchaus Ihres Zutrauens und Ihres Umgangs be=- 
rauben, fo werde ich Doch nie aufhören, mit der wärmften 
Berehrung und Anhänglichfeit zu fein Ihr ergebenfter“ ıc. 
Eine mündliche Verftändigung ſcheint wieder ein leidliches 
Berhältnig bergeftellt zu haben, venn Augufi Wilhelm blieb 
ein rüftiger Mitarbeiter der Horen und des Mufenalmanadh$, 
und es findet fih noch aus fpäterer Zeit vom Jahre 1801 


ı Siehe Schiller's Supplemente (bei Eotta) Bb. 3, G. 1% f. 
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ein von Berlin aus geſchriebener Brief vor, worin Schlegel 
bittet, Schiller möchte der Madame Unzelmann in feinem 
neuen Drama, dem Mädchen von Orleans, welches unfere 
Bühne bereihere und zu ihrer allmähligen Umbildung mits 
wirken müffe, für bie bevorſtehende Darftellung die Haupts 
rolle zuwenden. 

In dem Briefwechfel mit Goethe fpricht ſich feit jenem 
Bruch mit Friedrich Schlegel eine gewiffe Abneigung gegen 
beide Brüder aus, welche zunahm, je mehr fie von ber 
firengen Elaffiichen Form zu Gunſten der romantifchen Dice 
tung abwichen. Denn fie bildeten die Grundunterfcheidung 
ber naiven und fentimentalifhen Dichtung ganz anders aus, 
als fie ihr Urheber im Sinn hatte. Er madt fi darüber 
luſtig, daß die Schlegel die Agnes von Lilien für ein. 
Produft von Goethe hielten, und fagt, daß er fih noch nicht 
babe entfchließen .Eönnen, den großen Kritifern dieſe felige 
Illuſion zu zerſtören. Friedrich Schlegel recenfirte biefen 
Roman, welcher befanntlih die Frau Karoline von Wolzogen 
zur Verfaſſerin bat, fehr firenge, wie er ſagte; als er aber 
hörte, das Werk fei nit von Goethe, fo bedauerte er eg, 
das Bud) fo hart mitgenommen zu haben. Dieſe „anmaß- 
liche Aeußerung“ ſchien Schillern Doch zu arg, und er ſchrieb 
an Goethe: „Der Laffe meinte alfo, er müfle dafür forgen, 
daß Ihr Sefhmad fih nicht verfchlimmere, Und biefe Un 
verfhämtbeit fann er mit einer ſolchen Unwiffenheit und 
Oberflächlichfeit paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr 
Werk hHielt.“ı Er entfernte fih in feiner Gefinnung von 


U Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Th. 3, S. 109. — An das 
Wort Unwiffenheit, welches in diefer Stelle doch nur ein Nichtwifien aus 
Mangel an Uctheil, aus Unverfand heißen Tann, hat ſich Auguft Wilhelm 
Schlegel gehalten, um im Wendt’fhen Muſenalmanach ein Zenion 


uw machen. 
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Unwiffend darfſt du Friedrich Schlegel fihelten? 
Wie? meinft du felber für gelehrt zu gelten? 
Du warft verblendet, daß es Bott erbarm'! 
Der Bettler Irus ſchilt den Kröfus arm. 


Wie wenig Schiller auf bloße Gelehrſamkeit hielt, if dem Leſer befannt. 
Solche „Literarifche Scherze” find nicht gar fein. 
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dem Brüderpaar mehr und mehr, während Goethe immer 
milder, oder ſoll ich ſagen billiger? urtheilte. Er ſpricht 
ihnen in einem Briefe vom 22. December 1797 ſogar die 
volle Kompetenz zur Kritik ab, weil beiden das Gemüth 
fehle, ob ſie ſich gleich die Terminologie davon anmaßten. 
„Was ſagen Sie zu dem neuen Schlegel'ſchen Athenäum und 
beſonders zu den Fragmenten?“ ſchreibt er am 23. Juli 1798 
an Goethe. „Mir macht dieſe naſeweiſe, entſcheidende, ſchnei⸗ 
dende und einſeitige Manier phyſiſch wehe.“ Und als Goethe 
ſich über dieſe Fragmente, welche die Tagesliteratur nach 
Art der Xenien züchtigten, anerkennend, ja lobend äußerte, 
vertheidigte Schiller ſeine entgegengeſetzte Meinung: „Einen 
gewiſſen Ernſt und ein tieferes Eindringen in die Sachen 
kann ich den beiden Schlegel, und dem jüngern insbeſondere, 
nicht abfpreden. Aber diefe Tugend ift mit fo vielen egoi- 
fifhen und widerwärtigen Ingredienzien vermifht, daß fie 
fehr viel von ihrem Werth und Nugen verliert. Auch geftehe 
ih, daß ich in den Aäfthetifchen Urtheilen diefer beiden eine 
folhe Dürre, Trodenheit und ſachloſe Wortfirenge finde, Daß 
‚ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch zuweilen einen 
Gegenftand darunter denken. Die eigenen poetiſchen Arbeiten 
bes Altern beflätigen mir meinen Verdacht, denn es ift mir 
abfolut unbegreiflih, wie daſſelbe Individuum, dad Ihren 
Genius wirfliih faßt und Ihren Hermann z. B. wirklich 
fühlt, die ganz antipobifhe Natur feiner eigenen Werke, 
biefe Dürre und herzloſe Kälte, auch nur ertragen, ich will 
nicht fagen, fchön finden kann.” Bielleiht war es auch ihre, 
immer ausjchließender werdende Bergötterung Goethe's und 
jener Sag (den er ganz auf fi deuten konnte und welder 
den Stab über feine Dichtweife brady), daß das wahre Her- 
vorbringen in Künften ganz bewußtlos fei,ı was Schillern 
erbitterte. Es kam das leichte, bisweilen aber doch auch 
etwas oberflählihe Talent und der große Umfang des hifto- 
rifhen und ſprachlichen Wiſſens beider Brüder dazu, welches 
aber mit weniger fcharf zerfegendem und tief eindringendem 
Urtheile, ja bei Sriedrih Schlegel mit einer gewiffen 

2 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Th. 5, ©. 284; vergleiche 
TH, 4, ©. 135. 


Derworrenen Trübheit des Geifted verbunden war, — was 
alles zufammen ihr Wefen dem feinigen beterogen machte. 
Solche Differenzen konnten eine entſchiedene Antipathie her- 
oorrufen, da fie fih noch tiefer in die Charaktere hinab: 
ſenkten. Während die Schlegel Schiller’ moralifchen Enthus 
ſiasmus und bie fittlih-philofophifche Höhe feiner Mufe als 
Bornirtheit belächeln fonnten, mochten ihm manche Momente 
ihres freiern oder ungebundenen Lebens als Tibertinage und 
Frivolität zumider fein. Aber es erleidet Feinen Zweifel, 
Daß ber ältere Bruder einen Theil der Abneigung tragen 
mußte, welder eigentlih nur dem jüngern galt. Ueber bie 
befannte Lucinde bes letztern, erpectorirt fih Schiller 
folgender Maßen. „Sch babe mir vor einigen Stunden 
durch Schlegel’s Lucinde den Kopf fo taumelig gemadt, daß 
es mir noch nachgeht. Sie müffen diefes Produkt Wunders 
halber doch anfehen. Es charakterifirt feinen Mann, fo wie 
alles Darfielende, beffer, als alles, was er fonft von fid 
gegeben, nur daß es ihn mehr ind Kratenhafte malt. Auch 
bier ift das ewig Formlofe und Fragmentariſche, und eine 
höchſt feltfame Paarung des Nebuliftifchen mit dem Charak⸗ 
teriftifhen, die Sie nie für möglich gehalten hätten. Da 
er fühlt, wie fchledht er im Poetiihen fortfommt, fo hat er 
fih ein Ideal feiner felbft aus der Liebe und dem Wie 
zufammengefeßt. Er bildet ſich ein, eine unendliche Liebeg- 
fähigfeit mit einem entjeglihen Witze zu vereinigen, und 
nachdem er fich fo Fonftituirt bat, erlaubt er fi alles, und 
bie Frechheit erklärt er felbft für feine Göttin. Das Wert 
it übrigens nicht ganz durchzulefen, weil einem das hohle 
Geſchwätz gar zu übel madt. Nah den Rodomontaden von 
Griechheit und nach der Zeit, Die Schlegel auf das Studium 
derfelben verwandt, hätte man gehofft, Doch ein wenig an 
die Naivität und Simplieität Der Alten erinnert zu werben. 
Aber diefe Schrift ift der Gipfel moderner Unform und 
Unnatur; man glaubt, ein Gemengfel aus Woldemar, aus 
Sternbald und aus einem frecdhen franzöfifhen Roman zu 
lefen, « ı 
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So kam er denn endlich bis zu dem Ausſpruch, daß 
Kotzebue ihm lieber ſei, als dieſe Kritiker, weil der doch 
etwas hervorbringe.! Und das heißt Doch mehr geſagt, als 
fich verantworten laͤßt! Schiller ſcheint fpftematifch Darauf aus: 
gegangen zu fein, Goethen zu feiner Meinung über die Schlegel 
herüberzuziehen, — und was ihm im Leben nicht ganz ge 
glückt ift, das erreichte er noch nad feinem Tode, indem 
Goethe im Briefwechfel mit Zelter? auf Anlaß der befannten 
gegen Schiller und ihn ſelbſt gerichteten „literariſchen Scherze” 
heftig Cnad fo vielen Fahren!) gegen die Brüder losbricht. 
Er fagt dabei, er habe in ber Zeit, über welder wir be 
richten, in ihrem Sreife wenigflens immer foriale Verhält⸗ 
niffe zu vermitteln gefucht. 

Nah ſolchen Zerwürfniffen ifl ed Doppelt angenehm, über 
freundliche Beziehungen zu fpreden, welde von Jena aus 
fortbeftanden, oder fi in Weimar enger Tnüpften. 

Unter den Frauengeflalten zog ihn befonderd Amalia 
von Imhof, die Berfafferin der Schweftern zu Lesbos, an, 
welche auch Goethe auszeichnete. „An Amaliens von Imhof 
fhönem aufblühenden Talente,” fagt Frau von Wolzogen, 
„wie an ihrem anmutbigen, lebendigen Umgange, hatte 
Schiller große Freude, und er fuchte ihr, wo er Tonnte, 
förderlich zu fein.” Auch mit Frau von Stein und Charlotte 
von Kalb, mit welcher er ſchon von Mannheim her befreundet 
war, 3 Iebte er jet wieber an Einem Orte zufammen. 

Charlotte von Kalb war eine von den Frauen, welde 
für Schillers Bildung von entfohiebenem Gewicht waren, 
und wenn fie ibm auch jest nicht mehr fo viel fein Fonnte, 
als in Mannheim, fo ftand er ihr doch fortwährend nahe, 
wie aus ihren vielen Briefen- an. ihn hervorgeht. Geiſtreich, 
ideenvoll, vielfeitig gebildet, in ihrer kühnen Seelenftärfe 
beinahe ihrem Gefchlechte entwachfen und durch ein Her: 
fommen beſchraͤnkt, zugleih vol glühender Empfindung und 
von nüchternem, ſcharfem Blid ind Leben — fo war dieſes 
Weib, wohl eine ber merkwürdigſten Frauen Deutfchlands, 

ı Edermann’s Gefpräcdhe mit Goethe, Th. 1, S. 309. 
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bie mit den, in neueſter Zeit in ber Literatur berühmt ge— 
worbenen, alle außerordentliche Kigenfchaften gemein bat, 
ohne bei foliderer Kultur des Berftandes ihre krankhafte 
Ueberfpannung zu theilen. Man kennt diefe Frau durch Die 
begeifterte Schwärmerei, mit der fie ſich eine Zeit lang an 
Jean Paul anſchloß, den fie fogar heirathen und fih von 
ihrem Dann foheiden Iaffen wollte, und durch ihre hinrei— 
Benden Briefe an den geiflesverwandten, fittlich zärtlichern 
Dichter. U Auch in den Briefen an Schiller zeigt fie ſich als 
ein großherziges, benfendes, feltenes Weib, weldes fih für 
Philofophie eben fo fehr, als für Dichtfunft intereffirte. 
Ihre Schilderungen der gefellfchaftlihen Zuftände find fein 
und fchlagend, wir treffen überall auf wahre Bemerkungen 
und häufig auf „ewige Geiflesworte, mit warmem Herzblut 
geichrieben,” treu malt fi in ihren Worten ihr Seelenfeben 
und ihre tiefen Leiden erfchättern unfer Herz. Sie fpridt 
fih häufig über Schillers Werfe aus, und fo fandte fie ihm 
nad einer Aufführung von Wallenftein’s Tod folgende Zeilen, 
in denen fie troß ihrer Bewunderung dem Dichter ein Ziel 
ſteckt, welches weit über diefes Drama hinaus geht. „Geltern 
war ich vielleicht der fechste Theil des Publikums — durd 
Aufmerfiamfeit, Antheil, inniges Laufhen, durch das Iebhaf- 
tefte Auffaffen, und die Verwandlung meines Geiſtes in die 
mich ergreifende, belebende Idee. Sie fpreden Gedanken 
aus, die dag Teste find in der Wirfung und das zu begrei- 
fende Ziel der Menſchheit. Sp werden lange die feinften, 
beften Wefen, wenn fie gleicher Stimmungen fi erinnern 
oder ihre Empfindungen im Geifte begreifen wollen, Ihre 
Gedanken in dem Schmud Ihrer Rede wiederholen. Der 
Monolog kann nicht oft genug gehört werden. Er reißt 
den Aufmerffamen hin in das Eigentum Ihrer Seele. 
Anders iſt alles mit uns! — Wallenftein, wie er durch 
einige Winke in Ihrem Schaufpiel mir erfcheint, oder, ® 
wie ein anderes KRunftwerf von Ihnen einmal 
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erſcheinen muß! — iſt über das Schickſal erhaben, das 
traurige, das glückliche. Alles kann ihm nur Spiel ſein, 
und ſo Verluſt und Gewinnſt. Ihn will, ihn braucht das 
Leben nicht mehr. In dieſer Verwirrung — alles, alles 
drängt ſich, um dieſen Geiſt zu löſen und zu befreien. Die 
Freiheit, das Wehen der Geiſteswelt iſt uns nahe. Die 
Kunſt ſelbſt hat keine Regel mehr, und ihr höchſtes Verdienſt 
liegt in der Möglichkeit, daß ein ewiger Geiſt der Welt 
erſcheine.“ 

Das Leben dieſer Freundin Schiller's verdiente in hohem 
Grade charakterifirt und eine Auswahl ihrer Briefe bekannt 
gemacht zu werden. Schiller nahm an ihren perfönlichen 
Verhältniſſen einen herzlichen Antheil, durch Wort und That. 
Sie „gab feiner Wahl das Zutrauen und die Hoffnung ihrer 
Seele“ — und er bemühte fi um Hauslehrer für ihre 
Kinder. Rad dem Tod ihres Gemahls ſcheint fie durch den 
Krieg und ben Berluft eines bedeutenden Proceſſes in eine 
bedrängte Lage gefommen zu fein, wo fih denn Schiller 
ebenfalls als hülfreicher Freund bewährte, Um ihre Eriftenz 
zu fihern, Fam fie auf den Gedanken, in Mainz ein weib- 
liches Erziehungsinftitut zu errichten, und theilte ihrem 
Sreunde den Plan dazu mit. Aus dem Briefe, den fie da= 
mals, im Auguft 1800, hierüber von Heidelberg an ihn 
ſchrieb, entlehne ich einige Stellen. „Soll allgemeine Kultur, 
Entwidelung phyſiſcher und moralifcher Kräfte erreicht werben, 
ſo kann es die Gefellfhaft weit Leichter bei dem weiblichen 
Geſchlecht erreihen, als bei dem männliden. Allen häus⸗ 
lichen Geſchäften kann eine Frau vorflehen, und fie aud 
ausüben, und hiermit felbft find fo viele getrennte Fähig— 
feiten, Perfönlichfeiten, Stände und Berufsgefchäfte vereinigt, 
Es ift wohl wahr, das Weib kann und fol nicht abflrahiren, 
fie bedarf der Wiffenfchaft zum Leben, nicht des Lebens für 
die Wiſſenſchaft. Aber fie bedarf einer umfaffenden Erkennt⸗ 
niß.“ — „Ih mag die Schriften für Frauenzimmer nicht, 
auch find fie meiftens fehlecht, noch weniger Romane, Gar 
vieles in unfern Romanen wird nad fünfzig bis Hundert 
Jahren nicht Tönnen verftanden werden. Die fonderbaren 
Martern, die man fich zugemuthet hat, werben vielleicht 
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nicht mehr fein — gewiß nicht, weil bie Verhältniſſe milder 
werden, und bie Tüde und Willführ nicht mehr fo fehr durch 
Recht und Geſetz befhügt werden. Solide auflöfende 
Romane — in dreifahem Sinn, aufldfend für wirkliche Kraft 
des Geiftes und Gemüths, aber auch auflöfend für den Lei- 
denden und VBerflodten — kann unfer Bolf, Zeit, und beide 
Geſchlechter, befonderd das männliche, noch nicht entbehren. 
Hätte der rohe Mann, der fo nicht fo leicht Menfchenrechte 
fennt, nit noch Romane, wo von ung die Rede iſt — er 
wüßte gar nichts von uns, ald daß wir Thiere find. Nein, 
nein, bis jest müffen die Frauen auch die.aller fonderlichften 
Romane in Schuß nehmen. Welch eine Abfchweifung! Aber 
vom Roman ift ein Leichter Vebergang zur Phanthfie. 
Diefe Dreifaltigkeit des Sinns, ber Bildungsfähigfeit und 
der Empfindung, wie rein, wie leicht, wie immer empor⸗ 
firebend muß fie erhalten werden! Ohne Phantafie ift ein 
Weib einfältig, mit einer verborbenen unglüdfelig. Das 
Weib wird ganz verfehrt behandelt. Nach meiner Erfahrung 
wird es, wo ed erzogen werben foll, fo behandelt. In der 
Kindheit muß es denken; ald Jungfrau muß fie fpielend 
gefallen, nur als Weib fol fie arbeiten. Sie, der die Er⸗ 
haltung der Schöpfung anvertraut if, des Vermögens der 
Gefundheit, der Heiterkeit des Geiſtes und des Gemüthes, 
wird in den niedern Ständen Mißhandelt, in den höhern 
aufs verächtfichfte betrachtet und verhöhnt. — Berzeiben Sie, 
daß ich Sie hiermit ennupire, Ich gebe diefem Raͤſonnement 
nicht einmal die Bedeutung eines Traums. 

Man fieht fhon hieraus Charlottens ernfte Lebensanficht, 
die aus allen ihren Briefen fpricht. Sp ſchrieb fie Schillern 
1793 nach feiner Heimath aus Jena: „Sie bewohnen jego 
"Schwaben, in einer intereffanten Epoche, wo fo mandes In⸗ 
tereffe rege fein — fo viele Hoffnung blühen und abfter- 
ben wird.“ Viele glauben bier, es könne aud auf Sie 
son Einfluß fein! — Dean fieht jetzt feinen fröhligden Men- 
fohen mehr. Das Unglück unferer Tage gießt Allen Schwer: 
muth in Die Seele! Meine Nerven leiden, Der Name Menſch 
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erſchrickt mich, und ich fliehe gern den Anblid diefer gequäl- 
ten oder quälenden Geflalten! Berzeihen Sie dieſe Aeuße- 
rung. Sch möchte wohl Tieber Ihnen etwas Annehmliches 
fagen, aber Sie erfennen meine Vorftelung und fönnen mir 
vielleicht eine erheiternde Ausficht zeigen. Ach nein! Es ift 
wirklich zu egoiftifch gewünfht, D wer ruft nicht jest mit 
Hamlet: D daß ich ſehe, was ich fehe, und höre, was ich 
höre!“ So von Bram erfüllt ift das hochgeſinnte Weib 
durd die damaligen Mordſcenen in FSranfreid, In einem 
Briefe aus Weimar vom Jahr 1795 fohildert fie ihr Miß- 
behagen an der dortigen Sorietät: „Ich babe nicht gefchrieben, 
weil ich immer fommen wollte. Kälte, Kränflichfeit und 
auch oft Sefhäfte und Leiden verhinderten es aber. Sch 
rede bier nicht von denen Leiden, gegen bie ich mich paffiv, 
fondern gegen bie ich mich aktiv verhalten fol und muß. 
Darum darf ih auch bie Gefellfchaft nicht fuchen, um mid 
über mich oder meine Borfäte weder zu zerfireuen noch zu 
verwirren, Warum aber überhaupt mir Die Gefellihaft wenig 
if, habe ich heute in einem Briefe an Hölderlin  betaillirt. 
Die Gefellfchaft hat fi bier im Ganzen verfehlimmert — 
es ift fein Ton, feine Haltung, und felbft bei einigen fein 
Schein des Guten mehr, Unter den Beffern vermehren fi 
bie Mißverftändniffe immer mehr und daher die Trennungen. 
Sp ift 3. B. Goethe nirgendg mehr, wenigflens für mid, 
zu fehn und zu hören. Ich läugne nicht, daß, wenn er billig 
ift und gut, ih manchmal wünſchte, um ihn zu fein, und 
das ift weder Schwäche noch Eitelfeit von mir. Aber mein Ge- 
müth mag nicht hinab — es will hinauf! Test fah ich ihn — — 
ih will's Ihnen Tieber erzählen. Auch leidet meine Bruft 
fehr und das Reden greift mich außerorbentlih an; wo id) 
alfo nur fohlaffe, verworrene Dinge zu beantworten hätte, 
das vermeide ich Fieber.” 

Das die Weimar’fche Gefellfchaft wirklich nicht viel beffer 
war, deutet auch Frau von Wolzogen mehrmals an. Das 
Hofleben regte Bebürfniffe an, bie weder es ſelbſt noch die 
Heine Stadt befriedigen fonnte, Als Goethe und Meyer mit 
der Aldobrandinifhen Hochzeit fogar im Neifewagen von 

ı Er war, durch Schiller’d Empfehlung, Hauslehrer bei ihr geweien. 
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Italien zurüdfehrten, fehrieb Böttiger an Schiller: „Da wird 
denn hoffentlich wieder ein neuer Mittelpunkt freundlicher 
Zufammenfunft für ung arme, ifolirte Weimaraner ſein;“ 
und der geheime Rath von Voigt äußert fih einmal: „Wer 


nicht mit fich ſelbſt leben und aus fih ſelbſt was nehmen 


fann, findet bier wenig Unterhaltung. Denn bie fatale 
Politif ermüdet und trennt die Sorietät.“ Ein Grund mehr 
für Schiller, möglichft zurüdgezogen zu Leben. 

Boigt felbft war einer von den ausgezeichneten Männern 
Weimar’s, mit denen Schiller fortwährend in nahem Verhält⸗ 
niß blieb. Diefer trefflihe Mann nahm aud an ben troden- 
ſten Berufsarbeiten ein reges Intereffe, wenn er einigen 
Nutzen und Dienft für feine Mitbürger aus ihnen hoffen 
fonnte, Er erleichterte fih die Laft des Aktenweſens und 
bielt fih bei dem Mechanismus der Geſchäfte den Geift 
elaſtiſch durch das freie Spiel der Dichtkunſt. So fchidte er 
einmal Scillern ein Gedicht zu, indem er fchrieb: „Ih 
genoß eine Stunde voll Rührung im Park, als ich dieſe 
Worte aufzeichnete, und bin immer froh, wenn das Kanzlei- 


‚ wefen nicht alle Herzlichfeit aufgetrodnet hat.“ Als Boigt 
beim Herzog die Zufiherung erwirft hatte, dag Sciller’s 
Gehalt im Notbfalle verdoppelt werden folle, benachrichtete 


ber geheime Rath den Profeffor hievon mit den Worten: 
„Es ift mir eine befondere Freude, durch meine geringen 
Dienfte zur Erfüllung Ihrer Wünfche beigetragen zu haben, 
in der eigennügigen Weberzeugung, daß Sie nunmehr Ihren 
Freunden und unferer Literarifhen Nepublif in Jena ferner 
angehören werben und dag Sie mi Ihrer Seits ferner des 
Namens Ihres Freundes würdig halten, den ich mir fo gern 
gebe.” Als ihm Schiller die Geburt feines Sohnes Ernft an- 
zeigte, und ihn mit Goethe zum Pathen bat, ſchrieb der lie⸗ 
benswürdige Mann: „Zunähft bei dem herzlichen Glüd- 
wunſche, den ich Ihnen zum zweiten Sohne abftatte, ſtehet 
mein eigenes werthes Ich, welches Ihnen einen fröhlichen 
Tag verdbanft. In der That gab Ihre gütige Nachricht 
gleich heute früh meinem Tagewerf eine fo fröhlihe Rich- 
tung, daß die Menfchen, die ich ſeitdem ſprach, nit 
ı Siehe Theil 3 ©. 18. 
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mißvergnügt von mir gegangen fein werben — benn hiernach 
berechne ich immer meine froheren Tage.” Und als ihm feine 
erfte Tochter geboren war, ſchrieb Voigt: „Mein Glückwunſch 
zur neuen Baterfchaft ift Ihnen längſt entgegen gegangen. 
Ihr Hausweſen wird doch nun erfi volftändig, feitdem eine 
junge Muſe Ieibhaftig bei Ihnen eingefehrt iſt. Sie follen 
und werden noch viele Freude erleben, und das wird, wenn 
Sie erlauben, die meinige fein.” Schiller fandte ihm ein 
Eremplar feines Almanachs für 1798. Voigt dankte: „Sie 
beftreuen ein oͤdes Feld mit Blumen und verfchönern mir eg, 
wenn ich heim fomme von meiner Arbeit, Empfehlen Sie 
uns Ihrer Frau Gemahlin. Es ift ein füßer Wahn, wenn 
man glaubt, daß geliebte Perfonen unfer gedenfen.” Ein fo 
freundfchaftlich eingeleitetes Verhältniß knüpfte fich noch fefter, 
als die Schiller'ſche Familie fih nun in Weimar nieber- 
gelaffen, und der edle, durch feine amtliche Stellung und 
Berbindung mit dem Hof höchſt einflußreihe Mann leiftete 
Schillern und feinem Schwager Wolzogen wefentlidhe Sreund- 
ſchaftsdienſte. | 

Demfelben Kreis der Geſellſchaft gehörte auch Friedrich 
von Einftedel an, welder als geheimer Rath und Ober- 
hofmeifter in Weimar lebte, und fih unter andern poetifchen 
Schriften befonders durch feine Bearbeitung der Brüder des 
Terenz für das Theater befannt gemacht hat. Thätiger Eifer 
für Poefie und Schaufpielfunft, die er auch theoretiih zu 
ergründen fuchte, hielten ihn in Berbindung mit Schiller, 
und Frau von Wolzogen ſchildert ihn als einen heitern, 
fenntnißgreihen Mann von findlih naivem Siun, gutmüthigem 
Humor und vollflommener Sicherheit im Umgange Er 
fhidte dem Dichter einmal eine Zeihnung des Wallenflein, 
nah einem Gemälde von van Dyfe, das er von Wien 
mitgebranht, mit den Worten: „Wenn Sie Shrem Helden 
einen Plag in Ihrem Zimmer einräumen wollen, fo freut 
es mich — er if, in Der Zeichnung, ganz fill und zahm, und 
wohl im Haufe zu dulden.”“T Ob Schiller Dagegen mit einem 
andern Riteraten, dem frühern Erzieher des Prinzen Ronftantin, 


" Eine Skizze feines Lebens und feiner Persönlichkeit findet man in 
Weimar’s Album ©. 168 fj. 
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Major von Knebel, häufigen Umgang hatte, möchte ich be- 
zweifeln. Uebrigens erfchienen die von Knebel überfeßten Ele- 
gien des Properz, die ihn zuerſt befannt gemacht haben, 
urfprüngfich zerftreut in den Horen. 

Eine eigene Stellung hatte Schiller zu dem Oberkon⸗ 
fiftoriafrathb und Symnaflaldireftor Böttiger. Er mochte ihn 
eigentlich nicht, und zürnte ihm einmal höchlich wegen ber 
unbefonnenen Verwendung eines Manuffripts, aber er Fonnte 
ben gelehrten, mit Allem befannten Mann auch nicht ent- 
bebren und feine fi unterordnende und anfchmiegende Dienft- 
fertigfeit war nicht leicht abzuweifen. Man lernt das Ber: 
bältnig aus der Art kennen, wie ſich Böttiger in feinen 
Briefen an Schiller gibt: „Endlih kann ich Ihnen, verehr- 
ungswürdiger Freund, dem Auftrage des Herrn geheimen 
Rathes Goethe gemäß, Dorothea, die fchnellvermählte und 
längfterwartete, zufchiden. Das Eremplar von Seide ift 
der Frau Hofrätbin befiimmt, der ich hochachtungsvoll die 
Hand Füffe und wohl die Frage vorlegen möchte, welde von 
den neun Mufen, die hier erfcheinen, ihr die Tiebfte ſei ?“ꝛc. 
Seit Schiller in Weimar lebte, ftelte er ſich Böttigern offen⸗ 
bar ferner und deffen Briefe aus biefer Zeit erheben fi 
felten über den „gehorfamen Diener“ und die „gefühltefte 
Verehrung.“ Böttiger erbittef fih oft nur eine mündliche 
Antwort an den Boten ober will eine ganz kurze oder gar 
feine, damit er ihn ja nicht mit Brieffchreiben beläftige, und 
bei ben größten Gefälligfeiten, die er ihm erzeigt, „beobachtet 
er nur feine Schuldigfeit.”" Schiller holte ſich öfters, 3. B. 
als er feinen Ibykus dichtete, als er den Plan entwarf, den 
Warbeck zu dramatifiren, über hiftorifhe Dinge Rath bei 
ihm, und mochte fi auch wohl feiner höchſt feinen Kunftur- 
theile erfreuen. Freilich übereilte er fih auch bisweilen in 
feinen Ausfprühen, wie 3. B. als er den Oftavio Piccolo- 
mini in einer Recenfion einen Buben nannte (was er, als 
es ihm Schiller verwies, reuig zurüdnahm), und der gelehrte 
Mann fprach oft andern mehr nad), als daß er felbft dachte. 

Wie Goethe Schillern von Böttiger, der ihm zuwider 
war und hauptfächlic Durch ihn in Weimar nicht auffommen 
konnte, abzog, fo befreundete er ihn mit dem Maler, 
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Profeſſor Heinrich Meyer, auf welchen jener bekanntlich außer⸗ 
ordentlich viel hielt, und dieſer ſchlichte Mann bildete auch 
einen ſtarken Gegenſatz gegen den ſich nad allen Seiten ver: 
neigenden Böttiger. Meyer fcheint fih ihm durch einen 
anfpruchslofen, ehrlihen und ernften Sinn adtbar gemadt 


und empfohlen zu haben. Er war ihm, wie in noch höherm 


Grade Goethen, dadurch von unfhäsbarem Vortheil, daß er 
ihn in Berbindung mit der bildenden Kunft und ihren Er 
zeugniflen feste und ihm Gelegenheit gab, feine Natur nad 
diefer Seite hin auszudehnen. Er war häufig als Der britte 
mit ihm und Goethen zufammen. Bon eigentlicher idealer 
Bildung und höherer intelleftueller Kultur ſcheint nicht viel 
in Meyer gewefen zu fein, was mit Schiller hätte Eorrefpon- 
diren können. Der Künfller war von der größten Dankbars 
feit Durchbrungen, daß Schiller ihm früher feine unorthogra- 
phiſch gefchriebenen und ſchlecht filifirten Auffäge verbefferte und 
für die Horen brauchbar machte. Aus Mangel an Uebung, 
wie er fagt, wurde ihm das Schreiben fehr ſchwer, und er 
trieb die Schriftfiellerei nur auf Antrieb und unter Beihülfe 
feiner Freunde. Seine an Schiller gerichteten Briefe find ohne 
alles Driginelle, fall ordinär. 

Sp trat Schiller in Weimar in einen bunten Kreis von 
Perfönlichleiten und Beziehungen ein, ohne, wie gefagt, die 
Bande, die er in Jena gefnüpft, zu löſen. Er befaß ie 
dort (bis in den Sommer 1802) auch noch fein Gartenhaus, 
welches er im Sommer zu bewohnen dachte! Aber, wie zu 
feinem Gefhäft, fo kehrte er von allen Menſchen, die be 
wundernd, verehrend, liebend, oder auch oft neugierig und 
zudringlich, feinen Umgang, feine Gefpräde, feinen Anblid 
ſuchten, zu Goethe zurück. Goethe's gewaltige Perfönlichkeit 
und unbeſtechliches Kunfturtheil wogen ihm alles andere auf, 
fo wie Goethe felbft den beglüdenden Genuß feined Genius am 
Veichteften bei Schiller fand und fich in feiner Unterhaltung am 
willigften die firenge Seele löſ'te. Nur das Erzeugniß hielt 
er für tüchtig, welches die Probe vor dem kernfeſten Verſtande 
und der gediegenften Natur beftanden hatte, An der Rüh— 
rung empfindfamer Seelen und dem wohlfeilen Beifall der 
Menge war ihm wenig gelegen. Die Journalkritik berübrte 


| 
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ihn kaum mehr, feit er des überwältigenden Eindrucks feiner 
Dichtung auf die Beſten der Zeitgenofjen gewiß war. Manche 
Fournale, wie 3. DB. das von Merkel, wurden von den 
Freunden nie eined Blickes gewürdigt. 

Seine Gefundheit war noch immer wenig befeftigt. Was 
Garve einmal an ihn fchrieb, findet nur eine allzu traurige 
Anwendung auf beide: „Es waltet, wie mir manchmal ge- 
fhienen bat, ein unglüdlihes Schickſal über der Literatur 
Deutfhlande, weil eine lange Kränflichfeit oder ein früher 
Top das Roos fo vieler derer if, die im Stande wären, 
ihr Ehre zu machen.“ In dem erftien Winter, welden er 
in Weimar zubrachte (von 1799 auf 1800) ließ er ſich häufig 
in einer Sänfte austragen, um ſich der Kälte weniger 
auszufegen. Gegen das Frühjahr fcheint er dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel unterlaffen zu haben. Da verfiel er aber in ein 
ſchweres Katarrhalfieber, welches feine Arbeiten auf einige 
Zeit gänzlich unterbrady und ihm felbft fogar lebensgefährlich 
fhien. Er fohrieb in ein Notizenbud: „Anno 1800 war id 
fehr krank.“ Welcher Lefer möchte nicht Zeltern beiſtimmen: 
„D wie viel Schmerz und Freude macht mir der liebe 
Schiller, wenn der unter fo vielen eigenen und fremden 
Leiden die trefflichfien Werke zur Welt fest. Man muß ihn 
sehnfach verehren. Was fol denn ich prahlen, als wenn 
mir fein Finger wehe thäte, da fie mir alle wehe thun.“2 
Gewiß, fein befländiges Leiden erregt unfer Bedauern eben 
fo fehr, als die Geduld, mit welcher er fie ertrug, unfere 
Dewunderung — und als feine befcheidenen Anfprüde an 
Lebensglück unfere Rührung. „Leider,“ fchreibt er gegen 
Ende März, „habe ich die ſchöne Luft nur vom Fenfter aus 
genofien, aber auch fo mich fehr daran gelabt.“ Er 
wagte fih dann wieder zum Haufe hinaus aber „die gewalt- 
fame Wirkung der Luft erfhredte ihn,” und das Treppen- 
ſteigen griff ihn ſehr an. 

Schiller's Hauptarbeit bis in die Mitte des Jahre 1800 
war mit einer kurzen Unterbredhung, während welder er 
den Macbeth dem beutfchen Theater gerecht machte, Maria 


ı Sciller’s Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, S. 201. 
2 Briefwechſel mit Goethe, B. 6, ©. 39. 
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Stuart: Bon biefen Werfen fol in den nädhflen Kapiteln 
gefprohen werben. Hier betrachten wir nur noch einige 
kleinere Gedichte, welche diefes Jahr hervortrieb: An Goethe, 
als er den Mahomet des Boltaire auf die Bühne 
brachte; diedeutfhe Mufe und die Antifen zu Paris. 

Schiller und Goethe fuchten damals mehr, als je, das 
Theater emporzubringen, „Wir beriethben und“, erzählt der 
Yettere," „über den Gebanfen, die deutſchen Stüde, bie fi 
erhalten Tießen, theils unverändert im Drud zu fammeln, 
theils aber verändert und ind Enge gezogen ber neuern Zeit 
und ihrem Geſchmack näher zu bringen. Eben daſſelbe follte 
mit ausländifhen Stüden gefchehen, eigene Arbeit jedoch Durch 
eine folhe Umbildung nicht verdrängt werden. Hier ifl Die Abs 
fiht unverkennbar, den deutfhen Theatern den Grund zu 
einem ſoliden NRepertorium zu legen, und ber Eifer dieß zu 
Yeiften, fpriht für Die Meberzeugung, wie nothbwendig und 
wichtig, wie folgereih ein folhes Unternehmen ſei. Wir 
waren fhon gewohnt, gemeinfchaftlich zu handeln, und wie 
wir dabei verfuhren, ift bereits im Morgenblatt ausführlich 
vorgetragen. In das gegenwärtige Jahr (1800) fällt die 
Redaktion von Macbeth und die Veberfegung von Ma⸗ 
homet.“ 

Goethe las dieſe Bearbeitung der Voltaire'ſchen Tragödie 
am 17. December 1799 dem Herzog und der Herzogin vor, 
wozu er auch ſeinen Freund einlud, und dieſer verfertigte 
jene Verſe an Goethe als eine Schutzſchrift dieſes Unter⸗ 
nehmens. „Heute denfe ich mich zu Haufe zu halten,” ſchreibt 
er am 8. Januar 1800, „und einen Berfuch zu machen, ob 
ih meine Stanzen fertig bringen kann, damit wir das 
Publifum mit geladener Flinte bei der Aufführung des 
Mahomet erwarten können.” 

Um diefen Prolog, welcher dem öffentlichen Urtheil über 
Goethe's Mahomet vorgreifend die Richtung geben ober 
wenigftens das Publikum auf den rechten Standpunft fielen 
follte, vecht zu verſtehen, müffen wir an Schiller's Anſicht 
über den Werth der dramatifhen Kunft der Franzofen ers 
innern. u 

Goethe's Werke, Ausgabe letzter Hand, B. 31, ©. 83 f. 


Schon in den Räubern befpöttelt Schiller unter dem 
Namen des Karl Moor die franzöfiihe Tragödie, indem er 
3. B. feinen Helden in Bezug auf die großen Griechen und 
Römer fprechen läßt: „Koftbarer Erſatz eured verpraßten 
Blutes — wenn's glüdlih gebt, von einem franzöſiſchen 
Tragoͤdienſchreiber auf Stelzen gefhraubt und mit Draht⸗ 
fäden gezogen zu werben.” Diefer Anfiht blieb Schiller der 
Hauptfache nach treu: das Falt Berfländige, das weitfchweifig 
Deklamatorifhe und bie. angebetete Decenz der franzöfifchen 
Tragödie waren ihm zuwider. * Aber während er es für 
den Charalterruhm bes gebildeten Mannes anfah, diefe Klippe, 
welcher und Alter und Kultur nothwendig entgegen führen, 
glücklich zu vermeiden, hielt er fich feit feiner Rückkehr zum 
Drama au von ber entgegengefegten Manier der Engländer, 
von einer bunten und wilden Regellofigfeit, ferne, indem er 
den Achten dramatiſchen Stil in der Verbindung der Einheit 
und Mannigfaltigfeit fuchte, Ja ich habe nachgewieſen, dag 
er in feiner dritten Periode praktiſch und theoretifh der 
Yogifhen Form und dem Haffifch Regelmäßigen, durch feine 
Natur und Bildung dazu geführt und durch Goethe darin 
beflärft, wirklich zu viel einräumte.2 So näherte er fid, 
wie auch Goethe in feiner Kaffifhen Periode, den Franzofen 
wieder, die er in der Jugend einfeitig ganz verworfen hatte, 
ja er verföhnte fih von diefer Seite, während er in jeder 
andern Beziehung ewig von ihnen fern fand, um fo mehr 
mit ihnen, da durch bie neu aufgefommene somantifche Schule 
wieder jene rohe Negellofigfeit in die Literatur einzubrechen 
brobte, die er und Goethe mit der vollendeten Dichtfunft für 
unverträglich hielten. Sein Urtheil über einige Stüde des 
Eorneille in einem Briefe vom 31. Mai 1799 iſt zu bezeichs 
nend, ale daß wir es nicht aufnehmen follten: „Sch habe 
in diefen Tagen Corneille's Nodogüne, Pompee und Polyeucte 
gelefen und bin über die wirklich enorme Fehlerhaftigkeit 
diefer Werke, die ich feit zwanzig Jahren rühmen hörte, in 
Erftaunen gerathen. Handlung, dramatifche Organifation, 
Charaktere, Sitten, Sprache, alles, felbft die Verſe, bieten 

1 Giche Theil 4, 6.18. 
2 Eiche Theil 4, ©, 148 f., ©. 188 und fonfl. 
Soffm eiſter, Schiller's Leben. IV. 16 


U (1 ) 


bie höchſten Blößen an, und die Barbarei einer fih erſt 
bildenden Kunft reicht lange nicht hin, fie zu entfhuldigen. 
Denn der falfhe Gefchmad, den man fo oft au in den geift- 
reichſten Werfen findet, wenn fie in einer rohen Zeit entſtan⸗ 
den, diefer ift es nicht allein, nicht einmal vorzugsweife, was 
baran wiberwärtig if. Es tft die Armuth der Erfindung, die 
Magerfeit und Trodenbeit in Behandlung ber Charaflere, 
die Kälte in den Leidenfchaften, die Lahmheit und Steifigfeit 
im Gang der Handlung und der Mangel an Intereſſe fa 
durchaus, Die Weiberharaftere find Häglihe Fragen, und 
ih babe noch nichts als das eigentlih Heroiſche glücklich 
behandelt gefunden; doch ift auch dieſes an fih nicht fehr 
zeichhaltige Ingredienz einförmig behandelt. Racine ift ohne 
allen Bergleih dem Vortrefflichen viel näher, obgleih er alle 
Unarten der franzöfifhen Manier an fich trägt und im Ganzen 
etwas ſchwach if. Nun bin ich in der That auf Boltaire’s 
Tragödie fehr begierig, denn aus den Kritiken, bie ber letztere 
über Corneille gemacht, zu fchliegen, ift er über die Fehler 
befielben fehr klar geweſen.“ 

‚Wenn man alfo die franzöfifhe Tragödie für die deutfche 
Bühne ausarbeiten wollte, jo mußte man fich, feheint es, an 
Boltaire halten. Goethe wählte deffen Mahomet. 

„Ich habe nun auch den Anfang gemacht,‘ fchreibt Schiller 
am 15. Dftober 1799 an Goethe, ‚ven Mahomet zu durch⸗ 
gehen und einiges dabei anzumerfen, was ich auf den Freitag 
ſchicken will. So viel ift gewiß, wenn mit einem franzöfiihen 
und beſonders Boltaire’fhen Stüf der Verſuch gemacht wers 
den follte, fo it Mahomet am beiten dazu gewählt worden, 
Durch feinen Stoff it das Stüd ſchon vor der GSleichgültigfeit 
bewahrt und die Behandlung hat weit weniger von ber 
franzöfifhen Manier, als die übrigen Stüde, bie mir ein- 
fallen. Sie felbft haben fchon viel dafür gethban und werden, 
ohne große Mühe, noch einiges Bedeutende thun fönnen. 
Ich zweifle daher nicht, der Erfolg wird der Mühe des Ers 
periments werth fein. Deffenungeachtet würde ich Bedenken 
tragen, ähnliche Berfuche mit andern franzöſiſchen Stüden vors 
zunehmen, denn es gibt fchwerlich noch ein zweites, Das Dazu 
tüchtig if. Wenn man in der Ueberſetzung die Manier zerftört, fo 
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bleibt zu wenig poetiſch Menſchliches übrig, und behält man 
die Manier bei und ſucht die Vorzüge derſelben auch in der 
Ueberſetzung geltend zu machen, ſo wird man das Publikum 
verſcheuchen.“ Nachdem es hierauf Schiller auf eine vortreff⸗ 
liche Weiſe ausgeführt hat, wie ber ganze innere Geiſt dieſer 
Stüde auf dem zweifchenklihten Wefen des Alerandriners 
und auf der Natur des Reims, aus zwei Alerandrinern ein 
Kouplet zu machen, fih gründe, fo fließt er mit Folgenden 
Worten: „Da nun in der Ueberfegung mit Aufpebung des 
Alexandriniſchen Reims die ganze Baſis weggenommen iſt, 
worauf dieſe Stücke erbaut wurden; ſo können nur Trümmer 
übrig bleiben, Man begreift die Wirkung nicht, da die Urſache 
weggefallen ift. Ich fürchte alfo, wir werden in diefer Duelle 
wenig Neues für unfere deutſche Bühne fchöpfen können, 
wenn es nicht etwa bie bloßen Stoffe find.” 

Zu feiner Bearbeitung des Mahomet Tieferte jegt Schiller 
Goethen die fhäßbarften Ideen t, und -ald die Arbeit fertig 
war, rechtfertigte er ihren Zwed gegen leicht möglichen Miß⸗ 
yerftand und gegen Uebelwollende in dem trefflichen Gedicht, 
welches und zu dieſem weiter ausholenden Berichte Anlaß 
gegeben bat. 

Durdlefen wir das Gedicht, fo hören wir zuerft das 
Publikum fih verwundernd fragen, wie Goethe, welcher fchon 
als Jüngling dur feinen Götz von Berlidingen das deutſche 
Drama von dem falfhen Negelzwang der Franzoſen befreite, 
jest auf der Mittagshöhe feiner Meifterfhaft die fremde, 
veraltete Kunſt wieder auf die vaterländifhe Bühne zurüds 
bringe? Diefer Meinung flimmt in der zweiten und in ben 
beiden folgenden Strophen der Dichter darin bei, daß der 
Deutiche Genius, den beffern Muftern der Grieden und der 
Britten folgend, ſich eine eigenthümliche einheimifhe Kunft 
gefchaffen habe. An dem Hofe eines Despoten, wie Ludwig's XIV., 
fönne die Kunſt das Edle nicht gettalten, denn fie gedeihe 
nur in der Freiheit; und unter dem Drud jener willführs 
lichen Formen koͤnne und dürfe fie „bie Menfchheit in ihrer 
Wahrheit nicht zeichnen,“ 2 Denn das Edle der Kunſt — 


2 Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 192 ff. 
2 Schillers Werke in E. Bd., S. 1161. 2. m. (Oftavansg. Bb. 11, ©. 472.) 
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Ru: mit der Wahrheit wird es ſich vermählen.« 

Das ift alfo Goethe's Abficht nicht, fährt der Dichter 
fort, Unmöglidhes anftrebend, „uns zurüdzuführen zu den 
Tagen charakterloſer Minderjährigkeit”‘ 2c., und es if in 
biefer berühmten Stange ein höherer Schwung und ein, den 
Gegenftand überragender allgemeiner Inhalt, der und an die 
Worte im Don Karlos (Alt 3, Scene 10), welde Marquis 
Pofa zu Philipp fagt, auffallend erinnert: 


„Sie wollen 
Allein in ganz Europa — fi dem Rabe 
Des Weltverhängnifies, das nnanfhaltiam 
In vollem Laufe rollt, entgegen werfen? 
Mit Menfchenarm in feine Speichen fallen? 
Sie werden nit!“ ıc. 


Die fünfte Stange (,, Erweitert jest‘ ıc.) ſchildert dann mit 
einigen Meiftergügen die neuere deutſche Tragödie im Gegenfag 
gegen die altfranzöfifhe. Die Bühne hat fih (wie es aud 
im Prolog zum Wallenflein und in den Difihen „Shaffpeare’s 
Schatten’ gefordert wird) ‚über des Bürgerlebend engen 
Kreis‘ zu einer Welt erweitert; fie bat fih von dem dekla⸗ 
matorifhen Wortgepränge ber Sranzofen ? gereinigt; fie hat 
die „angebetete Decenz‘ verfelben verbannt, fo daß der Held 
in feiner vollen Menſchheit erfheinen Tann und im Ausdruck 
der Leidenfchaft durch Feine willführlihe Anftandsgefege ge: 
bunden if. Der Dichter ſetzt hinzu: | 


„Und in der Wahrheit findet man das Schoͤne,“ | 


welcher Vers in jenen Ausfprud eingreift: „Möchte es doch 
einmal einer wagen, den Begriff und felbft das Wort Schön= 
heit, an welches fo viele falfche Begriffe unzertrennlich gefnüpft 
find, aus dem Umlauf zu bringen und, wie billig, die Wahrheit 

in ihrem. vollffändigften Sinn an feine Stelle zu ſetzen,““ und 
mit befonderm Nachdruck halt Schiller in dem Gedichte den 
Franzoſen überall nicht die Schönheit, fondern die Wahrheit 

zur Beſchämung entgegen. 





ı Siehe Theil 4, ©. 143 f. 
3 Briefwechfel mit Goethe, Theil 3, ©. 160. 
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Dagegen ſchildert er von der fechsten Stanze an, eins 
Ientend, was zu Gunſten ber franzöfiihen Tragiker gefagt 
werden kann. Zuerft fol nit die bloße rohe, fondern es 
foll die idealifirte Natur auf der Bühne erfcheinen — wie 
er denn meinte, man müfle durch Verbrängung der gemeinen 
Naturnahahmung vom Theater der Kunft Luft und Licht 
verfchaffen. * Jedes Wort, was bier über den Schein im 
Gegenfab der Wirklichkeit und ded Sinnenwahng, über bie 
Kunft im Gegenfag der Natur, über die Aufrichtigfeit der 
wahren tragifhen Mufe, dur eine bloße Fabel zu gefallen, 
geſagt ift, findet feine beflimmte Erklärung in früher Erör⸗ 
tertem, 2 und das herrliche Bild von den Schatten im acheronts 
fhen Kahn bezieht fih auf Ideal und Leben („das Reich 
der Schatten’).* Man kann bei den beiden Stangen auch an 
das Diſtichon aus Shakſpeare's Schatten erinnern: 

„D die Natur, die zeigt auf unfern Bühnen fich wieder, 
Eplitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt.“ 
Das Zweite ift, daß Feine phantaftifche, verwirrende Regel⸗ 
Iofigfeit, fondern eine Eunftvolle Behandlung in dem Schaufpiele 
herrſche, durch welche die Gattungen (das niedrig Komifche 
von dem hoch Tragifhen) geſchieden werden. In beiden 
Vorzügen, in der Spealifirung der rohen Natur und in ber 
Feſthaltung einer ſtrengen Kunſtform, welche auch die profaifche 
Darſtellung ausſchließt,“ ſollen und die Franzoſen Führer 
zum Beſſern werden. In der letzten Strophe, wo ſchließlich 
ihre Vorzüge und Mängel gegen einander abgewogen werben, 
liegt der Hauptinhalt des Ganzen. 

Diefer Prolog zu Mahomet ift ein Seitenftüd des Prologs 
zu Wallenftein., Der Ausdruck in beiden Gedichten ift gleich 
gewählt und rein, die Anlage auf ähnliche Weife kunſtvoll 
und der Gehalt in beiden bedeutend: aber ber Gegenftand 
in dem Wallenftein’fchen Prolog ift anziehender und poetiſcher. 
In der dritten Periode ift unfer Zueignungsgebicht das vor⸗ 
züglichfte Lehrgedicht über Poefie, wie in der zweiten Periode 


ı Siehe Theil 4, ©. 139. 

> Giche Theil 3, ©. 33, ©. 374, Theil 4, S. 139. 
s Siehe Theil 3, ©. 138 f. 

* Siehe Theil 3, ©. 316 ff. 


die Künſtler das einzige. Aber die Aufgabe in den Künf- 
lern iſt allgemeiner, das Intereſſe in diefen Stangen if 
partifulär, mehr formel, und trodener, fo fehr es der Didier 
auch zu befeelen wußte. 

Schiller verfaßte in demfelben Jahr noch zwei Heine 
Gedichte von didaktiſchem Charakter, die ebenfalls die Franzoien 
berühren. Die deutfhe Mufe, „Kein Auguftifch Alter 
blühte“ sc. ift ganz aus dem vorigen Gedicht, befonders aus 
der zweiten und britten Stanze, gefhöpft. Die Berfe 

"Selb in der Künfte Heiligihum zu fleigen, 
Hat fi) der deutſche Genius erfühnt,« 
find hier nicht mit Bezug auf das Ausland gefagt, fondern 
auf die deutfchen Fürflen und Großen angewandt, welde die 
Yaterländifhe Dichtung nicht pflegten. Unbefhügt, ja unbe 
achtet blühte fie eigentbümlih und um fo fraftiger und 
feelenvoller empor, ba ber verlaffene Deutihe nur in feinem 
Herzen ben begeifternden Antrieb finden fonnte und bie 
größte Selbfithätigfeit aufbieten mußte. Diefe innige Seelen: 
und Herzensfülle der deutichen Poefte  fpottet denn auch der 
Regeln Zwang — oder, wie es im Prolog heißt: „des fal- 
fhen Anftands prunferden Geberden.“ Keine willkührlide 
Hofeonvenienz if für fie Geſetz. Dieß if der alleinige 
polemifhe Zug dieſer Berfe, welde die Zrefflichfeit der 
deutſchen Poeſie hervorftellen, während der Prolog den Bor: 
zügen der franzöfiihen Tragödie Geredtigfeit widerfabren 
läßt. Es it ald ob der Didter einen für die Franzofen 
allzu günſtigen Eindrud des Prologs habe ſchwächen wollen. 
Jede Borliebe wehrt er endlih auch in den, in demfelben 
Jahre verfaßten Strophen: die Antifen zu Paris, ab. 
Wir haben dieſes Gedicht, in weldem er die warme Des 
geifterung des Herzens für den wahren Genug von Kunſt⸗ 
werfen eben fo fordert, wie in den beiden vorhergehenden 
Stüden zur Hervorbringung, ſchon früher erklärt.» Ale 
bieje didaktiſchen Gedichte, wie aud die hierher gehörigen: 
das Mädchen von Drieans und Wilhelm Tell, bie 
wir fpäter zu nennen haben, beziehen fih auf einen beſtimmten 
1 @iche Theil 3, ©. 246. 
3 Siehe Theil 3, ©. 164. 
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Fall, find durch eine Gelegenheit entflanden, während bie 
Künftler und alle Probufte der Ideendichtung ganz aus 
allgemeinen Gedanken berausgenrbeitet find. Nachdem fid 
Schiller einmal dur die Kenien dem wirklichen Leben anges 
. fehloffen Hatte und fo zu einer konkretern Poefie geführt 
worden war, ı hielt er fich fortwährend in diefer Bahn, ohne 
je wieder zu jener erfien Klaſſe? zurüd zu kehren. 


ı Siehe Theil 3, ©. 211 md ©. 235. 
» Siehe Theil 3, ©. 130 und 134 ff. 


Siebentes Kapitel. 


Maria Stuart. 


Maria Stuart ward ‚ wie früher erzählt worben ift, nad 
den erforderlichen Borfiudien, am A. Zuni 1799 begonnen, 
und das fihöne Wetter erwedte in dem kleinen Gartenzim- 
mer bei Jena eine recht gute Stimmung für die Arbeit, 
die fi auf feſtem Boden zwar Iangfam, aber fiher aufbante. 
Schiller hatte fein Werf faum angefangen, als fhon, und 
zwar binnen acht Zagen zwei Anträge von Buchhändlern 
und Ueberfegern aus England an ihn ergingen, das Stüd 
im Manuffript dahin zu fohiden. In der Nacht zwifchen 
dem vier und fünf und zwanzigſten Juli ward ber erfte Aft 
vollendet und am folgenden Tag fogleih der zweite ange- 
fangen. Am ſechs und zwanzigſten Auguft war ber zweite 
fertig und am nädften Tag ward fogleih zum dritten Aft 
fortgejchritten. Am fechdzehnten September wurden bie beis 
ben erfien Alte Goethen vorgelefen. Nachdem ber Dichter 
nun nad ber, durd ben Almanach verurfachten Paufe vom 
dritten bis dreißigſten September, wieder zu feinem Drama 
zurüdgelehrt war, wurde er bald darauf durch die Nieder 
funft und Krankheit feiner Frau und durch feinen Umzug 
nah Weimar in feiner Arbeit unterbroden. Es mochten 
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Damals die drei erften Alte ausgearbeitet fein. In Weimar machte 
dann die Veberfegung des Macbeth eine neue Diverfion , bis 
Anfangs April 1800, und bald fiel er in jenes Iebensgefähr«- 
liche Katharralfieber, von welchem ſchon in dem vorhergehenden 
Kapitel geiprochen worden if. Nach überflandener Krankheit 
wandte er ſich mit neuem Eifer zur Bollendung feiner Tras 
gödie zurüd, Als die vier erften Alte gefchrieben waren, lud 
er im Mai eine Kleine Gefellfchaft zu fih ein, worunter bie 
Demoifelle Jagemann war. Nah dem Nachteſſen las er die 
fertigen Scenen vor, und biefe ausgezeichnete Schaufpielerin 
verfiand fi) dazu, die Rolle der Elifabetb zu übernehmen, 
deren Darftellung bie meifte Kunft zu erfordern fchien. ‘ 
Endlich begab fih Schiller, um den Testen Alt ungeflört aus⸗ 
arbeiten zu können, nad dem herzoglichen Schloß Ettersburg, 
welches auf einer, rings vom Walde umgebenen Anhöhe liegt. 
Er pflegte, wenn er durch Beſuch unterbrochen wurde, öfters 
im Scherz zu fagen, er wünſchte, daß ein Potentat ihm Ge: 
fährliches zutraute und ihn einige Zeit auf eine Bergfeſte 
mit fchöner Ausfiht einfperrte, ihm aber nichts abgehen und 
ihn auch auf ben Wällen berumfpazieren ließe. Da follten 
Werfe fo reht aus Einem Guß entfieben! Und fo rieth er 
auch Goethen einmal, fih in den dickſten Thüringer Wald 
oder auf eine andere Wartburg zurüdzuziehen. In jenem 
Aſyl zu Eitersburg vollendete ber glüdlidhe Freund der ein» 
famen Natur fein Wert, als bie Proben der erfien Aufzüge 
längft begonnen hatten und ber Tag ber Darftelung nicht 
mehr fern war. Maria Stuart wurbe am vierzehnten Juni 
1800, unmittelbar vor ber Abreife der Geſellſchaft nad Lauchſtädt 
gegeben und fpielte in dieſer erften Aufführung vier Stunden. 
Madame Bobs ftellte die Maria darz fie ließ aber in bie 
Leiden des fchönen Weibes bie Würde ber gefräntten Königin 
untergehen. Demoijelle FJagemann feierte ald Elifabeth über 
fie einen entfhiedenen Triumph. 

Mit welchem Beifall das Drama aufgenommen wurde, 
mag man aus nacdfolgender Stelle eines Briefes des Schau⸗ 
jpielers Heinrih Becker an Schiller aus Lauchſtädt erſehen, 

1 Zeitung für bie elegante Welt. März 1823. Nro. 49. Vergl. Weimar’s 
Album 1840. ©. 149 fi. 
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wo es zuerft am 3, Juli 1800 auf der Scene erfhien. „Das 
Stück hat fo gefallen, daß id mich einer ſolchen Senfation 
nicht erinnern Tann. Das einftimmige Urtbeil von allen 
Zuhörern war, es fei das ſchönſte Schaufpiel, welches Deutſch⸗ 
lands Bühne je bargeftellt habe. Der Profeffor Niemeyer und 
bie meiften übrigen Profefloren von Halle waren gegenwärtig. 
Den Kaſſierer bat man gar nicht zur Kaffe kommen laffen. 
Nachmittag um halb drei Uhr hatte man fchon alle Billets 
aus feiner Wohnung abgeholt. Die Wuth der Menfchen zu 
dem kleinen Haus war fo groß, daß wir bie Mufiet aus dem 
Orcheſter auf die Bühne placirten, und diefes mit Zufchauern 
vollpropften. Sie boten einander felbft für ein Billet, welches 
acht Groſchen Toftet, drei Thaler. Dennoch mußten über 
zweihundert Menfchen zurüdbleiben. Um fie nit der langen 
Hitze auszufegen, ließen wir fhon halb fünf Uhr anfangen.“ 

Dagegen wird ung verfichert, daß die Tragödie bei dem 
Weimariſchen Publilum, welches mehr dem kunftrichterlichen 
Berftande, ale einem unbefangenen Gefühle folgte, zuerſt mit 
getheiltem Beifall aufgenommen worden fei. Dean habe un- 
gern idealifche Beftalten, wie Mar und Thefla im Wallenftein, 
vermißt; an der Zankſcene zwifchen den beiden Königinnen, 
noch mehr aber an der Abenpmahlfcene habe Mancher Anftoß 
genommen, Bei der zweiten Aufführung in Weimar, im 
nächſten Herbfte, wurde alles Störende befeitigt und überhaupt 
gar Manches geändert und abgekürzt. ! 

Diefe Tragödie firedt ihre Wurzeln durch eine Reihe 
von Jahren aus, bis zur Jugend Sciller’d. In derfelben 
Zeit und an demfelben Drte, wo ihn bie erfien Phantafien 
bes Liedes von der Glocke umfchwebten, in dem einfamen 
Bauerbach, im Jahr 1783, nahm er ſich zuerfi vor, das un⸗ 
glückliche Schickſal der fchottifhen Königin dramatifch zu 
bearbeiten.2 Mehr, als eine Lebensperiode hindurch, lag bie 
dee verborgen in ber Seele bes Dichters, bis fie fih endlich 
in demfelben Jahr entfaltete, wo auch das Gebilde der Glode 
an den Tag trat. Als Schiller nad) Beendigung des Wallen- 
ftein, im Mißbehagen über die ungewohnte Muße, raſch fi 

t Weimar’s Album, S. 155. 
"2 Leben Schillers von Frau von Wolzogen, Theil 1, S. 90. 


nad einem neuen Werke umſah, boten fi ihm zwei alte 
Plane an, die Maltbefer und Maria Stuart. 

Ohne Zweifel würde er die, noch vor Kurzem wieder 
aufgenommenen Maltheſer vorgezogen haben, wenn er bier 
nicht wieder nur auf Militärifches und Kriegerifches geftoßen 
wäre. Sein Herz fehnte fih aber nach einem rein menſch⸗ 
lichen Gegenftande, in weldem er bie zarten Empfindungen 
der Humanität voll ausfprechen konnte, wie im Wallenftein 
das Hochgefühl der Freiheit vorwaltet. Wie fonnte er bei 
einer folhen Gemüthsverfaffung an einem Stüde Gefallen 
finden, in welchem fein einziges Weib fpielt? Dieß beftimmte 
ihn für Maria Stuart, Hören wir, wie er fi felbfi in 
einem Briefe an Goethe vom 19. März 1799 äußert! „IN 
babe mid ſchon Tange vor dem Augenblid gefürchtet, den ich 
fo fehr wünfchte, meines Wallenftein los zu fein; und in der 
That befinde ich mich bei meiner jegigen Freiheit fchlimmer, 
als der bisherigen Sklaverei. Die Maffe, die mich bisher 
anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg, und mir dünkt, 
als wenn ich beſtimmungslos im Iuftleeren Raume hinge. 
Zugleich ift mir, als wenn es abfolut unmöglich wäre, daß 
ic wieder etwas hervorbringen könnte; ich werde nicht eher 
ruhig fein, bis ich meine Gedanfen wieder. auf einen beſtimm⸗ 
ten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet fehe. Habe 
ich wieder eine Beftimmung, fo werde ich diefe Unruhe los 
fein, die mich jegt auch von Fleinern Unternehmungen abzieht. 
Ich werde Ihnen, wenn Sie bier find, einige tragifche Stoffe 
yon freier Erfindung vorlegen, um nicht in der erfien Inſtanz, 
in dem Gegenftande, einen Mißgriff zu thun, Neigung und 
Bedürfniß ziehen mich zu einem frei phantafirten, nicht hifte- 
rifhen, und zu einem bloß Teidenfchaftliden und 
menfhlihen Stoff, denn Soldaten, Helden und 
Herrſcher habe th vor fett herzlich fatt." 

Mit welch’ anderer Stimmung ging Schiller an Maria 
Stuart, ald an Wallenftein, zu welchem ihn gerade das Reale 
und fireng Hiftorifche hinzog, das er niemals mehr verlafien 
wollte. * Uebrigens hielt ihn Goethe ober eine befiere 


Siehe Theil 3, ©. 285 ff. 
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Ueberlegung dießmal noch von einem ſelbſterfundenen, „frei 
phantaſirten“ Gegenſtande zurück; aber ſein neues Stück 
von dem Boden der Freiheit und der Geſchichte auf den 
Grund des Herzens und der Leidenſchaft zu verpflanzen, 
daran konnte ihn nichts hindern. 


Aus dieſem Geſichtspunkte muß der Charakter der Königin 
Maria aufgefaßt werden, deren Perfon und Schidfale beinahe 
den ganzen Inhalt des Trauerfpiels erihöpfen. Es wird ung ein 
höchſt Tiebenswürdiged Weib vorgeführt, weldes die Ver⸗ 
irrungen ihres Herzens durch Leiden und Tod abbüßt. Diefem 
Hauptzwede muß jedes andere hiftoriiche Verhältnig weichen 
ober bienen. Der Geſchichte nah ift Maria Stuart die 
Mutter bes Königes Jakob von Schottland, zu deffen Gunſten 
ihre Feinde fie gezwungen hatten, vor ihrer Flucht aus Schott: 
land, im Sahr 1567, ber Eöniglihen Würde zu entfagen. 
Diefes Sohnes, der im Todesfahre der Maria, 1587, zwanzig 
Jahr alt war, wird in der Tragödie nur einmal CA 1, 
Scene 7) beiläufig erwähnt. Wie das Schidfal fie fhon vor 
zehn Jahren durch den Tod des Bothwell von einem ver- 
bredderifhen Ehebündniß befreit hatte, fo befreit fie ber 
Dichter au von dem mütterlihen Berbältnig, um fie rein 
als das bezaubernde Weib fchildern zu können. Die Schiller: 
fhe Maria ift nit ald Mutter gemalt, und kann es nidt 
fein — fie wäre um den tiefen Schmerz, aber auch um 
einen großen Troft reicher, und die Welt ihrer Gedanken 
und Empfindungen wäre wefentlic verändert. Aber aud 
als Königin hat fie und der Dichter eigentlich nicht zeichnen 
wollen — fa er bat fie, als bloßes Weib, in Gegenſatz zu 
einer Königin überhaupt geftellt, welches die Eliſabeth ift. 
Berührt fie das Schidfal ihres Volkes? Entwirft fie irgend 
einen Plan für das Wohl ihres Reiches? Bon ihren legten 
Segenswünfden ift ihr Vaterland ebenfowopl, als ihr Sohn 
ausgeichloffen. Ihr koͤniglicher Stand tft ihr nur eine Ver⸗ 
theidigungswaffe gegen die Elifabeth, und ihrer Töniglichen 
Würde gedenft fie nur, um fih an berfelben gleichfam fym- 
bolifch ihre hohe Weiblichkeit auszufprechen, wie 3.3. in der 
Stelle (Alt 5, Scene 6): 
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„Den Menſchen abelt, 
Den tiefgeſunkenen, das legte Schickſal; 
Die Krone fühl’ ich wieder auf dem Haupt, 
Den würb’gen Stolz; in meiner edlen Seele.“ 
Das bloß und ganz Menſchliche, welches ung der Dichter 
in Maria darſtellen will, findet in ber Föniglihen Hoheit 
einen Anhalt und eine Kräftigung. 

Die Maria der Geſchichte ſchmachtete neunzehn Jahre im 
Gefängniß, ehe fie fünf und vierzig Jahre alt, „früh gealtert, 
mit ergrauten Haaren, aller Schönheit entblößt, Faum fähig, 
wenige Schritte zu geben, von ihrem Krankenlager aufgerufen 
und gezwungen wurde, zum DBlutgerüfte zu fleigen.”t Die 
Maria der Tragödie Hagt zwar auch über „ihr langes Kerlers 
elend,” deffen Dauer jedoch auf fieben big acht Fahre herunters 
geſetzt iſt;? aber fie ſtrahlt noch im vollſten Glanze der 
Jugend. Nicht nur Leiceſter liebt fie, auch Mortimer iſt für 
fie entzündet. Eliſabeth bezeugt, fie habe aller Männer Gunſt 
erworben, 

Weil fie ſich nur befliß, ein Weib zu fein; 

Und um fie buhlt die Jugend und das Alter ;“ 
und Mortimer fagt, in ihren Anblid verfunfen, zu Maria 
Alt 1, Scene 6): . 

„Wohl hat fie Recht, die Euch fo tief verbirgt! 

Aufftehen würde Englands ganze Jugend, 

Kein Schwert in feiner Scheide müßig bleiben, 

Und die Empörung mit gigant'ſchem Haupt 

Durch diefe Zriedensinfel fchreiten, fähe 

Der Britte feine Königin! 
Trefflih find Leiceſter's Liebe und dieſes Mortimer Gluth 
auch deßwegen erfunden, weil fi in ihnen, fo wie in Elifa= 
beth’8 Eiferfucht, die göttlihe Schönheit der Maria befier 
darftellt, als die Tängfte Schilderung fie und zeichnen koͤnnte. 


ı Die Königinnen Blifabet und Maria Stuart yon Raumer (Leipzig 


1836), ©. 581, 


2 Man Tann das daraus fchließen, daß Leicefter (Alt 2, Scene 8) jagt, 

ihm fei die Maria vor zehn Jahren, ehe fie ben Darnley heirathete, zugedacht 
geweien. Diefen heirathete fie aber zwei Sahre vor ihrer Flucht nach Eng⸗ 
land. Schiller muß fi alfo Pie 1542 geborne Maria, indem er ihre Ges 
fangenfchaft um 43 oder 12 Jahre verfürzte, 32 oder 33 Jahre alt gebacht 
haben. 
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Die Triumphe ihrer Schönheit erfiredten fi) noch weiter. 
Auch Parry, Babington, und „die Unzähligen, die ihren Tod 
in gleihem Wagſtück fanden,” hatten nah Schiller zunächſt 
nur aus Schwärmerei für bie fchönfte und unglüdlichfte aller 
Frauen eine Staatsummwälzung verfucht, „Ihre Neize, neben 
die fein anderes Weib fih wagen darf zu fielen, bat unge: 
ftraft fein Mann erblickt.“ Wie eine Ate des ewigen Kriegs, 
jagt Burleigh, habe fie mit der Liebesfadel dag Neid ent- 
zündet. Das Politifhe geht durchweg vom Perfönlihen aus. 
Dabei find aber die politifch religiöfen Motive den perfön- 
lihen fo nahe gerüdt, als fie ftehen können, ohne die letztern 
zu verdunfeln. Webrigens war Maria zu feiner Zeit fo jchön, 
und Eliſabeth nicht von einem fo unvortheilhaften Aeußern, 
wie im Drama Maria, fagt Raumer, war neun Jahr 
jünger, eine reizende, bewegliche Brünette, von minder bes 
beutenden, jedoch Tieblihen Zügen; Elifabeth größer, hode 
blond, weiß, und durch die aller Orten herporleuctende 
Ueberlegenbeit ihres Geiſtes für gewöhnliche Männer fchwerlid 
fo anziehend, als die fchottifhe Königin.“ | 

So hat Schiller in der Maria die volle weiblide 
Anmuth darftellen wollen, in welder die freie Zufammens 
ffimmung von Geift und Sinnlichkeit, von Vernunft und 
Neigung zur Erfcheinung fommt, 3 Diefe Leib und Seele 
burchichlingende, von der größten arditeftoniichen Schönpeit * 
getragene Anmuth der Maria, wird durch Leiden erhöht: 

»Saheft tu nie die Ecdyönheit im Augenblide des Leidens, 
Niemals haft du die Echönheit gefehn. “ 


Schiller ſelbſt ſagt: „Ich will meine Maria immer als ein 
phpſiſches Wefen halten.” Das Körperliche, das Sinnliche 


ı Gefchichte Europa’s, Band 2, ©. 461 f. 

3 „Alter und Gefangenfchaft änderten narürlih ihr Aeußeres. Sie war, 
nah dem Bericht eines Augenzeugen, zur Zeit der Hinrichrung greß und 
far, Hatte runde Schultern, ein fettes und breites Geficht, ein Anterfinn, 
braune Augen und falfche Haare,“ 

s Siehe die Abhandlung über Anmuth und Würde in Ediller’s Werken 
in Einem Bande ©. 1154. 1. (Dftavausgabe Band 12, ©. 438). 

« Meber diefen Begriff ebendaſelbſt, ©. 1143. 4. ff. (Oftavausg. Bd. 11, 
S. 389). 
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macht einen nothwendigen Beſtandtheil dieſer vollendeten 
Anmuth aus, in welcher nicht einſeitig das Himmliſche der 
menſchlichen Natur, wie in der ätheriſchen Thekla, ſondern 
die ganze Menſchheit an den Tag tritt. Die Stuart iſt im 
umfaſſenden Sinn des Wortes Menſch, Weib. | 

Sie ift es auch durch ihre Fehler und DVergehungen. 
Eine ganz reine Heldin fam Scillern, nad der Theorie des 
Ariftoteled, untragifh vor. So finden wir denn in biefem 
Drama nur Menfhen, in denen fi gute und fchlimme 
Eigenfchaften mifchen, und der Dichter bedurfte, um feinem 
Herzensbedürfniffe zu genügen, bier nicht mehr, wie im 
Wallenftein, befonderer idealer Geftalten, weil er fein Ideal 
einer edeln Weiblichkeit mit den finnlihen Empfindungen der 
Maria verfchmolz, und in die Liebesgluth und den Religions— 
fanatismus des Mortimer etwas Höheres legte. Haß und 
Rachegedanken toben in Maria’s Bufen, und ihr eitel hoffen- 
bes Herz ift bis zu ihrem Gang nah dem Scaffot von 
‚irbifcher Liebe erfüllt. Litte und ſtürbe Maria ganz unfhulbig, 
fo wäre unfere tieffte Empfindung empört und die alles er- 
brüdende Laft des Mitleidd Tiefe Tein freies äſthetiſches 
Wohlgefallen auffommenz litte und flürbe fie ganz fehuldig, 
fo wäre unfere Theilnahme an ihrem Schickſale fehr geihwädht 
und unfer Mitgefühl auf das kleinſte Daß berabgefegt. Der 
Dichter wählte, ſehr weife, wie mir dünkt, einen mittlern 
Zuftand, indem er Schuld und Unfchuld mit einander vers 
fnüpfte und fo das Mitleid von ber einen Seite fchärfte, 
yon der andern mäßigte. An dem Verbrechen, deffentwegen 
fie allein fterben muß, an der Verſchwörung des Babington, 
bat die Schiller'ſche Maria durchaus feinen Antheil;z fie büßt 
aber durch ihre Kerferleiven und durch den ungerechten Ur- 
theilfpruh die Bergehungen ihrer zarten Jugend, die Ein 
willigung in die Ermordung ihres Gemahld Darniey und 
die Verheirathung mit ihrem Moͤrder. Kennedy ſpricht zu 
ihr (Akt 1, Scene 4): i 


„Seit diefer That, die Euer Leben ſchwärzt, 

Habt Ihr nichts Lafterhaftes mehr begangen. 
Was Ihr auch zu bereuen habt, in England 
Seid Ihr nicht ſchuldig“ ꝛc. 


56 
Und fo verfihert auch Maria ſelbſt in der Beichte dem Mervil 
(Akt 5, Scene 7), daß fie nie durch Borfag oder That das 
Leben ihrer Feindin angetaftet — 
„Gott würdigt mich, durch diefen unverbienten Tod 
Die frühe fehwere Biutfchuld abzubüßen.« 

Durch diefe Buße erwirbt fih die Duldende unfere Achtung 
und verwandelt gleichfam ihre nothwendigen Leiden in Wir⸗ 
fungen ihres freien Willens. Schiller fagt: „Neue, Selbſt⸗ 
verbammung, felbit in ihrem höchſten Grade, in der Verzweiflung, 
find moraliſch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden werben 
fönnten, wenn nit tief in ber Bruft des Verbrechers ein 
unbeftechliches Gefühl für Recht und Unrecht wachte, und feine 
Anſprüche ſelbſt gegen das feurigfte Intereſſe der Selbſtliebe 
geltend machte.” An Betreff ihres „unverbienten Todes“ 
it der Dichter freilich von der Gefchichte, wenn auch vielleicht 
nit von den Quellen, denen er folgte, ganz abgewiden. 
Denn nah den grünbliden und umfaflenden Forſchungen 
Raumer’s kann ed nicht mehr in Zweifel geftellt werben, daß 
Maria mit den Planen der Berfhworenen im Einverfändniß 
war, welden fie, um nur einer Thatfache zu erwähnen, fogar 
taufend fünfhundert Pfund zur Unterflügung anwies.? 

Schiller fagte ſelbſt, es babe ihm der Sache angemefien 
gefchienen, gleich zu Anfang der Tragödie (Alt 1, Scene 4) 
die Schuld, welde auf Maria Iafte, Fund zu geben; im Ber 
folg verringere fih dann immer ihr Vergehen, und zuletzt 
ſtehe fie faſt maklellos da, flatt daß es eine unziemliche Wirkung 
thun würde, wenn erfi nah und nad ihr Vergehen an 
den Tag käme. Cr bat ihre Doppelſchuld auch dadurch 
vermindert, daß er fie nur in Einen längfiverfhwundenen 
Moment legte, in weldhem fie, durch den Wahnfinn blinder 
Liebesglut ergriffen, „Yon ven Zaubertränfen des fchredlichen 
Berführere verwirrt, unter dem Einfluß böfer Geifter”, das 
Entjegliche verübte, während ihr früheres und fpäteres Leben 
nichts Berwerfliches zeigt. „Einen Menfchen aus den Lebendigen 


ı Schiller's Werke in Einem Bo., S. 1172,1.u. (Oktavausg. B.11, S. 622.) 

3 Die Königinnen Eliſabeth umd Maria Stuart von Raumer, ©. 264 
und fon; Geſchichte Europa’s von Raumer, Band 2, ©, 555 ff. 
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vertifgen,“ jagt er irgendwo, „weil er etwas Böfes begangen 
bat, heißt eben fo viel, als einen Baum umbauen, weil 
Eine feiner Früchte faul iſt.“ Wie viel thörichter iſt es, 
ihn wegen bdiefer Einen Lafterthat auch moralifh zu verur- 
theilen! In Kabale und Liebe war der junge Schiller fühn 
genug, die Beifchläferin eines Fürſten als ein achtenswertheg, 
hohes Weib zu zeichnen, Hier gebt er noch weiter und 
fhildert ung eine frühere fhöne Sünderin als eine liebens— 
wiürdige, edle Frau, welde fi durch die fromme Ergebung, 
momit fie ihre Leiden erträgt und dem Tode entgegengeht, 
zu ihrer urfprünglichen Unſchuld läutert. Mekvil fpricht fie 
cat 5, Scene 7) mis den Worten von ihren Sünden frei: 

„So gehe hin, und fterbend büße fie! | 

Sinf’ ein ergebues Opfer am Altare ; 

Blut kann verföhnen, was das Blut verbradh, 

Du fehlteſt nur aus weiblichen Gebrechen 

Dem ſel'gen Weifte folgen nicht die Schwächen 

Der Sterblichfeit in die Verflärung nach.“ 
Der männlihe Charafter erhebt fi) mit heroifcher Stärfe 
über das Schidfal, das weiblihe Gemüth erträgt das Unvers 
meidlihe mit frommer Ergebung. So Maria. Religiöfe 
Gefühle und die Slaubensmeinungen und ©ebräude der 
fatholifhen Kirche leiften ihr einigermaßen, was Schiller fonft 
von dem hohen Bewußtfein der Freiheit ausgehen läßt. Es 
war für ihn eine ganz neue Aufgabe, einen religiöfen Charafter 
zu zeichnen. 

Sehr bedeutungsvoll erfcheint Maria foglei das erfie 
Mal mit einem Krucifir in der Hand, und in der lebten 
Scene ift fie mit allen religiöfen Symbolen, wie eine Gott 
Geweihte, ausgefhmüdt. Der Dichter eröffnet fein Drama 
“am Jahrestag ihrer Blutfhuld, den fie immer „mit Buß’ 
und Faften feiert” (Aft 1, Scene 4). Als fie „alles Zeitliche 
berichtigt hat“, tritt in der Unterredung mit Merpil (Aft 5, 
Scene 7) das Bedürfniß unabweisbar in ihr hervor, ſich 
mit dem Heiligen zu verföhnen, fih das Himmlifche in einem 
fihtbaren Leibe zugueignen. Sie beichtet vor ihrem ehemalis 
gen Haushofmeifter, in dem fie einen geweibten Sriefter 


* Schillers Werke in E. B., ©. 1053, 1. u. (Oftavausg. B. 10, ©. 526). 
Hoffmeifter, Schillers Leben. IV. 17 


wieberfindet, wird von ihm ihrer Sünden entbunden und 
empfängt aus feinen Händen das Abendmahl in beiderlei 
Geſtalten. 

Dieſe in Deutſchland unerhörte Verpflanzung kirchlicher 
Gebräuche auf das Theater erregte gleich im Anfang Anſtoß, 
und iſt ſeither verſchieden beurtheilt worden. Goethe ſuchte, 
„den kühnen Gedanken, eine Kommunion auf's Theater zu 
bringen,“ welcher ſchon vor der erſten Aufführung des Stücks 
ruchbar geworden war, zu hintertreiben.! Aber Schiller traf 
erſt bei der zweiten Darſtellung im Herbſt 1800 eine Abän⸗ 
derung.? Er ließ ſich überhaupt von dem, was er einmal 
als recht anerkannt hatte, ſchwer abbringen, und wie konnte 
er, welcher das Theater für eine moraliſche Anſtalt hielt, 
er, deſſen heilige Poeſie alle höchſte Intereſſen des Menſchen 
umfaßte, die Kirche da vom Schauſpiele trennen, wo ſie ihm 
rein menſchliche und lebendige Motive zu enthalten ſchien? 
Oder ſollte von allen ewigen Gütern nur die Religion von 
der Kunſt ausgeſchloſſen ſein, auch dann, wenn die Religion 
im Großen nur durch die Kunſt ergreifend, und wahrhaft 
heilfam auf die Menfchen wirft? Man fagt, daß der Didier 
Herdern gefragt habe: Sagen Sie, follte diefe Scene wohl 
das religiöfe Gefühl beleidigen können? — „Erweden können?“ 
fo follten Sie gefragt haben, erwiederte Herder, und id 
würde mit Ja antworten. Man bat die Beichte und das 
Abendmahl auf der Bühne Handlungen genannt, die hier 
durchaus ungehörig feien. — Aber foll denn der Dichter 
von der Konvention oder von der Natur der Sade das 
Gefeg feiner Dichtung empfangen? und foll er ewig augeins 
ander halten, was ewig zufammen gehört? 

Die Gebräuche und Borftellungen der Fatholifhen Kirche 
boten fi aber wegen ihrer finnlihen Geftaltung unferem 
Schiller, wie dem Chalderon, hier von felbfl, wie ein zube⸗ 
reiteter Stoff, zu einem äfthetifhen Gebraude an. Es find 
ja eben die finnlihen Formen ihrer Kirche, „die irdiſchen 
Pfänder ihres Glaubens”, an welde fih Maria hält, fo 


ı Briefiwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 277. 
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daß fie ſich ganz ihrem Charakter gemäß zu ihrer Verklärung 
erhebt. Ein der Welt und der finnlihen Natur hingegebened 
Gemüth kann nidt, wie etwa „die fhöne Seele" in Wilhelm 
Meifter, durch in fih verfunfene Herzensandadt, fondern 
nur durch äußere Symbole und Bilder auf äſthetiſchem Weg 
zum Himmlifchen emporfteigen. Das Neligiöfe ift aber hier Durch 
die edle finnlihe Einfleidung nicht allein im Allgemeinen 
poetifch , fondern dadurch, Daß es Schiller in Funktionen ers 
fheinen läßt, auch wahrhaft dramatifch geworden. Die Beichte 
hat außerdem bie Abfiht, die Unfhuld der Maria an dem 
ihe zur Laft gelegten Verbrechen ganz außer Zweifel zu 
ftelen, worauf auch der Wahnſinn ihres Sefretärd Kurl und 
die Berwünfchungen von deffen Frau CA 5, Scene 13 und 
Scene?) hinzielen — eine Darftellung, in welder der Dichter 
befanntlih ebenfalls von der Geſchichte abwid. Denn der 
Haupturheber der Anflage aus den von ihm für dt er- 
flärten Briefen der Maria an Babington, der Schreiber Nau, 
lebte noch unter der Regierung ihres Sohnes Jakob frei und 
ungeftört, woraus hervorgeht, dag man fein Zeugniß nicht 
für unwahr und jene Briefe nicht für verfälſcht hielt. Kurl 
aber behauptete noch auf feinem Zodtenbette, er fei nicht 
treulos gegen Maria gewefen, ! 

Wir lernten früher zwei Schriften fennen, in denen 
Shiller die beiden Hauptformen des jesigen Chriſtenthums 
angriff. Im Geifterfeher rächt er die zu Boden getretene 
Dernunft und Wahrheit an dem Katholicismus, in den 
Göttern Griechenlands vertheidigt er die Rechte der Schön— 
beit gegen die flarren Dogmen und den unerquidlichen Kultus 
der Proteftanten. Was ihm in diefem Kreis allein noch 
übrig blieb, thut er in unferm Trauerfpiel, Er ftellt die 
fatholifche Religion, in einem ideellen Spiegel, von ihrer 
mädtigen äftbetifchen und fymbolifchen Seite dar. Derfelbe 
unbefriedigte Drang nach finngefäliger Korm, dem er in 
ben Göttern Griechenlands eine fo glühende Sprade Tieh, 
fpricht fih in Mortimer’s ergreifender Schilderung des Tas 
tholifhen Gottesdienftes im Gegenfat gegen den proteftans 

ı Raumer’3 Geſchichte Europa’s, Band 2, ©. 579. Vergleiche die Kö: 
niginnen Eliſabeth und Maria Stuart, S. 445 ff. 
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tifhen aus (Akt 1, Scene 6). Schiller iſt fo weit davon 
entfernt, das Intereſſe der katholiſchen Kirche zu vertreten, 
daß er vielmehr für feine rein poetifhen Zwede ziemlich 
willkührlich mit ihr verfährt, Die Worte (Akt 1, Scene 47: 
„Des Batten racheforderndes Geſpenſt 
Schickt Feines Meſſedieners Glocke, fein 
Hochwürdiges in Prieſters Hand zur Gruft,“ 
kommen nicht aus einem ſtreng katholiſchen Herzen, und noch 
weniger, was Maria zu Mervil ſagt (Akt 5, Scene 7): 
„Was weiht den Prieſter ein zum Mund des Herrn? 
Das reine Herz, der undefleckte Wandel.“ 
So iſt eine gleichſam poetiſche Religioſität, wie ſie durch 
kirchliche Symbole und Inſtitute genährt wird, der Grundton 
in der Seele der Maria und die edelſte Frucht ihrer langen 
Leiden und tiefen Reue. Eine andere Eigenthümlichkeit gibt 
Schiller ſelbſt an. „Meine Maria“ ſagt er, „wird keine 
weiche Stimmung erregen, und das Pathetiſche muß mehr 
eine allgemeine tiefe Rührung, als ein perſönliches und 
individuelles Mitgefühl ſein. Sie empfindet und erregt keine 
Zärtlichkeit, ihr Schickſal iſt nur, heftige Paſſionen zu erfahren 
und zu entzünden. Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für ſie.“? 
Dem leichtfinnigen, menſchlich fehlenden, aber auch menſch⸗ 
Lich bereuenden, bochherzigen, anmutbigen und ſchönen Weibe 
ftellte der Dichter in Eliſabeth die egoiftifh berechnende- 
Königin entgegen. Klugheit, Glück und guten Ruf hat diefe 
vor jener voraus, in allem andern ſteht fie ihr nad, Beide 
find allenthalben Ffontraftirend gefchildert, und der Dichter 
bat fi durch die folgenden Worte in Macht des Weibeg 
führen laffen: 
„Aber dur) Anmuth allein herrſchet und herrfche das Weib, 
Manche zwar haben geherricht durch des Geiſtes Macht und der Thaten; 
Aber dann haben fie Dich, höchſte der Krone, entbehrt; 
Mahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 
280 fie ſich zeige, fie herrfcht, herrſchet bloß, weil fie fich zeigt.“ 


ı Sciepr. Cramer: über das Weſen und die Behandlung ber beutfchen 
Literaturgefchichte und über Maria Etuart insbefondere, ©. 24 (im Gym⸗ 
naflalprogramnı). 
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Ich will die Charakterzüge der Elifabeth hier fogleich zuſam⸗ 
menfaffen, wie ich umgefehrt die Merkmale, aud denen ber 
Charakter der Maria gebildet ift, im Vorhergehenden weit 
auseinander freute. Was Maria bei ihrem erfien Anblid 
fagt (Akt 3, Scene N: 


„O Gott, aus diefen Zügen fpricht Fein Herz,“ 


beftätigt fich durch ihr ganzes Benehmen. Die reine Weiblich— 
feit genügt ihr nicht, fie fett ihren Stolz darein, regiert zu 
haben, wie ein Mann, wie ein König CAM 2, Scene 2), - 
während Maria „fih nur Befliß, ein Weib zu fein“ (At 2, 
Scene 9). Aber indem fie ihre weiblichen Neigungen ihren 
firengen Regentenpflichten vorzieht, wird fie zur Unnatur. Dod 
erheuchelt fie die Eigenfchaften des Herzens, welche ihr fehlen. 
Sie weiß, nachdem fie ein Bittfchreiben der Maria an fie 
gelefen, fih fehr gerührt über das allgemeine Menſchenloos 
zu zeigen (Akt 2, Scene A), und wiederholt do ſogleich 
nadhher dem Mortimer jenen blutigen Auftrag gegen ihre 
verhaßte Nebenbuhlerin, welchen fie ſchon früher durd 
Burleigh umfonft feinem Oheim gegeben hatte, If Maria 
nur erft hingerichtet, fagt fie an einer andern Stelle, dann 
folle e8 an Thränen ihr nicht fehlen, die Gefallene zu bes 
weinen (Akt 5, Scene 19. Schiller nennt fie daher in einem 
Driefe an Goethe feine „Lönigliche Heuchlerin,“ Ihr Grund» 
ſatz ift: 
„Mas man fcheimt, 
Hat Jedermann zum Richter, was man ift, hat feinen.“ 


Sie verfpriht dem Mortimer für die Ausführung ihres 
Blutbefehls bedeutend einen Eoflbaren Preis, aber fie verfteht 
ed, wie wenigftens ihre Gegnerin fagt (Akt 3, Scene 4), 
gleißend die wilde Glut verftohlener Lüfte mit einem Ehren⸗ 
mantel zu deden. - 

Die Rolle des Duldens ift der Maria, die des Handelns 
der Elifabeth zugetheilt. Wie im Wallenftein viele Motive 
mit einander verbunden find, welche den Helden zur Empö- 
rung antreiben, fo trifft auch Vieles zufammen, was bie 
Königin beftiimmt, das Todegurtheil über Maria zu befätigen. 
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Zwar das Gericht der Zwei und Vierzig, welches mit vierzig 
Stimmen gegen zwei den Tod über ſie ausſprach, und die 
Beſtätigung dieſes Richterſpruches durch das Parlament 
werden ſchon durch das, was Maria über die Willkühr und 
Unſelbſtſtändigkeit dieſer Richter ſagt (Akt 1, Scene 7), ent⸗ 
kräftigt, aber noch mehr durch die Worte Schrewsbury's und 
der Eliſabeth ſelbſt. Denn Talbot t verwirft beides, indem 
er zu feiner Königin fagt (Akt 2, Scene 3): 

„Nicht Stimmenmehrheit ift des Rechtes Probe; 

Du felbft mußt richten, du allein. Du kannſt dich 

Auf diefes unftät ſchwanke Rohr nicht lehnen.“ 
Sa, er behauptet, die Gerechtigkeit werde nad jener That fie 
nicht mehr umgeben, fondern Tyrannei ſchaudernd vor ihr 
herziehen (At A, Scene 9); und Elifaberh felbft nennt die 
Hinrichtung „eine unvermeidliche Gewaltthat“ (Akt 4, Scene 10), 
Auch die Staatsgründe, welde die VBollfirefung des Richter⸗ 
fpruches erheifchen, find bei weitem nicht gehörig ausgeführt 
und hervorgeftellt, wie Denn der dramatische Burleigh überhaupt 
der großen Sade, die er vertheidigt (die Thronerbebung 
Maria’d zog ja nothwendig den Umfturz der bürgerlichen 
und religiöfen Freiheit England’s, ja _vielleiht Europa's nad 
fih), nicht gewachſen ift, und feine Rathfchläge dadurd an 
Gewicht verlieren, daß er fich nicht als einen ruhigen Staats⸗ 
mann, fondern, man weiß nit warum? als einen Teidens 
fhaftlihen perfönliden Feind der Maria zeigt. So treten 
die objektiven Gründe zurüd, und die fubjeftiven entfcheiden 
und find vom Dichter vermehrt worden. Eliſabeth wird von 
Maria bei jener erbichteten Unterredung auf's empfindlichfte 
beleidigt und gedemüthigt, und fie ift um fo erbitterter, da 
fie fih von ihrem untreuen Günftling ihrer Nebenbuhlerin 
preis gegeben glaubt, um vor feinen Augen verfpottet zu 
werden (Aft A, Scene 5). 

„O fie bezahle mir’s mit ihrem Blute!« 
ruft fie aud. Drei Mordverfuche find fhon früher gegen fie 
unternommen worden, einen vierten des fanatifchen Sauvage, 

t In der 3. und 4, Scene des 2. Aktes Heißt er durch ein Verſehen auf 


in den Meberfchriften ver Samben Talbot, während fonft überall der Name 
Schrewsbury ſteht. Diefe ingleichheit follte bei einer neuen Ausgabe getilgt werben. 
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welcher in die dramatiſche Handlung verflochten iſt, bewegt 
die Königin endlich, die Vollmacht zur Hinrichtung ausfertigen 
zu laſſen (Akt 4, Scene 1). Und als Leiceſter nachher die 
Schuld von ſich abwälzt, ſieht ſie ſich doch wieder von Mortimer 
verrathen, dem ſie ſo viel anvertraut, und kann dennoch auch 
ihren Günſtling nicht ganz frei ſprechen. Sie ſchiebt von 
allem dem die Schuld auf Maria: 


„O die Verhaßte, die 
Mir all das Weh bereitete!“ 


Selbſt Leiceſter dringt jetzt auf eine ungeſäumte Vollſtreckung 
des Urtheils, und das Volk umlagert den Pallaſt der Königin 
und fordert heftig dringend den Kopf der Stuart! Doch 
wozu bedarf es aller dieſer Motive? Die Eliſabeth gab ja 
längſt dem Paulet und nachher dem Mortimer die Weiſung, 
ſie von einer verhaßten Feindin zu befreien. — Wie Wallenſtein 
in einem Monolog ſich zur Empörung entſchließt, fo unter⸗ 
ſchreibt auch die Königin das Todesurtheil nad einem Selbft- 
geſpräch (Akt A, Scene 10), in welchem und der innere 
entfcheidende Beweggrund ihrer Handlung enthüllt wird, Gie 
muß die Rechtsanſprüche der Maria, die fie zittern machen, 
als begründet anerkennen, weil fie felbft nicht aus einer vecht- 
mäßigen Ehe entfproffen fei, und will durch die Vertilgung 
ber Stuart die Zweifel an ihre fürftliche Geburt vertilgen. 
Endlich übergibt fie das Dofument dem redlichen, aber ſchwachen 
Davifon (einem zweiten Gordon im Wallenftein) mit zweis 
beutigen Worten, um den Borwurf und den Haß bes volls 
firecften Urtheild von fi) abzuwenden und das Lob der 
Gerechtigkeit und Milde zu behaupten. 

Sp verfleinert der Dichter den Charakter der engliſchen 
Königin, indem er fie ihrem mweltgefchichtlichen Standpunfte 
entrüdt, und fie, welche doch allein Die Rolle einer Negentin 
fpielt, wie ein ganz gewöhnliches Weib handeln läßt. Wie 
hätte die Elifabeth der Geſchichte je Urfache gehabt, ihr gutes 
Recht auf den Thron und ihre eheliche Geburt zu bezweifeln! 
Das Todesurtheil aber unterzeichnete die biftorifhe Königin 
um ihr beforgtes und aufgeregtes Volk zu beruhigen, es follte 
aber von der Vollmacht nur für den Fall eines Aufruhrs oder 
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einer Landung fremder Kriegsmacht Gebrauch gemacht werben, 
und fie wurde dem Staatsfefretär Davifon von KEfifabeth 
mit dem ausdrüdlichen Befehl überreicht, fie vis auf weitere 
Weifung nicht aus den Händen zu geben, fondern aufzube 
wahren. Eigenmächtig überſchritten ihre Diener ihre Befug— 
niß. t. Wenn die gefhihtlihe Elifabetb auch von einer 
gewiffen Gereiztheit nicht frei war — und wie hätte fie das 
fein fünnen in dem Zeitalter des Alba und der Parifer 
- Bluthochzeit, und bei den vielen hochverrätherifhen Komplotten 
im eignen Lande? — fo fonnte fie fih doch wahrlich der Ges 
waltthätigfeit nicht befchuldigen, wenn fie einem von fieben 
und vierzig Lords und Räthen einftimmig gefällten und von 
dem Obers und Unterhaus einftimmig beftätigten Urtheild- 
ſpruche endlid ihre Zuſtimmung gab. ? 

Ueberhaupt hat Schiller fo viel Hiftorifches verrüdt und 
übergangen und fo Bieles hinzugedichtet, dag diefe Tragödie 
von der Gefchichte beinahe eben fo abweicht, als Don Karlos. 
Nach den neueften Unterfuchungen wurde dem Paulet, dur 
Davifon, allerdings die Zumuthung gemadt, die Elifabeth 
heimlich von einer rechtmäßig verurtheilten und gefährliden 
Feindin zu befreien, aber es bleibt ungewiß, ob Daviſon 
von jeiner Königin einen förmlichen Auftrag erhielt, dieß an 
Paulet zu ſchreiben. Die Unterhandlungen wegen einer 
Bermählung der Elifabeth mit Dem Herzog Franz von Alengon, 
dem Bruder Heinrich's III. von Frankreich, fallen in das 
Jahr 15865 der Dichter verlegt fie in das Todesjahr Maria’s, 
obgleich Franz (übrigeng ein durch Ausfhweifungen zerrütteter 
und entflellter Menſch) damals nicht mehr lebte. Den Leicefter 
batte die Elifabeth der Maria, als diefe fi) zum zweitenmal 
verheirathen wollte, ald Gemahl vorgefchlagen, Tieß aber die 
Sade bald wieder fallen; ein fpäteres Verhältnig mit der 
gefangenen Maria fand nie flat. Auch fein Entweiden 
nah Sranfreih, fo wie die Perfon des Mortimer, das 
Attentat des Sauvage, die Zuſammenkunft der Königinnen 


1 Naumer’s Geſchichte Europa’e, Band 2, ©. 572. 

2 (&bendafelbft, S. 562. 

Die Königinnen Elijabeth und Marin Stuart von Raumer, ©. 514 
bie 520: vergleiche Raumer's Geſchichte Curopa's, Banr 2, ©. 570 |. 
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und beinahe alle Umſtände im fünften Akte ſind frei erfunden. 
Eben ſo war Maria, ganz anders, als es das Drama darſtellt, 
nur von wenigen Begleitern umgeben, und in ihrem hülfloſen 
Zuſtand mit ſo wenig Geld verſehen, daß ſie die Reiſekoſten 
nicht aus eigenen Mitteln beſtreiten fonnte, in England an⸗ 
gefommen, Auf andere Abweichungen ift Schon oben hingewiefen 
worden, und doc fünnten fie noch um Vieles vermehrt werben. 

So viel Thatſächliches opferte Schiller auf, um das 
Trauerfpiel in feinem Sinne zu Stande zu bringen. Er 
mußte der Gefchichte Gewalt anthun, um ein Weltprama in 
ein leidenfchaftliches Perfonenftüd zu verwandeln. Daher find 
auch alle Die gegen unfere Tragödie eingenommen, welde 
mit den geſchichtlichen Verhältniffen befannt find. „Ich will 
nicht rügen,” fagt Raumer, „daß Schiller Maria in zu gläns 
zendes Licht geftellt hat; wohl aber, daß er Elifabeth, Burghley 
und Leiceſter zu gering behandelte. Es ift irrig, zu meinen, 
jene finfe, wenn biefe fleigen; vielmehr hebt ſich Durch größere 
Rüdfiht auf die wahre Geſchichte auch die Tragödie in eine 


- zeinere, edlere Region und mit größerer Würbdigfeit treten 
alsdann die Parteien und Perfonen einander gegenüber.‘ 


Hierdurch wäre freilich eine Tragödie ganz anderer Gattung 
entftanden, und Raumer ftellt dem Sciller’fhen Werfe die 
Idee eines großen hiftorifchen Drama's gegenüber. Das 
ganze Dafein mander Perfonen der Weltgefhichte, ift fein 
Gedanfengang,  fei fo unbeilbringend und bilde gegen bie 
beftimmteften Beftrebungen einer Zeit einen foldhen Gegenſatz, 
Daß ihre Stellung eine ſchiefe, ja eine unmöglide genannt 
werden könne. So dag Leben der Maria, welde überdieß 
einem unglüdfeligen Geſchlecht angehöre. „Denn die Schidfale 


- Maria’s bildeten nur Eine Scene in dem endlofen furdtbaren 


Zrauerfpiele der Stuart. Ihr Ahnherr im ſechsten Gliede 
aufwärts, König Robert III., hatte einen Neffen, Alexander 
Stuart, welder fchon ein Borbild der Gefhichte Darnley’g, 
Bothwell's und Maria’s aufftellte: Alerander ermordete den 
Bruder der Königin von Schottland, Malcolm Drummond, 
und heirathete deffen Witwe Iſabella mit ihrer Zufiimmung, 


ı Die Königinnen Glifabeth und Maria Etnart, S. 482 fi. 


Der Bruder bed Königs Robert warf beffen Sohn, feinen 
Neffen Rothſay, in’s Gefängnig und ließ ihn hungern, bie 
er fih das Fleifh von den Gliedern nagte und farb. Sobald 
Rothſay's Bruder, Jakob J., Maria’s Ururältervater, den 
Thron beftiegen hatte, ließ er alle Söhne des graufamen 
Oheims enthaupten, bald aber ward er, wiederum zum Theil 
von eigenen Berwandten, überfallen, und mit ſechszehn Wunden 
getöbtet, und Jakob's Wittwe übte eine fohredlihe Blutrache 
an den Mörbdern ihres Gemahls. Maria's Urältervater ließ 
zwei feiner Vettern enthaupten, ermordete den dritten mit 
eigener Hand und kam felbfi gewaltfam ums Leben. Sein 
Sohn, Jakob III., Maria’s Aelterpater, gerieth zuerft mit 
feinem Bruder und dann mit feinem eigenen Sohne in blutige 
Tehde, ward von dieſem gefchlagen und auf der Flucht meuch⸗ 
lings ermordet. Maria's Großvater, Jakob IV., riß bie 
Herrihaft rechtwidrig an fih, und wurde in einer Scladt 
erfhlagen; und Maria's Vater endlich verfiel aus Schmerz 
über Ungehorfam des Adels und getäufchte Plane in Wahnſinn, 
und ftarb acht Zage nad der Geburt feiner Tochter — von 


deren Nachfommen, Jakob J., Karl J., KarlIL und Jakob I., 


es ſchwer zu ſagen iſt, ob ſie unglücklicher waren, oder un⸗ 
würdiger! Einem ſolchen blutigen, unſeligen Geſchlechte 
gehörte die Maria an, deren wahre Geſchichte ſelbſt die tief- 
finnigfte, ergreifendfle Tragödie iſt. Die erfte Hälfte derfelben 
fpielt in Schottland. Hier ift Maria die fchöne, junge, Fühne, 
dichterifch begeifterte, unfchuldige Frau. Der Glanz des 
Katholicismus, die Strenge der Puritaner, die Liebesgluth 
haltungslofer Leidenfchaft, nor, Chaftellart, Riccio, Darnlay, 
Murray, Bothwell: welde Scharf gezeichnete, eigenthümliche 
Geſtalten, welche Gegenfäße und Steigerungen, bie zu dem 
Sturz vom Throne, der Maria’ Leben in Wahrheit fo 
befchließt, daß nur noch eine Tange, Ivere Zeit bleibt, bis fig 
das Frühere in rafhem Wechfel gewiffermaßen wiederholt.“ 

„Liegt in diefen hiftorifhen Momenten die Anlage zu 
einem ädten modernen Drama, fo ließe fi) die endlidhe 
Kataſtrophe dieſer Gefchichte zu einer gewiffen Schickſalstragödie 
geftalten, wie Schiller. fie im Wallenftein fuchte. Die jugendlich 
fhöne Königin, jetzt gefangen, früh gealtert, mit ergrauten 
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Haaren, aller Schoͤnheit entblößt, kaum fähig wenige Schritte 
zu geben, und dennoch von ihrem ſchmerzhaften Kranfen- 
lager und zwar — wider den Willen der Eliſabeth aufges 
rufen und gezwungen, das Blutgerüft zu befleigen!ı Darin 
liegt das Tieffte und Ergreifendfte diefer Gefhichte: dag Maria 
troß aller Buße dem Richterfchwerte nicht entgeht; daß Elifabeth 
unbemerkt und von Tag zu Tag immer mehr außer Stand 
fommt, das Mißverhältnig zu ihrer Nebenbuhlerin milde zu 
löſen; daß, während fie wähnt, nocd alles in ihrer Hand zu 
haben, das Long ihren Händen entfchlüpft, der Schlag ohne 
ihr Wiffen fällt, und fie felbft den Fleden nicht verwifchen 
fann, die Nachwelt nicht verwifchen will, der bierburd auf 
ihre fonft fo glanzreiche Regierung fällt.” 

Ein Runftwerf aber darf nicht nach einem äußern Maßftab,. 
fondern muß in fih und aus fich felbft beurtheilt werden. 
Zeigt unfere bisherige Erörterung, worin unfer Drama der 
Geſchichte nahfteht, fo können wir leicht auch die Gründe 
angeben, warum diejenigen an dem Trauerfpiel ein fo großes 
Wohlgefallen finden, welche feine geihichtlihe Erinnerungen 
mitbringen, „Maria Stuart,” fagt Frau von Stael, „ſcheint 
mir von allen deutfhen Tragödien die pathetiſchſte und 
am beften angelegt zu fein.“ 

Wie Maria gegen Elifabeth, fo find auch Leicefter gegen 
. Mortimer, und Burleigh gegen Schrewsbury und Paulet in 
Kontraft geftellt. Leicefter ift ein vollendeter Höfling, in welchem 
mehrere Züge des Alba im Don Karlos wiederfehren. Der Bors 
theil führt ihn, und alle Künfte und Mittel ftehen ihm zu Gebote, 
feine chrgeizigen Zwede zu erlangen, nur zulest madt die 
menſchliche Natur ihr befferes Recht gegen ihn geltend. Wenn er 
fittlich Höher geftellt wäre, würde ed mehr außer Zweifel fein, daß 
Maria ihn liebe, und nicht nur den Befreier in ihm ſuche. 
Mit einer ähnlihen Veradhtung, mie fie Don Karlos dem 
Alba entgegenträgt, fieht Mortimer auf diefen Leicefter herab. 
„Wie kleine Schritte,” ruft er aus, „geht ein fo großer Lord 
an biefem .Hofl” Er bemitleidet ihn, er befpöttelt ihn, auch 
nicht im Tode mag er feinen Bund (NLA, Scene 4)! Mortimer’s 


ı Die Königinnen Elifabeth und Maria Stuart von Raumer, ©. 581. 
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Charakter ruht ganz auf zwei Elementen, auf Religions 
fanatismus und finnlider Liebesgluth, und offenbar hat 
Schiller in ihm feinen tiefgrübelnden nordifchen Prinzen in 
dem Roman, der Geifterfcher, mit einigen Mopiftfationen 
auf das Theater gebradt. Beide treten in Stalien aus 
lleberdruß an einem bürren, falten Glauben und Gottespdienft 
zum Katholicismus über, beide find das Werkzeug einer ver- 
brederifhen Partei, beide Laffen fich erft, ald Die Geſchlechts⸗ 
liebe ihre religiöfe Schwärmerei noch mehr entzündet bat, 
zum Verbrechen führen.“ Jenes „himmelfhöne Angeſicht“ 
der Griechin, welches den Prinzen beim erſten Anbli in der 
Kirhe: für immer feffelte, wird bier ganz durch das Bildniß der 
Maria in der Wohnung des Bifhofs von Roße in Rheims 
vertreten, welches den Mortimer fo gewaltig ergriff (Akt 1, 
Scene 6). Alles Liebesfeuer einer brütenden Seele, meldes 
in dem nordifchen Prinzen gährt, hat Schiller hier in Mortimer 
dramatifch behandelt. Er bat aus feinem eigenen Wefen 
alle finnlichgeiftige Leidenihaft von den Lauraliedern ber, 
nur in gehaltener Form, in diefem Gemälde ausgefprocden, 
und beide Frauen, die fo unwiderftehlich reizen, die Griechin 
und Maria, rüden ebenfalls fo nahe zufammen, daß fie nur 
Eine Perfonzin verfehiedener Lage zu fein fcheinen. Es bes 
weif’t aber mehr, als alles, den Fortſchritt Schiller’s in feiner 
äftbetiihen Bildung, dag ed ihm möglih war, eine ihm 
widerftrebende Keligionsform in dieſem Drama mit einer 
augenfcheinlihen poetifchen Vorliebe zu ſchildern, wenn er dieß 
auch nur durch eine Illuſion erreichte, indem er bei Darftellung 
des fatholifchen Kultus eigentlich den antif heidniſchen im 
Sinne hatte oder wenigftend als leitende Idee gebrauchte. 
Mortimer ift der tieffte und mächtigſte Charafter des Stücks. 
Während daher (wie ganz anders, als im Wallenftein!) in 
unferer Tragödie von Metaphyfif beinahe Feine Spur vor- 
kommt, hören wir nur aus feinem Munde einige philoſophiſche 
Sätze: „Das Leben ift nur ein Moment, der Tod ift aud 
nur einer.“ — „Iſt das Leben doch des Lebens Gut!“ fagt 
er im Nauſch der Liebe zu Maria CA 3, Scene 6); aber 

Siehe Theil 2, S. 25 ff. 

⸗Schiller's Werke in Einem B., &.753 ff (Oftavausg. Bo. 10, 5.269.) 


— — — — 


dem Verrath des Leiceſter ſtellt er das Wort entgegen: „Des 
Leben iſt das einz'ge Gut des Schlechten.“ Er ſpottet der 
feilen Sklaven der Tyrannei, die ſich ſeiner bemächtigen 
wollen, und ſich ſelbſt ermordend bekennt er ſich zu dem 
Schiller'ſchen Grundſatz: „Ich bin frei!“ (Akt A, Scene 47. 
Ueber den Charakter des Burleigh endlich und feiner beiden 
Gegengeftalten Schremöbury und Paulet braucht nur weniges 
gefagt zu werden. Daß der erftere auf die Vollftrefung des 
Todesurtheild dringt, würde ihn uns in dem Fall, daß er 
aus objektiven Staatögründen handelte, als einen adıtens: 
werthben Mann darftellen. Aber überall blidt eine kleinliche 
Reidenfchaftlichfeit durh, die eines Staatsmannes eben fo 
unwürdig, als dem Leſer durchaus unerflärlih if. Er 
bat gar feinen Grund, die unglüdliche Gefangene perfönlich 
zu baffen. Schrewsbury ift der ehrliche Graf von Lerma im 
Don Karlos, und Pauler’d harte Nechtlichfeit erfcheint im 
legten Aft durd den Tod feines Neffen erweiht. Man muß 
fontraftirende Charaftere von einer fontraftirenden Darftellung 
derfelben unterfcheiden. Nur die erftere haben wir in unferm 
Dramaz jene find nicht nah der abfihtlih in Kontraft 
fegenden Manier der Jugenddramen behandelt. Es ift bei 
weiten mehr Poeſie und weniger Nhetorif in der Maria 
Stuart, ald im Don Karlos. 

Das Drama umfaßt einen Tag und einen Morgen. 
Die vier erften Auftritte füllen diefen Tag aud. Die Lorte 
reifen Abends von London nad Fotheringhay, und den andern 
Morgen wird das Todesurtheil vollzogen. Maria fagt, im 
dritten Aft (Scene 8), fie bitte der Eliſabeth ihre Heftigfeit 
von geftern reuevoll ab. Es ift ein Monat, feit fie vor den 
zwei und vierzig Kommiffarien verbört wurde (Akt 1, Scene 2), 
und ed find zehn Tage feit der Landung des Mortimer 
caft 1, Scene 6). 

Ale Metaphyſik, bemerfte ich oben, hat der Dichter über 
Bord geworfen, und die Weltgefchichte hat er in den Hinter: 
grund geftellt. „Ich fehe eine Möglichkeit, fagt Schiller, „den 
ganzen Gerichtögang zugleich mit allem Politifchen zur Seite zu 
bringen, und Die Tragödie mit der Berurtheilung anzufangen.“ ı 

ı Briefwechjel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, &. 43. 
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Die erſten Scenen im Anfang des Stückes bilden eine trefflich 
einleitende Darſtellung der frühern Verhältniſſe und jetzigen 
Lage der Königin, einen mit großer Kunſt dem Drama 
einverleibten Prolog. Erſt mit dem Auftreten Mortimer's 
in der fünften Scene beginnt die eigentliche Handlung. Die 
Vertheilung iſt dann fo einfach, daß man jedem Afte feine 
Ueberfchrift geben könnte. Der erfte Akt ftellt die Maria im 
DBefondern dar, der zweite die Elifabeth, der dritte die Zus 
fammenfunft beider Frauen, der vierte die Entfeheidung über 
Marias Schickſal und der fünfte Maria’s Tod. Frau von 
Stael nennt den letztern Aufzug mit Recht une situation 
decidee. Im zweiten und vierten Aft erfcheint die Maria 
nicht, und die Elifaberh nicht im erſten und fünften, außer 
in dem lestern ganz zu Ende. Nur der Aufzug, wo Die 
Königinnen fih zum erften und legten Mal begegnen, ift 
ihnen gemeinschaftlich gewidmet, Sowohl Liebe als Haß der Ne- 
benperfonen geben von beiden Königinnen, fo lange fie nicht auf 
der Bühne find, ein entfielltes Bild, bis wir fie felbft reden 
und handeln fehen, Der erfte und zweite, und der vierte und 
fünfte Aft bilden Gegenfäge, in den dritten Aft iſt durd das 
Gegenübertreten der Königinnen der Gegenſatz ſelbſt aufger 
nommen, 

Der Dichter ftellt und nur die Kataftrophe des Schickſals 
der Maria dar, Wenn man nun erwägt, weld ein armer, 
ſtillſtehender Gegenſtand dieß ift, muß man über Sciller’s 
Kunft erftaunen, weldes große dramatifche Intereſſe er ihm 
mitzutheilen und wie viele Handlung, welche rafhe Bewegung 
er in ihn zu bringen wußte. Sogleich ald Schiller bie 
Tragödie zu bearbeiten begann, fehrieb er an Goethe: „Ich 
fange ſchon jest an, bei der Ausführung, mich von der eigent- 
Iihen tragifhen Dualität meines Stoffes immer mehr zu 
überzeugen, und dazu gehört befonders, daß man die Kata 
ſtrophe gleich in der eriten Scene fieht, und indem die Hand⸗ 
lung des Stüdes fih davon wegzubewegen feheint, ihr immer 
näher und näher geführt wird.“t Gerade das, was ihre 
Rettung zu bewirfen fcheint, die Ankunft des Mortimer, bie 


Briefwechſel zwifchen Schifier und Goethe, Theil 5, S. 77. 
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Liebe des Leicefler, die Zuſammenkunft mit Eflifabeth, Die 
letzte Verſchwörung, führt ihren Untergang herbei, Alle 
Mittel wirken in entgegengefegter Weife, aber durd fie hat 
der Dichter mannigfaltige Anfichten, widerftreitende Beftrebuns - 
gen, Kampf und Leben, eine bunte Reihe überrafchender, 
fpannender, rührender, fich fleigernder Situationen in feinen 
einfachen Begenftand zu tragen gewußt. Eigentlich ift das 
Schickſal der Maria ſchon im erſten Aft entfchieden — denn 
nachdem Elifabetb dem Burleigh einmal den Mordanſchlag 
an Paulet gegeben hat, fann ihre Nebenbublerin nicht mehr 
am Leben bleiben — deffen ungeachtet verfieht der Dichter 
das Affeftenfpiel von Furcht und Hoffnung, von Mitleid und 
Entrüftung rege zu erhalten und mit jeder Scene zu fteigen. 
Der ganze dritte Akt, die Herzensergießungen der Maria im 
Darf, in welchem fie fih frei und glüdlih träumt, die Des 
gegnung beider Königinnen, die Schiller eine „moralifh uns 
mögliche Situation“ nennt, der Liebeswahnfinn des Mortimer, 
das unerwartete Eintreten des Paulet mit den Worten: 


„Verſchließt die Pforten! Zieht vie Brüden auf! 


und die folgende Scene bilden eine Kette rührender, beängftigens 
der Auftritte. Und eben fo erweden im vierten Aft Leis 
cefter’s entdecktes Geheimniß, Mortimer’s Tod, des Günftlings 
zweibeutige Rechtfertigung vor Elifabetb, die Debatten der 
Räthe der Königin, der Bolfsauflauf bis zum Monolog der 
königlichen Heudlerin, welche die Eingeferferte ihrer weib— 
lichen Leidenfchaftlichfeit zum Opfer bringt, ein fich ftets 
erneuerndes Intereſſe. Der fünfte Aft endlich Tann bei einem 
empfänglihen Gemüthe wohl nit ohne Thränen gelefen 
oder dargeftellt gejeben werden, Schiller hat den hoffnungss 
Iofen Schmerz auch bier nicht rhetorifch behandelt oder in 
ermüdende Empfindungen ausgedehnt, fondern ihm durch eine 
Menge Züge, Vorfälle und Perfonen eine unverwelfliche 
poetifche Friſche verſchafft. Der Abfchied von Leicefter aber 
und die Verzweiflung des Zurüdbleibenden ift eben fo originell 
erfunden, als in der Wirkung tief erfchütternd, und ift die 
Krone des Ganzen. Schade, daß der Dichter, um die verlegte 
Gerechtigkeit zu rächen, in den letzten Scenen von biefer Höhe 
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herabſtieg, und fo feinem Drama, wie dem Wallenſtein, einen 
matten Ausgang gab. Erſcheint auch Burleigh durch feine 
Berabfhiedung und Eliſabeth dadurch, daß fie am Ende von 
allen verlaffen ift, als beftraft, fo wird Doch dur die zulegt 
anbefohlene Einferferung des Davijon eine neue Ungeredtig- 
feit begangen. Es werden alfo doh nicht alle moralifche 
Diffonanzen gelöj’t, und die Afthetifhe Macht des Drama's 
wird zum Theil zum Opfer gebracht. Merfwürdig aber ift 
es, dag Schiller überall die Elifaberh nicht nur moralifd, 
fondern auch äfthetifch beeinträchtigt. Er hat fie nämlich 
auch bei weiten nicht fo gut Ddargeftellt, als feine Maria, 
wie ihm überhaupt meift die Schilderung Der Perfonen am 
beften gelingt, dei denen feın Herz tft. 

Aus dem Gefagten folgt unmittelbar, daß das Trauer 
fpiel meifterbaft organifirt if. Der Plan it einfach, der 
Gang gerade. Die einzelnen Theile fügen fih nicht nur 
ungezwungen, fondern aud anfhaulih an einander. Zum 
Theil kam dieß auch daher, dag Schiller dieſes Stüd ſogleich 
für das Theater ausarbeitete, : denn die Rüdfiht auf das 
Theater leiftete ihm denſelben Dienft, ven er fonft von einem 
biftorifchen Stoffe erwartete: fie befehränfte ihn. Die zwei 
legten Alte wünfchte er daher auch unter dem Einfluffe 
theatralifcher Anfchauungen augzuarbeiten,2 Alles iſt eins 
faher, klarer, mehr fünftlerifch behandelt und für Die 
Phantaſie zugerichtet, als in frühern Dramen, und der Ans 
theil des Verſtandes ift mehr verdedt und überarbeitet. Der 
Berfaffer fagt, er babe feinen Stoff nad der Euripideifchen 
Methode behandelt, welche in der volltändigften Darftellung 
bes Zuftandes beftehe.s Dieje durchgeführte Schilderung 
bat feinem Werfe offenbar die Dichtbeit und das Kernhafte 
gegeben, welches die objeftive Darftellung begründet, Die 
er in dieſer Tragddie nicht verließ, ungeachtet er von der 
Seihichte fo fehr abwich.“ Nur ift die Zeichnung bier den 
Hauptperfonen und dem Grundmotiv des Ganzen gemäß 


° Driefwechiel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 157. 
2 Ebendaſelbſt, S. 169. 

s &benvafelbfl, S. 43. 

° Bergleiche Theil 3, S. 211. 


jarter, feiner, inniger, gefühlveller. Es follten ja die Zuflände 
eines leidenden Weibes vorgeführt werden. Beiläufig fei 
bier noch angemerkt, daß der Iyrifche Bilder- und Empfindungs- 
flug der Maria im vierten Aft ſich durch die ihr im erften Aufzug 
zuertbeilte Laute und überhanpt durd ihre Religion erklärt, 
die ganz poetifh in ihr wirft. Nach der Geſchichte foll fie 
auch Dichterin gewefen fein. 

Ungeachtet die Darftellung fo lichtvoll ift, enthält das 
Trauerfpiel dDoh einiges, was den harmoniſchen Eindrud 
Hört. Maria’s Abſchiedsworte an Leicefter find erſchütternd. 
Aber flimmen fie zu einem Gemüthe, welches „feinen Haß 
und feine Liebe Gott geopfert hat?" Es Tiegt eine feine 
Rache in jenen Worten. Maria fonnte den Treulofen nicht 
entjcheidender vernichten! Wäre es nicht fehonender von ihr 
gewefen, feine Schuld im Berborgenen oder Ungewiffen zu 
laſſen? Sie madt es ihm durch dieſe Beröffentlihung 
feines Einverftändniffeds mit ihr unmögli, länger am Hofe 
zu bleiben, fie zwingt ihn, England zu verlaffen! Doc viels 
ieiht wollte der Dichter die Maria auf ihrem leuten Gang 
noch menſchlich empfinden laſſen, fo daß die vorhergehenden 
religiöfen Geremonien, welde den Menſchen wohl augen 
blidlih beruhigen, aber nicht fittlich umändern, auf ihren 
eigentlihen Werth zurüdgefegt wären. So würde biefe fittliche 
Schwäche als ein naturwahrer Charafterzug erfcheinen. Aber 
unvereinbar ift Die Bewerbung des franzöfifhen Prinzen um 
Clifabetb und die Theilnahme des franzöfifhen Gefandten 
Aubeipine an der Verſchwörung gegen Elifabeth zu derfelben 
Zeit. Sene Bewerbung fcheint doc ernfihaft gemeint gewefen 
zu fein, und ber Gefandte fann nur im Auftrage feines 
Staates fih mit den Empörern eingelaffen haben.“ Wie 
fann Burleigh als Staatsmann diefe Berbindung mit dem 
franzöfifhen Hofe preifen und zugleich Franfreich ald das 
feindfeligfte Land bezeichnen, von wo nur eine unverfönlidhe 
Religionswuth beftändig Mörder ausfende (AfL 2, Scene 3)? — 
Wie fol man es fi) ferner nach den Sefinnungen, die Dapifon 
in der Unterredung mit der Königin zu erfennen gibt (Akt 4, 

1 Oder follte Aubefpine als ein zweiter Bereniar ohne Genehmigung feines 
Hofes handeln? Siche Theil 2, ©. 10. 
Soffmeifter, Schiller's Leben, IV. 18 
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Scene 11), erklären, daß er fih durch Burleigh den Blut- 
befehl entreigen läßt (Akt 4, Scene 12), und von dem Augen- 
bli an, wo dieſes geichieht, bis zum folgenden Tage nichts 
thbut, um die Vollziehung deffelben ohne ausdrückliche Ge— 
nehmigung der Königin zu vereiteln? Wenn Davifon fpäter, 
als ihn Elifabeth rufen läßt und das Urtheil, das fie feiner 
Hand anvertraute, von ihm zurüdverlangt, „im höchſten 
Erſtaunen“ fragt: „Das Urtheil?“ (At 5, Scene 14); fo 
“folte man meinen, er babe diefe Vollmacht in der feften 
Ueberzeugung, Recht zu thun, freiwillig den Kommiffarien 
übergeben. — Endlich ſcheint die Art, wie Mortimer in Die 
Gefchichte verflohten if, die Bedeutfamfeit und den Effeft 
jeiner Intrigue ſelbſt zu beeinträchtigen. Leicefter weiß von 
Mortimer’s Glaubensveränderung in Rheims; fie ift es, die 
fein Bertrauen zu ihn erwedt (Aft 2, Scene 8). Aber Burleigh, 
die Seele der geheimen Polizei, der beftfändig Jagd auf Staats- 
verbreden madt (At A, Scene 3), weiß nidts von diefer 
Abfhwörung feines Glaubens! Das ift unwahrſcheinlich. 
Dann fchenkt Elijabeth dem Mortimer fogleih ihr grängen- 
loſes Zutrauen, fie will, 


„Daß man ihm die Perfen der Lady Etuart 

Uneingefhränft vertrane“ — 
fie verläßt fih auf feine Redlichkeit. Nach diefem Befehl 
der Königin erwartet man etwas ganz anderes, und findet 
fih im Berlauf der Tragödie fonderbar getäuſcht. Amias 
Paulet ift hierdurch fo gut, als befeitigt, und die Befreiung 
der Maria hat feine Schwierigfeit mehr. Deffen ungeachtet 
fagt Mortimer fogleih in der folgenden Scene, jener Boll; 
madt ganz uneingedenk: 


»Bewaltfam aufthun will ich ihren Kerker; 
Sch hab’ Geſährten, alles it bereit — «u 


und zu Maria fpricht er (Akt 3, Scene 6): 

„Dieß Schloß erfteigen wir in dieſer Nacht; 

Der Schlüffel bin ich mächtig. Wir ermorden 

Die Hüter 10, 
Deffen bedurfte es gar nit, und wir wundern und, daß 
Paulet nah jenem Befehl, eben fo wie vorher, alleiniger 
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Waͤchter der Königin if. Aber auch davon abgeſehen, wie 
fonnte denn Okelly nah mißlungenem Mordverſuch, herein: 
ftürzenb ausrufen (Akt 3, Scene 8): 


„JFlieht, Mortimer! Flieht! Alles ift verloren!“ 


und Mortimer hierauf auf der Stelle alles verloren geben? 
Er fonnte auch jebt die Königin nody immer retten. Auch 
fpäter weiß weder Elifabethb noch DBurleigh, der Cherge 
der geheimen Polizei, das Geringfte von Mortimers Berratb, 
und erft Leicefter muß beide Darüber beiehren (Akt 4, Scene 6). 
Er jagt zu Burgleigh: 

„Trotz Eurer ESpürfraft war Maria Etuart 

Noch heute frei, wenn ich es nicht verhindert.‘ 
Gewiß, frei war fie, wenn Mortimer nur gewollt hätte. Er 
trug alle Mittel in Händen und gebraudte keins! — Schon 
beim erften Leſen fühlt man es, daß bier etwas mangelt, 
man ift richt ganz befriedigt; wenn man auch den Grund 
nicht anzugeben weiß. Eine Dichtung fann unmögli fi 
mit dem ganzen Gewicht der poetiſchen Wahrheit in ung 
tenfen, wenn fie nicht einmal ganz wahrfcheinlich ift, wenn 
voir, wie bier, Menfchen im Widerfprud mit fich felbft handeln 


fehen. Die Kritif hat nichts anderes zu thun, als jenes dunkle 


Gefühl zum deutlihen Bewußtfein zu erheben, und fo urtheilt 
fie wahr, wenn fie dem fein gebildeten Lehrer aus dem Herzen 
redet. 

Bisher habe ich in biefer Erörterung zuerft einiges Ein- 
leitende und Aeußerliche vorgetragen; bierauf verfuchte ich 
eine Charafteriftif der beiden Königinnen und ber Nebenper- 
fonen; dann wurde ber große Abftand der Tragödie der Bühne 
von der Tragödie der Geſchichte beftimmter hervorgehoben, 
und der letzte Theil bejchäftigte fi mit der Organiſa— 
tion des KRunftwerfed. est werben wir und endlich noch 
über dad Grundmotiv des Ganzen verftändigen und die Stel— 
lung der Maria Stuart zu früheren Stüden genauer angeben 
können. 

Die mit Umſicht und Unbefangenheit behandelte Freiheits- 
idee ließ den Dichter des Wallenftein in großen weltgefchicht- 
lichen Berhältniffen weilen; ber. überwiegende Antheil des 
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Herzend und eine ganz abweichende Tendenz zog die Maria 
Stuart mehr ind Perfönlihe und Subjektive. Hier finden 
wir feine folche getreue, gründliche Zeichnung des Zeitgeiftes, 
fein ächtes Bild des englifhen Hofe, Feine ſolche wahre Züge 
des brittifchen Volkslebens, keine folche fcharfe Hiftorifce 
Charafteriftif der Menfhen. Auf alle diefe Dinge kam es 
dem Dichter bei feinem neuen Schaufpiele weniger an, in 
welchem Perfonen im Bordergrund ſtehen, das Intereſſe an 
Individuen das vorberrihende und eine ausführliche, feelen- 
volle Darftellung .der Affefte und Leidenfchaften die Hauptjade 
bleiben follte. Der Dichter felbft fagt, er habe einen 
poetiifhen Kampf mit dem hiſtoriſchen Stoff zu 
befteben gehabt, und Mühe gefunden, der Phantafie eine 
Freiheit über die Geſchichte zu verfchaffen, indem er zugleid 
von allem, was diefe Brauchbares habe, Beſitz genommen. 
Wie. Schiller in Don Karlos die Gedichte zum Behuf 
feiner Freiheitsideen veränderte, fo ſchob er hier die Welt: 
verhältniffe zurüd um alle Theilnahme der Königin zuzumwens 
den, deren Leiden, Buße und fittlichereligiöfe Erhebung er 
ung darftellt. 

" Wenn ein neuerer, freilich unfähiger und oberflächlicher 
Kommentator? meint, in dem Kampf ber beiden Königinnen 
beftritten fih die beiden entgegengeſetzten Principien der mo: 
dernen Zeit, welde Schiller in ihrer fubjektiven Empfindung 
und Leidenichaft habe darftellen wollen, in ihnen individun- 
lifire fi die Entzweiung der Welt, und die Elifabeth fei die 
Nepräfentantin des neuen proteftantifhen Glaubens und Maria 
die Vertreterin des alten fatholifhen Glaubens — fo über: 
fteigt das alles, was über unfere Tragödie Verkehrtes gefagt 
werben kann. Bon einem Kampfe zwifchen zwei Königinnen, 
von denen bie eine auf dem Throne prangt und die andere 
in Feſſeln fhmadtet, fann gar nit die Rede fein, und 
die Gefangene ift von allen friegerifchen Gedanken fo weit 


1 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 5, S. 116. 

2H. F. W. Hinrichs, „»Schiller’8 Dichtungen nach ihren hiſtoriſchen 
Pezichungen und nach ihrem inneren Zufammenhange», Ih. 2, Abth. 2, 
8.137, ©. 161 10. Wenn ver Titel hirße: weder nach ihren hiftorifchen Bes 
ziehungen noch nach ihrem inneren Zufammenhange, wäre er in fo weit richtig. 
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entfernf, daß fie ihren frühern Aufprüchen auf Thron und 
Erbfolge ausbrüdlich entfagt (At 3, Scene 4): 


„Regiert in Frieden! 
Jedwedem Anſpruch auf dieß Reich entſag' ich“ ar. 


Maria's Wünſche geben nicht über ihre Perſon hinaus, ja 
fie will ihre Freiheit nur „dem freien Willen der Eliſabeth“ 
verdanfen, und weift Mortimer’s Plan, fie durd Gewalt und 
Mord zu erretten mit Angſt und Abſcheu von fih CAf 1, 
Scene 6 und Alt 3, Scene 6). Wie follte jie die Vorfech⸗ 
terin ihrer Religionspartei fein? Nocd weniger aber ift die 
pharifäifhe Elifabeth der Tragödie die Vertreterin der pro- 
teftantifchen Religion, denn fie hat gar feine, obgleich fie fie 
überall heuchelt, und Schiller Hätte den Proteſtantismus nicht 
boshafter verhöhnen und tiefer in den Koth ziehen können, 
benn wenn er als deffen Repräfentantin ung diefe Frau vor: 
gemalt hätte. Bei weitem richtiger, wenn auch nicht erſchöp⸗ 
fend Dagegen ift die Anfiht, der Dichter habe in feiner 
Maria und Elifabeth den Gegenfag bed Glaubens und Un- 
glaubend darftelen wollen, wobei man jedoch, den freien 
poetiihen Gebrauch, den er von der katholiſchen Religion 
machte, verfennend, in die Lächerlichkeit verfiel, Schillern des 
Kryptofatholicismug zu befchuldigen. 
| Man würde irre gehen, wenn man den ebenen geraden 
Weg der Fugenddramen, wie ich ihn im erften Theil diefer 
Schrift nachgewieſen habe, auch in der Abfolge diejer Tras 
gödien der dritten Periode wieder auffuhen wollte. Was 
bort aus einem unbewußten Trieb hervorging, mußte 
nad einem einfachen Geſetze ablaufen; aber die befonnene 
Kunſt, mit welcher Schiller im dritten Zeitraum bichtete, ver- 
folgt im Anfang verfchlungenere Wege, bis fie endlich nad 
manden Abbiegungen die fchönfte Bahn findet, auf voelcher 
fie, gleihfam als eine zweite erhöhte Natur, unverrüdt 
fertwandelt. Die Grundmotive zu der erften Serie der Tras 
. gödien bot allein die dunkel fchaffende Natur in der Bruft 
bed Dichters dar; jet aber ſchwebt er mit wacher Selbfibe- 
flimmung über der Hauptidee und der ganzen Behandlung. 
Wie follten beide Proceffe, jener einfache und diefer zufam- 
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mengeſetzte, unter Ein Geſetz fallen? Wie wir in Schiller's 
lyriſcher Dichtweife der dritten Periode einen fomplicirten Bils 
dungsgang fennen gelernt haben, fo breitete er in den erften 
Tragödien biejer Zeit feinen Genius über ein möglichft weites 
Feld aus, um mit vielfacher Bereicherung fi fpäter auf die 
reinfte und ihm angemeffenfle Species unter allen zu befhräns 


fen. In der Lyrik fehen wir ein gefegmäßiges Herabfleigen vom . 


Abſtrakten zum Konfreten, in der Tragödie, in welder Schil— 
ler mit dem Wallenftein fhon mit dem ganz Beftimmten be= 
gann, finden wir, daß fein alles erfchöpfender Geift die neben. 
einander liegenden Arten zu umfaffen und ſich in ihnen allen 
zu verſuchen trachtete, ebe er fih für eine einzige entichied. 
Schiller fagt das felbft, indem er an Goethe fchreibt, er ſehe 
wohl ein, daß er fi durch feine allgemeine Begriffe fefleln 
lafjen dürfe, fondern für den neuen Stoff aud eine 
neue Form finden und ſich den Öattungsbegriff 
immer beweglich erhalten müffe. Die Tragödien der 
dritten Periode Liegen nicht in Einer Richtung, wie die der 
erften, fie find nicht Modiffationen Einer Grundidee und 
derfelben Methode, fondern jede ift ein neuer Anfangspunft 
einer für fich beftehenden unendlichen Reihe und es umfaßt 
nicht allein Schiller’ Lyrik, wie gezeigt worden ift, fondern 
aucd jeine Tragif, wie bewiefen werden wird, verſchie— 
denartige Formen und Geſtalten. Humboldt fpricht diefes, 
nur unbeſtimmter, aus, indem er fagt, die auf Wallenftein 
folgenden Stüde feien nicht Wiederholungen eines zur Manier 
gewordenen Talents, fondern Geburten eines immer jugend- 
lichen, immer neuen Ringend mit richtiger eingejehenen, höher 
aufgefaßten Anfordefungen der Kunft. Die Scaufpiele von 
den Näubern an bis zum Don Karlog find, was ihr Grunde 
motiv betrifft, nur Erzeugniffe Eined machtvollen, inſtinkt⸗ 
artigen fittlihen Dranges, der zuerft in mehrern Stüden nie= 
derreißend auftrat, bie er, in der Theaterbearbeitung des 
Fiesko den Uebergang findend?, fih in Don Karlos begrün= 
dend und aufbauend ausiprad. ALS aber Schiller auf einem 
jo hohen Standpunkte geijtiger, fittficher und äfthetifcher Neife 

Briefwechſel wilden Schiller und Humboldt, ©. 79 f. 

> Siehe Supplemente zu Schiller's Werfen (Cotta 1840) B. 1, S. 235 ff. 





279 


zum Drama zurüdfehrte, war er nicht mehr an Einen Zug 
feiner Natur gebunden, fondern ibm war ed jest Bes 
dürfniß, feine ganze vielgeftaltete Weltanfchauung zu offen- 
baren, und es freute ihn, dem Rufe feined Genius auf aus- 
einander gehende Wege aufmerkſam zu folgen, und mit jedem 
Werke eine neue dramatifhe Studie zu beginnen und aus— 
zuführen. Nur Durch dieje weite Ausdehnung fonnte er fi 
aller verfchiedenartigen dramatifhen Kräfte und Gtoffe 
verfihern, die in der eignen Bruſt und in der Kultur 
des Jahrhunderts lagen, und, vor jeder Manier verwahrt, 
fh zum höchſten Stil erbeben, nachdem er fih in allen For⸗ 
men verſucht hatte. Nur in diefer vielfeitigen Bemweglichfeit 
genügte und erjchöpfte fich fein weltumfpannender Geniug, 
und ba dieſe verfchiedenartigen Berfuche, wie er fie felbft 
nannte, bie wir ald Meifterwerfe bewundern, auf einer fihern 
gemeinfhaftliden Grundlage angeftellt wurden und unter eins 
ander in innerlich gegliedertem Zuſammenhang ftanden, 
Schiller aber das, was er durch eine jede frühere Arbeit ges 
wonnen hatte, der nädfifolgenten zutrug, fo fonnte er mit 
Recht hoffen, fih auf eigenthümlihe Weife dem Vollendeten 
zu nähern. In Schiller’d Tragödien fpiegelt ih die neuere 
Melt. Der mannidfaltigen Bildungsftoffe, Sntereffen und 
Richtungen, von denen diefe Zeit wunderbar erfüllt, bewegt 
und durchkreuzt ift, und welche fih am vielfeitigiten gerade 
in Deutihland zufammengefunden und bervorgebildet haben, 
bemädtigte fih Ddiejer Nepräjentant der modernen Dichtung, 
und prägte fie, zugleich die Univerfalität des eignen Geiſtes 
beurfundend, zu mannichfachen dramatifchen Formen aus. 
Wie er fih in der Jugend von dem politifhen Zeitinftinfte 
unbewußt nad Einem Ziele forttreiben ließ, fo fuchte er jet, 
im vollfommenen Beſitz feiner felbft, mit Selbfibefiimmung das 
weit aus einander Liegende fih anzueignen und zu geftalten. 

Schiller’ Jugenddramen gingen alle von feinen Freiheits— 
ideen aus, denen ſich die flarren Gefellfchaftsformen verhäng- 
nißvoll entgegenftellten.. Im Wallenftein verfuchte er, das 
antife Schidjal zur Srundlage des Ganzen zu maden, wurde 
aber durch die Natur des Stoffes und die frühere Anlage des 
Stüdg gezwungen, ald zweites Princip die beftehende Welts 


einrichtung, gegen die Wallenftein kämpft, eingreifen zu 
laſſen.“ Auf feiner diefer Hauptideen ruht nun unfere Tra- 
gödie, aber beide find in den Hintergrund geftellt, und vers 
fündigen fih aus der Ferne, jedoch mit dem Unterfchied, daß 
eigentlich die großen weltgefhichtlihen Formen den Horizont 
begrenzen und erfüllen, und die Schidfalsideen nur als feltene 
fpmbolifche Figuren vorüberwandeln. So hat der Dichter hier 
weder das eine noch das andere Princip aus den Händen 
gelaffen, aber er bat feines als Leitende Idee 
gebraudt. Maria Stuart ift das Eremplar eined neuen 
Genre, fo wie auch die folgenden Stüde und neue dra« 
matifhe Gattungen repräjentiren. Diefe Tragödie ift ein 
pathetiiches Sharalter- und Situationsftüf auf ungeheurem 
Grunde, an weldes Fein anderes Echiller’fches Drama als 
Mapftab angelegt werden fann, fondern weldes das Geſetz 
ber richtigen Schägung nur in fi trägt und ein Dufter für 
feine Gattung ift. 


Es handelt fih Hier nit darum, eine neue Ordnung 
zu bauen, wie im Don Karlos, eine neue Dynaftie zu 
gründen, wie im Wallenftein. Maria wolte früher Eng- 
land mit Schottland vereinigen (Aft 1, Scene D: 


„Ja, ich geſteh's, dag ich die Hoffnung nährte, 
Zwei edle Nationen unterm Schatten 
Des Oelbaums frei und fröhlich zu vereinen.“ 


Aber im Drama will fie ed nicht mehr. Und au die Erhals 
tung beftehender Staats: und Religionsformen ift in der 
Schiller'ſchen Darftelung nicht die Hauptſache. Elifabeth wird 
in ihrer Handlungsweife nit durch ein politifches, ſondern 
nur durch ein perfünliches Intereſſe geführt. Sie ift für ihre 
Sicherheit beſorgt, welcher allein fie ihre Gegnerin aufopfert 
(Alt 2, Scene 5): 

„Bis diefen Tag zwar ſchützte mich die Allmacht, 

Dog ewig want die Kron’ auf meinem Haupt, 

So lang’ fie lebı= ꝛc. 


ı Siehe Th. 4, ©. 34 fi. 
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Eine politiſche Nothwendigkeit führt im Drama die Entſchei⸗ 
dung nicht herbei, ſondern weibliche Privatleidenſchaften: 
„Sin Baſtard bin ih dir? — Unglückliche!“ ꝛc. (Akt 4, 
Scene 10). An die Erhaltung ihrer politiſchen Schöpfung 
appellirt Eliſabeth im Ernſte nirgends, und von der Religion 
iſt ſie ſo wenig, als die Gräfin Terzky im Wallenſtein, auch 
nur berührt. 


Die ſchottiſche Königin ſelbſt in der Gipfel der Tra— 


gödie. Sie ift der höchſte Impuls der handelnden Pers 
jonen. Um diefe Eonne bewegt fih in entgegengejehten 
Bahnen, in Zuneigung oder Abneigung, alles Andere; und 
nur einige Nebenperfonen blidlen weiter, zum Allgemeinen und 
Ganzen hinauf, Das Grundmotiv iſt mit der Heldin des 
Stüds eins, und es gibt in der Tragödie nichts Höhered und 
ſoll nichts Höheres geben, als ihre Perfon. Hätte der Dich⸗ 
ter, wie etwa in Don Karlog, die Hauptabfiht gehabt, allges 
meine Ideen durchzuführen, fo hätte er das Sefammtinterefie 
welches er in feiner Maria vereinigen und perfönlid halten 
wollte, getheilt und geſchwächt. Ya er fürdtete, feheint es, 
den tiefen und dauernden Antheil, den er für den Charafter, 
die Leiden und das Schidjal dieier Frau gewinnen wollte, 
auch dadurch zu beeinträchtigen, wenn er die Elifaberh von 
großen weltbiftorifchen Ideen begeiftert und geführt fein Tieß. 
Aber er glaubte die Einheit des Intereſſes, welches gleich— 
mäßig durch eine ganze Dichtung geführt werden muß, aufs 
zuheben, wenn er dem perfönlichen ein gleich ſtarkes ideales 
Intereſſe beifügte. Deßwegen legte er alles Ideale, Mäch⸗ 
tige, Welthiftorifche nach hinten, und madte ed zur Neben⸗ 
ſache, um feine neue, intereffante Aufgabe rein löſen zu 
fönnen, | 

In den Zugenddramen werden und durch die meiften 
Hauptperfonen nur Ideen des Dichters fymbolifirt, im Wallen⸗ 
fein ift ein unruhiged Handeln nad objeftiven Zweden: 
in unferer Tragödie dagegen gilt es nicht um Ideen, fondern 
ne um Derfonen, und Maria Stuart ift felbft Zwed. Ihre 
Wunſche und Plane gehen nicht über fie ſelbſt hinaus, und 
nur gegen fie und für ſich handelt Elifaberh. Wie nahe 
und bedeutſam die großen Zeit: und Kulturverhältniſſe aud 


— — 
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bisweilen herantreten, fo haben die Hauptperſonen ed doch 
nur mit ihren eignen Angelegenheiten zu thun. Die Tragö⸗ 
die iſt dem klaren Waſſer eines Fluſſes zu vergleichen, der ſich 
durch einen tiefen, dunklen See gießt, ohne ſeine eigenthümliche 
Farbe einzubüßen. Geſchichtlich treten Katholicismus und 
Proteſtantismus, die leidenſchaftliche Gemüthsart des Mittel: 
alters und die geregelte Geſittung der neuern Zeit, entgegen— 
geſetzte Anſprüche zweier Dynaſtien und endlich feindliche 
Richtungen ganzer Bölfer in dem Leben der unglüdlichen 
Maria zufammen, und fie fällt in dem ungeheuern Konflift 
folder ungeheuern Syſteme. Aber fo weit und großartig 
hat unfer Schiller diefes Mal feine Aufgabe nicht faffen füns 
nen, fonft wäre er aus dem Genre getreten, in welchem er 
bichtete. - Es galt nicht darum, die Weltprincipien in den 
Perfonen zu charakteriſiren, fondern die Perſonen auf dem 
Grunde der Weltprincipien. Das Scaufpiel berührt zwar 
allenthalben ungeheure Gegenfäge, aber es ift nicht nach ihnen 
angelegt, und weltgeſchichtliche Ideen werden uns wohl in 
Erinnerung gebracht, aber nicht eigens dargeftellt. Es handelt 
fih nur um die Errettung oder den Untergang einer einzigen 
Perſon, aber der Standpunkt ift fo hoch genommen, daß der 
Lefer die Ausficht hat in eine unendliche Ferne, 

Sp hat fih Schiller eine höchſt intereffante eigenthümliche 
Aufgabe geftellt und im Ganzen vortrefflich gelöft. „Weil das 
Werk“, fchreibteran Goetbe!, „auch hiſtoriſch betrachtet, ein 
reichhaltiger Stoff ift, fo habe ich ihn in hiſtoriſcher Hinficht 
auch etwas reicher behandelt und Motive aufgenommen, die 
den nachdenfenden und injtruirten Lefer freuen fönnen.“ 
Allenthalben knüpfen biitorifche Beziehungen den Moment 
der Handlung an das große Ganze und die Vergangenheit, 
und Maria ſelbſt iſt in der endlifhen Gerichtsordnung, 
Staatseinrichtung und Geſchichte wohlbewandert. Es verdient 
aber beſonders ftudirt zu werden, wie Schiller die impojanten 
weltgefchichtlichen Berhältniffe behandelte, um fie ald ver- 
mittelnde, dauernde Slieder mit der Handlung zu verbinden, 
ohne doch dag zarte Gemälde des weiblichen Herzens in fie 
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aufgehen zu laſſen. In dieſer Rücficht tritt es allenthalben 
bervor, wie Maria, die im Drama felbft nur ihr Leben und 
ihre Freiheit will, in früherer Zeit die Anfprüde ihres 
Hauſes, die Intereffen ihrer Religion, die Rechte ihres Bol- 
fed im Kampfe mit ihrer Gegnerin vertheidigte, und wenn 
auch Eliſabeth fih nur durd individuelle Empfindungen und 
Privatrüdfichten beffimmen läßt, fo dringt die Stimme bed 
Bolfes, „das den Pallaft umlagert”, bis in ihr Frauenge— 
mad, fie erfennt dadurd, daß fie fih allenthalben mit einem 
guten Schein umgeben zu müſſen glaubt, die Macht der öffent- 
lihen Meinung an, und ihre Furdt felbfi, welder fie die 
Maria zum Opfer bringt, bat ganz England, Europa zum 
Segenftand (Aft A, Scene 10): 


Der Zweifel meiner fürflichen Geburt, 

Er iſt getilgt, fo bald ich Dich vertilge. 
Sobald den Britten Feine Wahl mehr bleibt, 
Bin ich im ächten Ehebett geboren !« 


Sp liegt hinter dem Fleinen Dioment der Handlung im Drama 
eine ungeheure Vergangenheit, und über Die perfünlichen weibs 
lihen Antriebe ragt eine Welt empor. Allenthalben ſcheint 
ed durch, daß die Welt gefpalten ift, daß die Bölfer ſich 
baffen, daß widerftreitende Bildungsmomente gährend bie 
Zeit erfüllen, und dag fih in unſerm pathetifchen Perſonen⸗ 
ſtück nur im einzelnen Falle wiedefholt, was Alle beherrſcht. 
So fagt Maria mit Bezug auf die Engländer und Schott: 
länder (Akt 1, Scene D: 


„Nicht ihres VBölferhaifes Opfer glaubt’ ich 

Zu werden; ihre lange Eiferſucht, 
Der alten Zwietracht unglüdjel’ge Glut 

Hoff't ih auf ew’ge Tage zu erftiden.«“ 


Beſonders aber find mit großem Kunftveritande die weltges 
ſchichtlichen Momente dadurch zugleich ind Drama gelegt und 
doch von der Haupthandlung fern gehalten, daß fie durch 
Nebenperfonen vertreten werden. So weif’t Burleigh auf 
das bin, was durch die Lage der Umflände geboten ift, und 
fpricht von der Pflicht der Königin gegen ihre Unterthanen, 
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gegen ihre Religion, indem er 3. B. der Königin ſagt (Alt 4, 
Scene 9): 


„Hier iſt nicht Zeit zu weiblidem Erbarmen, 
Des Volkes Wohlfahrt ift vie höchſte Pflicht =; 


und es ift, wie fchon oben bemerft, nur Schade, daß er fi 
zu ſehr von Privatleidenfchaft befangen zeigt, und ale 
Staatsmann zu wenig gründlich und überzeugend ſpricht, ale 
dag man ihm einen freien weitüberfchauenden Standpunft 
zutrauen könnte. Dagegen ift Mortimer offenbar und beftimmt 
die Stimme und das Werkzeug der einen Partei feiner Zeit. 
Er will nicht die bloße Rettung der Stuart, fondern Wieder 
berfiellung des Katholicismus, Umfturz der Verfafiung, Ents 
thronung der Elifabeth, wozu er den charafterlofen Teicefter 
ausdrüdlich auffordert (Akt 2, Scene 8). 

Wie auf diefe Weife das Welthiftorifhe in unfer Drama 
einjpielt, ohne das Perfönliche zu verdrängen, fo ift aud das 
Berhängnißvolle in den Hintergrund gelegt. Es ift hier fein 
jelbiiftändiges Fatum, weldes obwaltet und obfiegt, fondern 
etwas Schickſalmäßiges in der Handlung felbft, etwa wie in 
ben Räubern, was in den Worten ber Perfonen oder dur 
bie Motivirung der Sade hie und da auftaucht, die Seele 
mit Schauer erfüllt, und dann wieder in den Abgrund ver: 
ſchwindet. So. nennt Burleigh (Akt 2, Scene;3) die! Königin 
jelbit die Ate des ewigen Krieges, die mit der Liebe Fackel 
das Reich entzünde, und Eliſabeth heißt fie in berfelben 
Vorftellungsweife „ein ewig drohendes Gefpenfl“, und cdaraf- 
terifirt fie als ihre Schickſalsgöttin (Aft A, Scene 10): 

„Sie ift die Furie meines Lebens, mir 
Ein Plagegeiſt, vom Schickſal angeheftet. 
Wo ich mir eine Kreude, eine Hoffnung 


Gepflanzt, da liegt die Höllenfchlange mir 
Im Weges ac. 


Mit noch größerm Rechte Fönnte die fchottifhe Königin der 
Elifabeth den Namen einer Ate geben, wenn für eine 
ganz in die natürlihe Begreifbarfeit der Dinge geftellten 
Perfon diefe Bezeichnung nicht unangemeffen wäre. Dagegen 
find böſe Mächte gefchäftig, die dem Verhängniß Berfallene. 
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zu verderben. Der unglüdjelige Bothwell, meint Kennedy 
(Akt 1, Scene 4), habe ihr Gemüth dur Zaubertränfe, 
durch Höllenkünſte verwirrend erhiät, und fie fehildert den 
Einfluß feindfeliger Dämonen im Allgemeinen mit den Worten: 
„Ich wiederhol’ es, es gibt böfe Geiſter, 


Die in des Menschen unverwahrter Bruft 
Eich augenblidiich ihren Wohnplaß nehmen“ ac. 


Solcher Einwirkung will auh Maria die Feindfchaft der 
Elifabeth zufchreiben, und die Leiden, die ihr daher gekommen. 
Sie fpricht zu ihr (Aft 3, Scene 4): 

„Seht, ich will Alles eine Schidung nennen; 

Ihr jeid nicht ſchuldig, ich bin auch nicht ſchuldig, 

Ein böfer Geift flieg aus den Abgrund auf, 

Den Haß in unfern Herzen zu entzünden, 

Der unfre zarte Jugend ſchon entzweit« ꝛc. 


Am meiften ift aber das Berhängnißvolle dadurch hervorges 
hoben, daß Freude, Glück und Schönheit, und alle andern 
reizvollen Güter des Lebens ihr zum Fallfirid geworden find, 
und daß namentlid alles, was für ihre Rettung unternommen 
wird, nur ihre Leiden vergrößert und zulegt ihren Untergang 
bherbeiführt. Als der Neffe des Kerfermeifters fih zu ihrem 
Erretter aufwirft, „fliegt ein böfes Ahnen durd ihr Herz,” 
und fie heißt ihn fehnell aus dem Reich fliehen — 

| „Marien Etuart 

Hat noch Fein Glücklicher beſchützt.“ 


Dieſe Ahnung erfüllt ſich beſonders erſchütternd auch in der 
Scene am Ende des dritten Aufzuges, wo fie ſich der gewalt- 
famen Beftürgung diefed Mortimer faum erwehren fann: 
„Furchtbares Schidfal! Grimmig ſchleuderſt du 
Von einem Schrickniß mich dem andern zu. 


Bin ich geboren, nur die Wuth zu wecken? 
Verſchwört fih Haß und Liebe, mich zu ſchrecken?“ 


Mit der chriſtlichen Religion find die Schickſalsmächte unvers 
einbar, daher treten fie im fünften Aft, wo das Neligiöfe 
vorherrſcht, ganz zurüd. 

Dieſes ift die eigenthümliche Geftalt unferer Tragödie. 


' 
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Alle frühern Schauſpiele gehen von Schillers Freiheitstrieb 
aus, dieſes iſt offenbar an die ſanftern, feinern Regungen 
ſeines Gemüthes geknüpft. Die ſchöne Menſchlichkeit, welche 
Schiller in jener Epiſode im Wallenſtein nur ideal behandelt 
hatte, arbeitete er jest zu einem feftftiebenden Charakter und 
zum Hauptinhalt eines ganzen Drama’s aud. Alle bisyerige 
Dramen Scillerd haben mehr oder weniger einen thätigen 
Charafters; die Helden verfolgen bedeutende Zwede. Maria’s 
Größe liegt nicht, in dem, was fie thut, fondern in dem, 
was fie iftt — in ihrer Ergebung und ruhigen Hoheit. 

Der Wallenftein ift, Dar und Thefla abgerechnet, durd= 
aus von realem. Inhalt und realer Behandlung; Maria 
Stuart dagegen ift in der „ientimentalifchen” Weife aufgefaßt 
und ausgeführt. Er machte bier, wie ed Goethe meifteng 
thut, Perfonen und perfönlihe Beziehungen zum Hauptzwed 
‚feiner Darftelung. Wallenftein verhält fid) zu Maria Stuart, 
wie Wilhelm Meifter zu Hermann und Dorothea. Dort if 
eine Welt von Menſchen, Intereſſen und Anfichten, hier ein 
fleineres Bild auf einem bedeutenden Grunde, den aber 
Schiller feinem Charakter und der Natur feines Stoffes nad 
mit feinem dramatifhen Sujet inniger verbinden mußte, 
während ihn Goethe feiner Idylle fehr fern ſtellte. Ich zweifle 
nicht, dag Schiller diefes Gedicht, welches zu Iefen und zu 
bewundern er nicht müde: wurbe, auf die Behandlung feines 
Gegenftandes mit Bewußtfein einwirfen ließ. So liegt der 
Hauptoorzug unfred Schaufpiels in einer meifterhaften Zeichnung 
des Zuſtandes der Maria, welcher ſich ung in einer Funftmäßig 
angelegten Reihe von pathetifchen Situationen darlegt. Das 
Drama durhläuft in den Gemüthszuftänden der Maria das 
ganze Syſtem der menſchlichen Empfindungen und Affefte bie 
zur religiöfen Erhebung, und ſtellt das menſchliche Herz in 
dem weiteften Umfang feiner Regungen fo wahr, innig und 
zart dar, daß in diefer Hinficht mit unferm Stüde fein früheres 
verglichen werden fann. Sn den beiden erften Aften, wo fid 
die Handlung erft vorbereitet, werden ung die innern, fo wie 
die äußern Zuftände und das Berhältnig der Königinnen zu 
einander mehr-in ihrer Ruhe dargeſtellt; aber vom dritten 

: „Bine Tugend genüget dem Weib: fie ift da“ ıc. 
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Aufzug an bis zum Ende, beinahe in allen Scenen, welch 
eine Bewegung, welch ein Reichthum, welch ein Wehſel, 
welch ein Widerſtreit der Gefühle und Leidenſchaften! Außer⸗ 
dem hat der Meifter dieſe Elemente des Pathos fo weife ver- 
mifht und vertheilt, fo .überrafhend und fo fehr nad dem 
tragischen Effekt geftellt, und fie gleich von vornen herein 
fo zwedmäßig an die firenge theatralifhe Korm gebunden, 
daß eine gute Aufführung immer der größten Rührung und 
Erfhütterung gewiß jein kann. Die Tragödie wird jedes 
feingebilvete Publifum immer in ähnlicher Weije ergreifen, 
wie Kabale und Liebe ein unfultivirtes. 

Der Lefer vergißt durch das Affeftenfpiel, weldes in 
ihm erregt wird, fehr gerne die Fehler mander Scenen oder 
beachtet fie nit. So 3. B. nennt Schiller ſelbſt die Zank— 
feene zwifchen Eliſabeth und Maria im vierten Auftritte des 
dritten Aftes eine, moralifche Unmöglichkeit, welche vielleicht. 
über die Grenzen der Kunft hinausgehe. Eliſabeth konnte 
bei diefer Zufammenfunft von ihrem Standpunkte aus feinen 
andern Zwed haben, als der Welt ihre Milde und Güte 
gegen ihre Nebenbublerin auf eine glänzende Weife darzuthun. 
Auf den Schein der Barmberzigfeit mußte ihr Benehmen 
berechnet fein. Wie fie fih nun wirflih zeigt, handelt fie ' 
fih fo entgegen, daß fie fih gleihfam felbft aufhebt. Sie 
thut hierdurch etwas pſychologiſch und moralifch Unmögliches. 
Daß fie fih an der Erniedrigung ihrer Feindin weidet und 
die Hülflofe, ſchmählich Mißhandelte verhöbnt, mag man 
ihrem Charafter zutrauen, daß fie aber, welde alles fdylau 
auf den guten Schein berechnet, mit Falter Befonnenheit dag 
Entgegengefegte von dem thut, weßwegen fie allein gefommen 
fein fann, nämlich „die öffentlihe Meinung dur eine That 
ber Großmuth zu gewinnen,“ mögen wir nicht glauben. ? 
Hätte der Dichter aber die Elifabeth der Gefangenen fchonend 
und liebevoll begegnen laffen, fo hätte diefe Unterredung ihr 
Ziel, die gänzlihe Entzweiung beider Königinnen, nidt er: 
reiht, fondern hätte das entgegengefeste Rejultat gehabt. 
Aber zu jenem Ziel mußte Schiller das Geſpräch hinführen, 
weil es ein Hauptmotiv zu dem entjcheidenden Entidyluß der 
Eliſabeth fein follte — er mußte fie alfo etwas Unmögliches 
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thun laſſen. Diefe unnatürliche Lage der Elifabeth entſchwindet 
ung, weil wir nur für die Maria Augen und nur für den 
vollen, hohen Erguß ihrer Schönen Seele Gehör haben. Der 
Dichter beraubt ung bier augenblicklich unferes Urtheilg durch 
die überwältigende Macht, die er auf unfer Herz ausübt. 

Dur Ddiefe betaillirte, genaue und reine Schilderung 
der Gemüthswelt ift es ihm aud gelungen, in der Perfon 
der Maria einen der beften weiblichen Charaftere auf Das 
Theater zu bringen, die er überhaupt gezeichnet hat. Während 
die frühern Scillerrjhen Frauen beinahe alle über fih und 
ihre Lage refleftiren und in allgemeine Betradhtungen auf 
geben, ift bei Maria Stuart Alles unmittelbare weiblide Natur 
in der reinften Klarheit. Ihre Grundſätze leben in ihren 
Gefühlen, fie ift fich ihrer ſelbſt fiher und gewiß, ohne allge— 
meines Bewußtfein, ihre Urtheile entfernen fih nie vom 
-beftimmten Falle, vom individuellen Zuftande — fo wie über- 
haupt aus der ganzen Tragödie alles Räfonnement, alle 
Reflerion ausgefhieden if. Außerdem hat Schiller diefem 
Charakter dadurch eine natürlihe Wejenheit gegeben, daß er 
ihn aus einem Gemiſch verfchiedenartiger Eigenfchaften bildete. 
Schuld und Unfhuld, Demuth und Stolz, Berfiand und 
Neizbarfeit, Kraft und Hingabe, die höchfte weibliche Anmuth 
und weiblide Schwächen und Leidhtfinn find mit andern 
Eigenfhaften zn einem wahren Bilde verbunden. Zulezt 
gewinnt das Edle in ihr durch den Gebraud finnlider Sym⸗ 
bole ganz die Obergewalt, und fie geht mit männlicher Faſ— 
fung, ja mit Heldenmuth dem Tod entgegen, jo daß der 
legte Akt wirfli zu einem rührend feierlichen, hochtragiſchen 
Pathos auffteigt. Nichts defio weniger ift alles, big zu jenen - 
unbedadten Abſchiedsworten, die fie zu Leicefter fpricht, in 
den Gränzen der weibliden Natur gehalten. In unferer 
Tragödie und im Wallenftein fterben die Helden, dem Auge 
des Zufchauerd entrüdt, hinter der Scene, aber die Kata- 
firophe in Maria Stuart ift ungleich furdtbarer und erſchüt⸗ 
ternder. Nur die legten Scenen nad dem Selbfigeipräd des 
Leicefter find nicht im Intereffe einer Iebendigen Gemüthsent⸗ 
hüllung, fondern nach einer abftraften Geredhtigfeitdidee ge: 
dichtet, obgleich auch fie bedeutend find. 
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Das verdient noch beſonders bemerkt zu werden, daß in 
feinem der bisher gedichteten Dramen Schiller alle ſubjektiv⸗ 
fittlihe Abfichten, alle eigene Ideen und Lieblingsgefühle fo 
ganz ausfchloß, als in diefem. Er hat feine fubjeftive Stim⸗ 
mung dadurch gleihfam aufgehoben, daß er feine Vorliebe 
für Geiftesfreiheit und Proteſtantismus in die Nähe eine 
widerwärtigen Charakters brachte, und daß er feine Abneigung 
gegen die Tatholifhe Kirhe an das bezauberndfte Weib band. 
Nachdem fih ihm Eflifaberh einmal im Gegenfas der Maria 
und nah dem Plan des Ganzen als Efönigliche Heudlerin 
feftgeftellt hatte," Eonnte er an beiden Hauptperfonen und an 
der ganzen Arbeit nur einen rein äfthetifhen Antheil nehmen. 
Der Charakter der Maria ift zwar zuverläffig nad feinem 
deal der weiblichen Anmuth ı entworfen, aber auch der Zwang 
der Geſchichte und Sciller’d Annäherung an den Goethe’ 
fhen Stil wiejen des Dichters innigen Herzensantheil in feine 
Schranken, und felbft jenes Ideal, welches eine freie Ueber: 
einftimmung der Sinnlichkeit mit dem Geiftigen forderte, 
war diejed Mal einer fih im Natürlichen haltenden Behand— 
fung günflig. 

Was endlich die ftiliftifche Korm betrifft, fo find Ausdruck 
und Verſe wunderbar rein, Far und fchön. Auch diefe Tra- 
gödie bereidert Grammatif und Wörterbuh. Der Ausdrud 
ift gehobener und vornehmer als im Wallenftein, ohne daß 
er deßwegen an feinem natürliden Wuchſe Schaden erlitten 
"hätte. Im Wallenftein hat der Realismus des Helden und 
feiner Umgebung und die realiftifhe Bafis ded Ganzen aud 
die Sprache realiftifch gemacht. In der Maria Stuart befinden 
wir uns, wie im Don Karlos, an einem föniglichen Hofe 
und wir hören im Kreife edler Frauen eine fein gebildete 
Gefellichaft. _ 


ı Eiche Theil 3, S. 141 und S. 197 ff. 
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Goffmeiſter, Schiller'e Leben. IV. 19 


Achtes Kapitel, 


Berdienfle um das Theater. Weitausichender tbeatralifcher Plan. 
Bearbeitung von Shakſpeare's Macbeth und Grundſaͤtze derfelben. 


Schiller war nun wieder, wie in feiner Jugend zu Manıt- 
beim, an einem Theater, und in einem fchönern, einflußrei- 
hern Berhältnig zu demfelben, als er es fih je hätte träumen 
en So fehr günftig hatten fein Genius und fein beharr- 
‚licher Wille fih die äußern Berhältniffe geftaltetz und er 
fonnte aud in dieſer Beziehung mit einigem Rechte fagen, 
dag der Idealiſt fih die Dinge forme und nit von ihnen 
geformt werde, te Schiller und Goethe theilten fih in bie 
Direktion des Theaters, und indem fie ihre Wirkſamkeit 
gegenfeitig in freundlicher Uebereinſtimmung ergänzten, wirkten 
fie mit beſchränkten Mitteln Außerordentliched, und fingen an 
in dem beutfchen Athen eine bramatifhe Schule zu gründen, 
bie aber nach dem frühen Tode Schiller's nur allzu bald 
wieder zerfallen folte. Wir müffen auf diefe Jahre, wo 
beide Freunde der Weimar’fhen Bühne vorflanden und weit- 
bin wirkten, als auf die Blüthenzeit der deutſchen Schaufpiels 
funft zurüdfchauen, und fönnen es nicht genug beffagen, daß 
folhe herrliche Bemühungen und vielverfpredhende Anfänge 
uns jest, unter vielem Schlechten, Frivolen und Gering- 
fügigen nur zerftreute, zufällige Spuren einer würdigen und 
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ähten Mimik hinterlaſſen haben. Eine deutſche Dichtkunſt 
Tonnten ung Goethe und Schiller ſchaffen; ein Deutfches 
Theater, welches wohl dur die Kraft Einzelner begründet, 
aber fih ohne eine zwedmäßige Fürſorge und Einrichtung 
des Staates und Volkes nicht erhalten und ausbilden fann, 
fehlt ung jegt mehr, ale früher. Und doch wäre die Erric- 
tung einer eigenthümlichen deutfhen Scaubühne eine Bil: 
dungsſchule für die Nation, und Feine unmöglide Sache. 
Noch jest opfern ſich mande achtenswerthe Männer diefer 
Idee aufs aber, ohne Unterflügung ftirbt ihr Werf mit ihnen 
oder fie geben ed nothbgedrungen bald wieder auf; etwag 
Durcgreifendes wirken fie nicht, etwas Dauerndes hinterlaffen 
fie nicht. 

Schillers Anfihten über den Werth des Theaters waren 
immer nod fo erhaben, wie er fie im Jahr 1784 in der 
Abhandlung über die Schaubühne als moralifhe Anftalt 
zuerfi mit fo glängender Beredſamkeit ausgeſprochen hatte. 
„Das Theater,” fagte er, „und die Kanzel find die einzigen 
Pläge für und, wo die Macht der Rede waltet.” So ftellte 
er das Theater neben die Kirche, und indem er jeneg, 
wie diefe, als eine Menfchen veredelnde Anftalt betrachtete, 
durfte er konſequenter Weije die Kommunion auf das Theater 
bringen. Eine edle Geftaltung aller menſchlichen Berhältniffe 
fhien ihm wefentlih an das Theater geknüpft: daſſelbe war 
nach feiner Anfiht das mächtige Organ, Durch welches das 
Schöne und Erhabene, aljo die Krone des Menſchlichen, in 
das Volk firömte, Die Realifirung feiner ganzen religiöds 
äſthetiſchen Weltanfiht im Volke hing ihm um fo mehr vor- 
zugsweiſe von der Bühne ab, da er der Kirche, wie wir 
fpäter zeigen werden, nur eine bejchränftere Wirkjamfeit 
einräumen fonnte. Daher hatte es für ihn denn aud einen 
großen Reiz, fich bisweilen mit der Idee eines ſolchen größern 
Theaterd zu befchäftigen, welches diefem erhabenen Zwede 
einzig und allein gewidmet wäre, und er wünſchte ſich über 
ein folches die Direktion führen zu können, Wie aber alles. 
ihm nur dazu dienen mußte, in ihm Ideen zu erweden; fo 
entwidelte befonders das Theater, auf weldes fich jegt feine 
befte Thätigfeit bezog, eine Menge von Anfihten in ihm, 
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welde den Umgang mit Goethe immer frifch und neu erhiel- 
ten. So 3. B. fam er auf den Gebanfen, ein eigened Haus 
für die Tragödie zu bauen, damit nicht auf einer und bder- 
felben Bühne Stüde jeder Gattung nad einander gegeben 
würden, wodurch beim Publifum eine Konfufion des Eindrude 
und Urtheils entfiehen müffe. Dann follte, um den abjhwä- 
chenden, fittlich fentimentalifirenden Einfluß der Frauen auf 
das Schaufpiel zu vermindern, wöchentlih ein Stüd bloß 
für Männer gegeben werden, wie denn audy Goethe meint, 
unfere jungen Mädchen gehörten gar nicht in das Theater, 
fondern das Theater fei bloß für Männer und Die Frauen, 
die mit menfhliden Dingen befannt feien. * Der Plan 
Schiller's feste aber eine fehr große Reſidenz voraus umd 
war in den Heinen Weimar'ſchen VBerhältniffen nicht zu ver- 
wirflichen. 

Befonders aber beabfihtigte Schiller fhon vor feinem 
Aufenthalt in Weimar einheimifche und ausländifche Stüde für 
das deutſche Theater zu bearbeiten, damit man nah und 
nah ein gutes Repertorium von fpielbaren Schauſpielen 
befäme. Noch in Sena, als er die Shakſpeare'ſchen Stüde, 
welche fib auf den Krieg der zwei Nofen beziehen, las, 
fprah er den Gedanfen aus, diefe Suite von acht Schaus 
jpielen feie es wahrhaftig werth, mit aller Befonnenbeit, 
deren man fähig fei, für die deutſche Bühne behandelt zu 
werden. Eine Epoche könnte man dadurd einleiten. 2 Diefer 
lan blieb aber unausgeführt. Eben fo ein fpäterer Vorſatz, 
namlich eine Sammlung deutiher Schaufpiele zu veranftalten, 
und zwar fo, daß des Jahres zehn Stüde herausfämen und 
jedem eine Kritif beigegeben würde. Auch diefes Vorhaben 
unterblieb, ungeachtet ein Verleger für zehn Stüde mit deren 
Beurtheilung hundert Karolin Honorar geben wollte.3 „Wir 
fönnen fehr leicht zu diefem Verdienſte kommen“, fchrieb er 
biebet, „wenn wir dag fritifche Gefchäft gefprächsweife unter ung 
abthun; in zehn bis fünfzehn Abenden ift ed abgethan und für 
Jeden find dreihundert Thaler verdient. * 

ı Sdermann a. a. D. Th. 1, S. 140 und ©. 242 
> Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Th. 3, S. 340. 
s Shendafelbfl, Th. 5, ©. 93. 
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Als er ſich nun in Weimar niedergelaſſen hatte, erwachte 
fein Sntereffe für das Theater von neuem, und feine Thä- 
tigkeit für daffelbe entwidelte fih auf die eriprieglichfte Weife. 
Er bezog ja für die Theilnahme an der Regie des Theaters 
feinen Gehalt, und die Wirkſamkeit feiner dramatiſchen Dich— 
tung war an bad Theater gebunden. Daher ging feine 
eifrigfte Sorge von nun an auf die Erhebung der Bühne, 
Frühere Plane wurden jegt wieder aufgegriffen, erweitert 
und mit neuen vermehrt. Die Gründung eined eigenthüms 
lichen deutfhen Drama's ſchien auch ein eigenes deutſches 
Theater zu erfordern, durch welches jenes fi erſt ausbilden 
und befeftigen fonnte. 

Da geftehbt nun Goethe felbft, dag Schiller in den neuns 
iger Jahren in ihm das damals erlofchene Intereſſe für das 
Theater wieder erwedt habe.! Er war im Begriffe, fi 
ganz der epifchen Poefie zuzuwenden, als ihn der Berfehr 
mit Schiller und deſſen Beifpiel, fo wie die Theilnahme an 
feinen Stüden von neuem mit dem Theater befreundete. Er 
hatte fih an diefem Gegenitande bisher gleichfam, müde ge- 
feben, geübt und gearbeitet: jest fam Schiller mit neuen 
böhern Anfihten mit der frifchen Stärfe feines Geifted und 
Herzend dazwifhen, und vegenerirte jene erftorbene Liebe. 
Was bisher im Dienfte des nächſten Bedürfniffes mehr em- 
pirifch und praftifch getrieben worden war, wurde jegt viel- 
feitig durchſprochen und in Betrachtung gezogen, unter höhere 
Gefihtspunfte und weitere Ausfihten geftellt, und. die Liebe 
zur Sache Ffehrte bald wieder in reinerer Geftalt durd die 
Ideen zurüd, die fih an diejem Gegenſtande entwidelten. 
Es ift ja eigentlih nie der Gegenftand, was wir lieben, 
fondern die durch den Gegenftand in ung erregte Thätigfeit. 
Diefe wurde jest, durch den Einfluß Schilfer’s, bei Goethe 
ganz theoretiiher Art, Wie beide bieher, fo lange Schiller 
noch in Jena Lebte, ſich über Die Dichtkunft im Allgemeinen zu 
verftändigen gefucht hatten, ? fo Elärten fie fich jegt über das 
Theatralifhe auf, und wenn ung diefe mündlichen Discuffionen 
noch erhalten wären, würden wir fie ohne Zweifel dem, was 
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fie über das Drama und Epos durch Briefe unter einander 
feitfegten, an die Seite fielen können, Aber es haben fid 
in dem Goethe'ſchen Nachlaſſe Aufjäge erhalten, von denen 
es außer Zweifel flieht, daß fie aus diefen Jahre Lang fort» 
gefegten Verhandlungen hervorgingen oder doch auf fie zus 
rüdbliden. So finder fih eine Abhandlung Goethe’s, welde 
den Zitel hat: Regeln für Schaufpieler,: worin er 
Einiged von dem zujammenftellte und begründete, was ihm 
eine lange Anſchauung und Leitung des Theaters über die 
Kunft des Schaufpielerd klar gemadt hatte, Bielleicht ließ 
fih der Verfaſſer durch Sciller’s fyftematifch orbnenden Geift 
zu dieſer 1803 gejchriebenen Abhandlung anregen, ohne daß 
diefer an deren Inhalt fonft einen weitern Antheil gehabt 
zu haben fcheint. Dagegen begegnen und in dem fünften 
Bande der nachgelaſſenen Werfe Goethes in den Abhands 
lungen: Ueber das Weimar’fhe Theater, Ueber das deutſche 
Theater, Ueber Shakſpeare und in andern mande Sciller’jche 
Speen, oder Goethe gibt und über Sciller’d Bemühungen 
und Verdienfte um das Theater intereffante Aufſchlüſſe. 
Schiller war fohon feit der Aufführung feines Wallenftein 
mit den Schaufpielern in ein freundliches Verhältniß getreten 
Goethe leitete damals die Proben auf das eifrigfte, und ließ 
mande Stellen acht bis zehn Mal wiederholen, fo dag au 
nach feinem Urtheil mehrere Scenen meifterhaft gefpielt wur- 
.. ben. Schiller war über die gelungene Darftellung fo erfreut, 
dag er am 3. Februar 1799 an den Schaufpieler Graff ſchrieb: 
„Sie haben mir geftern durch Ihr gebaltenes Spiel und Ihre 
treffliche Recitation fowohl des Monologs als aud ber 
übrigen fhweren Stellen eine recht große Freude gemacht. 
Kein Wort ift auf die Erde gefallen, und das ganze Publifum 
ging befriedigt von der Scene. Empfangen Sie dafür meinen 
innigen Danf. Sie haben einen großen Triumph erlangt, 
und dürfen nicht zweifeln, daß Ihrem großen Berbienft um 
diefe Rolle auch öffentlich vor dem Publifum Gerechtigkeit 
erzeigt werden wird. Nicht fo Leicht foll es einem andern 
werden, Ihnen den Wallenftein naczufpielen, und nad dem 


r Socthe’s Werke, Band 44, €. 297. 





[4 


295 


Beweis, den Sie gefern von Ihrer Herrfchaft über ſich ſelbſt 
abgelegt, werden Sie bei Fünftigen Vorſtellungen Ihre Kunft 
gewiß noch vollfommener entwideln.” Seit er nun in Wei- 
mar lebte, trat ibm Goethe einen Theil feiner Theaterdireftion, 
deren er längft überbrüffig war, ab, fo wie er aud feinen 
Freund, den Maler Meyer, für Dekorationen und Koftüme zu 
Rathe zu ziehen pflegte. Es wurde Goethen ſchwer, eine 
anregende Belebung mit feinem Befehlen und Anorbnen zu 
verbinden, und er war es zufrieden, daß er feine Wirkfamfeit 
hauptfächlich einer funftmäßigen äußern Darftellung zuwenden 
fonnte. Schiller dagegen ſuchte vornehmlich dahin zu wirken, 
bag die Schaufpieler ihre Rollen richtig auffaßten und fih in 
deren Geift Durch Verſtändniß und Gefühl recht einlebten. 
Die Lefeproben wurden meiftend in feinem oder Goethe's 
Haufe gehalten, und es wurde auf diefelben die allergrößte 
Sorgfalt verwandt. Denn alle Deflamation und Mimit 
fhien Goethen auf der Reeitation zu ruhen, und da biefe 
beim Borlefen ganz allein zu beachten und zu üben ift, fo 
feste man fett, daß Borlefungen die Schule des Wahren 
und Natürlihen bleiben müſſen.“ Beſonders bemühten fie 
fih auch unabläffig, eigentlich fchon feit der erften Aufführung 
des Wallenftein, die damals fehr vernachläffigte, ja von den 
Yaterländifhen Bühnen faft verbannte rhythmiſche Deflamation 
wieder in Aufnahme zu bringen. Der rohe Naturalismus 
follte aud) aus der Sprade und den Körperbewegungen des 
Schauſpielers, wie aus der Didtfunft verdrängt werben, 
weßwegen es auch einer der vornehmften Grundſätze blieb, 
daß der Schaufpieler feine Individualität müffe verläugnen 
und unfenntlid machen lernen. ?2 Häufig leitete Schiller aud) 
allein die Lefeproben, befonderd wenn feine eigenen Stüde 
aufgeführt worden, und vertheilte die Rollen. Darin aber 
ergänzte er Goethen befonders, daß er ermunternd und ans 
regend auf die Schaufpieler einwirfte, wad ihm um fo leichter 
und befjer gelang, weil fie in ihm den gütigften Menfchen 
und einen theilnehmenden Freund verehrten. Wie es ſchon 
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aus dem obigen Briefe an Graff hervorgeht, war es ihm 
ein wahres Herzensbebürfnig, den Schaufpielern, welde 
durch ihr vorzügliches Spiel feine Stüde verberrlichten, feine 
Freude an den Tag zu legen und fie durd fein Lob weiter 
zu bringen. Welch ein Antrieb für das ganze Leben, von 
dem hochgefeierten Genius eine fo herzliche Anerfennung ein» 
zuärnten! Er bat fie auch wohl zu Tifh, und benahm fid 
gegen fie auf das freundfchaftlicfie. Als fein Wallen« 
fein gefpielt wurbe, bradte er ihnen erfreut felbft einige 
Flaſchen Champagner unter feinem Mantel anf die Bühne, 
Auh Goethen wußte er wohl, wenn fie ihre Sachen gut 
gemacht hatten, ein freundliches, an fie gerichtetes Wort zu 
entloden, wie man aus dem Briefmecfel fieht. So entftand 
denn ein freies, wahrhaft förderndes Verhältniß. Er wirkte 
gedeihlih in einer Sphäre, wo fih der bloße kalte Befehl 
bes Vorgeſetzten immer ohnmächtig erweift., Nur felten 
mußte er bei den Berfehrtheiten einiger reizbaren Subjefte 
Goethen mit einem Machtwort eintreten laffen — aber er 
pflegte auch ein folches abzuhalten und vermittelnd einzutreten. 
In Schiller’ Nachlaß befindet fih ein Brief vom Schaufpieler 
Friedrich Haide, worin diefer fi bitter beflagt, der Herr 
Geheimerath habe ihm, der Eranf unter der Hand des Arztes 
Darniederliege und fein Glied zu rühren vermöge, befehlen 
laſſen, nicht frank zu fein, fondern Morgen zu fpielen, ober 
er würde ihn durch Wache aufs Theater fehleppen laffen: er 
müſſe ſich trog dem Verbote feines Arztes diefem Gebote 
fügen, aber bei feiner gänzlichen Kraftlofigfeit jehe er Morgen 
einem fürdterlihen Zuftand auf der Bühne entgegen. „Bon 
Ihrem Edelmuthe, von Ihrer Vernunft“, ſchließt das Schrei⸗ 
ben, „erflehe ich, wenn es Ihnen möglich, Schug und Rath, 
und ift es mein Schidfal, der unglüdlichen Rolle des Bajard 
mein Leben oder die Hoffnung ber Genefung opfern zu 
müffen, fo ift doch der Einzige nicht ununterrichtet geblieben, 
ten ich als den Größeſten und Beſten verehre, ” 

Schiller’d Erwartungen von feinem Wirken für das 
Theater fcheinen auf die Dauer nicht alle befriedigt worden 
zu fein, und daß ihm bisweilen die Geduld ausging, Tonnte 
nicht ausbleiben. „Ich will mit dem Scaufpielervolfe nichts 
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mehr zu thun haben“, ſchreibt er einmal (1801) an Goetbe, ‘ 
„denn durch Bernunft und Gefälligfeit ift nichts auszurichten, 
es gibt nur ein einziges Berhältnig zu ihnen, ben kurzen 
Imperativ, den ih nicht auszuüben habe!“ Seine Jungfrau 
yon Orleans wollte er anfangs nicht auf die Bühne bringen, 
„denn“, fagte er, „es jchredi mid) auch die ſchreckliche Empirie 
des Einlernens, des Behelfend und der Zeitverluft der Proben 
davon zurüd, den Verluſt der guten Stimmung nicht einmal 
gerechnet. ” 

Seinem Dichterberufe näher lagen Bearbeitungen deut- 
fher oder ausländifcher Stüde für die Bühne, mit bergleis- 
en er fih in verfhiedenen Perioden feines Lebens getragen 
hatte. Jede folhe Bearbeitung mußte für feine eigene poes 
tifhe Praxis von irgend einem pofitiven Gewinn fein, und 
war mit dem Zufälligen und Störenden einer perfönlicdhen 
Einwirkung auf die Schaufpieler nicht behaftet. Goethe war 
ihm hierin vorausgegangenz im Jahr 1799 hatte er, wie wir 
wiſſen, Mahomet für die Aufführung überfegt, im Jahr 1800 
bearbeitete er TZanfred. Der Plan „eine gewiffe Anzahl 
vorhandener Stüde auf dem Theater zu firiren und dadurch 
endlich einmal ein Nepertorium aufzuftellen, das man ber 
Nachwelt überliefern könnte,“ war zu ſchön, ald dag Schiller 
nicht hätte auf ihn eingeben follen. 

Was nun Schiller’s eigene Stüde betraf, jo mußten 
feine drei frühlten Tragödien, deren Vorftellung von der 
Jugend und der Menge noch immer heftig verlangt wurde, 
zwar auch mande Beränderung erleiden, und er ging mit 
fih felbft und mit Goethe zu Rath, ob diefe Stücke nicht 
einem mehr geläuterten Gefchmade angenähert werben könnten. 
Man fand aber dieß doch unausführbar, weil das Mipfällige 
in denfelben zu innig mit deren Form und Gehalt verwachſen 
war, als dag es durch eine nur theilweife Umänderung hätte 
. ausgefchieden werden können. Auch an feinem Wallenftein 
ließ er nicht ab, Beränderungen zu treffen, „damit bie 
Hauptmomente im Engern wirken möchten.” Der Don 
Karlos aber war ſchon früher für die Bühne verkürzt worden. 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Th. 6, ©. 44. 
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Im März 1802 arbeitete er. das Drama abermals für das 
Theater um, „Mit dem Don Karlos“, fchreibt er Damalg, 
„bin ich auf ziemlich gutem Wege und ich hoffe in acht oder 
zehn Tagen damit zu Stande zu fein. Es iſt ein ſicherer 
theatralifcher Fond in dem Stück, und es enthält vieles, was 
ihm die Gunft verfchaffen faın. Es war freilich nicht mög: 
lich, es zu einem befriedigenden Ganzen zu maden, ſchon 
darum, weil es zu breit zugefchnitten iſt; aber ich begnügte 
mid, das Einzelne nur nothdürftig zufammen zu reihen 
und fo das Ganze bloß zum Träger des Einzelnen zu maden. 
Und wenn vom Publikum die Rede ift, fo ift das Ganze doch 
das, was zulest in Betrachtung kommt.“ Wie Schiller 
bei der erſten Abfaffung diefer Tragödie unbegränzt zu Werke 
gegangen war, fo befaß er, als die große Maſſe auf den 
engen theatralifhen Zwed reducirt werden follte, den Muth, 
ftrenge, ja unbarmherzig alled wegzufireihen, was ihm nidt 
zur Haupthandlung zu gehören fchien, ohne daß es ihm doch 
gelungen wäre, biefed oder ein anderes feiner Stüde bei der 
Aufführung in den Raum von drei Stunden einzujchließen. 

Hiebei aber blieb Schiller nicht ſtehen. „Er hatte nidt 
lange,” erzählt Goethe, t „in jo reifen Jahren, einer Reihe 
von theatralifchen Borftellungen beigewohnt, als fein thätiger, 
die Umſtände erwägender Geift, ind Ganze arbeitend, ben 
Gedanfen faßte, daß man dasjenige, was man an eigenen 
Werken getban, wohl aud an fremden thun könne; und fo 
entwarf er einen Plan, wie dem deutihen Theater, indem 
die lebenden Autoren für den Augenblid fortarbeiteten, auch 
Dasjenige zu erhalten wäre, was früher geleifiet worden. 
Der einnehmende Stoff, der anerfannte Gehalt folder Werte 
folte einer Form angenähert werben, bie theild der Bühne 
überhaupt, theild dem Sinn und Geift der Gegenwart gemäß 
wäre. Aus biefen Betradhtungen entftand in ihm der Vor⸗ 
ſatz, Ausruheftunden, die ihm von eignen Arbeiten übrig blies 
ben, in ©efellfchaft übereindentender Freunde planmäßig ans 
zuwenden, daß vorhandene bedeutende Stüde bearbeitet, und 
ein Deutfches Theater herausgegeben würde, fowohl für 
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den Leſer, welcher bekannte Stücke von einer neuen Seite 
ſollte kennen lernen, als auch für die zahlreichen Bühnen 
Deutſchlands, die dadurch in den Stand geſetzt würden, den 
oft leichten Erzeugniſſen des Tages einen feſten, alterthüm⸗ 
lichen Grund ohne große Anſtrengung unterlegen zu können.“ 

Der ganze Plan war für Schiller's kurzes Leben zu weit, 
aber mit Shakſpeare's Macbeth wurde der Anfang gemacht 
und fhon im Januar 1800 Hand and Werf gelegt. Er 
arbeitete anfangs nah den Weberfegungen von Eſchenburg 
und Wieland, lieh fih aber fpäter das englifhe Driginal, 
und meinte, er hätte wirklich beffer gethan, fi) glei anfange 
daran zu halten, fo wenig er aud das Englifche verflehe, 
weil der Geift des Gedankens viel unmittelbarer wirfe, und 
er oft unnöthige Mühe gehabt hate, durd das fchwerfällige 
Medium feiner beiden Vorgänger bie zu dem wahren Sinn 
bindurchzudringen. * Goethe half ihm bei der Arbeit und fie 
fonnte am vierzehnten Mai 1800 zum erfien Mal vorgeftelt 
werben. 

- Die Anfiht mander Dramaturgen, daß Shafipeare’s 
Stüde entweder volftändig und unverändert oder gar nicht 
auf die deutfhe Bühne gebraht werden müßten, theilten 
unfere Theaterdireftoren keineswegs. Die Shakſpeare'ſchen 
Stüde find für eine Breterfcene gefchrieben, welde feine 
Deforationen, feine Perfpektive. und feine vervollfommnete 
Mafchinerie hatte; die Wände waren mit gewirften Teppichen 
behangen, welde mehrere Eingänge frei ließen; im Hinter- 
grunde erhob fih zu fehr verfchiedenartigen Zweden eine 
zweite, über die erfte erhabene Bühne, gleihjam eine Art 
von Altan, Auf diefem kindiſch einfachen und armen Berüfte 
trugen die Schaufpieler, beinahe ganz in der gewöhnlichen 
Tracht der Zeit, ihren Zuſchauern bei hellem Tage (denn 
das Parterre war unbededt) die intereffanten, tiefen Shaf- 
fpearefhen Mähren vor. Die Eine Scenerie wechfelte in 
einem Aufzuge nie und fehrte in jedem Aufzuge zurüd; eine 
Beränderung des Schauplages wurde dadurd angedeutet, daß 
das Theater einige Zeit Ieer fließen blieb, und daß dann der 
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Sckhaufpieler zu einer andern Thüre hereintam. Der Zufchauer 
mußte fih alfo außer der Fabel, die er vortragen hörte, 
alles hinzudenten, er mußte fih alle Sinnentäufchung felbft 
erzeugen, und ber Dichter war in der KRompofition feiner 
Fabel nur durch die Phantafie feiner Zuhörer, d. b. er war 
durch nichts befchränft. Hieraus erhellt leicht, daß jeder 
Berfuh, Shakſpeare'ſche Stüde unverändert auf unfere 
Bühne zu bringen, nothwendig feheitern muß, nidt allein 
an unferer vollflommnern XQcheatereinrichtung, fondern nod 
mehr an unferer veränderten Denfweife über dieſen Gegen⸗ 
ftand, welche ſich nad jener gebildet hat. Diefe Denfart 
läßt fih noh weniger gewaltiam umwandeln, als jene 
Theatereinrichtung zu ihren erſten unvollfommenen Anfängen 
wieder zurüdgeführt werden kann. Goethe fagt, er babe fi 
und- die Schaufpieler mit jenem Verſuche Monate lang ges 
quält, und zulegt doch nur eine Vorſtellung erreicht, welche 
unterhielt und in Verwunderung feßte, aber ſich wegen der 
gleihfam nur Einmal zu erfüllenden Bedingung auf dem 
Nepertorium nicht erhalten fonnte. Die Forderung, dem 
Zuſchauer alles Das, was cr fi Damals hinzudenken mußte 
oder was ihm höchftend nur ſymboliſch angedeutet war, 
moͤglichſt durch ein wirkliches äußeres Bild zu veranfhauli- 
den, gibt dem ganzen jegigen Drama eine engere, fletigere, 
beftimmtere, begriffsmäßigere Form. Ich fage, dem Drama 
überhaupt, und nicht allein dem eigentlichen Theaterftüd, weil 
aud fenes im Grunde doch von diefem beitimmt wird, und, 
nur in etwas freierer Weife, immer deſſen Gejeße befolgt. 
Es ift erſtaunlich, wie viel für die Geftaltung des Schaufpield 
von diefem einzigen Beranfhaulichungsiyftem abhängt! Zuerft 
it eine fo häufige Ortsveränderung, wie bei Shaffpeare, 
jegt bei ung läſtig und häufig unthunlich und unmöglid, 
weil die Deforationen nicht ausreichen; wenn aber die Phan⸗ 
tafie nur felten mehr von einem Orte zum andern geführt 
wird, fo begibt fie fih endlich Ddiefes Borzugs, mit bem 
Naum frei zu fpielen, und läßt fih berabgefiimmt die Regel 
auflegen, nur an Einem Orte zu weilen. Eben fo wird ber 
Dichter, welder an die vollfommene Befriedigung der äußern 
Sinne gebunden ift, feine dramatifhe Handlung auch nicht 
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in einen zu langen Zeitraum ausdehnen, denn man kann au 
Einem Abende wohl ein langes Menfchenleben vorüberführen, 
wenn der Schauplag bloß etwas Symbolifhes, aber nicht, 
wenn derfelbe ein Bild des Wirklichen iſt. Dieſes äußere 
Bild begrenzt. die Phantafie, und führt fie zum Nahen, 
zum Natürlichen bin. So wird durch unfere verfinnlichende 
Borftelung das Drama allerwege aus dem Gebiet bee frei 
Phantaſtiſchen möglihtt ind Gegenwärtige und Berfländige 
berübergezogen und gleihfam in ber äußern Welt eingebür: 
gert, woher es denn auch fommt, daß unfer neuered Drama 
fih nur an der weſentlichen Handlung hält und in feiner 
foncentrirtern Degrenzung für die luxuriirende Auswüchſe 
der Einbildung feinen Raum mehr bat. Unfere äußern Ans 
fhuuungen befchränfen die innern, und was den Außern 
Sinnen und fomit dem Verſtande Cder fi immer am thäs- 
tigſten in deren Felde zeigt) am nächſten gerüdt if, das iſt 
dem Spiel unferer Einbildungsfraft am meiften entzogen. 
Die dramatifhen Gebilde können der optifchen Wirklichfeits- 
welt auf den Bretern nur dadurch gemäß fein, daß fie 
fih befchränfen und möglihft natürlich und begriffsmäßig 
werden, Es ift damit nicht gejagt, daß die verbefferte 
Scenerie, Maſchinerie und Garderobe unferes Theaters die 
Urſache unferes regelmäßigern Schaufpield ift (die gemein 
ſchaftliche Urſache von beidem liegt vielmehr in unferer vor⸗ 
geſchrittenen Berftandesfultur); aber die Shakſpeare'ſchen 
Stüde find in ihrer urfprüngliden Geftalt mit unferer heus 
tigen Bühneneinrihtung unverträglid. 

Wollten Schiller und Goethe diefe Schaufpiele dennoch 
auf die Bühne bringen, fo mußten fie diefelben nah unjerm 
Theater= und Gefinnungsbebürfnig, wie Schröder ihnen 
hierin ſchon vorgegangen war, zufammenziehen und modi⸗ 
fieiren. Dieſes Bedürfniß unferer Denkweiſe brachte, außer 
ben angegebenen Gefihtöpunften, noch eine andere Forderung 
mit fih, nämlih die reine Sonderung der Gattungen nad) 
ihren fomifchen oder tragifchen Elementen. Denn unläugbar 
bat Goethe Recht, wenn er fagt: „Der jebige Zufchauer ift 
immer verbrießlih, wenn Luftiges und Trauriges, ohne 
Mittelglieder, auf einander folgt; denn in jener Mittelgattung 
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von Dramen, wo wir gewöhnt worden find, Das Heitere 
neben dem Triften zu feben, iR beides alsdann nicht auch 
auf feinen höchſten Gipfel geführt, fondern zeigt fih mehr 
als eine Art von Amalgam.” ı In Shalipeare’s rein inner- 
(licher Phantafiewelt waren folche Uebergänge von Ernft und 
Scherz einheimifh und durch fich felbft gerechtfertigt; aber 
unferm Gefühle widerftreiten fie. Der Berfland, welder in 
die dramatifhen Dichtungen eingedrungen ift, zeigt fih auch 
dadurch wirffam, daß er die Gattungen fondert und aud- 
einanderhält, und unfere mehr disciplinirte Phantafte verweilt 
gerne ansfchlieplich entweder bei dem Komiſchen oder bei dem 
Tragifchen und will fi durch die entgegengefegte Empfindung 
in der Anſchauung nicht gerne flören laſſen. Wir Deutfde 
befonders ziehen die Poeſie nahe an das wirkliche Leben 
heran, und beurtheilen und genießen fie in geiegter, ernſt⸗ 
hafter Weile, gleich als wenn fie ung ſelbſt anginge, während 
der große Engländer, wie ein übermenfclicher Heros, gleis 
dermaßen mit Ernft wie mit Scherz nur ein freies und 
leichtes Spiel treibt. 

Der Berfuh aber, das Fremde dem Einheimifchen an- 
zuähnlichen, ift in der Riteratur ein großes Verdienſt. Nehmen 
doch Pflanzen, Thiere, Menfchen von dem neuen Himmeld- 
rich, unter den man fie brachte, befondere Eigenfchaften an, 
warum follten fi) Geiftesprobufte in der neuen Zeit, in dem 
neuen Bolfe, mit dem fie fih organifh verbinden follen, 
ähnliche Einflüffe nicht gefallen laſſen? — Zwar mag es 
nicht ohne Gewinn fein, wenn eine Nasion fich vorübergehend 
aud an dem ganz Fremden verfuht, und fo ift ed immer 
fördernd, in Deutfhland Shakſpeare'ſche Stüde und gries 
chiſche Dramen in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzuführen. 
Wenn aber das heterogene Fremde obfiegte, fo wäre es 
unferer einheimifchen Ausbildung hinderlich und würde flörend 
in unfern eigenen Kulturgang eingreifen. Sollen daher 
Geifteswerfe des Auslandes oder der Vorzeit in ein Volk 
wahrhaft eingebürgert werden, und fol diefes von denfelben 
wirklichen Gewinn haben und feinen Schaden leiden, fo 
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müſſen eminente Geiſter, welche ſelbſt auf der Höhe der Bil⸗ 
dung ſtehen, die eingebrachten Produkte der Weltanſicht ihrer 
Nation zurechtmachen und anpaſſen. Sonſt werden, wie 
Goethe ſagt, die Lichter des poetiſchen Himmels uns zu Irr⸗ 
lichtern. Machte doch Shakſpeare ſelbſt Römer, Griechen 
und andere Ausländer, die er uns vorführt, wenn man es 
ehrlich geſtehen will, zu Engländern. So mag er denn auch 
ſelbſt, um der deutſchen Nation zuzuſagen, es ſich gefallen 
laſſen, ein deutſches Kleid anzuziehen. 

In dieſem patriotiſchen, die Geiſtesbildung fördernden 
Sinne verfuhren Schiller und Goethe bei der Redaktion aus⸗ 
Ländifcher Stüde für dag deutſche Theater. Goethe war feit 
feiner Fphigenie von dem Ungebundenen zu einer engern und 
einfahern Form zurüdgelehrt; im Wilhelm Meifter hatte er 
den Hamlet. fogar einer allzu firengen Norm des Berftandes 
unterworfen, welde nur dann zu billigen war, wenn es ſich 
um die Einrichtung des Stüdes für das deutiche Theater. 
handelte. Schiller und Goethe machten an ihre eigenen Werfe 
rigoriftifche Anforderungen; fie glaubten dieſelben jest auch 
auf die fremden Schaufpiele ausdehnen zu müffen, welde 
fie für ihr Theater vedigirten. Bloß das menfhlid Bedeu⸗ 
tende, das Wirkſame folder Dramen fpllte in einer unferm 
jegigen Theater und unferer Kultur angemefjenen Form auf 
ber Bühne erjcheinen. Die Stüde, weldhe man bearbeitete, 
follten dem idealen Begriffe möglichſt entfprechend, und der 
neuen dramatifhen Kunft, welche Schiller gleichzeitig ftiftete, 
fo ſehr angenähert werden, als es ihre eigenthümliche Natur 
nur immer geftattete, Wie durch eigene Kunftwerfe wollte 
man durch die Bearbeitung fremder die beutfche Geiftesbil- 
bung weiter führen. 

Rah diefen Geſichtspunkten bearbeitete Schiller den 
Macbeth, wie Goethe auh Romeo und Julie. Wer Schil⸗ 
ler's Geift kennt, kann bei der Lektüre des englifhen Ori⸗ 
ginald mit ziemlicher Sicherheit die Modificationen zum 
voraus errathen, die er wirklich in feiner Uebertragung vor⸗ 
nahm. Der Wechſel ded Schauplaged mußte in ber deutſchen 
Dearbeitung vermindert werden; die fünf und zwanzig Orts—⸗ 
veränderungen im Original bat Sıhiller auf fünfzehn redueirt, 
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wodurch alles in größere Maflen zufammengezogen worden 
if. Einige Scenen, 3. B. die Ermordung von Macduff's 
Gattin und Sohn, find ganz ausgefallen und durch bloße 
Erzählung erfegt. Um die rein tragiihe Gattung zu gewin- 
nen, mußten ebenfalld mande Veränderungen vorgenommen 
werden. Die in die Jamben eingeftreute Profa wurde ins 
Metrifche umgefest, weil jener Wechſel unfern, Uebereinftim- 
mung fucenden und bei allem Kunftgenuß mitfpredhenden 
Berftand beleidigt. Alle gemeine, triviale Ausdrüde wurden, 
als der Würde des Kothurns unangemeffen, möglichft unter= 
drüdt. Wenn 3.3. Macbeth nad der wörtlichen Ueberfegung 
im dritten Aufzuge zu dem Mörder fpridt: 
„Sa, im Verzeichniß lauft ihr mit ale Männer, 

Wie Jagd- und Windhund, Blendling, Wachtelhund, 

Spig, Pudel, Schäferhund und Halbwolf, Alle 

Der Name Hund benennt“ u. f. w. — 


fo fagt der Schiller'ſche Macbeth nur: 


„Sa, ja, ihr lauft fo auf der Liſte mit, 
Wie Das und Winpfpiel alle, Hunde heißen.“ 


Was zu Shaffpeare’s Zeit vielleicht in der Anfchauung aller 
Zuhörer war, würde den jegigen nur als naturhiftorifiher 
Prunf erfcheinen müflen. Aus demfelben Grunde fiel auch 
das poſſenhafte und unfläthige Geſpräch des Pförtners mit 
fih feldft und mit Macduff unmittelbar nad der ungeheuern 
That weg. Der deutfche Ueberfeger fügt diefer zweiten Scene 
des zweiten Auftritts die Anmerkung bei: „Nach dem Unges 
heuern der vorigen Scenen ein Ruhepunft, eine Mäßigung, 
wie Shafipeare gern dergleichen anbringt, um zu neuen 
großen Eindrüden dag Gemüth wieder fähig zu maden. 
Eine Art Komödie, eine wirklich fomifhe Wirkung foll gewiß 
nicht eintreten.” Schiller läßt, ftatt jenes Selbfigefprädeg, 
feinen frommen Pförtner ein Danfgebet fingen, welches viels 
leicht die Dienerfchaft nicht fo gut charafterifiren mag, aber 
jedenfalls unferm Gefühl eine viel angemefjenere Sammlung 
gewährt. Gewiß hängt alle Wirkung des Dichters mit 
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Nothwendigkeit von der Weltanfihauung derer ab, auf welde 
er wirkte: in unfern Herzen wollen fih Furcht und Mit⸗ 
leid, wenn wir uns nicht Gewalt anthun oder unfer Wefen 
durh Kultur verallgemeinert haben, nicht mehr recht durch 
Scerze und Späffe lindern und beruhigen laſſen. 

Diefed Bemühen, dad romantifhe Schaufpiel zu einer 
reinen Tragddie zu idealifiren, nöthigte Schiller au, die 
Shaffpear’fhen Heren zu veredeln. Bekanntlich brachte der 
englifhe Dichter mit denfelben einen, beſonders unter Jakob I, 
fich verbreitenden und durch Herenprozeffe beförderten Volks⸗ 
glauben auf die Bühne und benuste ihn, nur in mehr ein- 
dringlicher und wefenhafter Weife, etwa fo, wie Schiller die 
Aftrologie in feinem Wallenftein. Sie berüden den untadeligen 
Helden, welder unwiffend in ihre SKreife tritt, durch ihre 
Zauberworte zu wahnfinnigem Ehrgeize und reißen ihn von 
Einem blutigen Verbrechen zum andern bie zu feinem Unter 
gange fort. Diefe fchadenfrohen Wefen handeln aber nicht 
ganz unabhängig und eigenmäcdhtig, denn fie find einer Könis 
gin, Hefate, unterworfen, und laffen im Hintergrunde ihrer 
zerftörenden Wirkffamfeit das Verhängniß fehen, mit beffen 
Garn fie wilfährig den Menfhen umftriden. Nun hat aber 
Shaffpeare nah der Zeitvorftellung feine Heren als pöbel- 
bafte, bäßliche, eingefchrumpfte Weiber dargeftelt, Schiller 
dagegen fi die feinigen mit riejenhaften, fchredlichen Leibern 
gedacht und fie alfo den Eumeniden angenähert, wie er aud 
ihre hölliſchen Sefinnungen an eine höhere Denfart und edlere 
Sprade band. Es ift mir immer merfwürdig gewefen, wie 
diefelden Männer, welde für Shafipeare ganz Befleigerung 
find, eine ſolche Metamorphofe, welde ganz im Geiſte Shaf- 
fpeare’s ift, tadeln und verwerfen fonnten. Shakſpeare ver: 
bindet in freiem Spiele der Phantafte nit nur dag Hetero- 
genfte mit einander, 3. B. die Heren und die Hefate; fondern 
er geftaltet fi) auch alles fremoher Entlehnte nad den eng=- 
liſchen Bolfsvorftellungen und nad feinen Zwecken um. Und 
Daffelbe follte dem deutfchen Dichter nicht auch erlaubt fein? 
Es war ihm fogar geboten, denn garftige Weiber fonnte er 
in feiner reinen Tragödie nicht gebrauden. Er behielt dag 


Wejen bei, und ließ ganz temporelle, aufällige Aeußerlich⸗ 
voffmeiſter, Schiller's Leben. IV. 
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keiten fallen. Er erhob das gemein Lokale zu dem Welt 
befannten. 

Nach diefen Sägen möchte das ungünflige Urtheil Schle⸗ 
gel's in feinem Werke über dramatiſche Kunft zu berichtigen 
fein: „Zwar die Heren find feine göttlihe Eumeniden und 
follen es nicht fein: fie find uneble und gemeine Werkzeuge 
der Hölle. Ein deutfcher Dichter hat ed alfo fehr übel ver: 
fanden, da er fie in warnende und fogar moralifis 
rende Zwitterwejen von Parzen, Furien und Zauberinnen 
umgeftaltet und mit tragifcher Würde befleidet hat. Lege doch 
Niemand Hand an Shakſpeare's Werke, um etwas Weſent— 
liches daran zu ändern: es beftraft fih immer ſelbſt. Das 
Böfe it von Grund aus häßlich und es ift widerfinnig, es 
auf irgend eine Art veredeln zu wollen.” Der legte Ausfprud 
firebt geradedwegs nad den Mißgeburten Aſiens hin, und die 
Griechen hätten dur ihre Eumeniden fi einer großen Wi- 
derfinnigfeit fhuldig gemadt. 

Schiller fuchte, feinem allgemeinen Zwede gemäß, feinen 
Macbeth der von ihm eingeführten Theaterfpradhe fo nahe zu 
bringen als möglich. Daher weidht feine Bearbeitung von 
dem Original an den meiften Stellen fehr ab; aber fie fallt 
in Sprade und Rhythmus angenehm in unfer Ohr und gleicht 
einem befannten inländifhen Gewächs. Wie fonft, fo 
beftand Schiller’ Redaktion auch bier mehr darin, daß er 
manches auslie und zufammenzog, als daß er etwas hinzu⸗ 
fegte oder erweiterte. Nur der größern Deutlichkeit wegen 
hat er Lesteres bisweilen gethban, Berfolgt man die Bergleis 
hung ins Einzelne, fo fieht man nicht ohne Verwunderung, 
wie viel allgemeiner und philofophifcher die deutſche und 
Schiller'ſche Sprade, als die Shafipeare’fhe if, und diefe 
allgemeinere Haltung wird dadurch noch erhöht, dag Schiller 
zum Theil durd feine Theorie! verleitet, zum Theil durch 
feinen Theaterzwed genöthigt, mande wirflih bebeutfame 
fonfrete und lebendige Tofalbezüge übergeht und übergehen 
muß, ohne diefelben durch ähnliche zu erfegen. . Hierdurch ift 
biefe Bearbeitung ungeadtet aller ihrer Vorzüge an vielen 
Stellen doch etwas leer und matt in Vergleich mit dem Dris 

ı Siehe Theil 3 S. 242, fj., und Theil 4, S. 150 f. 
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ginal, und weil das Weſen des Poetiſchen in dem Individuellen 
und in den Vorzügen liegt, welche aus einer individu⸗ 
ellen Geſtaltung hervorgehen!; fo gebührt dem engliſchen 
Werke vor dem deutſchen, jenes als bloßes Drama und nicht 
als Bühnenftüd betrachtet, ein entfchiedener poetifcher Vorrang. 
Alles was Schiller feiner Umarbeitung zufommen ließ, fann 
fie nicht für dieſes Eine entfhädigen, wodurch er fie in Nach⸗ 
theil fiellte. Wäre es ihm gelungen, diefen Mangel auszu⸗ 
füllen, fo hätte er das äußere Decorum der Heren immerhin 
nocd mehr verlegen mögen. ° 


ı Eiche Theil 3, S. 87 ff. 


Neuntes Kapitel. 


Verfönliches Berhältniß zu Goethe im Allgemeinen. Dichten und Aufführen 
der Jungfrau von Orleans. Schillers Tifchgefpräche. 
Lebensvorfälle bis zum Jahr 1802. 


Sn dem vorigen Kapitel haben wir die beiden Dichter, 
beren literarifhen Bund wir bisher vorzugsweife im Verlauf 
der Geſchichte darzulegen hatten, auch für einen befiimmten 
äußern Zwed, für das Theater, in ſchönem Einverfländnig 
zufammen wirfen ſehen. So wurde ihr freundfchaftlicher 
Berein, feitdem fie an Einem Drte mit einander lebten, fo= 
gleich beziehungsreiher und inhaltsvoller, und wir fünnen 
jest, nadhdem wir fie fo mandes Jahr Hank in Hand wars 
bein fahen, einen Augenblid file halten, um ihr einziges 
Bündnig im Allgemeinen zu zeichnen, 

Bon einer vollftändigen Darftelung des innern Berhälts 
niffes beider Dichternaturen kann zwar hier nicht die Rede 
fein. Sie ift erfi dann möglich, wenn aud Goethe in feiner 
Totalität charafterifirt fein wird, wie wir ed bier von Schiller 
verfuhen. Bevor wir die Eigenthümlichkeit fowohl des des 
aliften, als des Realiften für fih eingefehen haben, ift es 
ein eitled Bemühen, ihre beiderfeitige Beziehung wiffenfchafts 
lich beftimmen zu wollen, eben fo wie es nichtig wäre, über 
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das Berhältnig zwiſchen Körper und Geift im Allgemeinen 
zu reden, ehe wir das Wefen des einen und bed andern für 
fih vollfommen erfannt haben, oder wie es Niemanden ein 
fällt, das Berhältnig zweier Größen feflzufegen, von benen 
auch nur die eine unbekannt if. Goethe ift aber vor einer 
vollſtändigen Entwidelung feiner ganzen fünftlerifchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und fittliden Perfönlichkeit in deren progreffivem 
Fortgange für unfere höhere Einfiht allerdings noch eine 
unbefannte Größe. Iſt einmal die Natur beider Korpphäen 
zur durdgängigen wiflenfchaftliden Anſchauung gebradt, 
dann weiß ed jeder, wie fie fih zu einander verhalten, auch 
ehe man es eigens entwidelt; und vorher fruchtet ed nichts, 
daß man ihr Berhältnig enthüllt, auch wenn man bazu im 
Stande wäre, 

Mein Zwei Tann alfo nicht diefes höchſte Ziel fein, 
welches erfi am Ende zweier Wege, aber nicht in der Mitte, 
geihweige denn, wie Manche wähnen, im Anfange, des 
einen liegt. ch Tiefere zur Beantwortung jener Frage, in 
welder bie müßige, die Sache überhüpfende Neugier fih ſo 
fehr gefällt und die Charlatanerie ſcheinbarer Wiffenfchaft 
fih zufrieden ergeht, nur einiges vorläufige Material, ins 
dem ih im Detail meiner Biographie auseinander liegende 
Züge zufammenfaffe und mit neuen zu einem allgemeinen 
Umriß verbinde. Ich habe ed meift nur mit fogenannten 
perfönlihen Beziehungen zu thun, die zwar nicht allein 
äußere, aber auch nicht bloß innerliche find. Bei dem 
Einfluß, den beide Männer auf einander hatten, kann man 
den einen nur aus dem andern begreifen, und die Natur 
jedes tritt Durch den Kontraft fchärfer hervor. Mich gebt 
aber das ganze Verhältnig nur in fo weit an, als es unfern 
Schiller in das Licht zu flellen dient, 

Man könnte fagen, die Natur babe einen vollfommenen, 
einen Univerfalmenfhen fchaffen wollen, da fie aber dieſes 
nit vermodt, habe fie in Goethe und Schiller die beiden 
Hälften jenes Ideals gebildet und fie im Leben fo enge mit 
einander verbunden, daß jeder mir dem andern und burd 
den andern wirfen mußte. Erft als Schiller fünf und dreißig 
und Goethe fünf und vierzig Jahre alt war, wurden fie 


zufammengeführt, zu einer Zeit, als der unermüblich fire 
bende Schiller zum zweitenmal Dichter werden, und der 
tunftvollendete Goethe fih an Sciller’d Begeifterung von 
neuem erwärmen und, von dem fpefulativen Zeitgeiflt ans 
geregt, fih durch deſſen philofophiiches Bewußtfein über feine 
Kunſt wiffenfhaftlihd orientiren wollte. „Daß Schiller,” 
äußert er fi felbft, „fo viel jünger war und im frifcheften 
Streben begriffen, da ih an der Welt müde zu werben bes 
gann, war für mich von der größeften Widtigfeit,” und an 
ihn ſelbſt fchreibt er: 2 „Für ung beide, glaub’ ih, war es 
ein Bortheil, daß wir fpäter und gebildeter zufammentrafen,“ 
ein Wort, weldem Schiller vollflommen beiftimmte. 5 Der 
Werth, ja die Möglichkeit des ganzen Verhältniſſes lag das 
sin, daß jeder dem andern Güter zubradte, die ihm vers 
möge feiner Natur und Stellung nothwendig abgingen und 
daß fih fo jeder durch den andern über beffen Sphäre erweis 
terte. Realismus und Idealismus, eine liebende Anfhauung 
und ein foharfer Abftraftionshang, eine freiwillig ſpendende 
Stimmung und eine außerordentlihe Willensfraft, ein im 
Dunfein wirfendes Genie. nnd eine wache Befonnenheit, 
ein plaftifher Gleichmuth und eine rege menſchliche Theils 
nahme, die freie Ruhe des objektiven Sinnes und die ernfte 
Snnigfeit der Subjeftivität, ein weiter Weltblick und ein 
enges Einfiedlerleben,. das heitere Wohlbehagen des Ueber— 
Fuffes und die Seelentiefe des Unglüdd und der Leiden, das 
alles war ed, was bei gleidhem Lebenszweck beide Männer 
zum Austaufh braten, wodurd einer dem andern, ba 
beide die felbfiftändigften Naturen waren, um fo unentbehr- 
Yicher werden mußte, je näher fie fih fennen lernten. „Ein 
ſolches auf wechlelfeitige Perfektibilität gebautes Verhältniß,“ 
‚fohreibt Schiller *, „muß immer frifh und lebendig bleiben, 
und gerade deſto mehr an Mannigfaltigfeit gewinnen, je 
barmonifcher es wird und je mehr die Entgegenfegung fi 
verliert, welde bei fo vielen andern allein die Einförmigfeis 


ı Gcermanns Gefpräde mit Goethe, Theil 1, &. 249. 

2 Briefwechſel mit Schiller, Theil 3, ©. 279. 
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verhindert. Ich darf hoffen, daß wir uns nach und nach in 
Allem verſehen werden, wovon ſich Rechenſchaft geben läßt, 
und in demjenigen, was ſeiner Natur nach nicht begriffen 
werden kann, werden wir uns durch die Empfindung nahe 
bleiben.“ 

Goethe äußert fi & 1: „Mein Verhältniß zu Schiller 
gründete fi auf die entſchiedene Richtung leider auf Einen 
Zwed, unfere gemeinfame Thätigfeit auf die Verſchiedenheit 
der Mittel, wodurd wir jenen zu erreichen firebten.” Diele 
Berfchiedenheit bes Dichtens, indem Schiller mehr vom All 
gemeinen, Goethe dagegen vom Befondern ausging, wur« 
zelte in der bezeichneten Grunddifferenz ihrer Charaktere. 

Nicht abfichtlihe Beranftaltung, fondern zufällige Für 
gung hatte die Freundſchaft eingeleitet, und fie feste fih als 
eine Naturnothwendigkeit von felbft fort. Daher fagt Goethe, 
ed babe bei ihrer Befanntfchaft etwas Dämoniſches vor«- 
gewaltet.2 Sie war in dem Bedürfnig ihrer Charaftere 
fe begründet, und fonnte nur mit ihrem Streben nad Bolls 
kommenheit erlahmen. „Bleiben fie feft im Bunde des Ern- 
fies und der Liebe,“ ruft Goethe Schillern am 31. Öftober 
1798, zu, „alles Uebrige ift ein leeres und trauriges Weſen.“ 
Nach einer längern Abwefenheit äußerte er:3 „Wir haben 
gewiß alle Urſache und unferes Berhältniffes zu freuen, da 
wir und nad einer fo langen Entfernung nur näher fühlen 
und die Oppofition unferer Naturen eine Wechſelwirkung 
defto wünſchenswerther macht, von der wir au für Die Zus 
funft das Befte hoffen können.“ Er freute fih, daß ihre 
anonym erfienenen Arbeiten öfters mit einander verwecfelt 
wurden, und meinte, fie fönnten eine ſchöne Breite einneb- 
men, wenn fie mit Einer Hand zufammenbhielten und mit 
der andern fo weit ausreichten, als die Natur ihnen erlaubt 
habe. Wenn feine Natur die Wirfung babe, meint er zu 
einer andern Zeit, die Natur Schiller’d ind Begränzte zu 
zieben, ſo habe er durch Schiller den Bortheil, daß er aud 


‚+ Goethe’ Werke in Dnodez, B. 49, S. 95. 
3 Ehermann’s Gefprähe mit Goethe, Theil 2, S. 90. 
3 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 158. 
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388 
—— — — — 


manchmal über ſeine Gränzen hinaus gezogen werde, wenig⸗ 
ſtens, daß er nicht ſo lange ſich auf einem ſo engen Fleck 
berumtreibe. °_ Und an einer andern Stelle ſpricht er, man 
müffe fuchen, im Theoretiihen und Praktiſchen, und befon« 
ders in ihrem Falle im Wiffenfhaftliden und Dichteriſchen 
immer mehr mit ſich felbft Eins zu werben und zu bleiben; 
übrigens möge alled geben, wie es könne, Hierauf fährt er 
fort: „Laffen Sie ung, fo lange wir beifammen bleiben, 
auch unfere Zweiheit immer mehr in Einklang bringen, das 
mit felbft eine längere Entfernung unferm Berhältnig nichts 
anhaben könne, 2 Zeugniffe genug, wie hoch Goethe diefe 
FSreundfhaft anfhlug, was von Seiten Schiller’d gar nicht 
bewiefen zu werden braudt! 

Es verfiebt fih von felbft, daß ein foldes in fo vor» 
gerädtem Alter zwifchen ganz verfchiedenartigen Männern 
gefnüpfies Verhältniß eine geringere Temperatur hatte, als 
eine Sugendfreundfchaft oder vielmehr von ganz anderer 
Art fein mußte. Alle perfönlihe Theilnahme war ! eigent- 
lich durch den Zwed vermittelt, dem diefe Freundſchaft einzig 
und allein diente, wobei es jedoch kaum zu bezweifeln if, 
daß Goethe Schillern, nachdem er ihn einmal erfaßt hatte, 
mehr liebte, als ihn Schiller wieder zu lieben vermochte. 
Dem Manne des cedelften Herzens und reinften Strebens 
fonnte eine innige Zuneigung von Niemand, der ihn fannte, 
verjagt werden; in Goethe dagegen, auf den die Welt: und 
ter Hof längſt ungünftig gewirkt hatten, trat der Menſch 
nur fo weit hervor, als der Dichter ed zuließ. Er fagt 
feibft, er fühle recht gut, daß feine Natur nur nah Samm> 
lung und Stimmung firebe, und an allem feinen Genuß 
habe, was dieſe hindere.“ In Schiller’s Briefen ſpricht fi 
zwar feiner Natur nah ein viel wärmerer Antheil aus, 
aber diefer geht Doc immer nur auf Goethe's Dichten und 
literarifhe Entwürfe und Werke. Ich hebe eine Stelle aus 
einem Drief an Goethe vom 5. März 1799 aus: „Es hat 
mich dieſen Winter oft gefehmerzt, Sie nicht fo heiter und 
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muthvoll zu finden, als fonft, und eben darum hätte ich mir 
felbft etwas mehr Geiftesfreiheit gewünfdt, um Ihnen mehr 
fein zu fönnen. Die Natur bat fie einmal beflimmt bervor- 
zubringenz jeder andere Zuftand, wenn er eine Zeitlang ans 
bält, ftreitet mit Ihrem Wefen. Eine fo lange Paufe, ald 
Sie dasmal in der Poefie gemadt haben, darf nit mehr 
vorkommen, und Sie müffen darin ein Machtwort ausſpre⸗ 
chen und ernfilih wollen.“ Zu folhen unummwundenen Er» 
Örterungen fam ed übrigens höchſt felten, Wie wenig rein 
Perfönliches in dem VBerhältnig war, fiehbt man 3. DB. aus 
der trodnen Art, wie Schiller den Tod feines Baterd und 
feiner jüngften Schwefter berichtet, worauf Goethe nur mit 
einem: „Es thut mir fehr Leid,“ und einer allgemeinen 
Reflerion antwortet. * Goethe felbft charakterifirte nachher 
diefe Verbindung, als ber Tod Schiller’d fie längſt gelöft 
batte, fehr richtig, indem er, im Gegenfaß gegen die Zus 
neigung Jacobi's jagt, es fei eigentlich gar feine Freun d⸗ 
fhaft gewefen. „Jacobi's BVerhältnig zu mir,” find feine 
Worte, „war eigener Art. Er hatte mich perfönlich lieb, 
ohne an meinen Beftrebungen Theil zu nehmen oder fie wohl 
gar zu billigen. Es bedurfte daher der Freundichaft, um 
uns an einander zu halten. Dagegen war mein Berhältniß 
mit Schiller fo einzig, weil wir das herrlichſte Bindungs⸗ 
mittel in unfern gemeinjfamen Beftrebungen fanden und es 
für und feiner fogenannten befondern Freundichaft weiter 
bedurfte.” ? Ä 

: Goethe nennt mit Recht die Brieffammlung, welde ung 
diefes einzige Zufammenwirfen vorführt, ein Geſchenk für 
bie Welt, „Die Korrefpondenz mit Schiller,” fchreibt er an 
Zelter,® „wird eine große Gabe fein, die den Deutſchen, ja 
ih darf wohl jagen, den Menfhen geboten wird, Zwei 
Freunde der Art, die fih immer wechſelſeitig fleigern, indem 
fie fih augenblidlich expektoriren. Mir ift es bei der Redak— 
tion wunderlih zu Muthe, denn ich erfahre, was ich einmal 
war. Doch ift eigentlih das Lehrreichſte der Zufland, im 
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welchem zwei Menſchen, die ihre Zwecke gleichſam par force 
hetzen, durch innere Ueberthätigkeit, durch äußere Anregung 
und Störung ihre Zeit zerſplittern; ſo daß doch im Grunde 
nichts der Kräfte, der Anlagen, der Abfichten völlig Werthes 
berausfommt. Höchſt erbaulic) wird es fein; denn jeder 
tüchtige Kerl wird fih felbft daran zu tröften haben.“ 
Ungeadtet der Einfluß wechfelfeitig ift, fo wirkte doch 
Goethe ungleih mehr auf Schiller, obgleich Ddiefer allem, 
was Goethe unternimmt und hervorgebracht hat, einen 
bei weitem größern Antheil zuwendet, in alleds, wad von 
Goethe fommt, tiefer und gründlider eingeht. Ganz natür- 
lich! Der jüngere Schiller wollte in eine neue Bahn eintres 
ten, der vollendete Goethe fi nur in dem beflärfen und 
aufflären, was er befaß. Sciller’d inniges Eindringen in 
Goethes Dichtweife und Werke brachte ihm felbft mehr Ge⸗ 
winn, als dem Freunde. Es kam Schiller's Mittheilungss 
trieb und Goethes Abgefchloffenheit dazu, was den Ertrag 
des Vereines für beide ganz ungleih machte. Ich will 
Goethe jelbft reden laffen: „Es war nidt Sciller’g Sade, 
mit einer gewiffen Bewußtlofigfeit und gleihfam inftinfts 
mäßig zu verfahren, vielmehr mußte er über jeded, was er 
that, refleftiren; woher ed aud Fam, daß er über feine poe= 
tischen Borfäge nicht unterlaffen fonnte, fehr viel bin und 
her zu reden, fo daß er alle feine fpätern Stüde Scene für 
Scene mit mir durdgefproden hat. Dagegen war es ganz 
gegen meine Natur, über das, was id von poetiihen Plä⸗ 
nen vorhatte, mit irgend Jemanden zu reden, felbft nicht mit 
Schiller. Ich trug alles ftil mit mir herum und Niemand 
erfuhr in der Regel etwas, als bis es vollendet war. Als 
ih Schillern meinen Hermann und Dorothea fertig vorlegte, 
war er verwundert, denn ich hatte ihm vorher mit Feiner 
Spibe gefagt, daß ich dergleichen vorhatte.” Was Goethe 
empfing, war im Allgemeinen Erfrifhung, und Befriedigung 
des theoretifchen Triebe, der ihn damals beunruhigte, im 
Einzelnen eine Menge vortreffliher Anfihten und Rath⸗ 
ſchläge, durch bie Schiller Hervorgebrachtes verbefferte und 
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fogar ber Erfindung: des Meifters vorauseilte. „Sch hatte 
nur immer zu thun,“ verfihert Goethe, „daß ich feft fland, 
und meine Sachen von feinen Einflüffen frei bielt und 
ſchützte.“ Auch geflebt er, dag Schiller feine Liebe zur 
Bühne und zum Drama wieder erwedt habe, und baf er 
ihm feine Adilleis und viele feiner Balladen verdanfe. ? 
Daß der Verkehr mit Schiller es war, was ihn einige Zeit 
lang ganz vom Dichterifhen abzog und dem Theoretifchen 
zuwandte, fcheint ihm felbit nicht zum Bewußtſein gefom«- 
men zu fein, 

Dagegen war Goethes Einfluß auf Schiller wirklich 
ungeheuer, fo wenig jener fih auch hingab, fo felten er auf 
des Freundes Intereffen und Arbeiten näher einging, und 
fo wahr e8 fein mag, was Böttiger erzählt: „Goethe Tann 
es Niemand, der als Schriftfteller ihn um Rath fragt, fagen, 
wie er es anfangen müffe, eine Sadye zu beffern. s Er 
wirkte unabfihtlih dur die Gegenwart feiner Perfönlichkeit 
und die Macht feiner Werke, und Schiller, welcher fib in 
feinem Studierzimmer eine reife Menjchenfenntnig und ein 
lebendiges Bild von Ländern erwerben fonnte, befaß dag 
eigene Talent, fich jedes Wort Goethe's zu einer ausführs 
lichen Mittheilung zu erweitern. 

Dody war Goethe's Einwirfung im Anfang ihrer Des 
fanntfchaft am ftärfften. NRüdfichtlich feiner Iyrifhen Erzeug⸗ 
niffe ging zwar Schiller feinen eigenen, früher nachgewieſenen 
Gang und nur eine mäßige Anzahl diefer Gedichte erinnert 
beſtimmt an Goethe's Styl, aber feine erften Balladen und 
befonders fein Wallenftein find fo viel, als möglich, in 
Goethe's Geift und Art gedichtet, * fo daß der feinfinnige 
Wieland damals behauptete, im Wallenftein müſſe Mandes 
durchaus von Goethe’s Hand fein. Diefer Einfluß beihränfte 
ſich aber nicht auf die Darſtellung, fondern half allmählig 
auch feine ganze Lebensanficht, befonders feine politifhen 
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Ueberzeugungen modificiren. Er lieg manches Eigenthümliche 
zurück, lieh ihm keine Sprache mehr oder gab ihm einen 
andern Ausdruck. Schiller iſt daher in ſeiner dritten Periode 
zwar ungleich vollendeter und umfaſſender, aber origineller 
und einheitlicher erſcheint er in der erſten. Es iſt in der 
Regel, daß der Menſch an dem Letztern ſo viel einbüßt, als 
er am Erſtern gewinnt, obgleich ein ſo ſelbſtſtändiger Mann, 
wie Schiller, ſeine Originalität auch in allen Nachbildungen 
und Studien fefthält. 

Diefe Unabhängigfeit behauptete er auch darin gegen 
Goethe, daß er fih nichts vergab. Es fcheint, daß bei 
der antipodifhen Entgegenfegung beider Naturen und ber 
großen Reizbarkeit Sciller’8 das Verhältniß nicht fo Yange 
ungeflört fortbeftanden hätte, wenn Goethe weniger zurück 
haltend und nachgiebig gewejen wäre, Er bezeugt felbfl, 
daß er ihm niemals widerfprocden habe, fondern ihn fogar 
in feinen eigenen Angelegenheiten, 3. B. in der Einrichtung 
bes Egmont und ber phigenie für dag Theater, gewähren 
lieg. ı Schiller fland ihm ald ein durchaus Ebenbürtiger 
zur Seite, und hatte in feiner unerſchöpflichen Kombinationss 
gabe, feinem eindringenden Scharffinn und feiner übermwie- 
genden rationellen Bildung Hülfsmittel genug, bei Meinungss 
verfchiedenheiten feine Anfichten durchzufechten. Goethe trat, 
wenn es fein mußte, wie 3. DB. bei dem Abendmahl in der 
Maria Stuart, doch nur milde und leife auf. Daß er aber 
Minifter war, kam bei allen Menfchen weniger, als bei 
Schiller, in Frage. Goethe nahm mandes ftillfhweigend 
hin, was fih der andere gewiß nicht hätte gefallen laſſen. 
Er fohrieb ihm einmal in Betreff einer Anmerfung über 
ihn felbft und Wieland in dem Auflat über naive und fens 
timentalifhe Dichter: „Da das Ganze fo weit und breit 
ift, fo foheint ed mir bei näherer Leberlegung zu enge und 
zu fpis audzulaufen, und da biefe Spite gerade zwifchen 
mir und einem alten Freunde bineinfällt, fo madt’s mir 
wirklich ein wenig bange.”? Hierauf antwortete Schiller, 

ı Briefwechfel mit Zelter, Theil 4, S. 23. 
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über den Ausbrud breit pifirt, daß der eigentlihe Schluß 
erft im erſten Stüde des neuen Jahrs erfolge — „Sie und 
Wieland fallen alfo in bie Breite, und ich denke, wenn 
der Auffag ordentlich geendigt fein wird, foll der Totaleins 
drud und das Sadhintereffe jeder Privatbeziehung vorbeugen.“ 
Schiller enthielt fih nicht, wenn es fein mußte, unverholen 
einen Tadel auszuſprechen, 3. B. über die Art, wie ber 
Freund die Kategorientafel auf naturwiffenfchaftliche Gegen 
fände anwandte.* Goethe ift immer milde und vermittelnd 
in feinem Urtheile über Menfchen und Dinge, Schiller ſtellt 
oft fharf und herb feine entgegengefeßte Anfiht auf, wie 
z. B. über Iffland und deffen Vorhaben, den Pygmalion von 
Denda zu fpielen, 2 über das Athenäum der Schlegel, $ und 
wo Goethe im Streit mit einem Dritten ihm im Irrthum 
zu fein feheint, gibt er dem Andern unverholen Red. + 


Aus dem DBorgetragenen gebt hervor, daß biefer Bund, 
welcher allen Affelt ausihloß und perfünlihen Antheil nur 
mittelbar aufnahm, mehr ein Werf der Natur, als ber 
Menfhen war. Dieje zeigte fih auch hier durch Anziehen 
und Abftogen organifh wirkffam, und was fie gegründet 
hatte, follte auch nur Durd fie zerflört werden, Wir werben 
dieſe Kunftfreundichaft noch durch die übrigen Lebensjahre 
Schiller's fortbefteben fehen. 


Als Schiller die Maria Stuart beendigt hatte, wandte 
er fih nach kurzer Friſt wieder zu einem neuen Gegen 
fand. Es war die Jungfrau von Orleans, welde 
er fhon am erften Juli 1800 begann, nachdem er im Did: 
ten eine Paufe von nicht ganz einem Monate gemapht hatte. 
Er ftudirte für dieſes Sujet vorzüglich die Sammlung von 
acht und zwanzig Handfchriften über den Berbammungs- und 
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Revifionsproceß der Johanna, welche Del Averdp, Ehrens 
mitglied der Parifer Akademie der Inſchriften und ſchönen 
Wiffenfchaften, in dem dritten Band der Notices et Ex- 
traits des Manuscripts de la Bibliotheque du Roi, zu Paris 
im Jahr 1790 herausgegeben hatte. Ob Schiller durch Diele 
fritifch bearbeitete, und mit biftorifchen Erläuterungen vers 
ebene Zufammenftellung, der Hauptquelle diefer Geſchichte, 
zu feiner dramatiichen Idee erit geführt wurde, oder ob er 
diefelbe zur Lektüre dieſes Werkes mitbracdhte, iſt unbekannt. 


Die Anordnung des neuen Stückes foflete ihm viele 
Mühe und Zeit. „Ich beneide Sie darum“, fehrieb er am 26. 
Suli an Goethe, welcher damald, um den Tanfred für bie 
Bühne zu bearbeiten, in feine Jenenfer Einſamkeit gegangen 
war, „daß Sie do etwas wirklich entfiehen fehen. In Dies 
fem Fall bin ich noch nicht, weil ich über das Schema mei: 
ner Tragödie nod immer nicht in Ordnung bin, und nod 
große Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen habe. Ob 
man gleich bei jedem neu zu produceirenden Werk durch eine 
folhe Epoche hindurch muß, fo gibt ed doch fletS das pein⸗ 
liche Gefühl, als ob nichts gefchähe, weil am Abend nichts 
fann aufgezeigt werden. Was mich bei meinem neuen Stüde 
befonders infommodirt, ift, daß es fih nicht fo, wie id 
wünfche, in wenig große Maffen ordnen will, und daß id 
es in Abſicht auf Zeit und Ort in zu viele Theile zerftüdeln 
muß, welches, wenn auch die Handlung felbft die gehörige 
Stetigfeit hat, immer der Tragödie widerftrebend it.“ Doch 
boffte er am Ende Juli, Goethen, wenn er zurüdfomme, 
das fertige Schema vorlegen zu fünnen. 


„Mein Stüd führt mich in die Zeiten der Troubadours,“ 
berichtete er weiter, „und id muß, um in ben redten Ton 
zu fommen, aud mit den Minnefängern mich befannter mas 
hen. Es ift an dem Plan diefer Tragödie noch gewaltig 
viel zu thun, aber ih habe große Freude daran, und hoffe, 
wenn ich bei dem Schema länger verweile, in der Ausfüh- 
rung alsdann deſto freier fortfchreiten zu fönnen.” Auf der 
Weimaraner Bibliothek, fügte er hinzu, müfle er fich zu fer 
nem Zwede eine ganze Literatur zufammen fuchen. 
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Im Auguſt miethete er ſich in Oberweimar ein; von 
ſeiner Familie getrennt, wollte er hier in der Einſamkeit 
ruhig arbeiten, wie er es früher in Ettersburg gethan hatte. 
Aber zuerſt ermattete die anhaltende Hitze Geiſt und Körper, 
dann warb er durch das Uebelbefinden feiner Frau wieder 
nach der Stadt zurüdgerufen, und endlich flörte ihn ein 
verbrießlicher TZumult. „Der tolle Zufall von der Welt 
"muß mid bier einer — Hochzeit, Die vielleicht auf ſechs 
Meilen die einzige in der Gegend ift, gegenüber Iogiren, 
gerade da ich aus der Stadt geflüchtet bin, um dem Geräufch 
zu entgehen. ch habe die ganze Nacht nicht gefchlafen und 
felbft der Vormittag wurde mir verborben,. weil man unter 
Gefhrei und Späflen die Ausfteuer ber Braut aufpadte. 
So verſchwört fih alles gegen meinen Fleiß, und ich werde 
noch einige Zeit brauden, fürdte ih, um im Gange. zu 
fein.“ | 

Erfi nad) langen Vorbereitungen im September, als er 
wieder nah Weimar zurüdgefehrt war, fohreibt er, „daß 
er nun förmlich beim Anfange angefangen habe!” Laugfam, 
aber gründlich rüdte die Arbeit voran. „Bei der Armuth 
an Anfhauungen und Erfahrungen von außen, die ich habe, 
fofet es mir jederzeit eine eigene Methode und viel Zeits 
aufwand, den Stoff zu beleben. Diefer Stoff ift feiner von 
den leichten und Liegt mir nicht nahe.” Unausgeſetzt blieb 
er an feinem Gefhäft, ohne fih Zerfirenungen zu erlauben. 
Kaum daß er Goethen in Jena auf einen Tag befuchte. 
Sp fam er denn fo weit, daß er am 11. Februar des Jah⸗ 
res 1801 dem Freunde die erften drei Akte vorlejen fonnte, 
denn er brauchte nad feiner Berfiherung eines gewiffen 
Sporns, um mit frifher Thätigfeit bis zum Ziel zu gelan⸗ 
gen. Im März flüchtete er fih mit feinem unvollendeten 
Werfe in feinen einfamen Garten bei Jena, aber ungeachtet 
des fhönen Wetters wollte er doch mit dem Erfolg feiner 
Arbeit nicht ganz zufrieden fein. „Was mein eigenes Thun 
betrifft“, fchreibt er, „fo fann ich noch nicht viel Gutes davon 
jagen. Die Schwierigfeiten meines jegigen Penfums ſpan— 
nen mir den Kopf noch zu fehr anz dazu fommt die Furcht, 
nit zur rechten Zeit fertig zu werben; ich hete und ängſtige 
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mich und es will nicht recht damit fort. Wenn ich dieſe 
pathologiſchen Einflüſſe nicht bald überwinde, ſo fürchte ich, 
muthlos zu werden.” Doch geſchah täglich etwas, fo daß 
er hoffen fonnte, bis Oſtern, bis zu welder Zeit er nur 
noch über feinen Garten disponiren fonnte, die rohe Anlage 
des Stüdes vollends binzumwerfen, dag ihm in Weimar nur 
noch die Rundung und Polirung übrig bliebe. 

Wenn man diefe unfäglihe Mühe und lange Zeit berüds 
fihtigt, weiche unferm Schiller und damals aud Goethen, 
der zu diefer Zeit langfam an feinem Fauft fortarbeitete, 
das Dichten Eoftete, fo kann man fi des Urtheild nidt 
erwehren, daß die Reflerion und Theorie ihre Produf- 
tionskraft fehr geihwäct hatten, fo wie fie ihren Pro⸗ 
duften felbft im Wefentlihen vielleicht mehr ſchadeten, als 
nützten. Wenn Schiller ed mit Dingen nicht fo erſtaunlich 
genau genommen hätte, worauf in der Poeſie wirklich nicht 
fo fehr viel anfommt, wenn er nicht von vornen herein und 
bei jedem Schritt, den er that, alles berüdfihtigt und bes 
rechnet hätte; follte es ihm bei der hoben Reife feiner Aus⸗ 
bildung und feiner mannigfadyen Uebung nicht ein Leichtes 
geworden fein, in einem Monat oder in zwei -mit Behaglich⸗ 
feit eine Tragödie zu Stande zu bringen? So aber madte 
er fih ein Spiel der Einbilbungsfraft zu einem mübhfamen 
und oft fauern Geſchäft. Er hätte fih eine gewiffe Leicht: 
fertigfeit zum Grundfage machen fünnen, dba er ſchon durch 
feine ernfte Natur und gründlide Bildung alles beinahe zu 
fhwer nahm. Dann wäre feine Dichtung aud oft gefälliger 
geworden. Er erichwerte fih fein dramatifhes Dichten aber 
auch dadurch, daß er Feine Folge von Dramen Dichtete. 
Wallenfein, Maria Stuart, die Jungfrau von Drleang, 
Wilheim Tell, Demetrius fpielen alle an verfhiedenen Drs 
ten und in andern Zeiten! Jedes von diefen Stüden erfor- 
derte befondere Vorſtudien. 

Während fih nun die Arbeit auf ſolche Weife verlän- 
gerte, trat auch wieder eine jchlimmere Jahreszeit ein, und 
der Einfiedler (denn Weib und Kind hatte er in Weimar 
zurüdgelaffen) wurde durch den unaufbörlihen Wind beläftigt, 
welchem er aush bei verfchloffenen Zimmern nicht ausweichen 
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fonnte und der ihn am Ausgehen hinderte, inbem er ihm 
die Bruſt angriff. Zulegt meinte er, er babe tod fo viel 
zu Wege gebracht, als er in eben fo vieler Zeit zu Wermar 
würde ausgerichtet haben. „Ih habe alfo zwar nichts in 
. der Lotterie gewonnen, babe aber do im Ganzen meinen 
Einfag wieder.” Am erſten Aprit fehrte er wieder dahin zus 
rück; der vierte Aft war bie Ausbente, die er mitbrachte. 
Am fechgzehnten April endlih war das Werf vollendet, an 
weldem er alfo nicht ganz neun Monate_gearbeitet batte. 
„Es if jo brav, gut und ſchön“, fehrieb Goethe in feiner all 
gemeinen, furz abfertigenden Art, „daß ic) ihm nicht zu vers 
gleichen weiß." Auch dem Herzog theilte er auf Berlangen 
das Manuffript mit, und das Werf machte auch auf ihn 
unerwarteter Weife eine große Wirkung; er meinte aber, es 
fönne nicht gefpielt werden, Diefer Meinung war Schiller 
anfangs?audh, und weil er das Stüd für ein bedeutendes 
Honorar an Unger in Berlin verkauft hatte, welder es als 
Kalender zur Herbfimeffe ausgeben wollte, nahm er fih vor, 
es nicht auf die Bühne zu bringen. Es ſchreckte - ihn über» 
dieß, wie er fih ausdrüdt, auch die ſchreckliche Empirie des 
Einlernens, des Bebelfend und der Zeitverluft der Proben 
davon zurüd, den Berluft der Stimmung nidt einmal mit- 
gerechnet. Goethe aber, welder das Weimar’fhe Theater 
durch dieſes vorzüglide Stüd zu bereichern wünſchte, ants 
wortete bierauf ſehr freundlih: „Einer Vorſtellung Ihrer 
Jungfrau möchte ich nicht ganz entfagen. Sie hat zwar 
große Schwierigkeiten, doch haben wir fchon große genug 
überwunden; aber freilich wird durch theatralifche Erfahruns 
sen Glauben, Liebe und Hoffnung nicht vermehrt. Daß 
Sie perfönlic etwas Beſſeres thun können, als ſich einer 
ſolchen Didaskalia unterziehen, bin ich felbft überzeugt. Es 
fäme darauf an, ob ich bei meiner jeßigen Halbthätigfeit dazu 
nit am beften taugte. Doch davon wird fih reden laflen, 
wenn wir wieder zufammen fommen.“ ! 

Durch foldhe ermunternde Stimmen ließ fi Schiller gerne 
vermögen, feine Johanna, während fie bei Unger in Berlin 
als niedliher Kalender auf das Jahr 1802, ohne Angabe 
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der Auftritte, gedruckt wurde, auch für die Bühne einzu⸗ 
richten. Von den Theaterdirektionen von Berlin, Leipzig, 
Münden, Hamburg trafen Briefe ein, in welchen das Stück 
verlangt wurde. Johanna wurde in biejem Jahre noch im 
Leipzig gegeben, bei welcher Borftelung, wie wir unten 
erzählen. werben, Schiller felbfi gegenwärtig war; am Neus 
jahrstage 1802. fam zur Einweihung des neuerbauten Schau⸗ 
fpielhanfes die Tragödie in Berlin und noch in demfelben 
Sahre in Weimar auf die Bühne. Auguft Wilhelm Schle- 
gel, weldher fih damals in Berlin aufhielt, batte in 
einem- Brief feine verehrte Freundin, Madame Unzel⸗ 
mann, empfohlen, welde durch ihr meifterhaftes Spiel alg 
Maria Stuart fogar den fcharf richtenden Bernhardi mit 
Bewunderung erfüllt hatte, daß Schiller ihr die Hauptrolle 
feines neuen Stüdes zuwenden möge, da nur fie diefelbe 
würdig zu geben im Stande fei. Sie trage die Berfe mit 
einee Sauberkeit und Zierlichfeit vor, verfiderte Schlegel, 
als wäre fie von jeher daran gewöhnt gewefen, und habe 
dabei die Achtung vor dem Dichter, nie ein Wort verloren 
geben zu laffen. Die Kleinheit ihrer Figur werde bei Dies 
fem weiblichen Heldencdarafter fein Hinderniß fein, man 
vergefle fie ganz über der Kühnheit und Energie der Bewer 
gungen, bie fie bei ihrem zarten Bau in gewaltfamen Si- 
tuationen zeige. Die Darftellung übertraf an Pracht und 
Glanz jede Erwartung. Iffland ließ es fih angelegen fein, 
die Meifterwerle feined Tugendfreundes durch eine anges 
meffene Aufführung zu verherrlichen. Er fohrieb damals an 
- Schiller: „Wie viel ift Das deutſche Theater Ihnen ſchul⸗ 
Dig, und wie dringend müffen alle Berehrer der Kunft Sie 
bitten, daß Sie nidt ermäden, der verlaffenen Stätte fi 
anzunehmen. Wallenftein! Maria Stuart! Damit ward bie 
große Bühne. eröffnet. Alles lebte in mir, da ich fie lag, und 
da ich fie wiedergab! Bor Ericheinung diefer Koleffen war 
ih bemüht, das große Zrauerfpiel in gereimter Sprade 
wieber ‚einzuführen, Publikum und Künftler beburften Erhe⸗ 
bung. Die Jungfrau von Orleans hat die jchöne Stimmung 
vollendet.“ Goethe: legt das Zeugniß ab:! „Es war ber 
Goethe's Werke in Ducdez, B. 31, &. 120. 
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yätigfeit Iffland's vorbehalten, bei ben reichen Mitteln, 
> ihm zu Gebote flanden, durch eine glänzende Darfiellung 
eſes Meiſterſtücks fih für alle Zeiten in’ den Theaters 
nalen einen bleibenden Ruhm zu erwerben.“ Schiller 
bſt glaubte, daß durch diefen außerordentlichen Aufwand 
Koſtüme und Sceuerie befonders beim Krönungszuge der 
iſchauer vom Gehalt des Stüdes abgezogen und für den⸗ 
ben unempfindlih gemadt werde. „Wenn Schifer feine 
ıngfrau von Orleans jegt fehen will,” ſchreibt Zelter an 
yetbe, * fo muß er nach Berlin fommen. Die Pracht und 
e Aufwand unferer Darftellung diefes Stüds tft mehr, als 
ſſerlich; der vierte Aft deffelben ift hier mit mehr denn acht⸗ 
ndert Perfonen beſetzt und, Muſik und alles andre mit 
segriffen, von fo effatanter Wirkung, daß das Auditorium 
esmal in Ertafe davon geräth. Die Kathedrale mit der 
nzen Deforation, melde in einem langen Säulengange bes 
bt, Durch den der Zug in bie Kirche geht, ift im Sothifchen 
yl. Daß das italienifche große Hoftheater Dadurch in bie 
ößte Verlegenheit geräth, indem es nun gar nichts mehr 
rig behält, das Auge an fih zu bringen, können Sie ſich 
rftellen, und die Staliener fhimpfen wicht wenig über dies 
ı Unfug.” 

Aus den Monaten Februar, März und April dieſes 
hres 1801, in welchem die Jungfrau von Orleans voll 
bet wurde, ift jene Schiller'ſche Gefprächslefe, welche ung 
ne Schwägerin, Frau Karoline von Wolzogen, in ber 
ographie aufbewahrt hat.“ Es hielt fi Damals in dem 
ufe Sciller’d die zwanzigjährige Tochter des Bruders 
ner Schwiegermutter auf, Chrifine von Wurmb, die in 
»Folge die Gattin des Gymnaſialdirektors Abefen in Os⸗ 
brüd wurde, Ohne hübſch zu fein, zeichnete fie fi durch 
e berrlihe Stimme aus, welde mehr auszubilden . der 
bite Zwed ihres Beſuches war, wie denn aud kurz vor 
er Anfunft ein beffered, neued Klavier war angeſchafft 
rden. Dabei befaß fie ein gutes Urtheil und ein ernfles 
tereffe für edle Bildung, weßwegen fih Sciller befonders 
2 Briefwedjiel, Theil 1, &. 84 f. 
> Schillers Leben, Theil 2, ©, 204 bie ©. 223; 
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lebhaft für fie intereffirte. Das finnige Mädchen bemerkte 
fi damals in ihrem Tagebuche die inhaltvollen Ausfprüde, 
womit der unvergleihlide Mann aud die alltägliche Unter- 
haltung zu bereichern wußte, und madte in fpäterer Zeit 
der Familie mit einer Abfchrift diefer köſtlichen Gedächtniß⸗ 
blätter ein fchönes, willflommenes Gefhenf. Zwar äußert 
fih über dieſe Tifchgefpräache Zelter ganz wegwerfend: © 
„Die Gedankenlefe am Ende des Buchs aus Sciller’d per« 
fönlider Unterhaltung, durch Relation des Fräuleins von 
Wurmb, hätte wohl wegbleiben fönnen. So heißt es, Schiller 
babe gefagt: „„Man dürfe Kindern nicht zu früh einen Be⸗ 
griff von Gott beibringen, die Forderung müſſe vielmehr 
von innen herausgehen.““ — Was die Kinder betrifft, die 
verfteben fhon, wer ihnen nur nicht fagen will, was man 
jelber nicht weiß. Dagegen fommt ed ganz anders heraus, 
wenn Schiller felber fagt: „„Er wäre zuweilen unphiloſo⸗ 
phifch genug, alled was er von der Elementar-Aefthetif wiſſe, 
für einen empirifchen Bortheil, für einen Handwerksgriff 
hinzugeben.““ 

Ich meine, daß Schiller beide Ausſprüche ganz gut mit 
einander habe thun können: die Theorie habe für die poe— 
tiſche Praxis keinen Werth, und man ſolle dem religiöſen 
Gefühl durch eine dogmatiſche Religionslehre nicht voraus— 
eilen; ja daß beide Sätze ſich gar nichts angehen, geſchweige 
bag fie ſich widerſprächen. „Einen Begriff von Gott bei- 
bringen zu wollen“? fagte Schiller, denn man wird ihnen 
nit einmal den Begriff beibringen fönnen, den man ſich von 
Gott ſelbſt gebildet hat. So hielt fih Zelter an eine falfch 
verftandene Einzelheit, ftatt den Sinn des Ganzen zu wür⸗ 
digen. Goethe verftand das beijer, und Zelter hatte zum 
Unglüd vergeffen, was ihm fein Herr und Meifter ſelbſt 
ihon früher gefhrichen hatte, fonft wäre er gewiß anderer 
Anficht gewefen. Goethe fpriht davon, daß jene Bildniffe 
aus ber biblifhen Gefhichte, in denen ung doch nur die 
gemeine, nichtsfagende Natur von frömmelnden Künftlern 
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geftellt wird, zu verwerfen ſeien, und fährt dam 
tz ! 

„Was geben fie mih an! Haben wir doch unfern Mo 
und unfre Propheten. Ich will nicht zu fagen unterlaffen, 
8 mir gerade einfällt. Schillern war eben diefe Chri« 
stendenz eingeboren, er berührte nichts Gemeines, ohne 
zu vereblen. Seine innere Beichäftigung ging dahin. 
find noch Manuffriptblätter da, aufgezeichnet von einem 
wmenzimmer, bie eine Zeit lang in feiner Familie lebte. 
efe hat einfah und treulich notirt, was er zu ihr fprad, 
er mit ihr aus dem Theater ging, als fie ihm Thee 
chte und fonftz alles Unterhaltung im höhern Sinne, wo⸗ 
ı mich fein Glaube rührt: dergleichen Fönne von einem 
gen Krauenzimmer aufgenommen und genubt werden. 
d doch if es aufgenommen worben und hat genugt, gerade 
im Evangelium: Es ging ein Samann aus zu fäen” ıc. 2 

Der Direktor Abefen batte nämlich dieſes Manuffript 
h Goethen zu feinem Geburtstage durch Edermann im Eins 
uß überreichen laffen, und ale ihn Edermann bei Tifch 
gte, was das Paket von Abefen enthalte, ſprach fid 
ethe in folgenden Worten aus, welde ich, obgleich fie 
fänglich das eben Erzählte nur wiederholen, nicht. weg 
fen Eönnte, ohne diefe Biographie einer ſchönen Zierde 
berauben. 3 

„Es ift eine merfwürdige Sendung”, fagte Goethe, „die 
e viele Freude gemadt hat. Ein liebenswürdiges Frauen 
ımer, bei der Schiller den Thee getrunfen, bat die Artig- 
: gehabt, feine Aeußerungen niederzufcreiben. Sie hat 
:8 fehr hübſch aufgefaßt und treu wiedergegeben, und dag 
jet fih nun nad fo langer Zeit gar gut, indem man da⸗ 
ch unmittelbar in einen Zuftand verfegt wird, ber mit 
iſend andern bedeutenden vorübergegangen ift, in biefem 


ı Briefwechiel zwifchen Goethe und Zelter, B. 6, S. 55. 
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Fall aber glüdlicherweije in feiner Lebendigkeit auf dem Pa⸗ 
piere gefeffelt worden. Schiller erzählt hier, wie immer, im 
abfofuten Befig feiner erhabenen Natur; er if fo groß am 
Theetifch, wie er es im Staatsrath gewefen fein würde. Nichte 
genirt ihn, nichts. engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner 
Gedanken herab; was in ihm von großen Anfichten lebt, 
geht immer frei heraus ohne Rüdfiht und _ohne Bebenfen. 
Das war ein rechter Menfh, und fo follte man aud fein! 
Wir Andern dagegen fühlen und immer bedingt; die Per⸗ 
fonen, die Gegenftände, die ung umgeben, haben auf ung 
thren Einfluß; der Theelöffel genirt ung, wenn er von Gold 
it, da er von Silber fein follte, und fo, durch tauſend 
Nüdfihten paralyfirt, Fommen wir nidt Dazu, was etwa 
Großes in unferer Natur fein möchte, frei auszufpreden. 
Wir find Sklaven der Gegenftände, und erfcheinen geringe 
oder bedeutend, je nachdem und diefe zufammenziehen oder 
zu freier Ausdehnung Raum geben,” , 

Und fo Fönnte man fagen, bringt dag im Glauben 
Unternommene immer neue Früchte, daß jene Geipräde, 
weldhe gewiß Jeder mit hohem Genuß bei Frau von Wols 
zogen nadhlefen wird, Goethen zu dieſer vortreffliden Cha⸗ 
rafteriftil veranlaßten. Wie ich überall auf den durdgäns 
gigen Unterfchied beider Männer aufmerffam made, fo 
bemerke ih, daß aud hierin der nad außen gewandte Rea⸗ 
uf dem in fi gefehrten Idealiſten entgegenftand. Böttiger 
bezeugt, Goethe babe nicht den Muth, gewiffen dußern Eins 
brüden zu widerſtehen. Biele Menfchen fliebe er ſchon da⸗ 
rum, weil fie Tabak raucten, und ein neben feinem Haufe 
wohnender Leineweber, den er vergeblich zu verbannen ges 
ſucht, babe ihn Durch fein Pochen und Anfchlagen an ben 
Weberſtuhl oft nach feinem Gartenhaufe vor der Stadt oder 
nad Jena getrieben.‘ Wie Schiller weniger abhängig von 
feiner Stimmung war, ſo war er ed auch weniger von ber 
Außenwelt. 

Schon im Jahr 1800 beabfichtigte Schiller einen Heinen 
Ausflug nah Lauchſtädt zu mahen, wo er mit feinem 
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dener zufammenzutreffen gedachte. Dieſer jedoch ward uner⸗ 
artet verhindert zu reifen, was Scillern aber fehr erwünſcht 
m, indem fi bei der drüdenden Hige im Zuli- wieder ' 
rämpfe und Sclaflofigfeit einftelten. Als nun Goethe im 
ommer 1801 in Pyrmont war, faßte Schiller den Entſchluß, 
ı Die Öftfee zu reifen, um. in Dobberan dag Seebad zu 
rſuchen. „Biel Vergnügen,” jchreibt er, „erwarte id 
ir zwar nicht von diefer Reife, ja in Berlin fürdte ich 
inlihe Tage, aber ih muß neue Gegenflände fehen, .ich 
uß einen entfcheidenden Verſuch für meine Geſundheit mas 
en; ich wünſche einige gute Theatervorfiellungen, wenigs 
nd einige vorzügliche Talente zu fehen. Meine Ermwartuns 
n find fo, daß fie eber übertroffen, als getäujcht werben 
nnen.“ 

Warum dieſe Reiſe, welche nicht ganz einen Monat 
mern ſollte, unterblieb, wiſſen wir nicht beſtimmt anzugeben. 
ie zog ſich auf eine kleinere zu Körner nach Dresden zu» 
mmen, In feinem Notizenbuh finden fi die Stadien 
8 Weges genau verzeichnet, Er verließ Weimar mit fei- 
:r Familie und Frau Karoline von Wolzogen, deren Ges 
ahl damals in Rußland abwefend war, am fehsten Auguft 
301, fam diefen Tag bis nah Naumburg, den andern 
ag erreichte er Leipzig, übernadtete am achten Auguft in 
»ſchatz, und langte am nächſten in Dresden an, von wo 
e Reifenden fi nach dem Körner’ihen Weinberg in Loſch⸗ 
it begaben, wo ihnen ber freund jein Wohnhaus einges 
iumt hatte, Den kleinen ©artenfaal, in dem er feinen 
von Karlos vollendet hatte, ſah er mit Bergnügen wieder, 
nd er verlebte hier zum legten Mal glückliche, genußreiche 
age. Alte Freunde und neue Bekannte, die ſchöne Natur 
nd die Kunſt, freundlihe AJugenderinnerungen und frifche 
oetiſche Ideen und Plane wechfelten mit einander ab, ihm 
iefen Aufenthalt bei Dresden zu verfhönern und ihn zu 
rheitern und zu beleben. Bis zum erften September vers 
yeilte er in ländliher Zurüdgezogenheit, und z0g dann nad 
reöden. Er Iogirte fih in die zweite Etage eines in .ber 
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Virnaiſchen Straße nahe bei der Poſt gelegenen Hauſes ein, 
wo ihn aber das beſtändige Geraſſel der Wagen, welches 
unaufhörlich ertönte und feine Wohnung erſchütterte, bis⸗ 
weilen in hohem Grade ungeduldig machte.“ Den Abend 
und müßige Zagesftunden bradte er in der Körner'ſchen 
Familie zu, wo fih die Hausfreunde einzufinden pflegten, 
unter denen Graf Geßler, der früher preußiiger Ger 
fandter in Dresden war, die Unterhaltung mit Schiller im⸗ 
mer am meiften in Anſpruch nahm. 

Da gerade zu diefer Zeit der früher abgebrannte Flügel 
des Weimar’fhen Schloßes wieder aufgebaut war, hatte ber 
Herzog befchlofien, für den großen Saal vier Bilder aus 
dem Leben Bernhards von Weimar malen zu laſſen. Nun 
gedadhte Schiller, diejen Helden durch ein Trauerfpiel zu 
verewigen, und daher ging die Meinung des Herzogs dahin, 
dag diefe Bilder zugleih Scenen aus dem Trauerfpiele dar, 
flellen follten. Zwei derfelben waren Sciller’s Landsmann, 
den Maler Hartmann in Dresden, vorläufig übertragen, 
und ed war natürlih, daß der Künftler die Anwefenbeit 
Schiller's benugte, um ſich hierüber mit ihm zu befprechen 
und zu beratben. Bei diefer Gelegenheit äußerte nun Schiller, 
daß er allerdings beabfihtige, Ddiefen ©egenftand für Die 
Bühne zu bearbeiten; doch habe die Aufgabe ganz befondere 
Schwierigfeiten, da die Geſchichte des Herzogs nit unmits 
telbar den Stoff zu einem Drama barbiete, fondern biejer 
erſt gefhaffen werden müſſe. Sr habe zwar anfangs bie 
Idee gehabt, die Zeit nach der Uebergabe Breiſach's für feine 
Darftelung zu wählen, und alled was auf biplomatifchem 
Wege zwifchen dem Herzoge und dem franzöfifchen Hofe vors 
gefallen und verhandelt worden wäre — die Zwifligfeiten 
wegen der Beſitznahme Breiſach's, das abgelehnte Anerbieten 
Richelieu's, dem Herzog feine Nichte zur Gemahlin zu geben, 
die vergeblihe Bewerbung deflelben um die Hand ber Prin⸗ 
ceffin Rohan, bejonders aber den Unwillen und die Eifer 
fuht Richelieu's über die Fefligfeit, Breiſach für fih zu 
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behalten und nicht zur Hälfte durch franzdfifhe Truppen 
befetsen zu laffen, fo daß der ſtolze und hinterliftige Kardinal 
dem Herzog endlich insgeheim Gift beibringen ließ — alles 
diefes habe er im dritten und vierten Aft auf die Bühne 
bringen und. diefe Aufzäge nad Paris verlegen wollen, benn 
er habe beabfihtigt,, die Sache fo zu behandeln, als hätte 
Bernhard von Weimar die von ihm abgelehnte Einladung, 
ſich nad Paris zu begeben, wirffi angenommen. Schiller 
glaubte, hierdurch müßte das Stück an wahrem dramatiſchem 
Gehalt, an Mannicfaltigfeit der Situationen und zugleich 
au Intereſſe gewinnen, fo wie es durch eine größere Ver⸗ 
ſchiedenheit von Charakteren mehr Farbe und Kolorit erhal⸗ 
sen würde, und er war außerdem der Meinung, bag biele 
in Paris fpielenden Afte den vorzüglihften Stoff zu einer 
malerifchen Darftellung darbieten würden. Allein eine folde 
Entfernung von der Geſchichte fei ihm doch zu bedenklich 
eridienen, und er habe daher den Plan vor der Hand in 
der Hoffnung aufgegeben, daß ihm vielleicht noch eine glüd» 
lichere, der Geſchichte angemefinere Idee beifommen werde. 
| So unterblieb diefes Projekt ganz, wie fo viele andere, 
und es erinnert uns an den Borfag Goethes, Bernharb’s 
von Weimar Biograph zu werben, was er aber ebenfalls 
aufgab, denn des Herzogs Größe beftehe weit weniger in Tha⸗ 
ten, als in großen Entwürfen, in Bifionen eined Reichs, 
das ihm fein Heldenmuth habe erwerben follen. ! 

Schiller befuchte während feines Aufenthalts bei und in 
Dresden die Kunft- und wiffenfchaftlide Sammlungen, bes 
fonders Die Gallerie, fo wie die Ateliers der vorzüglichften 
Künſtler. Bekannte und Unbekannte drängten fi bei diefen 
Befuchen an ihn, um feine geiftreihen Aeußerungen zu hö- 
ven und bewunderten ‘feine Ideenfülle, manden Kennern 
Dagegen fchienen feine Urtheile alzufehr in ben Prin⸗ 
eipien der Weimar'ſchen Kunſtfreunde befangen zu fein. 
Beſonders intereffirten und erfreuten ihn die plaſtiſchen 
Werke im Saal der Mengfifhen Abgüffe. Unter Anderm 
beobachtete er den Torfo des fogenannten Salbere im Ans 
tifenfaale, die vollfommenfte Arbeit in Marmor, die er noch 
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geſehen hatte, mit großem Antheil. Er war jetzt durch die 
häufigen Kunſtgeſpräche mit Goethe und Meyer und durch 
die Lektüre ihrer Abhandlungen in den Proppläen ſchon mehr 
vorbereitet und geſchickt, als früher, ſich bildlicher Kunſtwerke 
zu bemäctigen. Anfchauungen legten fi beflimmend und 
erweiternd feinem mitgebradten Urtheit unter und bereicher⸗ 
ten ihn mit neuen Gefühlen und Ideen. Ungeachtet er fi 
ſelbſt noch im Jahr 1803 das Intereſſe und den Sinn für. 
die bildende Kunſt abfprach, * hatte er in ihr jedenfalls mehr 
Ausbildung, als in der Muſik. Die Kunftanfhauung liegt 
auch der äftbetifhen Naturbetrachtung fehr nahe, welche bei 
ihm ſtets eine Lieblingserholung und wahre Herzendanges 
legenheit blieb, fo ſelten er fie auch genof. 

Mit einer gewiſſen wehmüthigen Stimmung verließ 
Schiller mit den Seinigen am fünfzehnten September Dres 
den, ald habe er eine Ahnung, daß er diefen Ort nicht wie= 
derſehen werde. Die Körner’ihe Familie begleitete die Zus 
rüdreifenden, über Hubertshurg und Hohenflädt, wo in den 
beiden nächſtfolgenden Nächten verweilt wurde, nad Leipzig. 
Und bier war ed, wo er am fiebenzehnten September zum 
erfien Mal einer, in.den Hauptrollen feyr gelungenen Aufs 
führung feiner Johanna beiwohnte, und zugleid in dem 
Enthufiasmus des Publikums der mächtigen Wirkung feines 
Genius inne wurde. Als der Borhang nah dem erften 
Aufzug gefallen war, brad die Begeifterung der Zuſchauer 
in den allgemeinen Ruf: Es lebe Friedrich Schiller! aus, 
und Paufen und Trompeten begleiteten den ſich wiederholen. 
den Glückwunſch. Als das Stüd beendigt war, firömte alles 
eilig aus dem Schauſpielhaus, um den beraudtretenden 
Dichter in der Nähe zu fehauen, zu begrüßen, ihm zu dan 
fen. Wie nun Schiller erfhien, traten die Berfammelten 
aus einander, und liefen den Hochgefeierten in ehrfurdts- 
voller Stille, mit entblößten Häuptern, durch ihre lange 
Reihe hindurchſchreiten. Hie und da ſah man einen Vater, 
eine Mutter ihre Kinder emporheben, und hörte fie ihnen 
die Worte zuflüflern: Der ift es! Diefer freie Ausprud der 
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innerſten Verehrung, der reinſten Volksgunſt wurde ihm 
noch durch die Theilnahme ſeiner mitbeglückten Familie, ſei⸗ 
ner mitempfindenden Freunde erhöhet und verklärt. So hatte 
ihn ſein erhabener Glaube nicht getäuſcht, da er ſich in ſei⸗ 
ner Jugend, als armer, heimathloſer Flüchtling, an das 
Herz des deutſchen Volkes warf und von ſeinem Fürſten an 
die Menſchheit appellirte. 

Schon den folgenden Tag reiſ'te Schiller von Leipzig 
ab, übernachtete in Weißenfels und traf am zwanzigſten 
September wieder in Weimar ein, wo Madame Unzelmann 
von Berlin angekommen war, um ihn durch ihre meiſterhafte 
Gaſtrolle der Maria Stuart zu erfreuen. 


Zehntes Kapitel. 


Jungfrau von Orleans. 


In dem vorigen Kapitel durchliefen wir die äußern Um- 
fände, unter denen die Jungfrau von Orleans gedidtet 
wurde, Wir werben jest diefe Tragödie auf ihrem heimath- 
lihen Boden, in der Seele des Dichterd, erwachſen fehen, 
und aus ihren Elementen muß fie fih unferm Urtheile in 
Gehalt und Form fo zufammenfügen, wie fie ald Kunftwerf 
Sinn und Herz erfreut, 

Ich knüpfe dieſe innere Bildungsgeſchichte am füglichften 
an die Idee des Schickſals an. 

Wir haben früher die Schickſalsidee als die religiös 
aufgefaßte Nothwendigkeit in der Natur der Dinge begriffen, 
und haben hieraus der antiken Tragödie, die auf dieſem 
Principe ruht, einen weſentlich religiöſen Charakter zufließen 
ſehen.“ Daß Schiller ſelbſt das Schickſal als eine überir- 
diſche Macht ſich dachte, ſieht man ganz deutlich aus ſeinem 
Wallenſtein, welches Drama er durch dieſe Idee in eine 
höhere Ordnung der Dinge zu ſtellen ſuchte. Man erkennt 
ſeine Anſicht aber auch ſchon ganz beſtimmt aus der Ode, 
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die Macht des Geſanges, wo er die Dichtkunſt, welche 
den Menſchen dem Irdiſchen entreiße, mit dem Schickſal 
vergleicht, und dieſes als etwas Göttliches charakteriſirt: 


„Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Bigantenfchritt, 
Geheimnißvoll nach @eifterweife 

Bin ungebeures Schidfal tritt — 

Da beugt fich jede Ervdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getoͤſe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gent Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge. 

So rafit von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Gefanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde, 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern ift er eigen 20.” 


Während Schiller in allen Jugenddramen fih auf dem 
Grund der Freiheit im Kreiſe des GSittlihen, Politifchen, 
Leidenfchaftlichen, kurz innerhalb der weltgefchichtlihen For: 
men des natürlih Menfchlihen gehalten hatte, betrat er 
mit feinem Wallenftein zuerft einen religiöfen Standpunft, 
indem er die ganze Handlung fogar mehr durd eine geheim= 
nißvolle himmliſche Macht bewegt werden Tieß, als durch 
den Helden felbf. Es war natürlich, daß er diefen neuen 
tragifhen Styl, den er mit fo ernfter Anftrengung und gründs 
lichen Studium fi errungen, und den er fo glänzend bes 
währt hatte, nicht fogleich wieder aufgab, fondern fih in 
der eingefchlagenen Laufbahn, bis er fie durchmeflen, fort⸗ 
bewegte. Wie er nun die Schidfalsvorftellungen in feine 
Maria Stuart einfpielen ließ, ift ſchon früher nachgewieſen 
worden. Er gab aber dem religiöfen Element, in weldes 
ihn die antife Scidfaldidee eingeführt hatte, in der Maria 
Stuart au dadurch Ausdrud, daß er den religiöfen Glaus 
ben und eine fromme Sefinnung innerhalb der Formen der 
katholiſchen Kirche zum Hauptbeſtandtheil des Charakters 
ber fchottifhen Königin machte, und fie durd die heilis 
gen Gebräudge diefer Kirche entfündigt werben ließ. In 
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der Jungfrau von Orleans ging er noch weiter und machte 
die überirdifhe Welt nach der Auffaffung des Mittelalters 
zur Zriebfeber der Dramatifhen Handlung, wie im Wallen- 
rein das antife Schickſal. Er ließ, wie ein Kritifer fagt, 
das Schidfal ale göttliden Willen nad der Denfweife 
der mittlern Zeit mit aller Macht des griehifhen Pathos 
eintreten. In der Maria ift das Ueberirdiihe als Glaube 
in das menſchliche Gemüth gelegt, und wirft pſychologiſch 
als Ueberzeugung, und felbft in den Verföhnungshandlungen 
im fünften Afte nur durch den Glauben: bie ganze Tragö⸗ 
die beginnt und vollendet ihren Weg innerhalb der Sphäre 
des Natürlihen. Das Ueberirdiſche ſelbſt ſtellt ih uns nur 
als menschliche Seelenerfcheinung dar. In der Johanna greift 
das Weberirdifche in die dDiefjeitige Welt beftimmend ein, und 
wirft in wunderbarer Weife als eigene felbfiftändige und 
entfcheidende Macht. 

FR aber die Maria im Geifle des Katholicismus der 
modernen Zeit, die Johanna im Geifte des Mittelalterd ges 
bichtet, fo find hiermit Die zwei Hauptformen, welde ber 
fatholifhe Glaube überhaupt im Allgemeinen geſchichtlich 
durchlief, dDramatifch behandelt. Denn wenn auch die Eins 
richtungen der fatholiihen Kirde im Ganzen unverändert 
geblieben find, jo haben fich Doch die Neligionsideen ihrer Ans 
gehörigen mehr oder weniger aus der Wunderwelt uud dem Reiche 
des Unmöglichen in die unangefodhtene Stätte tes Gemüthes 
zurüdgezogen, und trog der gleichen Formen hat bie katholiſche 
Weltauffaffung der neuern Kultur und den Rüdwirfungen des 
Proteftantismus nicht mwiderjiehen können. Mit ächt poetiſchem 
Seife und freier protejtantiiher Gefinnung verherrlichte 
Schiller zuerft den Katholicismus der neuern und dann den 
der mittleren Zeit. Indem er den tiefen und wahren Gehalt 
beider Vorftellungen Fünftlerifch geftaltete, madte er denfelben 
zur Berflärung des erſten dDramatifchen Gemäldes und zum 
Träger des zweiten. 

Erinnern wir und, durch welche Verhältniſſe Schiller 
zur Schidjalgidee geführt wurde, ' fo liegt es flar am Tage, 
wie er vom antit nelntſen im Wallenſtein zum modern 
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zeligiöſen des katholiſchen Glaubens in der Maria Stuart 
nd zum romantiſch Religiöſen in der Jungfrau von Orleans 
bergehen fonnte, Es ift hier Eine Grundbewegung und ein 
miger Zufammenhang, und dennoch macht jedes dieſer Dra- 
ven ein eigenes Genre aus. Im Wallenftein herrſcht die 
berirdifche Macht als antikes Schidfal; in Marin Stuart 
bt fie in dem Glauben der fchottifhen Königin und durch 
nz; in der Johanna von Orleans bringt fie ale Gottheit 
underfräftig den Glauben an fich felbft hervor und handelt 
urch das prophetifhe Heldenmädchen. Im erflen und Testen 
ztück find Kräfte in Bewegung geſetzt, weldhe den Naturs 
uſammenhang überfteigen ; das erfte Stüd ift gewiſſermaßen 
ine Schidfalstragdvie, Das lehte eine Wundertragödie. In 
er Maria fteigt alles Neligiöfe nur aus den Tiefen ber 
venfhlühen Seele hervor, ift durch den Glauben vermittelt. 
tur in der Ferne erflingen einige bedeutungsvolle Stimmen 
es Berhängnifies. 

Wenn wir haben früher zwei Grundgeftalten ber Tragödie, 
ine antike und eine moderne, weldhe man aud die religiöds 
iythiſche und die hiſtoriſche nennen könnte, feſtſtellten, ie 
achdem ber Held im Kampf mit dem ewigen Schidjal oder 
it den feften Formen der bürgerlihen Ordnung untergeht, t 
ie beflimmen wir nach diefem Princip den Charakter der 
rei Stüde, von denen wir ſprechen? | 

Bon felbft verfteht es fih, dag die Maria Stuart im 
Befentlihen ein modernes Drama iſt, obgleich das partifular 
jerfönliche allzufehr überwiegt, und es ſich nicht genug ber= 
orftellt, daß die Königin im Konflift mit den größten Völs 
rs und Weltverhältniffen ihren Untergang ' findet: Das 
eligidfe Element 'ift in die natürlichen Neußerungen ihres 
zemüthslebens eingeſchloſſen. 

Indem aber Schiller das antike Schickſal in dem neuern 
Rrama wieder herſtellen wollte, brachte er es im Wallen⸗ 
ein und in der Jungfrau von Orleans noch nicht weiter, 
18 zu einer Berbindung bes antifen jmit dem moder—⸗ 
en Princip. Im Wallenſtein nämlich behielt er, wie id 
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nachgewiefen habe, wahrſcheinlich zum Theil unabfigtlid 
und durch die Tendenz ded Ganzen gezwungen, aus der 
frühern Anlage die neuere dramatifhe Grundidee eines Kam 
pfes mit beftehenden Weltformen neben dem alten Princip 
bei. In der Johanna dagegen iſt die Schickſalsmacht zu 
einem wunderthätigen Eingreifen des göttliden Willens um- 
gebildet, und die Jungfrau fällt nidht, wie die alten Helden, 
im Streit mit diefem rifliden Scidfal der Borfehung, 
jondern „Gottes dunkler Schickung“ fromm ergeben, verfolgt 
fie einen großen politifhden Zweck, für welden fie fiegend 
untergeht. Die Tragödie hat in fo fern einen antifen Ge 
halt, als in ihr das geheimnigvolle wunderbare Walten 
einer überirdifhen Macht in menfchlihen Dingen veranſchau—⸗ 
licht wird, und der göttlihe Wille, wenn aud nur vorüber 
gehend, in eine höchſt tragifhe Kollifion mit den tiefiten 
menfchlichen Empfindungen der heiligen Jungfrau tritt. Aber 
ihre Thaten ſelbſt geben auf einen großen volksthümlichen 
Gegenſtand, auf die Befreiung Franfreihe und die Throns 
erbebung des rehtmäßigen Herrfchere. Der Kampf für die 
fen erhabenen Zwed ift der Hauptinhalt der Tragödie, und 
diefe gehört in fo weit offenbar der modernen Gab 
tung an. 

Wenn in biefer Beziehung beide Dramen innig ver 
wandt find, fo treten fie wieder in einer andern Rückſicht 
auseinander. In der Jungfrau von Orleans ift alles raſcher 
Entſchluß und kühn begeifterte That, obgleich der Wille der 
Heldin nicht ſelbſt die tieffle Quelle ihres Thuns if, ja fie 
fpäter ihren menfclichftien Trieb bezwingen muß, um ihre 
Miffion zu erfüllen. Bei Wallenflein dagegen finden wit 
überall ein rvefleftirendes Zaudern und eine lähmende Un 
fchlüffigfeit, bis er fich endlich durch das umſtrickende Schid: 
fal zum Handeln gezwungen ſieht. Hierdurd hat Wallen- 
ftein eine größere Achnlichfeit mit Maria Stuart, welde 
gar nicht zu handeln, fondern nur zu leiden und zu dulden 
vermag, und diefe legte Tragödie bildet gegen unfer Trauer: 
jpiel den ſtärkſten Gegenfas. In jenem Stüde ſchmachtet 


ı Siehe Theil 4, ©. 1 ff. 





587 


eine Unglüdtihe im Gefängniffe, in biefem fehen wir Die 
Hührerin eines großen Völkerkrieges. 

„Dis jest noch ift alles nur ein mädtiges Streben ber 
Kräfte in unferer Poeſie,“ fagt ein Kritifer, „und fo wird 
gewiffermaßen jedes genialifche Werk fi felbft feine eigene 
Gattung.” Diefes allgemeine Urtheil gilt ganz eigentlich 
von Sciller’d unnachläßlichem Suden nah dem Beften und 
„on biefen Dramen. Alle drei find vom Standpunfte ihres 
Urheber aus nichts, als verfchiedenartige Verſuche des idea- 
Kifirenden Dichters, für den tragifchen Kothurn der neuern 
Zeit die reinfte Form und den ebelften Gehalt zu gewinnen. 
Sein Zweck bei allen diefen Kunftwerfen war, „dem Drama 
durch Berdrängung der gemeinen Naturnahahmung Luft 
und Licht zu verfchaffen.” ı Es fonnte ihm jest nicht mehr 
wie ehemals darum zu thun fein, durch fententiöfe Stellen 
Eindrud zu machen und durd glänzende Partien zu befte- 
hen, oder durch das Feuer, womit feine Helden feine eiges 
nen ſittlich politifchen Meberzeugungen vortrugen, hinzureißen. 
Sein Augenmerk war überhaupt nicht mehr vorzugsweiſe auf 
den Inhalt gerichtet. Nachdem er ſeit ſeinem Don Karlos 
in der rhythmiſchen Sprache einen ſchönern Leib für feinen 
Dialog gefunden Hatte, war er unaufhörlich bemüht, auch 
durd andere Hülfgmittel die Großheit der griedifhen Tras 
gödie auf unfere Bühne zurüdzuführen und das Ideale 
fombolifch zu geftalten. Denn fowohl das Walten des an⸗ 
tifen Schickſals, als die Frömmigkeit des gottergebenen Ges 
müths und die Entfündigung durch Beichte und Abenpmahl, 
als endlih die Wunder der göttlihen Weltregierung find 
eigentlih in dieſem Kunftgebraud nur Andeutungen ewiger 
Speen, Symbole unferer idealen Betrachtung der Dinge. 
Es find nur verfchiedene Einheiten, aus denen er feine 
Schöpfungen entfaltete, aber er fchlug diefe mehrfaden 
Wege aus dem einen und bemfelben Beftreben ein, um feis 
nen Stüden in allen ihren Theilen eine ideal poetifche Ger 
ftalt zu geben. Diefem Triebe genügte er in jedem folgenden 
Drama in höherm Grade, und die Jungfrau von Drleang 
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it ohne Frage am meiften von der profaifchen Wirklichkeit 
entfernt. Während der Dichter im Wallenflein, wo er fih 
auf Goethes ſtillen Einfluß eines genauen Studiums ber 
Natur befließ, dieſer Richtung nur in der idealiſchen Liebes 
epifode und in der Einführung der Schickſalsidee einen Auss 
druck geben konnte, in der Maria Stuart aber nichts dar⸗ 
geftellt werben konnte, als die religiöfe Verſöhnung eines 
liebenswürdigen, feine frühern Bergehungen büßenden Weis 
bes, ift in unferer Tragödie ein gotterfüllter Charalter Die 
Hauptperfon. 

Wenn man alfo einwenden wollte, daß die Wunder 
die Täuſchung aufheben, fo würde Schiller antworten, 
daß er gerade dieſes bezwedt habe. Schlegel bemerkt richtig, 
das Wunderbare habe den Vorzug zugleich geglaubt und 
nicht geglaubt zu werden, geglaubt in fo fern es fih auf 
den Zufammenhang mit andern Meinungen flüge, nicht ges 
glaubt, indem man fih doch niemals durch eine fo unmittel: 
bare Theilnahme hinein verfebe, als in dasjenige, was bie 
Farbe des alltäglichen und benachbarten Lebens an fih trage. 
Das Wunderbare Ieiftet ihm bier in bobem Grade dad, was 
er im Prolog zu Wallenflein’s Lager ſchon vom — Reime 
rühmt. 2 Die Täufhung, welde die Mufe fchafft, wirb 
durch das Wunderbare in einen „aufrichtigen Schein“ vers 
wandelt; und indem baffelbe fogar das tiefſte Pathos im 
leichterm Spiele bewegt und ung fo gegen den bloßen Stoff 
gleihgültiger macht, bringt ed die ächt poetifhe Stimmung 
hervor, Wir fühlen ung zugleich mächtig ergriffen und er- 
fhüttert, aber unferer Freiheit find wir nicht beraubt, denn 
wir wiffen e8, daß der Gegenfiand unferer Rührung nur 
ein Spiel ift. | 

Hieran jchließt fi) die Frage, warum Schiller fein Werf 
eine romantifche Tragödie nannte, was er aber nicht in 
der erften Ausgabe des Taſchenkalenders für 1802, fondern erſt 
fpäter that, als er ed mit fehr wenigen Abänderungen ? in fein 
„Theater“ aufnahm. Er wollte hierdurch den richtigen Ge: 
fihtspunft der Beurtheilung angeben, und willkührliche, nicht 
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aus dem Gedicht ſelbſt genommene Anſprüche abwehren; 
Dad Drama hieß er nicht bewegen romantifch, weil es und 
überhaupt in eine Wunderwelt verfest, denn das Wunders 
bare erfiredt fih auch durch die epifhe und dramatiſche Dich 
tung des Altertbumd. Und auch von dem Modernen dachte 
fih der Dichter ohne Zweifel das Romantische feinem Gehalte 
nad ganz geſchieden, indem, wie wir aus den Göttern Gries 
chenlande wiffen, die moderne Zeit vom Wunderbaren eben 
fo entblößt if, als die moderne Poeſie, in welcher ſich dieſe 
Zeit fpiegelt. Nur in der Mitte zwifchen dem Antifen und 
Modernen liegt das Romantiſche. Das wunderbare Eingreis- 
fen der überfinnlihen Welt muß nad der Fatholifchen Denk⸗ 
weife des Mittelalters dargeftellt werden, wenn die Dich⸗ 
tung den Namen bes Romantifhen tragen fol! Nur in der 
Tatholifchen Religion der mittlern Zeit ift das Wunderbare 
Die Quelle des Romantifihen, wie, nad einer frühern Bes 
merfung, * aus demfelben Grunde der Kampf mit dem 
Draben eine Romanze genannt wurde. Es könnte aber 
auch gefragt werden, warum bie Jungfrau von Orleans allein 
eine Tragödie, und nidt, wie alle anderen Stüde derfel- 
ben Gattung ein ZTrauerfpiel heiße. Es ift nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß Schiller durch diefen griehifhen Namen das ans 
tife Element in feinem Drama ſchon zum voraus andeuten 
wollte, in welchem ber chriſtliche Gotteswille in der Weife 
des alten Fatums fchaltet. Eine gewiffe Verbindung des 
Antifen mit der chriftlichen Weltanfchauung des Mittelalters 
ift alfo ſchon auf dem Titel ausgefprocden. 

Wenn Schiller in feinem Geifterfeher, im Sinne der 
Derftandesaufflärung des achtzehnten Jahrhunderts die Wun⸗ 
der als Werfe des Wahnes und des Betruges behandelte, 
fo gibt er ihnen in diefer Tragödie im Geifte des Glaubens 
ber mittlern Zeit für Religion und Poefte ihre Rechte wieder 
zurüd. Das Geifterreich und die natürliche Welt, Himmel, 
Hölle und Erde, Dämonifches und Menſchliches, ſtehen hier 
in einer fihtbaren Verbindung, übernatürliche Wefen greifen 
unmittelbar in das Leben ein, und diefe Doppelwelt welde 
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fh überall begegnet und durchdringt, ift fogar, wie wir uns 
ten feben werden, in den Charakter der Johanna ſelbſt ges 
legt. Aus heiligen Mythen fchöpften die griehifhen Dichter 
ihre tragifchen Stoffe, auf driflidem Wunderglauben er: 
sichtete der neue Poet fein ideales Gebäude, 


Die Art, wie die beiden Welten des Wunderd und der 
Natur in einander verfhmolzen find, beweif’t den großen 


Kunftverfiand des Dichters. Wenn er einerfeitd Durch eine | 


fraftvolle Darftellung der Wunder die gemeinen Gefeße der 
Phyſik gleihfam aufhebt, und über die wirkliche Erſcheinungs— 
welt hinaus der ahnenden Seele den Blid in ein Doppel 
reich eröffnet, wo gute und böfe Wefen geheimnißvoll weben 
und fohalten; fo weiß er dem Wunderbaren felbft dadurch 
Glauben zu verfhaffen, dag er es überall nur auf einem 
gehörig zubereiteten Boden emporfpriegen läßt, daß er es 
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möglihft wie ein reales Naturprodukt behandelt, daß er die | 


Uebergänge des Natürlihen und Uebernatürlichen verwifct 
und daß er den Kaufalnerus, den er in dem Inhalt feiner 
Geſchichte bisweilen überhüpft, in der Form feiner Dar— 
ftellung mit defto firengerer Stätigfeit durchführt. Er hat 
hierdurch das Fabelhafte vor der Ausartung in das Phans 
taftifhe bewahrt, 


Im Magazin für Literatur des Auslandes äußert fid), wenn 
ich nicht irre Marnier, die Johanna eigne fih nur zu einer epis 
ſchen, nicht zu einer Dramatifchen Heldin. „Als poetifche Geftalt, 
als poetiicher Charakter,“ behauptet der Kritiker, „ſteht So- 
hanna d'Arc zu fehr in der Sphäre des Wunderbaren und hat 
nicht Realität, wir möchten fagen, nicht Leibhaftigfeit genug, für 
eine wahrhaft dramatifche Handlung. Eine Heldin, die au⸗ 
genjheinlich von höhern Mächten geleitet wird, bie nicht 
aus fih, fondern aus göttliher Eingebung fpridt und han, 
beit, fann unvergleichli fchön und erhaben fein, aber nim- 
mermehr ald Hauptperfon eines Drama’s baffelbe füllen und 
tragen. Der Gegenftand bes Drama’s ift menfchliche Leiden- 
haft und menſchliches Geſchick; die Jungfrau aber geht wie 
ein Engel über die Bühne, in gotterfüllter Ertafe, hinaus⸗ 
gehoben über gewöhnliches menſchliches Empfinden. Mit 


einem Wort, fie flebt ganz außer Berhältnig zu allen bras 
matifhen Umgebungen; fie tft die Kraft Gottes, fihtbar auf 
die Bühne hingeftellt, und neben ihr fohwinden Freund und 
Feind, Könige und Kriegshelden, Karl, Dünois und Talbot, 
zu machtloſen Figuren herunter. Aus diefer Gründen ges 
hört Johanna eigentlih in ein Epos; das Ercentrifche, 
Wunderbare, das Weitaugsgreifen der Phantafie und Schwärs 
merei, das Walten übermäctiger Weſen, eignet fih ganz 
für das epifhe Gedicht, es hat Raum und Mittel folden 
Stoff zu verarbeiten.“ 

Ohne den letztern Ausfpruh zu bezweifeln, wirb fi 
im Folgenden auf’ Flarfte bervorftellen, daß Schiller’ Ges 
nius aus dem Wundermädchen wirklich eine leibhaftige tras 
giſche Geftalt zu ſchaffen verſtand. 

Eigentlich ſind der Marquis Poſa, die Königin Eliſa⸗ 
beth, Dar und Thekla größere Wunder, als das Wunder⸗ 
mädchen von Drleand. Denn bei jenen Perfonen liegt dag 
Wunderbare in ihrer innern Natur und erfcheint ald etwas 
Ungereimted, bei dieſer Geſtalt liegt es in dem Verhältniß 
zum Unfihtbaren, welches feinem Wefen nach unbegreiflich ift. 
Wie famen jene Menfchen in ihrer Zeit zu ihrer. idealen 
Weltauffaffung? Wie bildete fih bei ihrer Umgebung bie 
fühne Größe des Charakters, die himmliſche Reinheit der 
Gefinnung? Darüber fagt der Dichter fein Wort oder deutet 
nur Unzulänglihes an. Dagegen ift der Charafter und 
das ganze Unternehmen der Johanna auf das befte und voll- 
fländigfte motivirt, und während beinahe alle frühere ideas 
Yifhe Figuren des Dichters durchaus ſubjektiv und lyriſch 
gehalten find, gelang es ihm auf eine überrafchende Weife, 
diefem, der Wirklichkeit beinahe ganz entriffenen Wefen eine 
fette Selbfiftändigfeit zu geben. Sohanna tft in ihrer Art’ 
eben jo gut oder noch befjer gezeichnet, als die Königin 
Maria Stuart, 

Der Bater der Jungfrau ift ein biederer, Tiebevoll ge= 
finnter, und nicht unedler Mann, ? welcher feine Tochter 
Lonifon ihrem armen Bewerber. nicht verweigert: 


ı Siehe Theil 4, ©. 52. 
In einem untergefchobenen Briefe Echiller’s wird der Vater Thibaut 
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„Claude Marie, Ihr ſchweigt, 
Und meine Louiſon ſchlägt die Augen nieder? 
Werd' ich zwei Herzen trennen, die ſich fanden, 
Weil Ihr nicht Schäße mir zu bieten habt?“ 


Aber als ein ungebildeter Menſch ift er von den gemwöhn 
lichen düſtern Religionsvorflelungen der Zeit beherrſcht und 
als eine tiefgrübelnde melandholifhe Natur fegt er bei An 
dern, felbft bei feiner jüngften Tochter immer das Schlimmfe 
voraus, Sein Glaube an böfe Geifter mußte fih in de 
edel organifirten Seele der Johanna zu einem hohen Offen 
barungsglauben ausbilden — wie, wenn es erlaubt ift, die 
Dichtung aus der Gefchichte zu erklären, in Schiller felbf 
fih die Bizarrerie feines Vaters zur Originalität Täuterte, | 
Die Schwärmerei der Zeit, die Myftif der Fatholifchen Kirche, 
die Einfamfeit und die einfahe Befchäftigung des Hirten 
lebens nährten die Knospe, bis fie fich bei der wachfenden 
Noth Frankreichs zur Blüthe öffnete, Wohl mag der Die 
ter dadurch, daß er die Johanna, welche der Gefchichte zu 
Folge fih in Dom Remy vorzüglich mit häuslichen Arbeiten 


einegemeine Natur und ein ſchwarzgalliger Menſch genannt, fiehe Schill) 
auserlefene Briefe von H. Döring. Seite 372. Diefer Brief iſt zuerf ia 
der Minerva für das Jahr 1812, Seite 52, von Böttiger mitgetheilt, weh 
her bevorwortet, ex jet fo glüdlich geweſen, handſchriftliche Geftändnifle dei 
Dichters zu erhalten, die aus zwei Briefen an einen Freund genommen 
feien, der ihm in der Unterhaltung einige feiner Zweifel vorgetragen hatte 
Nun hat aber Böttiger's Sohn, von jenem angeblichen Briefe gewiß nichts 
wiffend, in wBöttiger’s literarifchen Zuſtaͤnden und Zeitgenoſſen,“ Theil fı 
Seite 125, aus feines Vaters Nachlaß: „Bemerkungen über die Jungftau 
von Orleans aus Schillers Munde, ten 26. November 1801° mitgetheilt, 
welche keinahe wörtlich mit jenem Briefe übereinflimmen. So ift es denn 
nicht zu bezweifeln, daß Böttiger aus diefen zu Papier gebrachten Geſprä⸗ 
hen mit Schiller, in viel fpäterer Zeit jenes angebliche Fragment aus 
Schiller's eigener Feder, um feinen Bildererflärungen in der Minerva noch 
ein beſonderes Anſehen zu verſchaffen, ſelbſt fabricirte. Dieſen Aeuperunget 
iſt alſo überhaupt fein unbedingtes, am Worte haftendes Zutrauen zu ſchen⸗ 
Ten, und Schiller bezog, wie H. Viehoff in einem mir mitgetheilten ſchaͤtens⸗ 
wertben Manuffript über unfere Tragödie richtig bemerkt, die gemeint 
Natur nur auf Thibaut’s Auffafjung der dämoniſchen Gemüthsart fein 
Tochter. 


? Siehe Theil 1, ©. 7. 
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beſchäftigte, als Schäferin darſtellte, hierbei auch beabſichtigt 
haben, ſeinem Drama eine romantiſche Farbe zu geben, weß⸗ 
wegen er auch im Prolog die drei Bewerber als Schäfer, 
und nicht als Landleute aufführt. Hauptfächli aber vers 
fiherte er ſich hierdurch des Vortheils, die Empfindungss 
und Denkweiſe Johanna's pfychologifch zu begründen. Sie 
felbit beruft fih ja darauf, daß Gott einft den frommen 
‚Knaben Iſai's, den Hirten, fih als Streiter auserfehen, 
und daß er flets fi den Hirten gnädig bewiefen. Mit Nach⸗ 
brud und wiederholt wird auf einen uralten Zauberbaum 
(den Schiller aus einer Buche in eine Eiche verwandelt hat) 
aufmerkffam gemadt, damit man fehe, daß die Sagen, welde 
"an diefen Baum fi knüpften, ein Hauptmoment in ber 
prophetifchen Erziehungsgefchichte der empfänglichen Johanna 
waren. Ihr Vater fagt im Prolog: 


"Denn nicht geheuer iſt's hier; ein böfes Weſen 
Hat feinen Wohnflg unter dieſem Baum 

Schon feit der alten grauen Heidenzeit. 

Die Nelteften im Dorf erzählen fich 

Don diefem Baume fihauerhafte Mähren“ ıc. 


Wo aber der niedrigere, nur der religidfen Angft zugäng» 
lihe Sinn allein das Böfe wittert, da empfängt bie beffere 
Natur die reinften Einflüffe. Johanna nennt in ihrer Ers 
zählung vor dem König (Akt 1, Scene 10) denfelben Baum 
eine heilige Eiche — 

„Durch vieler Wunder Segensfraft berühmt; 

Und in der Eiche Schatten faß ich gern, 

Die Heerde weidend, denn mid) zog das Herz.«ıc. 


Dod der Eiche gegenüber fteht auch 


"Ein uralt Muttergottesbild, zu dem 
Der frommen Pilgerfahrten viel geſchahn.“ 


Dom Remy ift alfo ein Wallfahrtsort, wo fih Johanna's 
Seele fhon von Kindheit an mit religiöfen Borflellungen 
und Ahnungen füllen mußte, 

° Diefe Bemerkung if aus dem oben angeführten Manuffript H. Vie 
hoff's, welches an ſchlagenden Anflchten reich if. 
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In das abgelegene Dorf, welches bisher noch vor den 
Kriegsgreueln verfchont geblieben, dringt die Kunde von dem 
Sirgeöglüde der Engländer, welde Frankreich den fremd 
gebornen Herrn aufzwingen wollen, „ber das Volk nidt 
liebt.” — Der König von Frankreich nämlich, erklärte fi 
Schiller felbft in der angeführten Unterredung mit Böttiger, 
war damals der Schutgott des Bürgers nnd Landmanns 
gegen die folge Gewalt der Bafallen und des Adele. De 
rum ſchon mußte er der Schäferin Johanna in einem mil- 
den, heilbringenden Lichte erfcheinen, und darin glaubte der 
weife Dichter einen Zug der weiblichen Natur durchgeführt 
zu haben, daß Johanna, welche das Königreich als Abftraf- 
tum gar nicht faffen fonnte, fih immer nur den guten, lie 
benswürbdigen König bei allen ihren Anftrengungen als letz⸗ 
ten Zwed dachte. Der Prophet Pofa Fonnte nur für ein 
Weltreich glühen, die Prophetin Johanna, wenn fie nidt 
die Schranfen eines Weibes, wenigftens ihrer Zeit, über 
fhritt, vermochte nur die Wiederherftelung früherer Zu: 
fände zu beabfichtigen und ihre Berufung nicht an die dee 
des Staates, fondern in kindlich patriardalifcher Weife nur 
an eine verehrte Perfon zu knüpfen. Man ſieht, daß es 
bierdurd dem Dichter von vornen herein gebaten war, ben 
König Kart VIL als einen volföfreundlihen und Tiebend: 
würdigen Menſchen zu fehildern, und daß eine gewiffe Ver 
herrlihung des Königthums, die allen bisherigen Stüden 
Schiller's fremd ift, fih notbwendig an den Hauptdharalter 
der Tragödie knüpfte. Wir erfennen ed deutlich an ber 
Weiſe, wie das Mädchen ihre Königsliebe ausfpricht, daß 
fie Diejelbe aus dem Umgang mit den Landleuten ihres Dor- 
fes eingefogen bat, Am Ende bes dritten Auftrittes bed 
Prologes ift ed der König — 


v» Der den heil’gen Pflug beſchützt, 
Der die Trift befhüßt und fruchtbar macht die Erde. 
Der die Leibeignen in die Freiheit führt, 
Der die Städte freudig flellt um feinen Thron — 
Der dem Schwachen beifteht und den Böſen ſchreckt.“ ıc. 


Kurz, Johanna liebt und verehrt den König nur aus ben 
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Gründen, weßwegen er bem Bauern⸗ und Bürgerftande fheuer 
tft, und bleibt in den Vorſtellungen ihres Standes. Hierbei 
ift jedoch nicht zu läugnen, bag in ber eben angeführten 
Stelle Johanna in Schiller'ſcher Weife idealifirt und in ih⸗ 
rem Lobe von einer befimmten Perfon wirklich zu dem Koͤ⸗ 
nig in Abfirafto übergeht, ı befonders wenn fie vom Könige 
rühmt, daß er den Neid nicht Tenne, weil er der Größte 
.fei, dag er ein Engel der Erbarmung fei auf der feindfel’gen 
Erde. 

Sn inbrünfigem Gebet flebt dag Landmädchen die Mut⸗ 
ter Sotted an, den populären König zu erhalten (Akt 1, 
Scene 10). Aber wie? hat diefe denn nicht, als unbefledte 
Magd, den Herrn geboren, und ift fie nicht felbft zum Hims 
melsglanze erhöht worden? Die Fatholifche Kirche erweckt 
und erhält die Ueberzeugung, daß die reine Jungfräulichkeit 
jedes Herrlihe auf Erden vollbringe. In dieſer andachts⸗ 
vollen, erhöhten Stimmung erfcheint ihr unter der Wunder⸗ 
eihe, wo ihr fchon fo oft der Traum ein verlornes Lamm 
gezeigt hatte, die Heilige — wie Johanna felbft, ald Schäs 
ferin gefleivet, nur nodh mit Fahne und Schwert, die fie 
ihr anbietet, und in Himmelsglanz auffteigend, wodurd ſich 
der Jungfrau ihr eigener Lohn vor Augen flelt, wenn fie 
gehorcht. In feiner Quelle fand Schiller, daß ihr die Hei- 
ligen Michael und Gabriel erfchienen ſeien; und er ging 
wohl deßwegen von den gejchichtlichen Nachrichten ab, weil 
diefe Heiligen zu partifuläre, unbefannte Wefen find, und 
die Ermwedung der franzöfiihen Jungfrau durch die bibliſche 
beffer und poetijher motivirt if. So befchränft er auch bie 
zahlreihen Erfcheinungen, welche die hiftorifche Jeanne d'Arc 
gehabt ‚hatte, auf die heilige Dreizahl. Beiläufig fei bier 
noch bemerkt, daß fie in der Abfchiedsrede am Ende bes 
Prologes, im Widerfpruc mit ihren fpätern Ausſagen, die 
Berufung von Gott felbft erhalten haben will, welder aus 
‘den Zweigen ded Druidenbaumes zu ihr gefproden, etiwa 
wie Zeus feinen Willen durch das Raufchen der Blätter der 
dodonäiſchen Eichen Fund gab. 


3Viehoff am angerührien Tre. 
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So iſt dem Goͤttlichen der Weg auf's beſte gebahnt, 
ehe es in dem Leben der Jungfrau wirkſam wird. Dieſes 
Goͤttliche aber will der Dichter als ſolches aufgefaßt und 
nicht menſchlich erklärt wiſſen. Deßwegen nahm er manche 
Wunder auf, welche durchaus aller natürlichen Auslegung 
widerſtreben, wie z. B. ſogleich im Vorſpiel die drei Träume, 
in welchen Thibaut ſeine Tochter auf dem königlichen Thron 
zu Rheims ſitzen ſah — ein Traumgeſicht, das ſich um fo 
mehr als reines Wunder gibt, weil Thibaut ſelbſt es ſich 
ſpmboliſch deuten muß, um an feine Erfüllung glauben zu 
fönnen. Die Gotterfüllte ift jest ihres höhern Berufs ge- 
wiß, den fie aber ftill verfchloffen im Herzen bewahrt, bis 
die Stunde der Entfcheidung ſchlägt. In dem Helme, wels 
her auf eine feltfam abentheuerlide Weife von einer Zigeu⸗ 
nerin („Bohemerweib”) dem Landmann Bertrand aufgebruns 
gen wird, empfängt fie das verfprocdene, Tängft erwartete 
fihtbare Zeichen ihrer Sendung, Mit den Worten: „Mein 
ift der Helm, und mir gehört er zu” ꝛc. reißt fie ihn an fid. 
Sie hört von der Belagerung der Stadt Orleans, um Die 
fi) der Krieg zufammen zieht. Da fest fie den Helm auf, 
fühlt fih von Götterfraft berührt, von Muth und Glauben 
durdflammt, Sie vernimmt, daß der Ritter Baudricour 
dem König mit fechszehn Fähnlein zu Hülfe ziehe, und ber 
Geiſt gibt ihr e8 ein, daß fie Orleans zu befreien habe. 
Diefe Eingebung bat fie erft jest, während ihr die Offen- 
barung, daß fie den König in Rheims Trönen müffe, ſchon 
früher geworden war, Wenn fie bisher, in fi verfenft, 
auf nichts achtete, was um fie vorging, eröffnet fih jest 
ihre tiefe Seele zu dem reichſten Strome prophetifdher Vor⸗ 
ausfiht, und die religiöfe Begeifterung, von der fie ganz 
vol if, thut fih in hinreißender Beredtfamfeit fund. Ein 
unwiberftebliher Geift treibt fie von der Heimath fort, reißt 
fie ind Kriegsgewühl hinein. 

Diefes Alles ftellt der Dichter in dem Prologe dar, wel» 
her mit dem Wallenfteinifhen Vorſpiel darin übereinflimmt, 
dag er fih in einer niedrigeren Gefellihaft und Situation 
halt, aber fih von demfelben hauptſächlich dadurch unters 
ſcheidet, daß er nicht allein Erpofition ift, fondern zugleich 
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die Handlung eröffnet. Daher Tann er füglich als erfier 
Aft der ganzen Tragödie betrachtet werden, deren religiöfer- 
Charakter ſchon dur die Wundereihe und das Heiligenbild 
fogleich ſpymboliſch vor Augen geftellt wird, 

Schon in dem Prolog ftellt fih Johanna als eine höhere 
Natur bar, wie fie fih fpäter bewährt. Was ihr der Vater 
vorwirft, daß fie vor Tagesanbruch und um Mitternadt ihr 
Lager verlaffe und zu ganzen Stunden unter dem Druiden- 
baum finnend fie, wird im Allgemeinen durch ihre fpätere 
Erzählung vor dem König beftätigt, Um ber innern Pros 
phetenfiimme Gehör zu geben, um die himmlischen Gefichte 
zu fchauen, fonderte fie fi von den Hirtenmädchen des Tha⸗ 
les ab, fühlte fie fih in dem eignen Baterbaufe wie eine 
Fremde, ungeachtet fie den Altern Schweftern freudig dient 
und in flilem Gehorfam die ſchwerſten Pflichten übt. Es 
tritt jest noch Feine Spur von liebender Anhänglichfeit aus 
ihr hervor, und ihr Freier Raimond verehrt fie mehr, als 
er fie liebt, fie feheint ihm etwas Höheres zu bebeuten und 
aus andern Zeiten zu flammen, So fehr hält das Dämo⸗ 
nifche die rein menſchlichen Triebe und Gefühle in ihr ges 
bunden, und fie fleht im Widerfpruh mit ihrer Jugend, 
mit ihrer weiblihen Natur! Ihr Vater fagt von ihr: 


"Das Herz gefällt mir nicht, das fireng und kalt 
Sich zuſchließt in den Jahren des Gefühle.“ 


Sie ſpricht im Prolog weder zu ihren Schweftern noch zu 
ihrem Vater ein einziged Wort, und würde gegen fanftere 
Stimmungen ganz verfahlofien erfcheinen, wenn der Dichter 
biefer Kälte gegen. Menſchen nicht eine rührende Empfäng- 
lichkeit für die Natur beigemifcht hätte. Den Bergen, den 
geliebten Triften und andern Naturgegenfländen ihres Wohns 
orts, fo wie ihren Lämmern ruft die ſcheidende Hirtin ein 
Lebewohl zu, während fie die Ihrigen ohne Bedauern, ja 
ohne berfelben in dem Abſchiedsmonolog auch nur einmal 
zu erwähnen, zurüdläßt. 

Durch das hartnädige, geheimnißvolle Schweigen, wels 
ches Johanna im Prolog beobachtet, bezeichnet fie der 
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Dichter im ſtärkſten Gegenſatz mit ihrer Umgebung von vor⸗ 
nen herein als das außerorbentlihe Weſen. Noch mehr 
fhärft er aber die Aufmerkſamkeit für diefen Charakter durch 
das zweifelhafte Richt, in welches ex fie anfangs ſtellt. Hier 
muß ſogleich bemerft werden, daß das Geifterreih, welches 
wunderbar in bie natürlihe Welt eingreift, ganz im Sinne 
bes Mittelalters felbit in fich getheilt und getrennt ift, in 
bem die Menfchen theild durch gute Mächte des Himmels 
geführt, theild durch tüdifche Weſen der Hölle berüdt wer⸗ 
ben. Unter welchem Einfluffe flieht nun bie. räthfelhafte, 
jeder Neigung unzugänglide Jungfrau? Schon wenn wir 
ben Bater, ihr Thun und Treiben voller Beforgniß fchildern, 
wenn wir ihn die Worte fagen hören: 


Bleib’ nicht allein und grabe feine Wurzeln 
Um Mitternacht, bereite feine Tränfe ıc, « 


wird und bange, Denn wie fommt Thibaut auf dieſe ganz 
befondere Anflagepunfte, wenn fie durchaus ungegründet 
find? Wie kann der eigne Tiebevolle Vater dieſe beflimmten 
Dinge, wenn er ihrer nicht ganz gewiß ift, fo zuverſichtlich 
vor Andern behaupten? Die Angeflagte fann, im Bewußt⸗ 
fein ihrer Schuld zu fohweigen feinen, und die myſtiſche 
Zaubereiche felbft, unter welcher fie unbeweglich fleht, macht 
uns bedenftih. Eben denfelben unheimlichen Eindrud ver- 
urfaht endlih das vom Dichter gewählte Zeichen, wodurd 
es ber Jungfrau fund wird, daß die Stunde gefahrvoller 
Thaten und der Berherrlihung für fie gefchlagen. Der 
Helm ift dem Bertrand in Vaucouleur von einer Ziges 
nerin aufgenöthigt worden. Sollte fih nun der Himmel 
einer Perfon aus der Menfchenklaffe bedienen, woraus nad 
dem Bolfsglauben nicht felten die Tüde der Hölle fi ihre 
Werkzeuge wählt? — Doch alle Zweifel verfchwinden, zur 
großen Erleichterung bes Lefers, vor den hochbegeifterten 
Worten der Jungfrau, und fie tritt am Ende ded Vorſpiels 
aus dem zweideutigen Dunfel in ihrer eigenthümlicdhen ‚Ges 
Ralt hervor, mie die Sonne aus dichtem Gewölle, ı 


ı Nach Dichofi a. 6. O. 
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Ihr Aeußeres läßt der Dichter nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern nach einem weiſen Kunſtverfahren erſt allmählig voll⸗ 
ſtaͤndig erſcheinen. Sogar der abgeneigte Vater muß ge: 
ſtehen, daß Gott — 


„Mit reicher Schönheit ihren Leib geſchmückt, 
Dit hohen Wundergaben fie gefegnet 
Bor allen Hirtenmädchen diefes Thale.“ 


Dann erzählt Raimond als Beifpiel ihrer Kühnheit und ihs 
rer Körperftärle, daß fie dem grimmig wilden Tigerwolf 
ein Lamm abgerungen babe, weldes er im blutigen Raden 
fhon davon trug. Deffenohngeachtet fchildert fie ſich fpäter 
felbft als eine zarte Jungfrau, deren unfriegerifhen Arm 
Gott mit Kraft rüfle, und in deren zitternder Hand fi das 
Schwert felbft regiere, ald wäre es ein Iebendiger Geift. 
Ihr Blick if ernft, aber die Begeifterung macht ihr Auge 
bligen und ihre Wangen von einem glühenden Feuer fprüs 
ben. Der Ritter Raoul zeichnet fie im neunten Auftritte 
des erſten Altes näher: 


„Und aus der Tiefe des Gehölzes plöglich 
Trat eine Jungfrau, mit behelmtem Haupt 
Wie eine Kriegesgötrin, ſchoͤn zugleich 

Und fchrediich anzujehn; um ihren Nacken 

In dunkeln Ringen fiel das Haar; ein Glanz 
Bom Himmel ſchien die Hohe zu umleuchten.“ 


Wobei ich bemerfe, daß in ber erften Ausgabe: in gelben 
Ringen, ftand. Im fünften Aufzuge nennt fih Johanna in 
ber Kenntniß der Natur bewandert und mit fiharfen Sinnen 
begabt. Sie fagt: 

„Ich kenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 

Bon meinen Ehafen lernt’ ich das Gefunde 

Vom Gift’gen unterfcheiden — Ich verſtehe 

Den Lauf der Sterne und der Wolfen Zug, 

Und die verborg’nen Quellen hör’ ich rauchen. 


So aud in einer fpätern Stelle, im eilften Auftritt: 


"Das wilde Huhn Fann ich im Fluge zählen, 
Den Ball erfenn’ ich in den höchſten Lüften.“ 
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Gewiß Eigenſchaften, die ihr bei ihrer Kriegerlaufbahn ſehr 
zu ſtatten kamen. 

Ungeachtet Johanna durch ihren begeiſterten Aufbruch 
am Schluß des Prologs die Erwartungen auf's höchſte ſpannt, 
ſo werden dieſe, wenn wir die Jungfrau nun im Hoflager 
des Königs zu Chinon wieder erſcheinen ſehen, doch über⸗ 
troffen, da der Moment, in welchem, und die Art und 
Weiſe, wie fie in die Handlung eintritt, fo höchſt entſchei⸗ 
dend und großartig find. Der Ronnetable von Frankreich 
bat dem unfriegerifchen König den Dienft aufgefagt, Karl’s 
Kaffe iſt erfhöpft und feine Kroneinfünfte und Zölle find 
auf drei Jahre verpfändet, Orleans iſt nad) dem Tode des 
heidenmüthigen Saintrailled auf dem Punkte, fi zu über- 
geben, die beften Truppen des Heeres, bie ſchottiſchen Hülfs⸗ 
völfer, drohen abzuziehen, wenn fie den rüdftändigen Sold 
nicht erhalten, ein Befchluß des Parlaments hat den König 
und feine Nachkommen bes Thrones verluftig erklärt, ber 
junge Heinrihd VL von England ift in St. Denis unter 
dem Zujauchzen des Volks gekrönt, der Herzog Philipp von 
Burgund und des Königs eigne Mutter haben fi zu deſſen 
Untergang verfhworen, und der König felbft endlich ift durch 
das, was er vom Schickſal und von den Landsleuten und 
nächften Berwandten erlitten hat, fo entmuthigt, daß er über 
die Loire zurüdweichen will und feine treuften Freunde fich 
von ihm Losfagen. Da erfheint plöslih, als alle irbifche 
Hülfe verſchwindet, die himmlische Rettung in der Johanna, 
Wie dur die Morgenröthe fi der Tag anfündigt, fo malt 
fih fhon zum voraus in Raoul's Erzählung des wunder: 
baren Siegs an der Yonne (Akt 1, Scene 9), die Gottge⸗ 
fandte. Bekanntlich hatte die hiftorifhe Johanna mit vielen 
Hinderniffen zu kämpfen und mußte mande Prüfungen be— 
fteben, ehe fie bei dem Dauphin vorgelaffen wurbe. Weber 
alle viefe Borfehrungen hinweg reißt ung der Dichter raſch 
und fühn in Die bedeutfamfte Situation felbft hinein. Sie 
fommt nicht, um Hülfe zu verfprechen: fie hat bereits geholfen, 
als fie unter die Krieger und Höflinge tritt, die den Daus 
phin umgeben. Der Feind ift gefchlagen! Jetzt erfüllt fi 
das alte Wort der Nonne in Clermont, die geweiflagt hatte, 
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ein Weib werde den König zum Sieger über feine Feinde 
machen. Denn überall iſt ein göttlihed Walten im Hinter: 
grunde, welches alle Fäden in Händen hat. Wie vor ihrer 
Ankunft durch die That, jo bewahrbeitet fi die Prophetin 
ſogleich bei ihrem erften Auftreten durch das Wort, Sie 
erfennt den nie gefehenen König unter feinen Hofleuten, und 
offenbart ihm den Inhalt feiner geheimften Gebete, Der 
Erzbifhoff, welder die Ankunft der Seherin angekündigt 
hatte, ertheilt ihr, ale veligiöfe Scerupelt bebend, burd 
Die Worte: | 


„Bor folcher göttlichen Beglaubigung 

Muß jeder Zweifel ird'ſcher Klugheit ſchweigen, 
Die That bewährt es, daß fie Wahrheit fpricht; 
Nur Gott allein kann folde Wunder wirken ‚“ 


gleihfam die Weihe der Kirche. So iſt e8 die eigenthüm⸗ 
liche Funktion dieſes Geiftlihen in der Tragödie, den relis 
giöfen Standpunkt zu fymbolifiren, von dem wir das Ganze 
anfzufaffen haben. 2 Folgt doch Johanna auch in dem Krös 
nungszuge (Aft A, Scene 6) unmittelbar nad dieſem Repräs 
fentanten der Kirche, welder auch, als Zohanna’s Bater 
fie der Zauberei angeflagt hat, entfcheidend in die Handlung 
eingreift (Alt 4, Scene. 11 am Ende). Der Jungfrau gans 
zes Gefhäft ift ein heiliges und geht von religiöfen und 
firhlichen Zeitvorftellungen aus, 

Schnell ift ihr Alles ergeben, das Bolf hinter der Scene 
hat fie als gottgefandte Netterin begrüßt, der König ift von 
ihrer göttlichen Sendung überzeugt, zwei Befehldhaber er: 
bitten fie fi zur Oberanführerin des Heeres, die anweſen⸗ 
den Ritter geben durch Waffengeklirr ihren Beifall zu erfennen, 
Ein jest auftretender Herold vom Grafen Salisbury bietet 
vpr ber Befürmung Orleans einen gütlihen Bergleih an. 
Sie weit ihn ab, offenbart ihm den Tod des Feldherrn und 


ı Der Dauphin fragt den Erzbifchoff: „Und darf ich, Biſchoff, darf 
ih Wunder glauben?« — was mir eine, dem abergläubifihen Zeitalter uns 
angemefiene Frage zu fein ſcheint. Er hätte vielmehr fragen follen: „Und darf 
ih, Bischoff diefes Wunder glauben ?« 

2 Nah H. Viehoff, a. a. D.. 
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eilt mit den Kriegern fort, um die belagerte Stadt zu retten. 
Im gehobenſten, erwartungsvollſten Moment faͤllt der Vor⸗ 
hang. 
Man könnte in dieſer Botſchaft des Salisbury, welcher 
einen Vergleich anbietet, einen Widerſpruch mit der Nach⸗ 
richt der Rathsherrn finden (Akt 1, Scene 3 f.), wornad 
der Befehlshaber der Stadt mit dem Feind vertragen hat, 
die Stadt zu übergeben, wenn bis auf den zwölften Tag 
fein Entjogungsheer erfcheinen werde, Diefe zwölf Tage 
ber Vertragszeit find noch nicht um, und dennoch will ber 
engliſche Feldherr Die Stadt flürmen, wenn fie ihm nidt 
gütlid übergeben werde. Es könnte daher fcheinen, ale fei 
bie erſte Geſandtſchaft nur eins der Motive, um die außerfte 
Noth des Königs zu fohildern, und die zweite nur ein Noth⸗ 
behelf, um die Handlung dramatifch fortzuführen und ben 
erftien Akt theatralifch zu befchließen. Aber, fpäter, ſchon in 
der erfien Scene des zweiten Aftes, Löft ſich der ſcheinbare 
Widerfpruch befriedigend auf: Orleans hatte mit dem Her- 
308 von Burgund vertragen, fi zu übergeben, aber bie 
Engländer fehrten fih nicht an die Lebereinfunft. Daher 
jagt ber Herzog zu. ben englifchen Führern von ber Stadt 
Orleans: 


„Es war bereit, ſich mir zu übergeben, 
Ihr, Euer Neid allein hat es verhindert.“ 


Wir finden im ganzen Stück nur zwei Männer, die im 
Widerſpruch mit dem Glauben ihrer, Zeit, in Johanna die 
Wunderthäterin nicht anerkennen, unter den Franzoſen den 
hochherzigen Dünois, unter den Engländern den löwenmu⸗ 
thigen Talbot. Wenn irgend Jemand, iſt der Held veran⸗ 
laßt, der eignen Kraft des Menſchen Alles zuzuſchreiben 
und übernatürliche Einflüſſe zu verwerfen, und fo kann denn 
der tapfere Baftard auf die Wunder der Johanna unmöglid 
gläubig eingehen, und Talbot's Heldenfraft fehweift, durch 
das Unglüd geftachelt, fo weit über, daß er fogar die Unfterb- 
lichfeit Läugnet. Aber der Engländer ift in dem Drama gezwuns 
gen, durch feine Wiedererfcheinung nach dem Tode feinen 
Unglauben durch die That zu widerlegen, und der Graf 
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Duͤnois fühlt ſich durch die Herrlichkeit der Jungfrau ſelbſt 
überwunden: 


„Nicht ihren Wundern, ihrem Auge glaub’ ich, 
Der reinen Unfchuld ihres Angefichte.“ 


Als fie bei jenen heftigen Donnerfchlägen am Ende des vier- 
ten Aktes, deren Zeugniß fie durch ihr fonderbares Beneh⸗ 
men zu befräftigen foheint, von Allen verlaffen wird, harrt 
bis zulest allein Graf Dünois bei ihr aus: 


„Du biſt mein Weib — Ich hab’ an vich geglaubt 
Beim erften Blick, und alfo denf’ ich noch. 

Dir glaub’ ich mehr, als diefen Zeichen allen, 

Als diefem Donner ſelbſt, ter droben fpricht.“ 


Er, den die Gottheit nicht unmittelbar ergreift, fühlt fi 
um fo mächtiger von der Jungfrau bezaubert, deren hohe 
Seele von der Gottheit durchdrungen und gebeiligt if. 

Im Anfange des zweiten Aktes fehen wir überrafchender 
Weife das fchon vollbracht, was die Jungfrau am Schluſſe 
des erften verfproden bat. Orleans ift entſetzt, die Eng⸗ 
länder find gefchlagen. Sie fammeln fih in einem Lager, 
um den Kampf mit dem morgenden Tag zu erneuen. Aber 
ehe fie ſich durch den Schlummer erquidt haben, ift der Wall 
erftiegen, Johanna im Lager und die Veberfallenen fuchen 
in rathlofer Flucht ihre Rettung. Das englifhe Lager geht 
in Slammen auf, Johanna tödtet den Wallifer Montgom- 
mery und verföhnt den ihr entgegentretenden Herzog von 
Burgund mit feinem König. 

Dan hat die Epifode mit Montgommery doppelt geta= 
beit, weil fie für ein Drama einen zu epifchen Charalfter 
habe, und weil der Dichter feine Heldin mit ihren eignen 
Händen, vor unfern Augen, Blut vergießen läßt. Auf den 
erfien Vorwurf fommen wir fpäter zurüd, in der legten 
Handlung ift der Dichter zum Nachtheil Johanna's, fagte 
man, von der Geſchichte abgewichen. Die hiſtoriſche Jo— 
hanna erklärte vor ihren Richtern: „Wenn id) meine Stand» 
arte beftändig felbft trug, fo hatte ich feinen andern Zweck, 

BSoffme iſter, Schillers Reben, IV. Ä 23 


als daß ich fein Menfchenbiut vergiegen wollte; und gewiß, | 
im Treffen babe id nie einen Menfchen getödtet.“ Wie Ä 
fonnte das fromme Gemüth der Jungfrau im Drama bid | 
zu jener Unmenfclichfeit und Mordluft entarten? Oder folte | 
es der Achte Beift der Offenbarung, die wahre Mutter Got 

tes der Fatholifchen Kirche fein, welche den jungfräulicen 

Fuß der Johanna durd Ströme von Blut und über Hügel 

yon Leichen führte? Gar Fein Blut mußte die Gottgefandte 

vergießen, bloß durch ihre Gegenwart, burd die Begeifte: 

rung, die von ihrem Anblide ausgeht, durch den Helden: 

geift, mit dem fie die geweihte Fahne in dem blutigften Ges 

wühle der Schlacht unüberwindlid voran trägt, mußte fie 

ihrem Heere fiegen helfen, ! 

Freilich fol diefes Drama fein Beleg für die hriftfatho- 
liſche DOffenbarungstheorie, fo wenig als eine Darftellung 
der Gefchichte fein. Wir fönnen uns die Johanna der Bühne 
nicht anders benfen, als Fämpfend: das müßige Zufchauen 
würde ihren Heldendarafter aufheben, Auf dem Theater 
muß der Held das Schwert felbft führen. Johanna's Bater- 
Iandsliebe ift, wie oben nachgewiefen wurde, durchaus pers 
föntih, aus demfelben Grunde ift e8 auch ihr Haß gegen 
die Engländer: fie verfolgt jeden einzelnen Feind und 
ihre religiös patriotifche Begeijterung felbft fleigert dieſen Na⸗ 
tionalhaß bis zu dem Grave, daß fie fih berufen wähnt, 
ſchonungslos jeden Engländer zu tödten, der ihr in Die Hände 
fänt. Stellt ſich hierdurch nicht das allgemeine Schidfal der 
Menſchheit überhaupt dar, daß die hödjfte religiöfe und po⸗ 
Kitifche Begeifterung, wenn die Stimme der Menſchlichkeit 
nicht gehört wird, in blutigen Fanatismus ausartet? Auch 
das Dämonifhe, wenn es fih nicht mit dem Menfchlichen 
verföhnt hat, führt nicht allein den Mann, fondern aud die 
zarte, weiche Jungfrau zum Gräßlichen. Wohl flieht die - 
tragifhe Heldin nun nicht mehr fo rein da, als die hiſto⸗ 
riſche; felbft Die Heilige follte nicht fledeniog fein. Das if 
aber die innere, fih immer mehr entwidelnde Grundidee in 
biefem bramatifhen Epos, um bie fih das Ganze breht, 





ı Egiller’s dramatifcher Genius von I. Ir. Schinf. Seite 81. 
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bag Johanna auf ihrer Propheten- und Heldenlaufbahn ſo⸗ 
gleih in einem ungeheuern Gegenfag mit fi felbft tritt. 
Nachdem fie einmal den engen Kreis ihrer Beflimmung übers 
fohritten hat, muß fie ihre weiblide, ihre menſchliche Natur 
verläugnen, um ihren göttlichen Beruf zu erfüllen. Ihre 
Begeifterung artet in blutigen Eifer aus, und um fich felbft 
zu begreifen und zu rechtfertigen, muß fie ihre Göttin bar- 
bariſch machen: 


„Erhabne Jungfrau, du wirft Mächtiges in mir; 

Du rüfteft den unfriegerifchen Arm mit Kraft, 

Dieg Herz mit Unerbittlichkeit beweffneft du. 

Sn Mitleid ſchmilzt die Seele und die Hand erbebt ꝛc.“ 


Was das Kant'ſche Pflichtgebot für ſich iſt, das zeigt uns 
bier, in einem Beiſpiel, pſychologiſch und weltgeſchichtlich 
ewig wahr, Johanna. 

Wenn fie aber bier, einem weibliden Achilles ähnlich, 
wider ihre eigene Natur einem fremden wmißverflandenen 
Gottestrieb folgt, nach ihrer Rede zu Montgommery: 


„Ich muß bier, ih muß — mich treibt die Götterfimme, nicht 
Eignes Geläften — euch zu bitterm Harn, mir nit 

Zur Freude, ein Befpenft des Schredens würgend gehn, 

Den Tod verbreiten und fein Opfer fein zulegt — 


fo ift fie in den nädften Scenen ganz fie felbfil, und ber 
Dichter ſcheint abfihtlih das, was fie wider Willen in hö- 
herm Auftrage thun zu müfjen glaubt, und das, worin fie 
zugleich ihrem eignen Herzen Gehör gibt, Fontraftirend in 
zwei folgenden Scenen, neben einander geftellt zu haben. 
Hier tritt fie als ein Friedensengel zwifchen die Streitenden, 
an ibrer fchönen Mienfchlichfeit ſchmilzt Burgund's Zorn, vor 
der Macht ihrer Ueberzeugung beugt fich fein berrifcher Sinn, 
und mit fanft einfchmeichelnder Weberredung zieht fie ihn 
vollends hinüber auf ihre reine Seite. Es ift das Kinb- 
liche ihres Weſens, was obfiegt, wie der Herzog fagt: 


„Ihre Rebe if, wie eines Kindes,« 


be — 


und wie fie felbft an einem andern Orte andeutet: 


„Der Länder und der Könige Geſchick 
Liegt fonnenhell vor meinem Kindesblick.“ 


In fo vielen Gedichten, wie 3. B. im Genius!, fell 
Schiller dem ausgebildeten, refleftirenden Geifte mit feinen 
weithergeholten Bermittlungen die ſchlichte Natur gegenüber, 
welche das Wahre und Gute dur Herz und Gefühl unmik 
telbar rein und voll erfaßt. Eine folche Kinderfeele, in wel 
her allein fih die Gottheit offenbart, ift Johanna. Sie 
if ein großer politifcher Charakter, aber in fo fern fie ohne 
Dewußtjein handelt, bleibt fie ganz Weib, Hirtin, Kin. 
Sie läßt fih unbewußt nur durch des Geifles Stimme füh- 
ren, ber ihr gebietet. Wie ganz auf Johanna paßt, was 
Schiller am Ende des eben angeführten Gedichts vom Ge 
nius fagt: 


„Einfach gebft du und fill durch die eroberte Welt." 


Wie aber alle Momente der dramatifchen Handlung aufs 
vortrefflichfte motivirt find, fo ift dieſe Verſoͤhnung des Her 
3098 mit feinem König ſchon längft aufs glüdlichfte eingeleis 
tet, und Johanna fehüttelt nur die reife Frucht vom Baume. 
Längft hatte Karl fihere Kunde eingezogen, daß zwifchen ben 
folgen Lords von England und feinem Better von Burgund 
nicht alles mehr fo flehe, wie fonft, weßwegen er La Hire 
an ihn abgefandt (Aft 1, Scene 4), und nah dem Unglüd 
bei Orleans flieg das Zerwürfnig bis zu dem Grade, daß 
ber Herzog im Begriff fland, fih von den Engländern zu 
trennen. Mit Mühe hielt ihn Iſabeau noch in dem Bunde 
feft, bei weldem es ihm jedoch nicht mehr wohl fein konnte. 
Denn Sfabeau fagt felbft: 

„Und diefer Herzog, 
Der fi den Guten fchelten läßt, verfauft 
Sein Baterland, das Erbreich feiner Ahnen, 
Dem Reichsfeind und dem fremden Herrn. Gleichwohl 
Sf Euch das dritte Wort Berechtigfeit.“ 


2 Siehe Theil IH, Seite 142 f. vergl. Seite 165 f. 
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Das war der Kaufpreis des Friedens, den, wie Lionel fagt, 
die Furie geftiftet hatte! Damit aber alles Mährchenhafte 
wegfiele, bat der weife Dichter auch in den Charakter bes 
- Herzogs von Burgund Momente gelegt, welche jenen rajchen 
Debertritt zu feinem rechtmäßigen König vorbereiten und er= 
leichtern. Schon in den erflen Scenen des vierten Afte 
erfcheint dieſer Philipp „der Gute” ald ein nachgiebiger, 
Teicht beftimmbarer und etwas wanfelmüthiger Mann, Nur 
ein Solcher fonnte im geheimen, tiefen Gefühl feines Un— 
rechts der Jungfrau Gehör geben. So ift hier alles menſch⸗ 
lich und poetifh wahr, und das Wunder der Befehrung ift, 
indem ed an Dedeutfamfeit nichts verliert, aber an Glaub⸗ 
würdigfeit gewinnt, bierburh auf feinen idealen Gehalt 
reducirt. 

Mit der Verführung einer Furie beginnt der vierte Aft 
mit der Verſöhnung eines Engels endigt er. In diefen legs 
ten Scenen fühlen wir uns von der prophetifchen Heldin, 
deren majeftätifihe Hoheit uns bisher” in ehrfurchtsvoller 
Serne hielt, durdy bezaubernde Anmuth angezogen, und die 
liebevolle, fhöne Seite ihres Charakters nad und neben der 
furdtbar erhabenen legt der Dichter in dem nächſten Aufzug 
fogleich weiter aus einander. Johanna, als Friedensgdttin, 
das Haupt dur einen Kranz gefhmüdt, vollendet und be- 
feftigt die Eintracht, die fie geftiftet, dadurch, daß fie den 
Herzog von Burgund bewegt, dem Du Chatel zu: verzeihen, 
ber feinen Vater Johann den Standhaften auf der Brüde 
bei Montereau 1419) ermordet hatte. Denn obgleich fie dem 
Dauphin und dem Herzog nur ihrer Völker Schickſale pro» 
phezeiben Tann, und die Sorel mit den Worten abweift: 


„Mir zeigt ber Geift nur große Weltgefchicke,« 


fo knüpft fih die Verföhnung nothwendig an Individuen, 
und dem VBerföhnenden wird als Lohn freudige Liebe und 
Neigung zu Theil. Sn diefer Stimmung bieten ihr zwei 
ruhmgefrönte Helden, Dünois und La Hirte, ihre Hand an: 
aber weder der edlen Ritter Wahl, noch die Erhöhung in 
ben Abelftand vermag fie zu irren: 


us 
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„Denn nicht verließ ich meine Schaͤferirift, 
Um weltlich eitle Hoheit zu erjagen, 
Noch mir den Brautkranz in das Haar zu fiechten; “« 


und als der König mit fanften Reden ihrem gotterfüllten 
Bufen, der Liebe füße Sehnſucht einflößen will, da erhebt 
fie fi in ihrer ganzen erhabenen Größe: 


„Dauphin! Bift du der göttlichen Erſcheinung 
Schon müde, daß du ihr Gefäß zerftören, 

Die reine Jungfrau, die dir Bott gefendet, 
Herab willfi ziehn in den gemeinen Staub? c. “ 


Aber ſelbſt die Heftigfeit, mit der fie die irdiſche Nei- 
gung zu einem Manne wegwirft, beweif’t, daß fie dieſen 
Gefühlen, zu denen ihre ganze Umgebung, felbft der Er; 
bifchoff, fie auffordern, nicht unzugänglich ifl.e Sie wehrt 
fi mit dem ganzen Pathos ihrer erhabenen Sendung gegen 
unbefimmte Empfindungen, die ihr um fo gefährlicher find, 
da fie ihren Beruf nur vollführt, weil fie muß. Sie folgt 
ja mit widerftrebendem Herzen ihrem „Schidfal.” Als Mont- 
gommery fie früher bei der Milde ihres zärtlihen Gefchled- 
tes anflehte, wollte fie nicht bei demfelben befchworen, nidt 
Weib genannt fein (Akt 2, Scene 7); 


„Gleich wie die Eörperlofen Geiſter, die nicht frei’n 
Auf ird'ſche Weife, fchließ” ich mich an Fein Gefchlecht 
Der Menfchen an, und diefer Panzer deckt Tein Herz.“ 


So if fie fest wohl in einer andern Gemüthsverfaffung, bie 
fie beunruhigt, der fie entfliehen will. Denn fie fagt zum 
König: 


„Beſtehl, daß man die Kriegstrommete blafe! 
Mid preßt und ängfligt diefe Waffenftille! 


und als ein Ritter die Runde bringt, ber Feind fei über die 
Marne gegangen, ruft fie erleichtert: 


„Schlacht und Kampf! 
Jetzt iſt die Seele ihrer Bande frei!” 


7 





So hat der Dichter die Scene, die da kommen ſoll, aufs 
beſte begründet und für den Zuſchauer vorbereitet, und Jo⸗ 
hanna ſtürzt eben demſelben Schickſal entgegen, dem ſie aus 
den weichen Armen des Friedens entfliehen will. Es iſt, 
als wenn die Prophetin das Bevorſtehende ahnete: 


„Weh mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 
Sn Händen führte, und im eiteln Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird’ichen Mann! 

Mir wäre befler, ih wär’ nie geboren!“ 


Wir find (Aft 3, Scene 6 und folgende) zum zweiten- 
mal aufs Schlachtfeld verſetzt. Schon iſt Talbot töbtlid 
verwundet, die Schanze erflürmt, der Tag gehört ven Frans 
ofen. Johanna aber wird (im neunten Auftritt) durch 
einen Geift, den ſchwarzen Nitter, in eine öde Gegend vom 
Schlachtfeld weggelodt. — In Goethe's Egmont tadelte 
Schiller die Erfheinung der Freiheit in Klärchens Gefalt, 
weil fie und aus der finnlihen Wahrheit jenes Schauſpiels 
plöglih in eine Opernwelt verjege, ı Aber in das Wunder: 
reich feiner romantifchen Tragödie fonnte er mit allem Fug 
ferbft einen Geift einführen. Man hätte an diefer Erfcheis 
nung eben fo wenig Anftoß nehmen follen, ale an den Ges 
fpenftern und Geiftern in Shakſpeare's phantaftifcher Welt, 
Das Eindringen des Himmels und der Hölle in die irdifchen 
Dinge dramatifch zu geftalten ift ja die Aufgabe Schiller’s. 
Aber wer ift diefe geheimnißvolle Figur und was ift ihr 
Zwei? Der Dichter hat es nur leife angedeutet, wen wir 
ung unter dem ſchwarzen Ritter — welder jeinen Namen 


„vieleicht dem [hwarzen Prinzen, Eduards IH. großem 


Sohne, verdankt, der fi an Tapferkeit wohl mit einem Talbot 
meſſen fonnte, — zu denfen haben. Er wollte den erhabe- 
nen Eindrud, welcher durch alles Unbeſtimmte und Geheim- 
nißvolle erhöht wird 2, nicht durch eine zu Hare Zeichnung 
ſchwächen. Talbot, welder furz zuvor als Atheift geftorben 
war, irrt nad dem Kirchenglauben der Zeit, ald ein ver- 
bammter Dämon auf der Erde umber und erfcheint in ber . 


ı Siche Th. 2, G. 293, 
s Siehe Br. 3, ©. 328. 
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Geſtalt des ſchwarzen Ritters der Jungfrau als Geiſt, um 
jenes Wort faktifch zu widerlegen, baß von dem Menſchen 
nichts übrig bleibe, ald eine Handvoll leichten Staubs. Das 
Schemen ift, wie die Schatten bei Homer, dem Lebeuden 
ähnlich, daher fpricht Die Jungfrau: 


„Haͤtt ich 
Den friegerifhen Talbot in der Schlacht 
Nicht fallen fehn, jo ſagt' ich, du wärfl Talbot.“ 


Der Geift führt fie trüglich durch verftellte Flucht vom 
Schlachtfeld weg, und entreißt hierdurch viele Britten ber 
Todesgefahr. Aber es ift noch ein zweiter Zwed, welchen 
ber böfe, feindlihe Damon verfolgt. Er heißt die Heldin 
mitten in ihrem Laufe ftille ſtehn, am Ziele ihrer Fahrt 
umfehren — nit in Rheims einziehen. Aber er warnt fie 
nicht, um fie zu retten — fo wenig ald jene Heren, Mac» 
beth's Seele durch ihre Warnung vor dem Verbrechen be= 
wahren wollen. Er bedient fich vielmehr der Wahrheit, die 
er an fich felbft erfahren hat, daß das Glück die Treue baffe 
und feinem diene bis an’s Ende, um die Jungfrau an fid 
ſelbſt irre zu machen. Sie erfennt diefe Abſicht: 


„Wer bift du, doppelzüngig falfches Welen, 
Das mich erfchreden und verwirren will? 
Was maßeft du dir an, mir falſch Orakel 
Betrüglich zu verkündigen!“ 


und in ber tiefften Bruft ſagt's ihr der Geift, daß bas Un⸗ 
glück ihr zur Seite fiehe. Ein namhafter Schriftfteller ı 
fohreibt über die erfte Aufführung der Johanna, durch die 
er das Stüd erft fennen Iernte: „So wie das ſchwarze Un: 
gethüm daher trat, fland die Einleitung des Stücks, befon- 
ders die Zaubereiche, zugleih vor mir, und eine unbefchreib- 
liche Angft für Johanna ergriff mid, Sie wird über fid 
felbft irre werden, dachte ih; ed müffen Zweifel fie erjchüt- 
tern, ob der Geift, der fie treibt, von Gott oder aus dem 
Abgrund gefandt ſei. Ich ſah ihre urplöglich entflandene 
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Liebe gegen Lionel — ed ift fo, dachte ich” sc. Das bes 
zwedte aber der Dichter nicht, an der Güte ihrer Sache 
wollte er fie nicht irre werben laſſen, aber an ihrer Perfon. 
Blind war bie Sottgetriebene in ben Männerfampf gezogen 
— aber fhnell, in den höhern Kreifen bes Lebens, fiel die 
mwohlthätige Binde von den Augen der viel und innig Ges 
liebten, an ber Frühlingswärme des freudigen Gelingend 
ſchmolz das firenge Herz und fie fühlte und erfannte ſich als 
Weib! Das aber war die Bedingung ihrer Miffion, daß 
ihr Bufen rein fei von irdifcher Neigung! 

Jenes verwirrende Phantom verfinnlicht gleihfam ihren 
innern Zwieſpalt; ed gibt nur der fehlimmen Ahnung ihres 
Herzens Sprade, und ift ein Vorbild des Unglüde, welches 
der eigene Prophetengeift ihr felbft weiffagt. Die ganze 
Scene foll nichts, ald den Zufchauer mit ahnender Angſt er- 
füllen: fie fol den nahen Fall Johanna's vorbereiten und 
einführen, Nach Ddiefer Anlage mußte Talbot, welder ge⸗ 
Thichtlih erft 1453, zwei nnd zwanzig Jahre nachdem Jo⸗ 
banna den Sceiterhaufen beftiegen, im Trerfen bei Caftillon 
zugleih mit feinem Sohne ftirbt, ſchon vor ihrem Einzuge 
in Rheims in der Schlaht bei Patoy 1429 feinen Tod 
finden, Ä 
Man fanıı nicht läugnen, daß diefer Geifterfpud durch 
zarte Fäden mit dem Ganzen verbunden ift und etwas ver- 
loren da zu flehen ſcheint. Wenn das Räthfel nicht fogleich 
in der folgenden zehnten Scene Aufihluß erhielte, wäre es 
gewiß auch in einem romantifchen Trauerfpiel fehlerhaft. 
„Töbte, was fterblich iſt!“ hatte der verfhwindende Ritter 
zu ihr gefproden. Wie fie nun aber Lionel, der allein von 
den Führern des englifhen Heeres noch lebt, ins Antlig 
fhaut, ift fie unfähig, auch das Sterblihe zn tödten. Sie 
verlegt ihr Gelübde, bei unveränderter Aufgabe ift fie felbft 
eine Berwandelte, 

Diefe Stelle, zu welcher von ber Scene mit Montgoms 
mery an alles hindrängt, if eigentlich der Punkt, mit dem 
die wahre Tragödie innerlich erft beginnt, Alles Frühere 
hatte darin, daß die Gottgeſandte in ungetrühter Begeifte- 
rung ihrem hohen Ziele, mit Nieberwerfung aller Hinderniffe, 
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triumphirend entgegen eilte, den vorherrſchenden Charakter eines 
erhabenen Epos: kein äußeres Hemmniß iſt der Unwiderſteh⸗ 
lichen ſchreckhaft und ſchmerzlich, und wir betrachten ihre 
Siegedlaufbahn eher mit jeder andern Empfindung, als mit 
Mitleid und Furcht. Nur leiſe und allmählig fehen wir 
aus dem eignen Herzen der Jungfrau ihrem Gottesbefehl 
einen mächtigen Feind erwachſen, und in unfrer Scene tritt 
auf einmal das Göttliche mit dem Menfchlichen, das Heroifche 
nit dem Weiblichen, die Pflicht mit der Liebe in einen furdts 
bar tragifhen Gegenſatz; zwei Welten flogen feindlih auf 
einander. Das fühlende Weib kann nicht erfüllen, was bie 
Kriegerin Gottes verfprad. 

Der Dichter hätte einfach feine Heldin gleichfam im 
Triumphzuge zu ihrem Ziele führen und fie ihr Werk in 
der Schladht, oder nach der Geſchichte auf dem Sceiterhaus 
fen mit ihrem Tod verfiegeln laſſen können. Dann hätte 
‚ er aber ein Epos in dramatifcher Form gefchrieben, deſſen 
Ausgang allein tragiſch geweſen wäre. Die Aufgabe mußte 
tiefer gefaßt werden, fo wie dem philofophifchen, ibeenreichen 
Dichter au fhon in frühern Stüden ein einfaher Kampf 
feiner Helden mit den Weltformen oder dem Scidfal nicht 
genügte. Der Räuber Moor will fihb an der Welt räden, 
im Widerftreit mit feinem beffern Gefühl, mit feiner Kindes—⸗ 
und Herzensliebe; Fiesko in der fpätern Bearbeitung ‚gibt 
der Baterftadt Genua die Freiheit wieder, im Konflikt mit 
feinem Ehrgeiz, oder ftirbt in der erften Geſtalt des Schau= 
fpiels als ein Opfer feiner Ruhmſucht, die im Kampf Tiegt 
mit Pfliht und Gewiſſen; Ferdinand in Kabale und Liebe 
führt Krieg mit den Standesvorurtheilen, im Widerftreit 
mit Liebe und Eiferfuchtz; das Drama Don Karlos flellt den 
enthufiaftifhen Entwurf zweier Freunde, den beiten Staat 
zu gründen, in Verbindung mit der Leidenfhaft dar )3 
Wallenftein folgt dem Schidjal, mit widerftrebendem Herzen, 
gegen feine beffere Ueberzeugung; und felbft in der Maria 
Stuart if ein Widerftreit zwiſchen weltlihem und religiöfem 
Sinn — denn bei aller frommen Neue und Unterwerfung 

° Siehe Schillers Werke in Einem Bande, S. 781. 1. m. Oltavauss 
gabe Band 10, Seite 392, Siche Theil 1, ©. 2Y6f. 
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unter Gottes Fügung gebt fie in ihrem Liebeshandel 
mit Leicefter noch den alten Weg weiblicher Schwachheit. 
Und fo ift denn auch in ben Charakter der Johanna ein 
ſolcher Gegenfag mit fo größerm Recht aufgenommen, ba 
ein Kampf der mit göttliher Kraft ausgerüfteten Jungfrau 
gegen jede Außere Macht gar Fein tragiſches Intereſſe bars 
bieten konnte. 

In der Abhandlung über das Pathetiſche nennt Schiller ! 
die Darftelung des Leberfinnlichen und der moralifchen reis 
beit den letzten Zwed der tragifhen Kunſt. Diefes freie 
Prinzip aber fönne der Menfh nur im Widerfland gegen 
bie Affefte kenntlich machen; der Widerſtand aber koͤnne 
nur nah der Größe des Angriffe gefhägt werden. Damit 
baher das Bernunftwefen im Menfchen feine ganze Unab⸗ 
bängigfeit von der Natur offenbaren fönne, müſſe der Menſch 
als Sinnenwefen tief und heftig leiden. In einem Sturme, 
der die ganze finnliche Natur aufrege, feine Gemüthsfreiheit 
zu behalten, dazu gehöre ein Vermögen des Widerflandeg, 
das über alle Naturmacht unendlich erhaben fei. Wenn aber 
fein Affekt vorhanden wäre oder derfelbe nur leicht und flüch— 
tig die Oberfläche ber Seele beftreiche, fo fei man nit über- 
zeugt worden, ob die Faffung des Gemüthes feine Wirkung 
ber Unempfindlichfeit fei. 

Diefe Worte gelten von allen angeführten Dramen 
Schillers, am firengfien und Harften aber von der Jungfrau 
von Orleans, welder ber Dichter in „ber Tebendigften Dar⸗ 
flelung die ganze volle Ladung des Leidens gibt, und fie 
als empfindendes Wefen bei ung Yegitimirt, Damit wir ihr 
als einem Bernunftwefen buldigen und an ihre Seelenftärfe 
glauben” — und damit ihre äußere Berufung durch Gott 
fih als eine innere Berufung durch freie Wahl darthue. 
Diefe Selbfirechtfertigung tritt zwar erft im dritten Aft ein, 
aber fie wirft zugleich ihr Licht auf das frühere Benehmen 
der Johanna zurück, weldes wir jett erſt recht begreifen. 
Die Gottgeleitete wird ung zur Böttlihen, wenn fie zum 
zweitenmal dad erringt, was ihr zuerft nur gegeben ſchien. 
Früher fland in der anſpruchsloſen Geflalt einer Hirtin 
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und mit den Tieblichen Zügen der Unfhuld cin fremdes, 
geheimnißvolles Wefen vor den Augen, weldes von une 
nicht gefaßt werden fonnte, und wir wurden aud durch bas 
Wundervolle von einer gewiffen fhauerlihen Empfindung 
erfüllt, Der Eindrud war, um nah Sciller’d Theorie zu 
fprechen, der des mathematisch Erhabenen, welcher im dritten 
At in das pathetifh Erhabene übergeht. Auch die Jung⸗ 
frau paart das Heldenftarfe und Tieblih Sanfte mit einan- 
der — wie Karl Moor. 

Der Gegenfas, in den fie fih geftellt’ fühlt, iſt Fein 
beliebiger, fein gemachter, fondern in der menſchlichen Natur 
tief gegründet. Wir haben ihn durch unfre ganze Biogra⸗ 
phie in Schiller felbft unter dem Namen des Heroismug der 
Treiheit und der Humanität des Herzens, fennen gelernt, und 
er ſtellte fih ung in Wallenflein dur den Kampf der Pflicht 
und Liebe, in den fih Mar mitten hinein geworfen fieht, 
trefflih dar.ı Wie fih nun ſchon Maria Stuart an jene 
Epifode anfchließt, 2 fo fest fich Diefe auch bie hierher fort, und 
jener Konflikt zwifchen Pfliht und Liebe, welchen Schiller 
im Wallenftein nur epifodifch behandelte, iſt der Mittelpunft 
unferer ganzen Tragödie. 

Der menſchlichſte, weiblichfte Trieb erwacht und macht 
ſich gerade in dem Augenblid geltend, wo Johanna im Be 
griff if, auf vermeintliches gütliches Pflichigebot, Das Uns 
weiblichfte, Unmenſchlichſte zu thun — den überwundenen 
Feind zu erſchlagen. Bortrefflich fcheint mir der Dichter die 
beiden äußerſten Enden hier an einander gefnüpft zu haben. 
Es muß gerade der blutige Wahn ihrer Sendung fein, der 
ihr Herz zur Verzweiflung bringt und zum Widerſtand auf- 
ruft. Da wo das Schredlichfte im Namen Gottes vollbradit 
werden foll, macht die menfhlide Natur, plötzlich mit 
Allgewalt erwahend, ihre fiegenden ewigen Rechte geltend, 
und ihr Herz bricht für den, welchen fie morden follte, in 
erfter glühender Liebe hervor. Nur wenn Johanna auf ber 
Außerften Grenze des einen Gebietes ftand, Fonnte fie plotzlich 
auf das andere hinüber gefegt werden. Vom aufgezwungenen 

ı Bergleihe Theil IV, ©. 47, und Wallenftein’s Tod, Alt 3, ©. 18. 
2 Siehe Theil IV, ©. 286. 
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Mord zum liebenden Mitleid iſt nur Ein Schritt. Durch 
Grauſamkeit vernichtete ſich der göttliche Trieb ſelbſt, und 
wedte den menfhliden aus feinem Schlummer auf. Nur 
im ſtärkſten Gegenſatz mit fi felbft überrafcht Johannen das 
Weib. So ift diefer fehnelle Wechfel der Empfindungen, die⸗ 
ſes plögliche Umfchlagen des Charafters, Durch den tiefergrei- 
fenden Eindrud welchen Lionel auf fie madt, mit großem pfy: 
chologiſchem Tiefblid erfunden, wobei man noch erwägen 
wird, daß dieſe Seelenveränderung fhon innerlich vorbereiter 
war, Daß dem Zufall viel eingeräumt und überhaupt alles 
auf die Spite geftellt ift, kann nichts defto weniger zugeftan- 
den werden, „Die ganze Kataftrophe, Johanna's Schickſal 
hängt einzig und allein von der mehr oder miinder befefligten 

Schnalle eines Helms ab.“ | 

Durch diefe Wendung hat der Dichter auch die Liebe 
eingeführt, die in allen feinen Stüden mindeftend epifodifch 
fpielt, und am wenigften in einem romantifhen Drama 
fehlen durfte. Johanna, wie fie im vierten Aft auftritt, 
gehört nun unferer Oattung, gehört ihrem Geſchlecht an. 
Ihr Danzer dedt jegt ein fühlendes Herz. Wir leiden mit 
ber Leidenden. 

Der innere Widerftreit hat fogleich einen Gegenfab Jo⸗ 
hanna's mit der Außenwelt zur Folge — und beide hat ung 
der Dichter in dem rhetoriſch-lyriſchen Monolog fo berriid 
gemalt. Jetzt, in Rheims am Ziele ihrer Wünſche ift nur 
fie nicht glücklich. Mitten unter einem huldigenden Bolfe 
fühlt fie fih in einer menfchenreihen Dede. Sie liebt den 
feindlichen Führer, welchen fie haffen fol. Auf der Mittage- 
höhe ihres Glückes fehnt fie fih nad ihrem niedern Stand, 
aus dem ftolzen Fürftenfaal in die väterlihe Hütte ihres 
Dorfes zurüd, Zwiſchen den Schaudern bes Gewiffend und 
den jungen Gefühlen der Liebe und zwifchen beinahe läftern- 
den Anklagen der hohen Himmelsfönigin ſchwankt die Un⸗ 
glücklich-Beglückte Hin und ber, und zwei Welten flreiten ſich 
um ihren Befis. Der Kontraft wird in ber zweiten Scene 
in anderer Weife fortgefponnen. Bor der von Gott Abge- 
fallenen wirft fi die Sporel zu Füßen nieder, und fie hält 
bie Jungfrau, deren unbewachtes Herz gerade jetzt von ber 
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beftigften Leidenſchaft bewegt wird, für unempfindfid und 
falt. In der Sorel ruhigem, nur von Einem Gefühle 
beherrfchten, feinem Glüde ganz hingegebenen Gemüthe fpies 
gelt ſich Johanna's Seelenzerriffenheit, An ihrem Beifpiel 
beflätigt ſich Schiller’s ewige Lehre, daß, wer glauben koͤnne, 
entbehren müffe, daß zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
dem Menſchen nur die bange Wahl bleibe. Sn diefem Ge- 
fühl antwortet fie auch (Aufzug 3, Alt A) dem Dünois, 
welder meint, dag ihr wegen ihrer Srömmigfeit und Heis 
ligkeit gewiß das fchönfte Glück der Erbe blühe: 


„Das Glück 
Mohnt droben in dem Echooß des ew'gen Vaters.“ 


Bon dem Tiebesglüd der Sorel, welches fie in feinem ganzen 
Umfang zu faffen im Stande ift, blidt fie mit Entfegen in 
den eignen Bufen zurüd, und mit Beben zu ihrer Fahne 
hinauf, bie fie vor dem Könige tragen fol. Sie fann ihren 
Abſcheu vor fich felbft nicht zurüchalten: | 


„Bebrochen hab’ ich meinen Bund, entweiht, 
@eläftert hab’ ich Deinen heil’gen Namen.“ 


Die Reinheit und das Zartgefühl ber hohen Seele fleigern 
ihre Schuld, Der zweideutige Du Chatel, der am wenig 
ſten fähig ift, „dieſes dunkel tiefe Weſen“ zu begreifen, arg⸗ 
wohnt fhon dag Schlimmfte. In den nächſten Scenen trifft 
fie mit ihren Schweftern zufammen, die von ihren Männern 
und Bertrand begleitet, auch zu dem Krönungsfeft gefommen 
find, Die glückliche, heitere, eitle Margot ſteht vor ihr, 
als fie, wie von Geiftern gejagt, aus der Kirche flürzt, und 
bie gefühlvolle, finnige, ernftere, beforgtere Louifon, welde 
den armen Mann Claude Marie gebeirathet hat, Liegt an 
ihrem Herzen. Die Liebe zu Lionel hat ihre Seele jegt aud 
der Schwefterliebe erfchloffen — denn in dem Prolog fehen 
wir fie fireng und lieblos, und Louifon fagt kurz vorher: 


„Wer find wir, daß wir ung 
gu ihrem Blanze rühmend eitel drängen? 
Sie war ung fremd, da fie noch unfer war.” 
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Aber feit fie liebt, ift Johanna eine andere geworden, mit 
der innigften Herzlichfeit fchmiegt fie fih an die traute Schwes 
ſterbruſt, an welcer fie ſich augenblidlih in ihrer Jugend 
Paradies zurück getäuſcht und einzig glüdlich fühlt, fo daß 
Margot von ihr ſagte: u 


„Die Schwefter ift nicht ſtolz; fie ift fo fanft 
Und fpricht fo freundlich, als fie nie gethan, 
Da fie noch in dem Dorf mit ung gelebt.“ 


Sie will mit ihren Schweſtern entfliehen, als der König mit 
feinem Gefolge auftritt, und der fich erneuende Gegenſatz 
zwiſchen dem, wie fie fih fühlt, und was man von ihr hält, 
feine höchſte Spitze erreicht und ſich erſchöpft. Es erfiheint 
ihr Vater, welder, von Raimond begleitet, feinen Töchtern, 
ohne daß diefe es wußten, nad Rheims nachgezogen war, 
und nun in feiner phantaftifchen Schwermuth öffentlih, um 
ihre Seele zu retten, fein Kind der Zauberei befchuldigt. 
Die Tragen, welche von Thibaut, yon der Sorel, dem Erz⸗ 
bifhoff und Dünois an fie geftellt werden, find freilich etwas 
fpisfindig erfunden und ale fo allgemein gehalten, daß Jo⸗ 
hanna fie nicht fchlechthin verneinen Tann. Ob fie zu den 
Heiligen und Reinen gehöre? Db fie fih ſchuldig oder un⸗ 
(huldig fühle? Ob der Feind in ihrem Herzen ſei? — Alle 
biefe Fragen können fowohl auf ihre Teufelsfunft, deren 
man fie bejhuldigt, als auf ihren wirklichen Zuftand bezo= 
gen werden. Es fommt dazu, daß fie, wie fie fich nachher 
gegen Raimond erklärte, den gräßlichen Verdacht, beſonders 
weil er vom Bater fam und ihn der Himmel durd den 
Donner: gleichfam beftätigte, für eine Schidung Gottes und 
eine aufgelegte Buße hält. Man hat diefes bewegungslofe 
Berflummen einen der größeften Züge des Stüds und ein 
erhabenes Stillfhrweigen genannt; und mit Recht. Denn 
Johanna nimmt freiwillig, weil der Himmel es will, die 
Laft des fchwärzeften Verbrechens auf fih, um eine kleine 
Schuld zu büßen. So ſteht fie demüthig in blinder 
Unterwerfung und widerlegt die gräßlihe Befchuldigung 
ihres Baterd und des Himmels durch Fein Wort, feinen 
Blick, feine Bewegung der Hand. Zuerft fpridht Du Chatel 
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feinen Verdacht aus, dann verliert ber wanfelmüthige Her⸗ 
308 von Burgund feinen Glauben, der ſchwache König hat 
gar feine Meinung, aber bie zu allerlegt hält, felbft ale 
der Donner gegen fie gezeugt, Dünois bei ihr and, trotz 
des zweideutigften Benehmens der Jungfrau, bis er endlid 
von einem Play abgerufen wird, wo er Ehren halber nidt 
mehr bleiben darf. Raimond nähert fih der ganz Verlaſſe⸗ 
nen und fie eilt an feiner Hand in die Verbannung, in ben 
Ardennerwald. Raimond, ihr Liebhaber vom Scäferftande 
ber, ift der einzige Mann, deſſen ehrfurdtövolle Neigung 
ihr heiliged Gemüth nicht verlegt, dem fie fih anvertrauen 
fann. Der gute Süngling ſteht zu ihr in einem ähnlichen 
untergeordneten Verhältniß, wie Bradenburg zu Clärchen 
in Goethe's Egmont, 

Sie fommt nad dreitägigem Irren bei einem wüthen⸗ 
den Sturm in dem Ardennerwald zu Köhlerhütten — wie 
ber fliebende Götz zu den Zigeunern. In bdiefer Zeit hat 
fie fi von wilden Wurzeln genährt, und als fie fih durch 
einen Trunf zu laben im Begriff ift, reißt ihr der aus ber 
Stadt zurüdgelommene Köhlerbube, der fie als die Here von 
Orleans erkennt, den Becher vom Munde, und der Köhler 
mit feinem Weibe befreuzigen ſich und entfliehen. Jetzt erft- 
loͤſ't die bartgeprüfte Büßerin, welde den Raimond, das 
einzige Wefen, weldes ihr treu geblieben war, von ihrer , 
Unfhuld überzeugt gehalten hatte, ihr Stillfhweigen, Sie 
erklärt ihrem erftaunten Begleiter, daß fie feineswegs mit 
dem Teufel im Bunde ftehe, jedoch ohne ihre wirflide Schuld 
zu nennen, Die Schuld einer Heiligen würde ein Raimond- 
auch kaum verftanden haben. Diefe Buße ift die dritte und 
legte Phafe ihrer Seelenentwidlung, und ihr Bild ift ung 
jest in vollem Glanze ganz entgegengefehrt, während wir 
in der erftien nur das Dämonifhe, und in der zweiten das 
Göttlihe mit dem Menfchlichen in Streit erblidten. Anfangs 
bie unerfahrene, jest die geprüfte Tugend, welde 
nah Schiller’ eigenem Ausſpruch allein die fanonifirende 
Palme erhält. Anfangs ein heiliges Streben in einem ftreng 
und kalt verfchloffenen Herzen, jetzt das Pflihtgefühl in 
einem Bufen, den Liebe und Theilnahme weihten, ben Leid 
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und Freude menſchlich bewegten, Wie in dem Prolog, if 
auch jest ihr tiefer Sinn in fih verloren, und fie fieht bier 
wie dort das Unfterbliche mit Augen, jo daß dieſes zweite 
Schweigen auf jenes erfte bezogen, und aus ihm pſfychiſch 
erklärt werden muß. Die Heldin hat den Kreis der menſch⸗ 
lihen Natur erfüllt und durchlaufen, indem fie mit dem 
Heroifchen allein begann, fih durch menfchliche Triebe bewegt 
fühlte, und endlich beide Elemente verfühnend zu einem Gans 
gen verband. Aus den Leiden der DVerfennung, des Mans 
geld, der Flucht gebt ihre Seele neugeboren hervor, und 
der Orkan bat die Natur gereinigt und fie felbft: 


„In mir ift Friede! — Komme, was da will, 
Ich bın mir keiner Schwachheit mehr bewußt! “ 


Man muß nun mit Recht fragen, wie fie fi troß dies 
fer Verfündigung vor dem Wiederfehen Lionel’8 fürdten 
fann? Denn gleih nachher Täßt fie fih, in ihr Schidfal 
ergeben, von der Iſabeau und ihren Soldaten gefangen neh- 
men. — Wie fonnte fie fih audb ohne Waffen zur Wehr 
jeben, und für wen follte e8 Die Verſtoßene, die ja ihr Werk, 
die Krönung des Königs in Rheims, vollendet hattet — 
Aber als Iſabeau befiehlt, fie zu Lionel zu bringen, da will 
fie eher ermordet, ald zu ihm gefandt fein, und ruft mit 
leidenſchaftlichem Ungeſtüm: 

„Engländer! Duldet nicht, daß ich lebendig 
Aus eurer Hand entkomme! Rächet euch! ꝛc.“ 


Warum aber? — Wir antworten: Nicht aus Furcht, fie 
möchte in ihre frühere Sünde zurüdfallen, fondern aus bef- 
tigem Abfcheu vor dem Anlaß ihres Bruchs mit dem Him- 
mel will fie Lionel nicht wiederfehen. 1 Wenigftend ift fie 
nachher, als fie ihm übergeben wird (Scene 9), für alle 
feine Anträge taub, Sie fieht in ihm nur nod den Feind 
ihres Volkes und ihren eigenen, und alles zeigt, daß ihre 

Liebe in der religiös patriotifhen Begeifterung untergegangen 
AR Nur in ihren Wirkungen ff diefe Liebe zurüdgeblieben 
und trägt reichlihe, fchöne Früchte. Johanna ift feit der 


ı 2. F. Huber’s Abhandlung über Maria Stuart und die Jungfrau 
von Orleans, im Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1803. Seite 224, 
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Weihe des Gefühls und Leidens viel milder und Tiebens- 
würdiger geworden, und die eigenthümlichen Kräfte ihres 
Gemüthes haben fich zugleich erhöht und geftärft. Ihren 
Feinden überliefert und in fehweren Banden, während ihr 
Volk geichlagen wird, Tann fie fih nicht mehr für eine vom 
Himmel Begnadigte halten, fo daß auch die einfeitigfte Ver: 
flandesaufflärung mit der Johanna, wie fie im fünften 
Akte daſteht, zufrieden fein wird, Sie ift in ihrem Unglüd 
allein, von der Himmelskönigin verlaffen, und fo muß fie 
durch ſich felbft den Charafteranfprud auf ihre Propheten 
rolle bewähren. Der Himmel hat fie in eine Laufbahn ge- 
führt, durch die fie fih jest felbfiftändig hindurch kämpfen 
muß. Die Wunder — denn felbft die SKettenzerreißung 
fann nur als eine außerordentliche Handlung angeſehen wer- 
den — und ber Wunderglaube hören auf, und alles Große 
endigt in der Charaftergröße der Heldin. Die reinfte, vollfte 
GSeelenentfaltung ift ihr am erreichten Ziele zu Theil gewor: 
den, und fo ift fie reif und würdig, in ein befferes Leben 
aufgenommen zu werben, in ein höheres Dafein empor zu 
fteigen. Ihre Verklärung fteht offenbar im Gegenfag zu 
bem Tode des Talbot. 

Veberbliden wir den Charakter im Yigemeinen, fo fann 
es ung nicht entgehen, wie Schiller ed veranftaltete, um neben 
den Wunderwirfungen der Gottheit die Selbſtſtändigkeit der 
Heldin zu behaupten, Einerfeits nämlich tritt der Seelen 
adel Johanna's überall fo glänzend hervor, daß wir ihn 
als die Urſache der göttlihen Berufung erfennen, und in 
derfelben nichts als eine Sanftion jenes Seelenabeld fehen. 
Andererfeits wird das, was bie Himmelsfönigin, mit dem, 
was ihre Dienerin erfircht, ale Eins dargeftellt, und nach⸗ 
dem Johanna fih von der Gottheit entfernt hat, kehrt fie 
duch Reue, Selbftverläugnung und Leiden, denen fie fi 
freiwillig unterzieht, zum göttlihen Willen zurück, und fteht 
nun im fünften Aft als durch fich felbft gereinigte, beftätigte 
und gerechtfertigte Prophetin und Kriegerin Gottes vor und, 
Mit jedem Schritt tritt ihre perſönliche Selbſtſtändigkeit mehr 
hervor und nimmt im Berfolg die göttliche Einwirkung beis 
nahe ganz in ihr Inneres auf. Endlich ergibt fih aus der 

1 Siehe Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Bd. 6, ©. 39. 
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ganzen Tragödie noch eine andere Wahrheit. Das Göttliche 
und Menfchlihe, das Weberirdifhe und Natürliche find in 
Eine Totalanfhauung verwoben. Der Glaube an übernas 
türlihe Einwirkung und diefe felbft, die Fügungen des Zu- 
falls und der Gottheit, der Scharfblid des gottbegeifterten 
Herzens und wirkliche Infpiration find fo fein gemiſcht, daß 
man meift nicht unterfcheiden Tann, was der Menſch und die 
Umftände thbun, und was unmittelbar die Mächte des Him- 
mels vollbringen. Da wir aber die fihb vor uns herrlich 
entwidelnde Heldin handeln fehen, von dem Göttlichen aber 
nur hören, fo find wir geneigt, jener, die unfern ganzen 
Antheil an fih reißt, möglichft viel zuzufchreiben, und was 
der Himmel dur und für fie thut, erhöht und verflärt und 
die Jungfrau, aber raubt ihr nichts. Die moralifde 
Schäyung fondert allerdings ftreng und fcharf das, was ber 
Menih felbft will und vollbringt, von dem, was eine bö- 
here Hand, Naturanlage oder Umftände durch ihn oder an 
ihm madenz aber die äfthetiihe Betrachtung faßt ohne ſolche 
Diftinktion, frei, groß und fühn, ein mit fih harmonirendes 
Ganzes ale ſolches auf, und es findet feine Anwendung auf 
Johanna, was der Dichter. fagt: 
‚ «Bar er weniger berrlih, Achilles, weil ihm Hephäſtes 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderbliche Echwert, 
Weil um den ſterblichen Mann der große Olymp ſich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter geliebt ꝛc. « 

Der Hauptcharafter nimmt, wie in dem vorhergehenden 
Stück, beinahe das ganze Feld der Tragödie ein. Bon den 
Nebenfiguren ift bisher beiläufig ſchon geſprochen worden, 
und es braudt nur Einiges noch nacdgetragen zu werben. 
Wie es aber in jedem Kunftwerf eine Defonomie der Anlage 
gibt, jo gibt ed auch in jedem eine Oekonomie der Eharaftere, 
die in Bezug auf den Hauptdarafter gewählt und ausge- 
führt werden müffen, fo daß alle zufammen ein abgefchloffe- 
nes Perſonenſyſtem darſtellen. Da ift nun Johanna ein, 
durch die Handlung ſich entwidelnder Charakter, die andern 
Menſchen alle find ftehende Figuren. In den frühern Dra- 
men find die Charaktere begriffsmäßig ſchroff und fehneidend 
einander entgegengefegt, nach den Rubrifen bes Guten und 


ı Ausgabe in einen Band, Geite 88. 2. u. (Oktavausg. B. 1, ©. 435.) . 
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Böfen mit Liebe oder Abneigung durchgeführt, und felbft im 
Wallenftein fanden wir noch unverträgliche Charaktere, phis 
tofophifch ideale und hiflorifh reale, neben einander, In 
der Maria Stuart und in unferm Stüd bat der Didter 
diefe Manier ganz verlafien. So ſteht mit ber herrliden 
Jungfrau die Agnes Sorel, welder fih in der enggebuns 
denen Sphäre ihres Geſchlechts alle weiblihe Blüthen reich— 
fh entfaltet haben, in einem freundliden Kontraft. Jo⸗ 
banna ift die höhere, umfaſſendere Natur, bei welder das 
nur ald ein Moment erjcheint, worin die Agnes einzig lebt, 
die aber die fanfte, Tiebebeglüdte Freundin ganz verfteht, 
und was fie fühlt, mädtig ausfpridt (Akt A, Scene 2.). 
Wenn Sorel dann das Geſtändniß thut, daß ihr ſchwaches 
Herz bei der allgemeinen Siegesfreude doh nur mit dem 
Einen Geliebten befchäftigt fei, fo ſpricht aud fie Johanna's 
Schickſal aus. Denn auch diefe bezieht, nad weiblicher 
Weife an die Perfon und an das Bild der Sade gefeflelt, 
alle ihre Jveen auf den König, auf die Himmelskönigin, auf 
pofitive Kirchenſatzungen ihrer Zeit. Der Charakter Karls 
VI if, wie fhon früher angedeutet, durch die Neigung bei⸗ 
ber Grauen beftimmt: er muß beffer fein, als fein Original 
in der Geſchichte. Doc ifter feiner fhweren Aufgabe nicht ges 
wachen und eignet fi) zu nichts weniger, als zum König, 
wenn gleich fein erſtes Königswort: Gnade! if. Durchweg 
liebenswürdig, nicht ohne perjönlihen Muth, dem Freunde 
und der Geliebten treu, ift er zu gutmüthig ſchwach und 
friedliebend, um den Krieg ſtandhaft zu führen, und ſucht 
„die rauh barbarihe Wirklichkeit“ durch füße Liebesträume 
zu vergeflen, die der Dichter romantifh genug ausſchmückt. 
Dann bewegen fi drei, fehr gut unterjchiedene, wenn aud 
nicht individuell ausgemalte Liebhaber und Anbeter um die 
Sonne der Tragödie: der muthige, ungeftlüme Dünois, der 
tapfere und befcheidene La Hire und der ſchöne, edle Held 
Lionel, Alle verehren Johanna als eine Infpirirte oder find 
dur ihre hohe Perfünlichkeit bezaubert. Ihr eigener Vater, 
anfangs auch der Herzog von Burgund und Du Chatel hal 
ten fie nad) der Volksmeinung der Feinde für eine Zauberin, 
und nur der unbeugfame, felfenfefte Talbot und die unna⸗ 
türlihe Iſabeau flehen vereinzelt, und verwerfen jeden 
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höheren Einfluß des Himmels oder ber Hölle. Iſabeau fagt 
zu den englifhen Soldaten (Aft 5, Scene 5): 
"Sie eine Zauberin? Ihr ganzer Zauber 
Sit euer Wahn und euer feiges Herz.“ 

Iſabeau ift der alleinige extreme Charakter des Stücks; fie 
gleicht der dramatifchen Elifabethb, wenn fie auch den Schein 
des Guten nicht mehr achtet, und es ift, als habe der Dich: 
ter e8 fchildern wollen, wie das Weib entartet, welder bie 
Scham gebricht. Es iſt fonft nicht abzufehen, warum er 
ihren Lebertritt zu den Engländern gar nicht motipirt hat, 
wozu ihm die Gefchichte die Thatſachen hätte liefern Fönnen, 
Sfabelle, Tochter Herzog's Stepban II, von DBaiern, war 
in den bürgerlichen Unruhen auf die burgundifhe Partei 
zu treten, genöthigt worden, und da der Herzog von 
Burgund fih nad der Ermordung feines DBaterd, Johann 
des Standhaften, an England anſchloß, weil der Dauphin 
jeden Bergleih zurüdwies, fo fam der Bertrag zu Troyes 
1420 mit Heinrih V. von England zu Stande, daß diefer 
Karl's und Iſabelle's Tochter heirathen, und die Krone 
Sranfreih’8 an den Sprößling diefer Ehe fommen follte, 
Es war alfo ihr Enkel, Heinrih VL von England, den 
Iſabelle in St. Denis frönen ließ. 

Aber wahrſcheinlich folte die Franzofen eine Heilige, 
bie Engländer eine Dienerin der Hölle führen, Wenigftengd 
müßte bei der Aufführung der Charakter diefer Frau, die - 
auch nicht einen einzigen Tiebenswürdigen Zug bat, durch 
das anmuthigſte, gefälligfte Spiel gemildert, aber nicht, wie 
wir es häufig auf Bühnen fehen, durch ein widriges Aeußere 
noch gefteigert werben. 

Das Romantifhe aber ift nicht allein in dem Kern und 
in den Charafteren der Tragödie, fondern ift auch in ihrer 
ganzen Form ausgedrückt. 

Die Gattung geftattete einen freiern Gang der Hand⸗ 
lung, daher finden wir bier einen häufigern Wechſel des 
Orts, ald in den beiden frühern Dramen. Der Prolog er- 
öffnet fih in Dom Remy; von hier werden wir in des Kö— 
nige Hoflager zu Chinon verfegt, wo ber ganze erfle Aft 
weilt. Im zweiten befinden wir und zuerft in einer von 
Helfen begrängten Gegend vor Orleans, dann Öffnet fich der 
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Profpeft, dag wir das englifhe Lager in Flammen fehen. 
Im dritten Aufzug bat Karl VII. fein Hoflager fhon an der 
Marne aufgefhlagen; dann verwandelt fi) mit dem fechsten 
Auftritt der Schauplag in eine, mit Bäumen befränzte freie 
Gegend, und bald werden wir auf eine andere Seite des 
Schlachtfeldes geführt, wo Johanna mit dem fhwarzen Rit- 
ter und Lionel zufammen trifft. Im vierten Aufzug find 
wir bei der Jungfrau in einem feftlich gefchmüdten Saale in 
Rheims, und gleich darauf fehen wir den Krönungszug vor 
ver Kathedralkirche. Der letzte Aufzug verfegt und in einen 
wilden Wald, hierauf in das franzöfifhe Lager, dann auf 
den Wartthurm der Engländer, die Johanna gefangen bal- 
ten, und endlih auf das Schladhtfeld, wo fie flirbt. Das 
Stück hat dreizehn DOrtsveränderungen, Eben fo dehnt fi 
die Zeit, die im Wallenftein und in der Maria Stuart fo 
eng zufammen gezogen ift, bier weiter aud. Der Prolog 
und der erfte Auftritt find Durch eine geraume Zeit getrennt, 
indem die Reife von Dom Nemy nad Chinon und eine 
Schlacht dazwiſchen fallen. Eben fo ift zwifchen dem erften 
und zweiten Aufzug ein Zeitraum vergangen, der dur den 
Weg nad Orleans und die Entjegung dieſer Stadt wegge- 
nommen wird. So muß man fih auch eine Zeit verſtrichen 
denfen zwifchen dem Ende des zweiten und dem Anfang des 
dritten Afts, Damit der König Zeit gewinne, nad Chalond 
an der Marne vorzurüden, und zwifchen dem dritten und 
vierten, daß er nach Rheims marfchiren und bier einziehen 
fönne, Bon dem Krönungstag aber bid zum fünften Aufzug, 
wo Johanna im Walde bei der Köhlerfamilie wieder erfcheint, 
find es drei Tage. Raimond fagt zur Jungfrau: 


„Drei Tage fehon feid ihr 
Herum geirrt, der Menſchen Auge fliehend ‚v 2c. 


Auch zwiſchen der fechsten und fiebenten Scene des Testen 
Auftritt muß man einige Zeit in Gedanken einſchieben, da 
in der fiebenten Scene die Franzoſen, nach Dünois Worten, 
weil fie Die Führerin verbannt haben, von den Engländern 
fhon bedrängt worden, während legtere im fünften und 
jehsten Auftritt diefe Verbannung erft erfahren, und es 
muß für den Weg NRaimond’8 aus den Ardennen nad dem 
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franzöfifchen Lager, fo wie für bie Transportirung Johan⸗ 
na’s nah dem Wartthurm eine gute Zeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen werben. Als aber die Franzofen die Gefangenneh- 
mung erfahren. haben, greifen fie die Engländer fogleih an. 
Wenigftend fagt Duͤnois: 

„Frei muß fie fein, noch eh’ der Tao fich endet.“ 


Es gehört zum Charakter der romantifchen Tragddie, 
dag fie frei von einem Ort zum andern wandert, und nur 
innerhalb der einzelnen Afte ift die Einheit der Zeit mög 
lichſt beibehalten. Welch eine Verfchiedenheit gegen die zwei 
vorhergehenden Dramen! 

Aber auf diefem weiten Spielraum hält fih die Tragd- 
die dennoch in Schranfen, und weiß fih durch fich ſelbſt zu 
zügeln. Die Handlung ift in gewiffe Stationen gegliedert, 
und man kann in Wahrheit fagen, daß ber Schluß jedes 
Akts eine Epoche derfelden if. Die Abreife der Jungfrau 
von ihrem Baterdorf, der Aufbruch nah Orleans, die Ber- 
ſöhnung des Burgund mit feinem König nach der Beflegung 
ber Feinde, der Abfall der Jungfrau, ihre Verbannung und 
ihr Zod, find die leuchtenden Hauptmomente und zugleich die 
Ziele der einzelnen Akte. Ungeachtet alleg zu dem Ende 
hindrängt, fo ift nad dem epiſchen Styl‘ dennoch jeder 
Aufzug ein felbfifländiges Ganzes, und jeder in theatralifcher 
Hinfiht außerordentlich befriedigend abgefihloffen. Das Pas 
thos fleigert fi in der Sphäre jedes Aftes am Schluffe auf's “ 
höchfte, jeder überragt den vorhergehenden und das Ganze 
endigt fih majeftätifh, wie die Apotheofe des Herakles.? 
Das Erhabenfte der Menfchheit wird hier nicht mehr Iyrifch, 
wie in der Wallenftein-Epifode, fondern wahrhaft dramatiſch 
und an beflimmte Zeit und Neligionsvorftellungen gebunden 
vor Augen geftellt, und der Dichter bedurfte feiner befondern 
idealen Perfonen mehr, weil er das Wundermädchen felbft 
ideal zu geftalten verftand, ohme fie der Sphäre ihres Ser 
ſchlechtes und der Geſchichte zu entrüden, 

Gewiß ift unfere Tragödie, binfi htlich der Charafterauf- 
faffung der Hauptperfonen, für die dritte Periode dad, was 


ı Siehe Band 4, ©. 157. 
2 Vergl. Schillers Werke in einem Bante ©. 74. 2. Ottavausg, B.1, 
Seite 371.) 


3768 


Don Karlos für die erfle. Die ewige Welt, weldhe in 
Schiller's erhabenem Freiheitsgefühle lebte, und die fehönen 
humanen Triebe, die fein Herz erwärmten, bat er in beiden 
Stüden gleihermaßen eigene verfündigt, indem er in dem 
frühern, die Rolle vertheilend, den Poſa zum Wortführer 
bes erhabenen, und feinen Freund zum Bertreter des ſchö⸗ 
nen Elements madte, in dem legten aber beide Prinzipien 
in der Heldin felb als Gotteegebot und Menſchenliebe vers: 
einigte. Die Jungfrau ift ein weibliher Heldenpreophet, wie 
Marquis Pofa ein männlider. Diefe Aehnlichkeit beider 
Charaktere wird aber durd die entgegengejegte Behandlung 
derjelben verdedt. In Don Karlos haben die Figuren fein 
anderes Gefhäft, als ung ihren Charafter rhetoriſch lyriſch 
und didaktiſch vorzuerzählen; in unjerm Drama fehen wir 
die Hauptperjon unter temporären und lofalen Bedingungen 
zu einer feften und objektiven Form ſich felbft entwideln. 


Was die Durdfühbrung der Anlage betrifft, fo trägt bie 
Tragödie äber alle frühere den Preis davon, und fann in 
diefer, wie in jeder andern Hinficht nicht genug bewundert 
werden. (Schiller ſelbſt, hielt fie nicht mit Unrecht für das 
vorzüglichfte feiner Stüde. ) Die Handlung enthält feinen 
einzigen innern Widerfprud, ja feinen Mangel, deren wir 
in frühern Dramen fo mande 'zu rügen hatten. Nirgende 
eine Rüde, alles gehörig motivirt; und der Dichter fcheint 
es fich zur befondern Pflicht gemacht zu haben, die Glaub⸗ 
würbigfeit, die dem Stüd wegen feiner Wunder abgeht, ihm 
durch eine höchſt natürliche, Hare und folgerechte Entfaltung 
zurüdzugeben, Altes ift voraus überdacht, eingeleitet, und 
die Scenen verfchiedener Afte werfen Licht auf einander. 
Alles Einzelne fteht in Verbindung zum Ganzen und aud 
das Geringfügige hat der Dichter bedeutend zu maden ges 
wußt, 3 B. jenes Schmudfäfihen der GSorel (At 1, 
Scene 4), welches zum zweitenmal erfcheint (AftA, Scene 3), 
und fo zugleich das Pfand der fi bingebenden Liebe und 
der Berfühnung wird. Indem die Tragödie zugleih auf 
das Wefentlihe der Sache eng zufummen gezogen iſt, und 
doch Raum und Zeit in die Weite gegeben find, hat fie 


t Eiche Böttiger in der Minerva für das Jahr 1815. XL. 
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zugleich einen einfach erhabenen und einen freien, Fühnen 
Gang, ganz ihrem Inhalt entſprechend. 

Die Scene mit Montgommery, die man der Tragödie 
zum Fehler angerechnet hat, darf nit in dem Sinn Epi⸗ 
fode genannt werden, wie 3. B. die Liebesgefchichte des 
Mar und der Thefla. Belanntlih hat Schiller diefe Scene 
im Geifte der Homerifhen Dichtung gebildet. Ihm fchwebs 
ten Stellen der Sliade vor, wie jene,t wo fi der Sohn 
des Priamus, Lyfaon, vor Achilles niederwirft, und ihn um 
fein Leben fleht, diefer aber feinen eigenen Tod als Motiv 
einer Unerbittlichfeit anführt: 

„Schauen du nicht, wie ich felber fo ſchön und groß an Geftalt bin? 
Denn dem edelften Vater gebar mich die göttliche Mutter! 


Doch wird mir nicht minder der Tod und das harte Verhängniß 
Nah'n, entwerer am Morgen, am Mittag, oder anı Abend.» 


Oder er dachte an den Tod des Antenoriden Iphidamas,? Der 
durch Agamemnon’d Hand fällt bedauernswürdig von feiner 
jungen Öattin getrennt, ehe er der Liebe Glück genofjen, oder 
an Adraftios, 3 welder dem Menelaos die Knie umidhlingt, 
und großes Löjegeld verfpricht, wenn er ihn retten wollte: 

„Fahe mich, Atrens’ Sohn, rnd nimm vollgültige Löſung, 

Viel Kleinode verwahrt her begüterte Baier im Haufe, 

Erz und Goldes genug und ſchön geſchmiedetes Eifen. 

Hievon reiht mein Vater Dir gern unermeßliche Löſung 

Wenn er mich noch lebend erforfcht bei den Schiffen Achaia's.“ 

Wenn nun das Wort, daß Johanna verpflichtet fei, 
alle Engländer in der Schlacht zu tödten, Feine leere, uns 
glaubliche Verſicherung fein foll, jo müffen wir fie baffelbe 
erfüllen fehben; und das fehen wir bier, Zugleich malt fi 
ın der Unmännlichfeit des jungen Walliferd die verfteinernde 
Furcht des ganzen Heeres, und es muß wiederholt werden, daß 
dieſes Gemälde, wo die Kriegerin dem fremden Gebote ge= 
horchend mit fih felbft in Widerfpruch handelt, der gleich 
folgenden Berföhnungsfcene fontraftirend entgegen ſteht, wo 
Johanna ihrem eigenften Herzen freudig Gehör geben und 
ihr innerſtes Wefen entfalten darf, So ift diefe Scene in 
Ilias 21, 34 ff. 


3 Ilias 11, 221 fi. 
2 Ilias 6, 37 ff. 
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das Triebwerk des Ganzen trefflich eingefügt, und man kann 
nur die breite Ausführlichkeit an ihr tadeln, die mehr epiſch, 
als dramatiſch if. So ſagt Hegel,‘ bie Gründe, welche 
der Wallifer, um fie zu bewegen, weitläufig ausführe: 
feine Wehrlofigfeit, der Reichthum des Vaters, ‘der ihn mit 
Golde auslöfen werde, die Milde des Geſchlechts, zu wel- 
dem Johanna gehöre u. f. w. eigneten fih ſchon an und für 
fih, weil fie objektive Verhältniſſe beträfen, mehr für das 
Epos, und die ruhige Exrpofition derſelben fei epifher Art. 
„In der gleichen Weife,“ fährt er fort, „motivirt der Dich⸗ 
ter den Umftand, dag Johanna ihn anhören muß, äußerlich 
Durch die Wehrlofigfeit des Bittenden, während fie ihn doch 
dramatifh genommen gleich beim erſten Anblick ohne Zögern 
tödten müßte, da fie ald unrührbarg Feindin aller Englän- 
der auftritt, und dieſen verderbenbringenden Haß mit großer 
Rhetorik ausſpricht und dadurch rechtfertigt, "daß fie dem 
Geiſterreiche dur den furdtbar bindenden Vertrag verpflich⸗ 
tet fei, 
„Mit dem Schwert zu tödten alles Lebende, das ihr 
Der Schlachten Gott verhängnißvell entgegenfchict.“ 

Käme es ihr nur darauf an, daß Montgommery nit uns 
bewaffnet fterben folle, fo hätte er, da fie ihn fo lange ſchon 
angehört bat, das befte Mittel am Leben zu bleiben in fei- 
nen Händen: er braudte nur nicht wieder zu den Waffen 
zu greifen.” 

Diefes Faktum läßt fih nit in Abrede fiellen, es er- 
fheint aber tadellog, wenn wir es in feinem tiefern Zufam- 
menhang betradten. Während das alte Drama zwifchen 
dem Epifhen und Lyrifchen die firenge ſchöne Mitte hält, 
ift das moderne durch fich felbft berechtigt, fih ins Epiſche 
auszubreiten, weil es diefer breitern Ausführung des Aeußer- 
lichen durch tiefere Iyrifche Seelenenthüällung wieder das 
Gleichgewicht hält. Indem das moderne Drama einen grös 
Bern Reihthum der Gemüthswelt aufnimmt, muß es nothe 
wendig auch weiter in die äußere Welt einſchlagen und fid 
feftwurzeln, um auf feinem Fled zu bleiben, und nidt all⸗ 
zufehr in die Innerlichkeit und ſomit aus ſeiner Gattung 
herausgezogen zu werden. 

Aeſthetik 3, S. 385. 
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. Schiller’8 Johanna hat nun wirflih, wie mande hiſto⸗ 
riihe Stüde Shaffpeare’s, nicht allein in der Scene, wo 
der weibliche Adilleds den Montgommery erlegt, fondern 
vielmehr von dem Prolnge an bie zu diefer Scene einen 


epifchen Charakter, und das dramatifche Pathos macht ſich 


erft von der unmittelbar folgenden Verſöhnungsſcene an in 
immer fleigendem Grade geltend. Wir fehben ein harmlofes 
Hirtenmädden auf göttlihen Befehl ihre Heimath verlaffen, 
und durch eine Reihe von Wundern theild wohl mit Antheil, 
theil8 aber au mit Abneigung den höhern Befehl vollbrin- 
gen. Nur einzelne Andeutungen laffen ung in den Himmel 
ihrer Seele und in den Reichthum ihres Herzens ſchauen; im 
Ganzen ift fie ein verfchloffenes Wefen, und beinahe ein 
eben fo großes Geheimniß, als ſich ſelbſt. Erft als fie den 


- Herzog von Burgund verföhnt, erft als fie die Bewerbung 


von Dünois und La Hire abweiſ't, als fie von Liebe zu 
Lionel ergriffen wird, treten die dämoniſchen Mächte, die 
bisher durd die Götter fymbolifch vertreten waren, und bie 
ſchön menſchlichen Triebe aus ihrem Bufen — tritt fie felbft 
ganz aus fi) hervor, und wird durch diefe Selbftfländigfeit, 
innerlih wahrhaft zum Mittelpunft des Ganzen. Hiemit 
hebt exft die wahre dramatifhe Handlung an, während alles 
Vorhergehende äußere Borfälle, meiftend Kriegebegebenheiten 
waren, welde felbft im. pramatiihen Dialog ihren vorherr⸗ 
ſchend epiſchen Charakter nicht verläugnen. 


Dieſes epiſche Element tritt nun in der Scene, worin 
der Walliſer ſeinen Tod findet, in ſeiner Spitze hervor, und 
deßwegen hat ſie der Dichter auch ſchon durch die metriſche 
Form unterſchieden und ausgezeichnet. Dieſe drei Auftritte 
ſind nämlich in jambiſchen Trimetern geſchrieben, welche 
Schillern wegen der Cäſur nach der fünften Silbe viele Mühe 
machten, ihm bald aber auch fo ſchön und volltönend erſchie⸗ 
nen, daß es ihm ſchwer fiel, nachher wieder zu den Fünf— 
füßlern zurüd zu fehren. Wir finden in einem Briefe an 
Goethe, daß er Hermann’s Metrik gebraudte, um ſich die 
Theorie biefes Versmaßes klar zu machen. Einige Verſe 
haben die Cäſur nach jeder Dipodie, 3. B.: 


„Der Schlachten Gott verhängnißvoll entgegen ſchickt;“ 


— — 2 


und manche haben einen anapäſtiſchen Anfang, wie: 


„Denn dem Geiſterreich, dem ſtrengen, unverleßlichen« ac. 


In wenigen Berfen ift eine Silbe oder zwei zu wenig: 
„Doch tödtlich iſt's, der Jungfrau zu begegnen,“ 
und andere find fiebenfüßig: 
» Du bift des Todes! Eine britt’fche Mutter zeugte dich!“ 


Man fieht, daß ed dem Dichter fhwer wurde, dieſes Metrum, 
wodurd er dem Gemälde zugleid ein alterthümliches Gepräge 
geben wollte, rein durchzuführen. Aber die meiften Verſe haben 
die Cäfur dem Sinn und den Worten gemäß nad der fünften 
Silbe, und nirgends ift der fehlerhafte Einfchnitt des Ale- 
xandriners in der Mitte der zweiten Dipodie zu finden und 
die rhytbmifhen Reihen der Silben und Worte find faft 
durchgehends mit ihrem Inhalt in der vollfommenften Ueber 
einftimmung. Kleine Unebenheiten fommen nit in Betracht 
bei dem wohlklingenden pradtvollen Fluß des Ganzen. 

Auch durch Stangen, die der neuern epifchen Poeſie ans 
gehören, und durch Iyrifhe Versmaße, fo wie durch den 
häufigen Gebrauh des Reims hat der Dichter das weite 
Terrain feiner Tragödie behauptet, und fie zugleich über bie 
gemeine Naturwahrheit hinaus ins freie Reich des äfthetifchen 
Scheins zu fpielen gefuht, und es ift in diefem Stüde die 
höchfte Freiheit im Rhythmus, Metrum und Reim, und die 
meifte Wechfelbeftimmung diefer Formen und des Inhalts. 
Die Jamben felbft find fließender und reiner als in Schiller’s 
frühern Dramen, befonders find die rhythmifchen Einfchnitte 
in den meiften Berfen fehr fchön beobachtet. Der erſte Mo— 
nolog Johanna's am Ende des Borfpiels ift in Dttaverimen 
vorgetragen, und dieſe gereimten Strophen find, wie ein 
Kritifer bemerkt, durch das gereimte Metrum am Ende der 
Nede des Thibaut äußerſt ſchön mit den vorbergehenven 
reimlofen tambifhen Rhythmen vermittelt. Einen ähnlichen 
Wechſel finden wir im zweiten größern Monolog Johanna's, 
am Anfang des vierten Aufzugs, wo die epifhen Schilde- 
rungen in Dttaperimen, die elegifchen. Gefühld- und Geban- 
fenergüfle in Igrifhen Strophen yon fürzern, meift trochäi⸗ 
ſchen Zeilen ausgedrüdt find. Höchſt vortrefflich ift bier, wie 


nd 


auch an fonftigen Stellen, der Gebrauch, den ber Dichter 
von der Mufif gemadt hat. Die Melodie hinter ber Scene, 
ftimmt nicht allein mit den Gefühlen zufammen, in welde 
der Heroismus der Jungfrau hinfhmilzt, fondern gibt dens 
felben aud Nahrung, fo daß wir ihren Verdruß verfiehen, 
wenn fie zu Sorel ſpricht: 


„O möchte fiebenfaches Erz 
Bor euern Feſten, vor mir ſelbſt mid ſchützen!“ 


Diefer Monolog ift dur die Mufif gewiffermaßen ein „ele⸗ 
gifches Melodrama.“ Als Johanna und der König mit den 
GSeinigen (Akt 3, Scene 5) in die Schladt ziehen, drüden die 
erichallenden Trompeten den Muth des franzöfifchen Heeres 
aus, und wir hören dag „wilde Kriegsgetümmel,” ehe wir 
es ſehen. 

Die Sprache endlich hat bier bei aller klaren, einfachen 
Natürlichkeit, dem Inhalt entfpredhend, eine folde Kraft, 
Hoheit und Bilderpracht, daß Fein frühbereds Drama mit 
dieſem verglichen werden fann,tund daſſelbe in diefer Hinficht 
den graden Gegenfas von Wallenftein bildet. Frankreich 
z. DB. heißt bald das Paradies der Länder, das Gott Yiebt, 
wie den Apfel feines Auges, bald ift e8 ein Schild, auf dem 
Zalbot Tiegt, wie Der Held, und Das er nicht laſſen will, 
bald ift es ein Kahn, an Englands Meerfchiff angebunden, 
und fo ftellt fich der gehobenen Seele alles unter bildlichem 
Ausdrude dar. Ganz im Geiſte der Zeit find auch die häu— 
figen biblifchen Anfpielungen und Borftellungen. Der alte 
Thibaut vergleicht die Iſabeau mit der folgen Jeſabel. Der 
König Karl, den Johanna übrigens gefliffentlih immer 


 Dauphin nennt, ja von dem fie ausdrüdlich bemerkt, daß 


er vor feiner Krönung noch nicht König fei, fagt in Bezug 
auf Frankreich: 


„Soll ich, gleich jener unnatürl'chen Mutter, 
Mein Kind zertheilen iaflen mit dem Schwert ?“ 


Auch die Worte des Erzbiſchoffs CAft I, Scene 3: 


„Mein Meifter rufe, wann er will; bieß Herz‘ 
SR freudenfatt und ich kann fröhlich ſcheiden, 
Da meine Augen diefen Tag gejehn!“ 





find biblifh, und die in Ketten betende Johanna vergegen- 
wärtigt fi) Gottes Allmacht dur die Erinnerung an Sim⸗ 
fon (Akt 5, Scene 10), der blind war und gefeflelt, „und ſei⸗ 
ner .ftolzen Feinde bittern Spott erbuldete,” 

Zulegt noh ein Wort über das Verhältniß Ddiefer 
Didtung zur Gefhichte. Wilhelm Schlegel fagt, Shakſpea— 
res, wiewohl aus feinem nationalen Gefichtspunfte par: 
teiiihe Darftellung fei dennod weit hiftorifcher und gründ- 
licher — und doch macht Shaffpeare befanntlih die Pücelle 
in feinem Heinrich VI. zu einer Zauberin und Teidhtfertigen 
Dirne. Solger äußert fih:1 „Sciller’d Jungfrau von Dr- 
leang rührt eben aus der Neigung zu einem ganz undramas 
tifhen und unpraftifhen Spealifiren der Geſchichte. Geine 
Abfiht war hier das fogenannte Romantifhe, wie es ihm 
in den unbeflimmten Bildern, welde die neu aufgewachte 
Neigung dazu ffizzirt hatte, dunkel vorfchweben mochte. 
Diefes Stüd fehwebt daher größtentheils in ber Luft, befon- 
ders fchadet ihm die ganz willfürlihe Annahme des Wun⸗ 
ders, die ohne Zweifel Niemand durch die Kraft der Dar: 
ftellung überzeugt. Aber eben dieſes Spiel mit dem halb 
Wahren und halb Unmwahren reizt die Menge, weshalb das 
Stüd viel Glück madte, und dod muß eg fich leider heut 
zu Tage aud dur den, bis zum Unfinn ausgepusten Krö⸗ 
nungszug in der allgemeinen Gunft erhalten.” Beide Mäns 
ner gehören derfelben Kunftichule an, und fie beurtheilen 
bie Schiller'ſche Schöpfung nad dem fertigen, mitgebrachten 
fremden Begriffe des hiftorifhen Drama's, nicht objektiv 
. aus fi felbft heraus. Es ift ein eitles Geſchäft, eine neue 
Erſcheinung nad alten Regeln zu mefjen, die von einem vers 
fhiedenartigen Genre abftrahirt find. — Befonders ift ed 
getadelt worden, daß der Dichter feine Heldin nidt auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt werden läßt, und Schlegel fagt: ? 
„Ih weiß nicht, ob der aufgewandte Farbenzauber, der denn 
doch nicht fo glänzend ift, ald man ſich's denken Fünnte, das 
darüber eingebüßte firengere Pathos vergütet. Die Geſchichte 
der Jungfrau von Orleans ift auf’8 genauefte beurfundet, ihre 
höhere Sendung wurde von ihr felbfi und großentheild von 


* Nachgelafiene Schriften und Briefe, 2. Bd. S. 621. 
2 Dramatifche Borlefungen S. 411 f. 


